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Einleitung. 

• To eudeavour to diseover npw raetbods of investigstion appears 

to m e to be one of tue most iuiportant Julies of everj ubserver. 

To couirounuate these to his pupils uiu>l be the. desire of every 

teaeher of any brauche of natural science.« 

(L. BF.ALE. Unit- to icork teith tlit wiirroscö/i*. p. ;i.l 

Ocit den letzten Dezennien ist das Mikroskop, dieses Instrument, welches den 

Naturwissenschaften eine neue Welt des Kleinen erobert hat, zu einer allgemeinen 
Verbreitung gelangt. Schon aus den grossen, berühmtesten Instituten Europas geht 
jährlich eine bedeutende Menge derartiger Werkzeuge hervor, und nicht minder 
beträchtlich ist die Anzahl derselben , welche von weniger renommhten Optikern 
konstruirt und in den Verkehr gebracht werden. Bereits ist die Ansicht eine ein­
gebürgerte, dass das Mikroskop für die wissenschaftlichen Bedürfnisse des Medi­
ziners ebenso unentbehrlich sei, wie für die praktischen Stethoskop und Plessimeter. 

Durch S C H W A N N S klassische Arbeit haben wir erfahren, dass der menschliche 
Körper in allen Theilen von den Zellen und deren Abkömmlingen arbaut wird, 
und in der Zelle die letzte organisirte Einheit des thierischen Lebens kennen ge­
lernt. Wie es auf anatomischem Gebiete unmöglich ist. die Struktur eines Körper-
theiles ohne die Kenntniss dieser kleinen mikroskopischen Bausteine zu verstehen, 
ebenso wenig gelingt es, die physiologische Leistung zu begreifen, wollte man ab­
sehen von den Einzelleistungen dieser letzten organisirten Einheiten. Die Ge-
sammtarbeit des Organes ist eben nur das Resultat aller jener Einzelarbeiten der 
Zellen, der »Elementar-Organismen« , wie man sie spärlich genannt hat. In dieser 
Weise ist die Gewebelehre ein unentbehrliches Glied in der Reihe der anatomisch-
physiologischen Wissenschaften geworden. 

Gesundheit und Krankheit sind dem naiven Blicke des Menschen du. h eine 
weite Kluft geschieden, eine Ansicht, welche auch auf wissenschaftlichem Gebiete 
durch so manche nosologische Systeme früherer Tage wie ein rother Faden sich 
hindurchzieht. Mit Recht hat man die Erkenntniss des Gegentheiles als einen 
grossen Fortschritt physiologischer Anschauung begrüsst. Das Geschehen im kran­
ken Körper ist uns gegenwärtig nur eine Modifikation des normalen ; dieselben 
physiologischen Gesetze k o m m e n hier wie dort zur Geltung, und auch dasjenige, 
was in stofflicher Hinsicht im erkrankten Körper stattfindet, die Umwandlung, 
Auflösung und Neubildung seiner Bestandtheile , gehorcht den gleichen Gesetzen 
des Zellenlebens, welche uns der normale Organismus erkennen lässt. Die hohe 
Bedeutung der pathologischen Gewebelehre bedarf wohl keiner weiteren Erörterung, 
und das Instrument, durch welches die Histologie überhaupt geschaffen worden ist, 

keiner Empfehlung mehr. 
Indessen es ist ein eigenes Ding mit den mikroskopischen Arbeiten , wie ein 

Theil unserer Leser bei ihren Erstlingsversuchen erfahren haben wird. Wie man­
cher Studirende, wie mancher Arzt hat nicht, durchdrungen von dem hohen Werlhe 
derartiger Studien, ein Mikroskop-erworben, u m bald hinterher zu seinem grnssten 
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Missbehagen einzusehen, wie wenig er es zu gebrauchen im Stande sei. Auch hier 

wie auf allen Gebieten menschlicher Thätigkeit ist eine Lehrzeit erforderlich, eine 

mühevolle 1'eriode des Aussäens, ehe an den Segen der Ernte gedacht werden darf. 

Das Mikroskop ist ein feines Werkzeug, dessen Gebrauch erlernt sein will, 

wie derjenige anderer komplizirter Instrumente. Die Fähigkeit, mit demselben zu 

sehen, muss ebenfalls erworben werden, und auch dazu bedarf es einiger Ausdauer, 

wenn es sich um das hier unerlässliche sichere Sehen handelt. 

Die Kunst, zu beobachten und zu untersuchen, erfordert die Anwendung und 

Kenntniss vieler kleiner und darum anfangs unwichtig erscheinender Hülfsiiuttel. 

Die Zeit ist vorüber, wo man glaubte , an einem frischen Gewebestückehen durch 

Zerzupfen, etwa noch unter der Beihülfe von Druck und Essigsäure, feinere Tcxtur-

verhällnisse ergründen zu können. Die moderne Chemie, welcher die Medizin so 

ausserordentlich viel verdankt, hat auch dem Mikroskopiker eine Reihe der wich­

tigsten Hülfsmittel geliefert. So kommen gegenwärtig bei der Untersuchung der 

Körpcrtheile Messer und Nadeln . die Injektionsspritze . die Waage . zahlreiche 

Reagentien und mancherlei sonstige Kunstgriffe zur Verwendung. 

Nach dem eben Erwähnten werden wir begreifen , dass unsere so industrielle 

Epoche auf mikroskopischem Gebiete neben so vielen tüchtigen Untersuchungen 

auch jährlich gewisse voreilige Arbeiten zu Tage fördert, welche zeigen, wie wenig 

ihn- Verfasser die ersten Schwierigkeiten zu bewältigen gelernt haben. 

Doch, nicht um abzuschrecken, schreiben wir diesen Satz nieder ; er soll viel­

mehr nur darauf hinweisen . dass es unerlässliche Vorbedingung jeder mikrosko­

pischen Forschung sein muss, auf das Genaueste mit dem Gebrauche des lnatru-

inentt-s und mit der ganzen Technik bekannt zu sein. 

Bleibt nun auch immer die beste Schule diejenige , welche die praktische 

Unterweisung eines Lehrers darbietet, so ist es eben doch nicht einem Jeden ver­

gönnt, diesen W e g des Erlernens zu gehen. Hier findet nun die Anleitung durch 

das geschriebene Wort ihre Stelle, und dieselbe, wenn sie anders eine zweckmässige 

und praktische ist, kann einen genügenden Kisniv, gewähren und den Anfänger 

zum mikroskopischen Beobachter erzieht). 

Die Literatur des Mikroskops isl schon jetzt eine ansehnliche. Treffliche 

umfangreiche Werke haben wir in deutscher, holländischer und englischer Sprache 

aulzuwcisen. wie diejenigen von Moni., H A K T I N I ; und ('AKPKNTKU. Dagegen an 

kürzeren, die praktischen Bedürfnisse des Mediziners besonders berücksichtigenden 

Sehritten fehlt es den Deutschen sehr, indem nur eine veraltete Arbeit von Voe.i.i. 

vorliegt. Für England hat L. Bt.Ai.i. zwei tüchtige Hülfsbücber verlaust. 

Möge unsere kleine Schrift dazu dienen . dem Studirenden und Arzte eine 

derartige Anleitung zu gewähren, wenigstens so lange, bis eine bessere Feder einen 

hessern F.rsatz liefert. 

Dass wir die Hinrichtung des Instruments und den Gebrauch seiner einzelnen 

Titeile vorausschicken, liegt aut der Hand; muss ja doch die Kenntniss des Werk­

zeuges jeder Arbeit mit demselben vorhergellen. Dass wir uns in diesem Ab­

schnitte nur auf das Wichtigste und Unentbehrlichste beschränkt und die so 

schwierige. wie keincwcg» in allen Punkten festgestellte optische Theorie des 

Mikroskops nur wenig berührt haben, glauben wir nicht rechtfeil igen zu müssen. 

Hin anderer Theil unserer Arbeit I» spricht die verschiedenen zur Zeit üblichen 

Untersucbungsinethudeii. Ein dritter endlich bringt die Anleitung zur Erforschung 

der verschiedenen Gewebe und Körpcrtheile int gesunden und krankhaften Zu­

stande. Im pathologixchcn Gebiete haben wir uns möglicherweise, für einen Theil 

unserer Leser allzukurz gefasst. Pflegen ja doch in derartigen Schriften die Unter­

suchungen der Sputa, des Kiters ehr Hariiscdimentc . der Geschwülste einen weit 

(fcssern Kaum einzunehmen. Unserem Grundsatze getreu dass die genaueste 

Kenntniss des norm.den Verhaltens jeder Erforschung des pathologischen vorher­

zugehen habe, bemühten n ir uns j, -nes zun cclc,I zu erörtern und letzleres mich-
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fraglich anzureihen. Ohnehin sind die Untersuchungsmethoden krankhafter Ge­
webe und Körpertheile fast dieselben, wie ja auch jede pathologische Neubildung 
den Typus einer normalen Struktur mehr oder weniger wiederholt. 

Aus der Literatur des Mikroskops heben wir folgende Schriften hervor : 
J. V O G E L , Anleitung zum Gebrauche des Mikroskops. Leipzig 1841. — H. v. 

M O H L , Mikrographie. Tübingen 184(1. — (.'. Rom», D U Microscope et des iniec-
tions. Paris 1849. — P. HARTING, Das Mikroskop, i. deutsche Originalausgabe, 
besorgt von THEILE, 3 Bde., Braunschweig 1866. — \V. CARPENTER, The Micro­
scope. 4 Auflage. London 1868. — L. B E A L E , ß o w to work with the Microscope. 
4 Auflage. London IStiT, und The Microscope in its application to practical medi-
cine. 3. Aufl. London 1S66. — H. SCHAC H T , Das Mikroskop. 3. Auflage. Berlin 
1862. — C. N Ä G E L I und S. S C H W E N D E N E R , Das Mikroskop. Leipzig 1867. — 
L. DIPPEL, Das Mikroskop und seine Anwendung Braunschweia Bd. 1, 1S6T 
und Bd. 2, Abth. 1, 1869. 

Erster Abschnitt. 

Die Theorie des Mikroskops. 

Man hat das menschliche Auge, das wundervolle Organ, vielfach einer Camera 
obscura verglichen, und in der That ist dieser Vergleich ein treffender. Wie bei 
letzterer die Sammellinse ein umgekehrtes verkleinertes Bild im Hintergrunde des 
Apparates entwirft, welches von der matten Glasplatte aufgefangen wird, so erzeugt 
die Gesammtheit der brechenden Medien des Auges in der Tiefe desselben das 
nämliche umgekehrte verkleinerte Bild, welches die Nervenhaut aufnimmt. 

Wohl einem jeden unserer Leser dürfte es bekannt sein, dass das Ausmaass, 
welches ein Gegenstand dem Auge zu besitzen scheint, von der Grösse des soge­
nannten S e h w i n k e l s abhängig ist. eines Winkels, den man erhält, wenn man 
die korrespondirenden beiden Endpunkte des Objektes und des in dem Auge ent­
worfenen Bildes durch gerade Linien verbindet. 

Ein Blick auf Fig 1 wird das eben Erwähnte versinnlichen. Die gekrümmte 

II «'' 
Fig. 1. Sehwinkel und scheinbare Grosse des Gegenstandes. 

Linie bei b a stellt das in dem Grunde des Auges entworfene Bild des bei A B vor 
dem Sehwerkzeug befindlichen Pfeiles dar; a ist durch eine Linie mit A, b durch 
eine zweite mit B verbunden. Es entsteht so der Sehwinkel AoB = loa. Alle 
Körper, deren Endpunkte die Linien Au und Bb berühren, ergeben sich dem Auge 
gleich gross. Eine dicht vor das Auge gehaltene Nadel kann unter diesen l'm-

1* 
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ständen das gleiche Ausmaass wie eine entfernte im Freien aufgestellte hohe Stange 

zu besitzen scheinen. Rückt der Pfeil dem Auge näher, etwa nach A'B', so ent­

wirft er das Bild b'a' ; es entsteht der Sehwinkel A'oBx; der Pfeil erscheint also 

grösser. Sinkt der Sehwinkel unter eine gewisse Kleinheit herab, so hört der 

Gegenstand auf sichtbar zu sein. Einen starken Draht in grosser Entfernung nimmt 

beispielsweise unser Auge nicht mehr wahr. Nähern wir den Draht mehr und 

mehr, wobei also der Sehwinkel steigt, so erscheint er zunächst als feiner F'aden, 

dann unter zunehmendem O/uerntesser. Kleine Gegenstände betrachtet man darum 

instinktmässig in einer gewissen Nähe. 

Allein eine fortgesetzte Annäherung findet schliesslich auch ihre Grenze ; der 

Draht, welchen wir eben noch deutlich sahen, wird undeutlich und zuletzt, dem 

Auge ganz nahe gerückt, hört er auf sichtbar zu sein. 

Worauf beruht nun dieser letztere Umstand? 

Es ist bekannt, dass das durch eine Sammellinse entworfene Bild eines Kör­

pers seine Lage ändert, wenn dieser entfernt oder genähert wird. In ersterein Falle 

rückt jenes Bild tler Linse näher im letzteren steht es in grösserer F'ntfernung 

hinter derselben. Da nun das menschliche Auge einer Linse ähnlich wirkt und 

nur dann ein genaues Sehen stattfindet , wenn tlie von einem Punkte des Gegen­

standes kommenden Lichtstrahlen so gebrochen werden , dass sie auf der Retina 

wieder zur Vereinigung gelangen, so würde eigentlich nur bei einer einzigen Ent­

fernung ein scharfes Bild möglich sein. Allein rlie tägliche Beobachtung lehrt 

etwas Anderes; wir sehen entfernte und nahe Gegenstände nach einander gleich 

genau. Das Auge muss also einen Korrektionsapparat in sich besitzen, u m seine 

brechenden Meilien nahen und fernen Körpern anzupassen; es a k k o m m o d i r t 

sich , wie der Physiologe sagt. 

Dieses Akkomodationst erfahre n , abgesehen von allen individuellen Schwan­

kungen, ist aber nur ein begrenztes. Das Bild des dem Auge mehr und mehr ge­

näherten Gegenstandes fällt endlich hinter die Retina. In unserer F'ig. 2 wird der 

bei A stehende Pfeil ein deutliches Bild ergeben . indem die von einem Punkte p 

ausgehenden divergenten Lichtstrahlen auf dem Punkte /• der Nervenhunt des 

Auges zur Vereinigung gelangen. 

Wird der Pfeil aber bis H dem Seh Werkzeuge genähert, so ist jene Vereini­

gung auf der Nervenhant nicht mehr möglich. Die von //" austretenden Licht­

strahlen treffen erst hinter jener be-i r' zusammen. 

Sehr kleine Gegenstände werden also bei einer übermässigen Annäherung dem 

menschlichen Auge nicht ohne Weiteres sicltlb.tr; es bedarf hierzu, wie wir bald 
sehen werden, anderer Hülfsmittcl. 

Man nennt die Entfernung, bei welcher ein mittelgrosser Körper von dem 

Aug. am schärfsten wahrgenommen wird , die mittlen S e h w e i t e . Einem nor­

malen Auge ptlegt man eine solche von S ealer Kl Zoll oder auch von 25 Ccnti-

meter zuzuschreiben. N a h p u n k t wird die grösste Annäherung genannt, bei 

welcher ein Objekt noch deutlich sichtbar ist. Kurzsichtige Augen gestatten eine 

Annäherung um einig, Zoll mehr, weitsichtige linden schon früher ihre Urenw, 
ersten brechen stärker, blzlcrc schwächer. 

http://sicltlb.tr
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einer Sammellinse bei e 
genäherten Objekt. 

nem dpm Auge 

Wohl aber kann ein derartiger kleiner Körper sichtbar gemacht werden, wenn 
wir zwischen ihn und das Auge eine s a m m e l n d e Linse einschieben. Der 
Grund davon ist leicht einzusehen. 
Der Punkt Fig. 3 in der Stellung 
bei 0 entwirft sein Bild erst bei r, 
ist also dem Auge nicht mehr 
wahrnehmbar. Schieben wir die 
Linse L, deren Brennpunkt bei F 
ist, dazwischen , so erhalten die 
«Lichtstrahlen die durch die ausge­
zogenen Linien angedeutete Rich­
tung , gelangen in schwacher Di­
vergenz an das Atige und kommen auf der Nervenhaut bei R zur Vereinigung. 
Hier entsteht also ein deutliches Bild. 

M a n wird bei Anwendung einer derartigen Sammellinse aber auch noch die 
Beobachtung machen, dass das so gewonnene Bild des Körpers in vergrösserter 
Gestalt zur Wahrnehmung kommt. 

Worauf beruht nun dieses ? 
Nehmen wir an, das Objekt Fig. 4 stehe bei A B, und zwischen es und das 

Auge sei eine Sammellinse gebracht worden. Die von einem Punkte des Pfeiles, 
z, B. von A, ausgehenden I 
Strahlenkegel lassen IhreStrah-
len Ab, AC, Ac an die Linse 
herantreten und dieselben, mit 
Ausnahme des Strahles AC, 
werden durch die Linse gebro­
chen nach bl und ci. Sie ge­
langen also in schwach diver­
genter Richtung, als ob sie 
von dem entfernter gelegenen 
Punkte A* hergekommen seien, 
an das Auge und werden auf 
der Retina zum Punkte ver­
einigt. Dasselbe wiederholt sich für den Strahlenkegel B u. s. w.; es entsteht 
somit also ein umgekehrtes Bild des Pfeiles im Auge. Der Gegenstand erscheint 
aber dem Sehwerkzeuge nicht bei A B, sondern bei A*B* gelegen, also vergrössert. 
U m sich zu überzeugen, dass das durch eine Sammellinse gewonnene Bild immer 
entfernter gesehen wird, als das Objekt selbst, betrachte man den Rand eines 
Papierblattes durch die Linse und versuche mit einer Nadelspitze jenen Rand zu 
treffen. Man wird dabei regelmässig in einiger Entfernung unterhalb des Blattes 
die TV adelspitze hin führen. 

Man pflegt derartige Sammellinsen mit dem Namen der L u p e n zu versehen, 
so lange ihre vergrössernde Kraft nur eine 
schwächere bis etwa 15 und 20 ist, und 
so lange sie bei dem Gebrauche bequem 
durch die menschliche Hand geführt wer­
den können. Ist das Vergrösserungsver-
mögen solcher Linsen ein stärkeres, so 
dass zu ihrem Gebrauche ein Gestell, 
welches sie trägt, nothwendig wird, so 
ergiebt beides vereinigt das einfache 
M i k r o s k o p . Es versteh t sich von selbst, 
dass es eine scharfe Grenze zwischen bei­
derlei Instrumenten nicht giebt, indem • 
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man auch schwache Sammellinsen an dem Stativ befestigt und mannichfache soge­

nannte Lupenträger existiren (Fig. ö1 

Man besitzt sehr verschiedenartige Lupen, über welche wir auf ausführlichere 

schritten verweisen müssen. Ihr Werth und ihre Anwendung für die Natur­

forschung sind ebenfalls allzubekannt, als dass 

wir nöthig hätten, davon weiter zu sprechen. 

Eine gute, etwa 1 0 — 1 5 Mal vergrössernde Lupe 

ist unentbehrlich. 

Das einfache M i k r o s k o p von PttVssi. 

in W i e n erblicken wir in Fig. 6. Eine me­

tallene Stange in) trägt in halber Höhe eine im 

Zentrum durchbohrte horizontale Platte, den so­

genannten fisch des Mikroskops \b). Dieser 

kann durch das Triebwerk (c höher und tiefer 

gestellt werden. Zur Erleuchtung des auf der 

Tischplatte ruhenden Untersuchungsobjektes dient 

der unterhalb jener angebrachte bevvegliche Spie­

gel t/'t. Will man den Gegenstand nichtbeidurch-

fallendem. sondern bei auffallendem Lichte, nach 

der Art unseres gewöhnlichen Sehens, durch­

mustern, so wird der Spiegel ausser Wirksamkeit 

gesetzt oder eine undurchsichtige Platte auf den 

Tisch gelegt. Der am oberen Ende der Stange 

befindliche horizontale Arm ,il tragt das vci-giösseindc Glas , die Linse (c). Sie 

kann aus der Oeffnung des Annes herausgenommen und durch eine andere ersetzt 

werden. 

Ebenfalls eine ganz zweckmässige- I-', 

N KI HII in Paris V 

tu/ zweckmässig 

1- 1.)- D>e 

besitzt das einlache Mikroskop von 

rrk, welche« Bewegung geschieht durch ein Ti 

die Linse höher »eler tiefer stellt, im Gegensätze 

zum I'i.cissi, sehen Stativ, wo der Tisch auf- und 

niedergeht. Zwei Iteialegebiigrne Ansatzplatten 

an letzterem dienen zum Anliegen der Hantle bei 

der l'räparalion. Zur Fixirttng elcs Objektes be­

sitzen beide Instrumente Klammern auf dem Tisch. 

Das einfache Mikroskop ist als Piäparir-

instrument noch heutigen Tages dem Natur-

lensrher ein ganz iincnt hehl liebes Werkzeug. Es 

kommt jedoch für wissenschaftliche I nleisueinni­

gen gegenwärtig wenig oder gar nie hl mehr zur 

Verwendung. 

Verbindet man die veigieisserncle Linse des 

einlachen M ikroskops mit einer darüber befind­

lichen Rohre, sei wird, wenn der Gegenstand sich 

etwas ausserhalb des Ürcuiipuiiklrs ,\,.,• Linse he 

von jenern im Innern der Röhre ein vergrössertes umgekehrte* Bild enl 

Wir können aus Fig. S dieses Verhältnis* leiehl ersehen. Verbinden wir 

sc L mit einem Trichter, dessen Diameter von /•' nach il' reicht, so können 

wir an dieser Stelle durch eine matte Glasplatte das Hild auffangen 

Wird eüeses Luttbild durch eine Sammellinse abermals \, î ius,cii No er­

halten wir das z u s a m m e n g e s e t z t e dloptrische .VI ik r«t »lt.<, n. [ >,. \,, 

schiedenheit \- ieter Instrumente beruht also darin, dass wir durch das einfache 

Mikreiskirp den Gegenstand scflLsi durch da* zusammengesetzte dagegen das ver-

-roŝ erte verkehrte Bild des Gegenstandes erblicken. Unsere |-,r,. s kann uns sc, 

in einiac hstc r Form das zas.mnne umsetzte Mikroskop ve-rscinde he n Jicc in der 

findet, 

weerten 

die Lei 



Die Theorie des Mikroskops. 

Höhe von e* d* vereinigten Strahlenkegel c•'«' b" erreichen divergirend die obere 
Linse und gelangen durch'diese gebrochen unter schwacher Divergenz zum mensch­
lichen Auge. Zugleich aber finden wir, 
dass die von den Endpunkten d und e 
des Pfeiles ausstrahlenden Lichtkegel 
zwar in d* und e* zur Vereinigung 
kommen , aber nicht mehr von der 
oberen Linse übersehen werden. Wir 
überblicken also in unserem Beispiele 
nur die Länge b—c des Pfeiles. Ein 
kleinerer, in diese Dimensionen ein­
gegrenzter Pfeil (s. Fig. 8 unten) würde 
dagegen ganz zur "Wahrnehmung ge­
langen. Die punktirten Linien, welche 
nach c** und b** leiten , die Verlän­
gerungen der durch die obere Linse 
gebrochenen Strahlen, ergeben zugleich 
die scheinbare Grösse , unter welcher 
wir den Pfeil be erblicken. 

Noch in einer Hinsicht bedarf das 
Bild des Pfeiles e* a* b* einer Erörte­
rung, indem es gekrümmt erscheint, 
während der Pfeil selbst geradlinig ist. 
Halten wir fest, dass der Vereinigungs­
punkt eines Strahlenkegels in Folge 
der^pnäherung weiter hinter die Linse 
zurückfällt, als derjenige eines entfern­
teren, und bedenken wir, dass b und 
d, c und e weiter vom optischen Mittel­
punkte der Linse abstehen als a, so 
wird schon hieraus eine Wölbung der 
Bildfläche begreiflich. 

DieKehntniss vergrössernder Glä­
ser und die Kunst, sie zu schleifen, 
besassen schon das Alterthum und das 
frühe Mittelalter. Die Erfindung des 
zusammengesetzten Mikroskops fällt dagegen in eine beträchtlich spätere Epoche. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel mehr, dass ein einlacher holländischer Brillen­
schleifer, Z A C H A K I A S J A N S S E N in M i d d e 1 b u rg , wahrscheinlich u m das Jahr 1590 
das erste derartige Instrument hergestellt hat. Ohne hinreichende Begründung sind 
von anderen Seiten der Niederländer C O R N E L I U S D R E B B E L , G A L I L E I und ein an­
derer Italiener, F'ONTANA, als Entdecker genannt worden. Mit gewohnter Sorgfalt 
hat vor Jahren H A R T T N G diese F^rfindungsfrage untersucht. 

Die ältesten zusammengesetzten Mikroskope waren aber sehr unvollkommene, 
mit den grössten optischen Mängeln behaftete Instrumente. Jene Unvollkommen-
heiten machten sich schon bei schwächern Vergrösserungen fühlbar genug und er­
reichten in rascher Progression bei etwas stärkeren Gläsern eine solche Ausdeh­
nung, dass das Ganze geradezu unbrauchbar wurde. 

U m dieses einzusehen, müssen wir uns einige bekannte Sätze der Dioptrik in 
das Gedächtniss zurückrufen. 

Mit dem Namen des O e f t'n urrgs w inkel s der Linse bezeichnet man den 
Winkel, welcher durch den F"okus und die beiden Endpunkte des Linsendurch­
messers erhalten wird. So ist gfh der Oeffnungsvvinkel unserer Fig. 9. Nur so 
lange dieser Winkel klein bleibt, gelangen die Rand- und Zentralstrahlen wirklich 
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in einem Punkte wieder zur Vereinigung was wir bisher der grösseren Einfachheit 

wtgen immer ohne Weiteres angenommen hatten). Ist derOeffnungswinkel grösser, 

so erfahren nur die der Axe 

A parallel nahe durch die 

Mitte der Linse tretenden Licht­

strahlen \Rf>] die Vereinigung 

in dem Brennpunkte F, wäh-

renddiedem Linsenrande näher 

verlaufenden Strahlen (UV eine 

stärkere Brechung erleiden und 

schon in / ihren Brennpunkt 

finden. Mau bezeichnet diese Eigentümlichkeit der Brechung mit dem Namen 

der sphärischen Aberration. 

Fangen wir mit einer solchen Linse das HiKl eines kleinen leuchtenden Kör­

pers auf. so crh.iltcn.wir in Fdas durch die Zentralstrahlen entworfene Bild. Das­

selbe ist aber nicht schart sondern von einem Lichthofe umgeben , welchen die 

wieder divergenten Randstrahlen liefern. Bringen wir eine von kreisförmiger 

Oeffnung durch bohrte dunkle Scheibe, eine sogenannte B l e n d u n g I) P an , so 

gewinnen wir, indem die Kandstrahlcji wegfallen, ein zwar deutliches, aber licht­

schwaches Bild bei F, ebenso hei f. wenn wir die Zentralstrahlen abblenden und 

somit den Handstrahlen allein den Durchgang duroh die Linse gestatten. Jene 

ringförmigen Blendungen finden zur Verbesserung der Bilder in der praktischen 

Optik die grösste Verwendung. 

Wir reihen hier sogleich noch einen andern, für die Theorie des Mikroskops 

wichtigen Effekt dieser sphärischen Aberration an. Gelangen an einer Sammel­

linse von grösserem Durchmesser sehr schmale Strahlenkegel (wie es bei dem 

Okular (l Fig. S der Fall isi so werden die den Randthcil der Linse durch­

setzenden notlivvendigerweisc eine stärkere Brechung erfahren , als die inneren. 

Die peripherischen Bildpunkte werden demnach einander näher als die Innen-

l'.ertiin erscheinen müssen. Ein Drahtnetz Fig. I" ergiebt ein Luftbild, wie es 

Ftg II versinnlicht. — Betrachten w ir durch eine derartige Lupe das e|iiaclratische 

Masehcnwcrk, so erhallen wir gerade cntgegenge-si Iz.t ein Scbcinbild nach Art im 

sercr Fig. 12. In beiden Fällen entsteht also eine: Bildv erzerrung. 

Ein zweiter, nicht minder lllhlbarer I ehe Island bei dem Gebrauche derartiger 

Lin-eu ist die sogenannte chromatische Aberration derselben. Ein Strahl 

weissen Lichte* Fig, 13 ti oder C wird beim Durchtritt durch eine Sammellinse 

nicht als ein Ganzes gebrochen, semelc rn in Sirahlcn von verse hlcdencr Farbe zer­

legt welche in der Kichteing der Itree Innigst bc n, eine verschieden Marke Ablen­

kung erleiden und so e int u Lac her bilden, an dessen einem Rande der am stärksten 

gebrochene violette e an dem andern der am M livy,i(,hhten abgelenkte rolhe Licht­
strahl r, civhuint. 

http://crh.iltcn.wir
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Nach dem eben Besprochenen ergiebt sich , dass wir mit gewöhnlichen kon­
vexen Glaslinsen den Gegenstand nicht scharf abgegrenzt und umgeben von farbigen 
Säumen erblicken. Beide Uebelstände nehmen mit der stärkeren Krümmung der 
Linsen rasch zu. Die alten Mikroskope lieferten darum sehr Hchtschwache, un­
genügend begrenzte und von Farbensäumen umhüllte Bilder. Das durch eine 
mangelhafte Objektivlinse entworfene Bild erfuhr durch ein gleichfalls mangel­
haftes Okularglas eine weitere Vergrösserung. 

A c h r o m a t i s c h e L i n s e n sind in der Gegenwart an die Stelle der alten 
unbrauchbaren Gläser getreten. M a n bezeichnet mit diesem Namen solche, bei 
welchen die Brennpunkte der verschiedenfarbigen Lichtstrahlen zusammenfallen, 
die also mit andern Worten die Gegenstände frei von Farbensäumen zeigen. 

Bei den einzelnen brechenden Medien gehlen nämlich, wie man seit längerer 
Zeit weiss, Brechungsvermögen und Farben-zerstreuung einander nicht parallel. 
Das eine Medium giebt bei gleichem Brechungsvermögen eine stärkere Ablenkung 
der farbigen Strahlen als ein anderes. In dieser Weise verhalten sich zwei ver­
schiedene Glassorten zu einander, das Crownglas und das (bleihaltige) Flintglas. 
D e m letzteren kommt ein beträchtlich stärkeres Farbenzerstreuungsvermögen zu, 
als dem ersteren. 

-Verbindet man (Fig. 14) eine bikonvexe Crownglaslinse mit einer plankon­
kaven Flintglaslinse (indem man beide gewöhnlich durch Kanadabalsam an einander 
kittet), so gewinnen wir eine Kombination, wo die durch die sammelnde Crown­
glaslinse erzielte Brechung durch 
die zerstreuend wirkende Flint- I 
glaslinse zwar vermindert, aber 4_ 
nicht aufgehoben wird. Zugleich I 
aber kann die in der Crownglas- ~ 
linse entstandene Farbenzer­
streuung {vr) durch die entgegen- I 
gesetzte der Flmtglaslinse wieder I Fi& '» Achromatische Linse. 
ausgeglichen werden, so dass die 
violetten und rothen Lichtstrahlen genau im mittleren Brennpunkte der Linse, bei 
F, zusammentreffen. Hier wird also entweder ein farbloses Bild entstehen, oder 
dieses wird seine natürlichen Färbungen besitzen. 

Zugleich bietet eine solche Verbindung auch das Mittel dar, die sphärische 
Aberration wesentlich zu verbessern. 

M a n pflegt eine Doppellinse, bei welcher sowohl die sphärische, als die chro­
matische Aberration aufgehoben sind, eine aplanatische zu nennen. Allein 
in Wirklichkeit lässt sich weder die sphärische Aberration vollständig beseitigen 
(aus Gründen, auf welche einzutreten uns hier zu weit führen würde), noch die 
chromatische, denn wenn es auch gelingt, die violetten und rothen Grenzstrahlen 
zu einer Vereinigung zu bringen, so gestaltet sich doch das Verhältniss der 
Dispersion bei all den verschiedenen farbigen Strahlen des Spektrum niemals voll­
ständig gleich. 

Sind also auch bei einer Doppellinse die violetten und rothen Lichtsirahlen 
zu einer Vereinigung gelangt, so werden doch die Ränder des Bildes noch Spuren 
der unvereinigten mittleren Strahlen des Spektrum erkennen lassen. Die Ränder 
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erscheinen grünlich gelb Man pflegt deshalb bei der Konstruktion mikroskopischer 

Doppellinsen der Flintglaslinse ein geringes Uebergewiclit zu geben. u m einen 

dem Auge angenehmeren bläulichen Schimmer zu gewinnen, und nennt die Doppel­

linse alsdann ü be rv erb essert. U nte r v e r bess e tI heisst eine Doppellinse, 

bei welcher ein röthlieher Saum zu sehen ist. 

Wie man in Hinsicht der Falbenzerstreuung von einer Ueber- und l'nter-

verbesserung spricht, wird die gleiche Ausdrucksweise auch bei der Korrektion der 

sphärischen Aberration verwendet. 

Wahrend die Entdeckung des Achromatismus schon in der Mitte des vorigen 

Jahrhunderts zur Herstellung verbesserter Fernrohre führte . schreckte die Klein­

heit der Objektive die Mikroskopverfertiger ab, denselben Versuch auch an diesen 

zu wagen. 

Nach den Angaben HA R T I N G ' S stellte in sehr genügender Weise im .Jahre 

|SH7 der Holländer H E R M A N N vis Dt vi das erste achromatische Mikroskop her. 

Vier Jahre später lieferte der berühmte Optiker F R A I M I O F E R in M ü n c he n achro­

matische Instrumente. Im Jahre 1S*1 wurden unter Anleitung SKLLUIIK'S durch 

die beiden C H E V A L I E R in l'aris zum ersten Male mehrere achromatische Objek­

tive mit einander zu einem Linsensysteme verbunden. Unsterbliche Verdienste 

auf dem Gebiete der Mikroskopverbesscrttng erwarb sich dann der Italiener ÄMItl 

in M od e n a. Ihm folgten in würdiger Nachcilerung andere Optiker, unter welchen 

wir liir die vierziger Jahre nur l'tössi, in W i e n . S C H U R in Berlin und Onitt-

iiAistK in Paris hervorheben wollen. Bald war das Werkzeug ein eben so 

brauchbares und vollkommenes geworden, wie das des IN. Jahrhunderts unbrauch­

bar und mangelhalt genannt werden musstc. Die grosse glänzende Anfangsopochc 

der neueren Mikroskopie fällt mit tliesen Verbesserungen des Instrumentes zu­

sammen. Manches an nachhaltigen und wichtigen Vervollkommnungen hat aller­

dings auch die jüngste Vergangenheit aufzuweisen, wie wir später sehen werden. 

Indessen kehren wir zur Einrichtung unsers Instrumentes zurück ! 

Weilen wir einen Blick auf Fig. S. sei wird das jetzt durch eine achruma-

tidfrhe Linse erzielte Bild des Pfeiles zwar frei von Farbcnsäumcn und in der sphä­

rischen Aberratio^ wesentlich verbessert erscheinen können , aber die Krümmung 

und Verzerrung desselben, sowie die Kleinheit des Sehfeldes, d. h. der mit tlem 

Okularglas», zu übersehenden Fläche, werden vor wie nach geblieben sein. 

Unter den llülfsuiittcln, welche zur weiteren Korrektion angewendet werden, 

ist eins ein sehr altes, nämlich die Einfügung einer neuen Sammellinse In tlas 

Keebr des Mikroskops Fig. Ifn. Diese f'i stchl zwischen der Objektive i /,j und 

dem Okular II . so jedoch, dass sie sich unterhalb der VcreiriiguiigNstclle (c*«,*A*) 

der von der Objektivlinse gebrochenen Slrablenkegel des (hgenstandes (hur) 

befindet. 
Ili<, vortheilhafte Wirkung einer derartig eingeschobenen sammelnden Linse 

eines K oll e kt I v glase s . äussert sieb nun nach mehreren Seilen hin. Zunächst 

«erden die von den Punkten b und des l'leiles ausgetretenen Lichtkegel durch 

dieselbe nach der Axe zu gebrne hen , wie die Zeichnung ohne Weiteres lehrt. 

Ohne das Sammelguts wurde das Bild bei i'a'h' entworfen wortlen sein viel YM 

ausgedehnt, um von der Okularlinse übersehen zu werden. Jetzt entwirft sich ein 

zwar weniger grosses Bild, aber ein den g a n z e n Pfeil umfassendes bei r"n"t" 

Zweitens nimmt die Helligkeit des Hildes durch die Kollektive zu, indem die 

namentlichen Strahlen welche ohne eine Sammellinse, das Bild c'«'A* ergehen 

hatten, jetzt auf dem kleineren Räume des Bildes e"a*'h" zur Vereinigung ge­

langen. Drittens kann ein solches KoUcklivglaa in Verbindung mit dem Okular 

zur »eiteren Verbesserung der sphärischen und chromatischen Aberration diein n 

Vierte IIB — und hierin -liegt ein grosser Vorlheil vermag die Kollektive die 

Verzerrung des Bildes und die hiermit zusammenfallende ungleiche Vergtussiiiing 

der versthiedenen Theile des Schuldes zu beseitigen Wie wir nämlie li ». hon 11 



l>ie ineorie ues Mikroskops. 11 

fahren haben, erleiden die den Randtheil jener Linse passirenden Strahlenkegel 
vermöge der sphärischeu Aberration eine stärkere Brechung als die inneren , der 
Axe benachbarteren, und die peripherischen Bildpunkte rücken demgemäss ein­
ander näher (Fig. HJ. Indem nun die zur Betrachtung des Luftbildes c*"a**6** 

bestimmte Okularlinse bei ihrem ansehnlichen Durchmesser gerade den entgegen­
gesetzten Effekt übt (Fig. 12), wird eine richtige Verwendung von Okular- und 
Kollektivglas die Ausgleichung ergeben können (Fig. 10'.. 

Jene verschiedenen und zum grössten Theile hochwichtigen Vortheile, welche 
die Anbringung einer Kollektivlinse gewährt, machen es begreiflich, dass an kei­
nem zusammengesetzten Mikroskop der Gegenwart dieses sammelnde Glas mehr 
vermisst wird, dass es vielmehr zum integrirenden Bestandteile aller seiner K o m ­
binationen geworden ist. 

Schon oben haben wir bemerkt, dass man seit dem Jahre lb'24 die einzelnen 
achromatischen Doppellinsen mit einander zu sogenannten L i n s e n s y s t e m e n 
verbindet. Auch damit erzielt man mehrfache Vortheile. Einmal ist es sehr 
schwer, eine aus Crown- und Flintglas bestehende Doppellinse mit kurzer Brenn­
weite herzustellen, während mehrere schwächere, die weit leichter zu verfertigen 
sind, mit einander verbunden, dieselbe Vergrösserung ergeben, als jenes einfache 
Objektiv. Dann lässt sich, wie wir früher fanden, durch die Vereinigung einer 
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einzigen Crown- und Flintglaslinse die sphärische und chromatische Murration 

zwar sehr wesentlich verbessern. aber nicht gänzlich entfernen (wobei man jedoch 

immer eine kleine Oeffnung der Linse geben mussl Durch eine passende Verbin­

dung mehrerer Doppellinsen, wo die Aberrationen der einen Linse zur Korrektion 

der entgegengesetzten einer andern benutzt werden , erzielt man noch eine weitere 

.beträchtliche derartige Verbesserung, kann einen viel grosseren OefP 

nungswinkel anbringen, und erhält dann auf diesem W e g e die sehr 

I verbesserten Linsensysteme unserer heutigen Mikroskope. Bei diesen 

Isind entweder nur zwei oder meistens drei Doppellinsen mit einander 

I verbunden (Fig. lb">. 
Die früheren Optiker bezeichneten gewöhnlich die einzelnen Dop-

;pellinsen mit einer Zahlenreihe, 1, 2, .< — 6 , wobei die schwächste die 

I niedrigste Ziffer trug, und schraubten dieselben zu einem Systeme 

I •/.. B. 1. 2. 3. und 4. 5. 6) zusammen. M a n kommt auf diesem Wege 

I allerdings mit einer massigen Zahl von Einzellinsen dahin, eine Reihe 

I von Systemen zu bilden; aber zwei Dinge, welche von hoher Wichtig­

keit sind, die genaue Zentrirung, (d. h. das Zusammenfallen der opti-

racUiKkai sehen Axen der Linsen zu einer einzigen geraden Linie) und die rich-

tiee Entfernune der einzelnen Linsen von einander, können nicht so 

nijswiiikei.genau sich gestalten, als da, wo diese bleibend mit einander zum Sy-

I steme verbunden sind. M a n hat deshalb der letzteren Einrichtung mit 

vollem Rechte den Vorzug gegeben und sollte überhaupt die erstere . obgleich sie 

die wohlfeilere ist, gar nicht mehr anbringen. Die bleibenden Systeme werden 

dann wiederum von den Optikern verschieden bezeichnet, entweder mit nach der 

Stärke derKombination steigenden Zahlen oder mit einer Buchstabenreihe. Fvigen-

thümlich ist die Ausdrucksweise der englischen Optiker. Sie reden von '/,-, '/„-. 
1 \>~• ' ».-,-ztilligen Linsenkombinationen, indem sie die Vergrösscrungen ihrer 

Systeme derjenigen einer einfachen Linse mit '/,, '/,,, 'Vit '/« Zoll Brennweite 

gleich setzen. 

Die Verbindung der drei achromatischen Linsen mit einander geschieht so, 

dass die stärkste, kleinste Linse nach unten, tue schwächste nach oben kehrt (Fig. I(i). 

Man erreicht hierbei einmal eine etwas grössere Brennweite. uutl dann kann 

man den Linsen solche Oeffnungcn geben , dass die sämmtlichcn von der untern 

Linse aufgenommenen .Strahlen eines Lichtkegels \r tt b) auch durch die ganze 

Liiisenkiunbinalion hindurch zu treten vermögen. Nur auf tliescm W e g e ist es 

möglich gewesen, den Objektivsystemcn den oben erwähnten höheren Oeffnungs-

winkel zu verleihen, welcher natürlich die Helligkeit tles Bildes erhöhen muss und 

ausserdem, wie wir später sehen werden, auch das sonstige Leistungsvermögen der 

Kombination bedeutend steigert. 

Das gewöhnliche O k u l a r unserer Mikroskope (Fig. 17. t) auch das Hi v-

e.tsssche oder negative Okular genannt, besteht aus einer bald längeren, bald 

kürzeren ltöbrc welche am oberen Fntle die plankonvexe Okularlinse './) Iricgt. 

deren ebene F'läche dem Auge: des Beobachters zugekehrt, ist. während an tlas un­

tere Fnde mit gleichfalls nach abwärts gerichteter Wölbung die plankonvexe 

Kollektiviinse (' angeschraubt wird. Das Luftbild (/'*j fällt, wie wir gesehen 

haben, hier zwischen Kollektiv- und Okularglas Man giebt einem jeden Mikroskop 

mehrere solcher Okulare von verschiedener Stärke bei und bezeichne! dieselben 

mit Zahlen. Mit der VYrgrösserungskraft des Okulars rückt dessen Sammellinse 

dem oberen (ilas naber, das Okular wird kürzer. -~ Kitte andere Form des Oku­

lars heisst das RAMsltKNsche euler positiv e. Bei ihm sintl ebenfalls zwei plan 

konvexe Linsen vorhanden: dieselben kehren aber ihre Wölbungen einander zu 

und liegen näher beisammen. Das Bild fällt hier nicht zwischen Kollektiv und 

Okularglas, sondern liegt in einer geringen F.ntle mutig unterhalb der Kollektiv linse. 

Ks ist letzteres Okular im l ihrigen wenig in (iebrauch gekm in. 
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Eine Modifikation des negativen oder HTJYGEIHS'sehen Okulars stellt mit bi­

konvexem Kollektivglas das sogenannte orthoskopische von K E L L N E R dar. Es 

bietet ein sehr grosses und von Bildverzerrung freies Gesichtsfeld dar, ohne jedoch, 

was ich mit H A R T I N G annehmen muss, die sonstige optische Leistung fühlbar zu 

erhöhen. 

Ein sehr starkes neues Okular, Oculaire holostere, hat H A R T N A C K 

kürzlich konstruirt. Es besteht ans einem 

einzigen kegelförmigen Glasstück nach 

ArtderCoDDiNGTOisschenLupe und ver-

grössert etwa 10 Mal. Erhebliche Vor­

theile hat es mir bisher indessen nicht 

dargeboten. 

Man hat vorgeschlagen , das H I T Y -

GENs'sche Okular in sphärischer und 

chromatischer Aberration möglichst 

fehlerfrei herzustellen, es aplanatisch 

zu machen und so mit einem aplanati-

sehen Objektivsysteme zu verbinden. 

Solche aplanatische Okulare findet man 

auch bei manchen Instrumenten. Ihre 

Vergrösserung ist eine schwache und ihr 

Sehfeld ein kleines. 

^ Die gebräuchliche Einrichtung ist 

eine andere. Sie besteht darin, keines­

wegs ganz aplanatische Okulare anzu­

wenden, sondern vielmehr mittelst der 

am Okular vorhandenen Aberrationen 

die entgegengesetzten Aberrationen des 

Linsensystems zu korrigiren. Man 

verbindet in chromatischer (und auch 

wohl sphärischer) Aberration etwas über-

korrigirte Objektive mit unterkorrigirten 

Okularen. Eine möglichst aplanatische 

''Linsenkombination würde dagegen, mit 

einem der gewöhnlichen Okulare ver­

bunden, wiederum ein mangelhaftes Bild 

entwerfen. Während daher für die Lupe 

und das einfache Mikroskop aplanatische 

Linsen erforderlich sind, beruht die 

Kunst bei der Herstellung eines zu­

sammengesetzten dioptrischen Mikro­

skops gerade darin, Aberrationen des 

Objektivsystems durch die entgegenge­

setzten des Okulars aufzuheben und erst 

so ein fehlerfreies Bild zu gewinnen, in 

ähnlicher Weise wie nach dem schon 

früher Bemerkten die eine Doppellinse 

eines aplanatischen Linsensystems durch 

die andere korrigirt wird. 

Bei den Okularen ist die Entfernung der Kollektive von der Okularlinse von 

Wichtigkeit. Nähert man das erstere Glas dem letzteren, so wird das Luitbild 

grösser, im letzteren Falle kleiner. Die beiden Gläser eines Okulars werden in 

der Kegel von den Optikern in eine feste Stellung gebracht; sie wählen diejenige 

aus, welche die vorteilhafteste Wirkung ergiebt. Auch die Länge derMikroskop-

Fig. 17. Das zusammengesetzte Mikroskop 
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röhre welche zunehmend die Stärke der Vergrösserung steigert, ist für die vor-

theilhafle vereinte Wirkung von Okular- und Objektiv sv stein von Bedeutung. Kin 

höherer Grad von leben erbesserung der Linsenkombin»tton erlaubt eine geringere 

Verlängerung des -Mikroskoprohres als ein schwächerer. 

den erwähnten optischen Verhältnissen gesellt sich noch ein anderes Zu 
Moment, dessen Kenntniss man A m i n verdankt und welchem man gegenwärtig 

denn auch die nothvvendige Aufmerksamkeit schenkt, während es lange Zeit hindurch 

gänzlich ignorirt worden ist. K^ ist dieses die D i c k e der ü 1 u spl ä ttehen , 

womit man bei der mikroskopischen Untersuchung den Gegenstand zu bedecken 

pflegt. Diese Dicke der Deckgläschen wirkt namentlich bei starken Linsensystemen 

auf die Schalte des Bildes bedeutend ein. Ein Gegenstand, welcher unbedeckt 

oder mit einem ganz, dünnen Ulasplättchen ein scharfes Bild liefert, gewinnt bei 

Anwendung einer dickern Platte etwas Trübes, Nebelhaftes, die Erkennbarkeit 

der 1 inzelheiten nimmt ab. Umgekehrt verlangen viele Linsensysteme erst ein 

Deckglas, um die volle Wirkung zu äussern. 

Worin beruht nun dieser Einfluss des Deckglases, und welches sind dieMittel, 

ihn zu korrigiren"' 

Es sei Fig. IS P eine dicke Glasplatte und a ein leuchtender Punkt , von 

welchem ein Strahlenkegel ausgeht. Die Strahlen desselben werden beim Eintritt 

in das Glas verschieden stark gebrochen, am stärksten die am schiefsten auffallenden 

äusseren et/' und ay nach /'/'" 

yy*, weniger die mittleren ad 

und u f , noch schwächer die 

inneren ab und etc. Beim 

Austritte aus dem Glase wei­

den die äussersten in der 

Richtung von /'*,/** und y* 

y*' die mittleren in der von 

d" c/M und e* «**. sowie die 

innersten nach h* h*% und c' 

c** gebrochen. Das Auge wirel 

also die leuchtende Stelle 

näher in dein Glase zu selten 

glauben, und statt eines leuch­

tenden Paktes werden eine lieibe über einander gelegener Punkte, // ftlr die 

.Strahlen b und ., i liir (/ und c, k für / und y vorhanden zu sein seheinen. Haben 

vvit statt eines Punktes ein Objekt so wird dieses den Eindruck machen, als oh 

es aus einer Reihe über einander gelegener Bilder bestünde Wir erhalten also 

einen ähnlichen Effekt wie- bei dir sphärischen Aberration, und zwar in einem mit 

der Stärke des Deckgläschens zunehmenden Grade. Es wird also begreiflich sein, 

wie ein derartiger Gang der Lichtstrahlen das Bild, welches ein Linsensysti-m von 

einem unbedeckten liege nstandc gut liefert, benachtheiligen muss; ebenso wird 

ein mittelst eines bedeckten Probeobjektes von dem Optiker konstruirtes System nur 

bei Benutzung dieser Deckplatte- seine volle Wirkung entlallen können. Schwache 

Linsenkombinationen zeigen diesen Einfluss der Deckglüschc n 

geringem Grade, starke dagegen in sehr fühlbarer Weise 

Man kann durch ein Verändern der Länge des MikroskoprohreN ebenso de 
Ahstandcs von Okularlinse und Kollektivglas, diesem Einflüsse de 

begegnen. In praktischer Hinsicht empfehlenswert)! ist es, das L 

mit Verwendung der passenden Deckgläser zu benutzen und sich ftlr 

seine- besonderen (Jlasplättchcn zu halten. 

Noch einen anderen W e g hat man in neuerer /.eil mehr ciud mehr (.;.. 

schlagen Durch Stellungsvci.iudt'ruugeii der , iii/elnin Linsen einer Kombination 

kann man nämlich diese Wirkung der Deckgläse bi-n ebenfalls .mt helirn ilfll| Ht 

Icrdings nur in 

Det kgllisehen 

,innei,H\stein nur 

jeeles System 
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und dasselbe Linsensystem bei unbedeckten Gegenständen und bei solchen, die 

verschieden dicke Plättchen tragen , verwenden. Man hat zu diesem Zwecke die 

einzelnen Doppellinsen eines Systems durch eine feine Schraube verstellbar einge­

richtet, so dass der Beobachter %elbst jeden Augenblick die nothwendige Verände­

rung vorzunehmen im Stande ist. Man nennt solche Kombinationen L i n s e n -

s y steme mit K o r r e k t i o n sapparat. Sie sind natürlich theurer als gewöhn­

liche .«Systeme und erfordern bei ihrer Benutzung eine gewisse Uebung und einigen 

Zeitaufwand, können aber bei sehr starken Vergrösserungen kaum entbehrt werden. 

Regel ist es, dass mit zunehmender Dicke des Deckgläschens die einzelnen 

Linsen des Systems einander mehr genähert werden müssen , während umgekehrt 

für sehr dünne Platten eine grössere Entfernung er- I 

fordert wird. In dem Fig. 19, 1 abgebildeten Systeme 

mit Korrektionsapparat giebt ein kleiner Metallschieber 

is) auf- und absteigend die verschiedenen Linsen­

stellungen an. Derselbe ist bei 2 abc in seinen diffe- I 

renten Stellungen gezeichnet. 

Wir sind jetzt, nachdem wir Linsensystem und I 

Okular kennen gelernt haben , im Stande , die K o n - I 

struktion eine.« m o d e r n e n z u s a m m e n g e - Fie-»*- Achromatisches Linsen 
. B System mit Koirektijniapparat. 

setzten M i k r o s k o p s näher in das Auge zu fassen. • 
Von höchster Wichtigkeit ist der optische Theil desselben, von weit unter­

geordneter Bedeutung dagegen die Einrichtung des Stativs. Gute Linsensysteme, 
mit passenden Okularen an einem sehr unvollkommenen Gestell befestigt, werden 

den Beobachter befähigen, subtile Strukturverhältnisse zu erkennen, welche einem 

Andern ,> der mit einem trefflichen Mechanismus einen mangelhaften optischen 

Apparat verbindet, verborgen bleiben. Indessen, abgesehen von mühsamer Hand­

habung, greifen dürftige, unvollkommene Stative denn doch in die optischen 

Leistungen eines Mikroskops mittelbar nachtheilig ein, indem sie nicht gestatten, 

der Beleuchtung die nothwendigen Modifikationen zu ertheilen. 

Jedes Instrument der Gegenwart erfordert mehrere, am besten bleibend verbun-

dene^insensysteme, und zwar ein schwaches, ein mittleres und ein stärkeres. Grosse 

Mikroskope haben eine reichlichere Ausstattung mit Objektiven, besitzen deren 5 

bis 6 , ja mehr, und darunter die stärksten in deren Herstellung, wie wir später 

finden werden, die Gegenwart es weit gebracht hat. Für die gewöhnlichen Bedürfnisse 

der Untersuchung kommen jene stärksten Systeme jedoch nicht zur Verwendung, 

und können darum leichter entbehrt wenden, als mittelstarke Kombinationen. 

Dann erfordert das Mikroskop einige Okulare, wenigstens zwei derselben, ein 

schwächeres, etwa 3 — 4 Mal vergrösserndes, und ein stärkeres mit doppelter Krait. 

Man könnte freilich glauben , dass eine beträchtlichere Anzahl von Okularen 

mit steigenden und schliesslich weit höheren Vergrösserungen unserm Instrumente 

einen Vorzug verliehe. Allein man würde sich täuschen. Halten wir fest (Fig. 20), 

dass von der Objektive L ein vergrössertes Bild in das Rohr R entworfen wird, 

so ist dieses, da man mathematisch korrekte Linsensysteme nicht zu verfertigen 

vermag, nicht fehlerfrei. Dasselbe wird vom Okularglase [A) vergrössert, seine 

Fehler natürlich mit ihm. Die Okularlinse gestattet uns daher nicht, gleich der 

Objektive, in die Struktur des Gegenstandes selbst tiefer einzudringen ; sie ge­

währt uns nur vergrösserte Bilder des letzteren. Die Verwendung etwas stärkerer 

Okulare hat nun allerdings den Vortheil, dass man Manches bequemer, weil mehr 

vergrössert, zu erkennen vermag. Bald kommt jedoch bei der Anwendung noch 

stärkerer Okulargläser die Grenze, wo das Bild sich verschlechtert A m schönsten 

und elegantesten ist das letztere bei der Benutzung ganz schwacher Okulare. Aller­

dings vertragen manche der modernen Linsensysteme beträchtlich höhere Okulare, 

als die einer frühem Epoche, was immer als ein Beweis vorzüglicher optischer 

Güte angesehen werden muss. 



tu Erster Anschnitt. 

Es bedarf also keiner weiteren Bemerkung, dass es unmöglich ist. die Arnuith 

eines Mikroskops an Linsensvstemen durch eine reichliche Ausstattung mit Oku­

laren zu kompensiren. Ebenso liegt es auf der Hand, dass der WVrth einer Ver-

grösserung, welche durch ein stärkeres Linsensystem mit schwächerem Okular er­

zielt wird , höher steht , als der einer anderen , wo ein starkes Okular mit einer 

schwächeren Objektive benutzt worden ist. Aeltere deutsche Mikroskope haben 

vielfach nur schwache Linsen, sind dagegen mit einigen überstarken Okularen ver­

sehen , was als ein Uebelstand bezeichnet 

werden muss. In der letzteren Hinsieht 

befanden sich beispielsweise zu Anfang der 

4 der Jahre die Instrumente KcHrEK's gegen­

über denjenigen O H K R H A I S K K S in entschie­

denem Naehtheile. 

Die Köhre des Mikroskops, gleich der­

jenigen des Okulars im Innern mit matter 

sehwarzer Farbe überzogen, besteht ent­

weder aus einem Stück ,F>g- 2li R) und 

ist darum keiner Verlängerung fällig, oder 

man stellt sie nach Art der Fernrohre ans 

zwei in einander gleitenden Stücken her. 

Letzteres muss als die bessere Einrichtung 

bezeichnet werden, wie sieh schon aus meh­

reren früher besprochenen optischen \'er 

hültnissen ergiebt. 

Die LiiiNensyslViue [?,) werden durch 

cineeinl'jichc Schraube an dem unleren Ende 

des Kohrs beiV-stuU. 

Zur Aufnahme des zu untersuchenden 

Gegenstandes /'. /•,') dient der O b j e k t -

tisch :'/') dieselbe im Zentrum durch-

hrochene horizontitle Met all platte welche 

wir schon beim einfachen Mikroskop be­

sprochen haben. DerTiMch darf nicht allzu 

klein und namentlich nicht allzu schmal sein. 

Linsensystein und Unlei suchungfloh-. 

jelvt müssen nach l !mst,in<len genMu-yt oder 

von einander entfernt werden können, .Jedes 

zusammengesetzte Mikroskop hut dazu, 

d. h. zum Hinstellen des O b j e k t e s 

dienende Vorrichtungen. Als eine ganz 

primitive Einrichtung ist die Verschiebung 

der Mikroskopröhru innerhalb einer Metall-

hülse durch die Hand zu bezeichnen . W H N 

nur bei srhwa« heu Ver^tosseiuiiKeii zur 

Nulh angeht. 

l'm genauere Stellung** eianderungen 

vorzunehmen, bedient man Mich versihie 

dener Hülfsmittel. Man kann durch ein 

einziges 'I lichuirk , wenn es anders sorg-

ftUig gearbeitet ist, eine ziemlich genaue Einstellung erzielen. Aelhre InNtrumerite 

betfitzen auch in der Thal nltiiiaU nur dasselbe In der Kegel länst »ich an der 

Stallt,-- die Mikruskuprohre aut- und abschrauben: seltener bedient man sieh bei 

einem (tuten Kohl« eines hewi glii hin ObjekltJM heH, W U H weniger zu empfehlen j*| 

An den Mttgl:iltiger gearbeiteten Stativen der Oegenwatt hat man eine d o 11 -
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pelte Bewegungsvorrichtiing angebracht, deren eine zu den gröberen Stellungs­

veränderungen dient, während der andern das feinste genaueste Einstellen über­

wiesen ist. Eine derartige Theilung der Arbeit verdient natürlich den Vorzug. 

Die gröberen Bewegungen werden entweder durch ein Triebwerk vollführt, oder, 

was vollkommen ausreicht und der grösseren Einfachheit wegen praktischer ge­

nannt werden muss , die Mikroskopröhre wird aus freier Hand in einer sie um­

fassenden Hülse gerichtet. Zur genauen Einstellung dient dann eine das Mikroskop 

bewegende fein gearbeitete sogenannte M i k r o m e t e r - S c h r a u b e , 

welche bei subtilen Untersuchungen und der Verwendung stär­

kerer Linsensysteme der geübte Beobachter niemals aus der 

Hand lässt.. 

Nur selten — und dann allein hei schwächeren Linsen­

systemen — benutzt man das g e w ö h n l i c h e a uffallende Licht 

zur Erleuchtung des Objektes. Bedarf man einer stärkeren Er­

hellung , so verwendet man eine Sammellinse mit grossem Fokus 

(Fig. 21. «),' welche entweder an einem Stative beweglich ange­

bracht (d b c) ist oder beweglich an einem Hinge über die Mikro­

skopröhre geschoben wird (Fig. 31). 

Die bei weitem häufigere Erleuchtung der Untersuchungs­

objekte geschieht mittelst durchfallenden Lichtes, welches 

von einem unterhalb des Tisches befindlichen Spiegel (Fig. 20. ,S" 

aufgefangen und durch die Oeffnung dem Gegenstände 'P- zuge­

worfen wird. 

Der Spiegel muss an dem Stativ in einer Weise befestigt 

sein, dass er eine möglichst freie Bewegung gestattet. Die Ein­

richtung , welche manche kleinere Instrumente besitzen , wonach 

der Spiegel nur u m seine horizontale Axe bewegt werden kann, ist eine bedeutende 

Unvollkommenheit. Kleine Mikroskope haben nur einen Konkavspiegel, welcher 

diejtuf ihn fallenden Lichtstrahlen \na) konvergirend zum Loche des Objekttisches 

reflektirt (A4). Grössere Instrumente besitzen einen Spiegel, dessen eine Fläche 

konkav, während die andere eben ist. Die letztere Fläche ergiebt eine weniger 

intensive Beleuchtung als die erstere und kommt deshalb besonders bei schwächeren 

Vergrösserungen zur Verwendung. 

Die sorgfältige Beleuchtung ist ein sehr wichtiges Hülfsmittel der mikrosko­

pischen Forschungen und lässt sich mit den bisher angegebenen Vorrichtungen allein 

nicht erzielen. Es sind daher noch besondere Apparate nothwendig. Bei vielen 

Untersuchungen, namentlich zarter, feinrandiger Gegenstände , würde das durch 

das Loch des Objekttisches reflektirte Lieht eine viel zu grelle Erleuchtung geben. 

Es muss deshalb ein Theil der Lichtstrahlen abgeschnitten werden. M a n en-eicht 

dieses , indem man die Oeffnung des Tisches verkleinert und hierzu dienen die 

sogenannten B l e n d u n g e n oder D i a ­

p h r a g m e n . 

Es sind ihrer zwei Formen im Ge­

brauch, die Drehscheibe und die Zy-

1 in derblen d ü n g e n . Die Dreh­

scheibe (Fig. 22. a) hat eine kreisför­

mige Gestalt und ist mittelst eines 

Knopfes unter dem Objekttisch befestigt. 

Eine Reihe kreisförmiger Oeffnungen (mit 

Ausnahme der grössten) verkleinern in 

geringerem.oder höherem Grade die Oeff­

nung des Tisches. Die kleinsten Löcher 

jener kommen hei den stärksten Ver­

grösserungen zur Anwendung. 



IS Erster Anschnitt. 

Die sogenannten Zylinderblendlingen sind zylindrische Röhren welche auf 

ihrem oberen Ende eine kreisförmige Sc heibe mit einem Loche von verschiedener 

Grösse tragen Fig. 22 A. r]. Sie werden in die OeH'nuiig des Objekttisches, sei es 

unmittelbar, sei es von einer Hülse umfasst. eingesetzt. Sollen sie ihre volle Wir­

kung entfalten, so müssen sie durch irgend eine Vorrichtung gehoben und gesenkt 

werden können. 
Beiderlei Einrichtungen erfüllen ihren Zweck ; doch verdient die Zyltnder-

hlendung den Vorzug, indem sie feinere Nuancen der Beleuchtung geslattet An 

manchen alteren Instrumenten findet man diese beiden Arten der Diaphragmen 

vereinigt. 
Für manche Zwecke wird es nothwendig. statt der gewöhnlichen Beleuchtung, 

welche man die mit zentrischem Lichte zu nennen pflegt, die Lichtstrahlen 

von unten her in mehr oder weniger schiefer Richtung an den Gegenstand gelangen 

zu lassen: schiefe B e l e u c h t u n g . Die treieste Beweglichkeit des Spiegels isl 

hierzu erforderlich, weil man bisweilen zu ganz seitlichen Stellungen desselben zu 

greifen hat. 
Eine »eitere .Modifikation der Beleuchtung erzielt man durch das Hinsetzen 

einer S ummellin.se oder einer ganzen Li n senk o nt hi n u t ton in die Oeffnung 

des Objekttisches. Wir weiden hier mit dem l'lanspiegel im Stande sein, durch 

Auf- und Abschieben ihr Linse die Lichtstrahlen auf dem Objekte im Brenn­

punkte zu sammeln, ehe dieselben konvergent, ehe sie sich im Fokus vereinigt 

t
haben oder nach der Vereinigung wieder in diver-

J3L gentcr Richtung anlangen zu lassen. Auch der 
Konkavspiegel giebt mit einer solchen Linse ver-

R , ^ ^ ^ ^ ^ ^ bnnden mitunter recht zweckmässige Beleuch-

M fe Hingen. 
F.inett solchen aus achromatischen Linsen be­

stehenden Ik-Icuchtiingsnppuriit hat schon vor lun­
geren Jahren DIUAUIIIN hergestellt. Später haben 
demselben, ihrem „<'ondensene, namentlich tue 
englischen Optiker grosse Sorgfalt zugewendet und 
ihn wesentlich verbessert. Kineo Kondensor von 
vollendeter Konstruktion zeigt uns Fig. 23. Unter 
ihm befindet sich ein drehhareN Diaphragma , wel­

ches einen bald geringeren . bald grösseren Theil seines Bandes zu bedecken ver­
mag, während ein paar Ordnungen den zentralen Theil der Linse zu tenlunkeln 
im Stande sind, wodurch eigenthümlie-lie-, manche Wirkungen des schiefen Lichtes 
wiedergebende Kffekte erzielt werden können. 

Einen zweckmässigen Kondensor (dein früher von DI.IAKIIIN konsfituinen 
BelecichtungHapparatf ganz ähnlich), bestehend aus drei achromatischen Linsen, 

habe ich später von H A I C I N A C K erhalten. Auf die 
oberste Linse- können Diaphragmen geschraubt 
werden. Der Apparat wird wie eine- Zylinder­
blendung in den Obji klliseli eingesetzt. 

Du aber ein achromatischer Kondensor thttier 
kommt, kann man in einer gewöhnlichen plan­
konvexen Linse einen gewissen Ersatz denselben 

finden. Kitte solche in dem Keilire-beii einer ge­

wöhnliche n Zylinderhit ndung eingelassen zeigt 

Fig. 21, 1. Bei 2 ist dieselbe mit einem schwarzen 

Ringe bedeekt, so dass nur der mittlen Theil 

Klr den Durchgang ehr Lichtstrahlen frei bleibt, 

während bei 'S eine kleine schwarze Scheibe die Mittel),,uli. der Linsu terdunkc ll 

,,nj nur den Kandtheil offen lässt Ltl/tere Verwendung ist iiamenilieh D e m 

http://ummellin.se
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jenigen anzuempfehlen, dessen einfaches Mikroskopstativ keine schiefe Spiegel­
stellung gestattet. Die ganze Einrichtung ist übrigens der wohlfeilsten eine. 

Auch für Untersuchungen im polarisirten Lichte, ebenso bei der U m ­
wandlung des Mikroskops in einen m i k r o p h o t o g r a p h i s c h e n A p p a r a t be­
darf man, wrie wir später sehen werden, derartiger Sammellinsen. 

Es dürfte zweckmässig sein, am Schlüsse dieses Abschnittes noch einen Blick 
auf einigê  Mikroskope zu werfen, u m so an ein paar Beispielen zu sehen, wie die 
Optiker in .verschiedener Weise die notwendigen Einrichtungen getroffen haben. 

ttleres, I. grosses Instrument. 

Fig. 25 III zeigt ein Mikroskop kleinster Gattung von M E R Z in München. Die 
grobe Bewegung wird durch Verschiebung des Rohres in einer federnden Hülse, die 
feinere durch das (nicht zweckmässige) Auf- und Absteigen des Tisches erzielt. Der 
konkave Spiegel-gestattet nur zentrische Beleuchtung. Fig. 26 stellt ein kleineres 
Instrument von N A C H E T in Paris dar, mit einem zwar noch vereinfachten jedoch 
weit zweckmässigeren und für die meisten Beobachtungen vollkommen ausreichen­
den Stativ. Das Mikroskoprohr wird auch hier in einer federnden Hülse auf- und 
abgeschoben und dient so zur gröberen Einstellung, Die feinere wird durch den 
am oberen Ende der Stange befindlichen Schraubenkopf erzielt. Der Objekttisch 
hat eine hinreichende Breite, und unter ihm befindet sich, zum Abblenden dienend, 
eine Drehscheibe. Einige Klemmen auf dem Objekttisch, bestimmt die Glasplatte 
zu halten, können nach Bedürfniss weggenommen werden. Der Spiegel ist auf 
dem runden Fusse befestigt und gestattet eine freiere Bewegung. Hierbei kann 
er aus der Axe entfernt und so zur schiefen Beleuchtung verwendet werden. Zur 
Beleuchtung mit auffallendem Lichte dient die (in der Zeichnung aufgerichtete) 
Beleuchtungslinse. Eine ganz ähnliche Einrichtung haben auch die kleineren 
Mikroskope von C H E V A L I E R in Paris, Fig. 27, sowie von ZEIXS in Jena , Fig. 28. 



.(|| lirster Abschnitt. 

Die Aufhängung des Spiegels ist jedoch bei letzterem Instrument eine andere. 

ebenso besitzt die Drehscheibe unter dem Tische eine nach oben konvexe hörnt. 

damit die Blendungsöfinung möglichst dicht unter das Objekt zu liegen komm.., 

Das (iestell derartiger Instrumente, zu welchen auch das mittlere M i i;/sehe. 

Fig. •>."> IL", rechnet, ist ein sehr zweckmässiges und von andern Mikroskop\eircr-

ligern mit geringen Modifikationen vielfach wiederholt worden. C.'rösscrc Ver­

einfachungen, wie wir sahen, lassen sich naturlich an einem Stative mich t.n 

nehmen: doch leidet die Verwendbarkeit desselben zu verschiedenartigen l'nter-

suehnntren. indem /.. B. die schiele Beleuchtung weggefallen ist 

M,t, ko i ei,, I,I. Hlkru i,,| /.,,-, 

It.es Instrument l-'ie.. 211. das von (linitMAisi.it in Paris erfundene grosse 

Hiiliiseiiiiiikroskop. In sii/t c ins tler /.u < e kluassigslen Stallte. Ks ist vielfach liach-

gebildet worden, wie mir denn auch kein nnileies bekaiinl ist, welches den Vorzug 

r̂e'tsster lit.im liharkeit mit einLn bei- Konstruktion gleich ihm \eihiude-i. 

A u c h hier geschieht beim altere« Stativ die gröbere Kinslelliing durch Ver­

se hieben des H o h n s in der tetlei nihil Hülse beim neueren durch tili Triebwerk, 

ll.vs Reiht sedbs' ist eine l Velkiiizuiii; labil;. Die leine llewegllllg ndt/ieht die in 

eiiu r hohlen Röhr«- mit einer Spiralle -der befindliche \1 ikrometi i schraube welche 

unl, r .1.-111 Objekt!iseh hei w o k o m m t und e-in jene- hohle Iteiltre Hingehendes /.weites 

K,bi das mit der Hüls, der MikroNkoprohi-e \e i-bunden ist, bewegt. Die Hlen-

duugeit. vejn einem '/.) bnder utnlassi , weiden durch einen so^iunuui, u Schlitten 

gelragen u n d durch H e b e n und Sinken des /.vlineh-rs terstelll, Soll die eine 

/> linderhlendung durch eine- anelere eis.-l/.l wilileli. so zieht mall dl 11 sie liiigelitlen 

Zylinder heraus und lührt ihn. mit einem neue n Diaphragma arinirt. von uulen her 

wi.-dei ein. Soll sihiii.• l'.c leiuhtuni; si.,11 lindeit Fig. Ulli so wiid der s. 1,1 iiit-n 

mit dein iMti/'-u Apparat einlernt, liei bt/tercr R. 1. in blung kann ihr Ohjckltisch 

irt r,,l,ieenle l'„ Wt-Kiiuv' L'c-s. 1/1 we-nb-n, ,,. liast, die schief lallemleii I .ichlstl ..lilcti 

http://It.es
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das Objekt von jeder Seite her zu treffen im Stande sind. Der Spiegel geht an 

einem viereckigen Stück in den Ausschnitt einer doppelten , das Instrument tra­

genden Stange und gestattet die verschiedenartigsten Stellungen. Das grosse 

schwere Hufeisen trägt das Ganze. Eine ansehnliche Beleuchtungslinsc auf beson­

derem Träger (nach Art von Fig. 21) kann vor das Instrument gesetzt werden. 

Fig. 2!). Grossen älteres Hufp 
OberbÄuser und If 

Eine verkleinerte Form desselben StativsI 

(Fig. 31) entbehrt den drehbaren Tisch und ge-l 

stattet nicht den Spiegel in einem Ausschnitt aufl 

und ab zu schieben, während die schiele Stellung! 

noch möglich ist. Es bildet gleichfalls ein sehr! 

gutes und weit wohlfeileres Stativ der H A R T N A C K 1 - I 

Sehen Firma. 
Beide Gestelle können auch mit einem Charnier für schiefe Stellung versehen 

erhalten werden. 
Ganz ähnlich fallen auch , wie Fig. 25 I. lehrt, die grossen Instrumente der 

MfiRz'schen Firma aus. 

Als Beispiel eines weit verwickelter gebauten Instrumentes (nach unsern kon­

tinentalen Begriffen eines allzu komplizirten) erblicken wir ferner (Fig. 32) ein 

FiR. 31. Kleines HuiY-ispin-
Mikrosko]» von llartnsek. 
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and B»cfc i i| 13 - Mikro ko| Li i Konrtrtdrtion n-on Nu« h»1 

grosses Mikroskop von S M I I H u nd B I C K in L o n d o n . Vieles, w o z u beim O n i it-

H Ä I si R s( hen < icsl* 11 die mens» lilii lie H a n d benutzt wird, ist liier Schr;iubcn über­

wiesen 0.1^ ganze Instrument bangt zwischen zwei Kttulen und kann so schief 

und horizontal gestellt werden. Der Spiegel gestattet eine wenigtens ziemlich 

freie B e w e g u n g Der nhj.kuis<h ist mii Zubehör überreichlich bedacht erlaubt 

aber nind hierin K» gl ein Vi*.rt,l.i-ejl g< gi nüber d e m OHKKHAf'Hi'.R'Bchcn Itistnuuente) 

die Kinlug.ui,i£ eines vollendeten Kondensor. 

Khenl. ilN .inen beträchtlich komplizirten , über trefflichen M e d i a n i s m u s zeigt 

uns endlich das grosse Mikroskop neuester Konstruktion von N A H I U 'Fig. ',\'A}, 

Zweiter Abschnitt. 

Apparate zum Messen und Zeichnen. 

I\s bedarl wohl keiner Bemerkung, wie wichtig l'flr w isst-nst haltliclu Arbeiten 

das M e s s e n der miii r ebne Mikroskope sichtbaren Korper ist und in der 'Mint 

w iirilen s, b.»n m den Kinderlagen der Mikroskopie terschie-done- z u m 'I hei! sinn-

reiche Vorschlage gemacht, ehe (irosse der Objekte zu bestimmen. A u c h hierüber 

findet der I,. ~..r das Weil, re- in d e m tre-Hlie In n W c rke \on 11 * in I M . . 
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Gegenwärtig besitzen wir Messapparate von verhältnissmässig grosser Ge­

nauigkeit. M a n unterscheidet besonders zwei Formen solcher M i k r o m e t e r , 

nämlich 1) den S c h r a u b e n m i k r o m e t e r und 2) den Glasmikrometer, 

Der Schraubenmikrometer ist ein etwas komplizirtes, aber bei guter Arbeit 

ein sehr genaues, freilich darum auch recht theueres Werkzeug. Seine Einrichtung 

beruht in Folgendem. Selbstverständlich vermag man, wenn ein Spinnwebefaden 

durch das Okular gezogen ist, mittelst eines durch Schrauben verschiebbaren Ob­

jekttisches ein mikroskopisches Objekt so durch das Sehfeld zu führen, dass es 

zuerst mit seinem vorderen Rande den Faden trifft, dann diesen allmählich über­

schreitet, bis zuletzt nur noch der Hinterrand letzteren eben berührt. Der Schrau­

benmikrometer ist nun ein derartig beweglicher Objekttisch, eine Doppelplatte, 

deren untere auf dem Tisch des Mikroskops fixirt ist, wrährend die obere durch eine 

sehr feine, sogenannteMikrometerschraube über die untere weg bewegt wird. (Eine 

erste Vorstellung mag uns Fig. 25 I. gewähren.) Die Grösse der Schraubenum­

drehung , welche erforderlich ist, u m den Gegenstand in der angegebenen Weise 

durch das mikroskopische Sehfeld zu führen, kann nun am Index der oberen Platte 

und an der getheilten Trommel der Schraube abgelesen werden. Die Einheiten 

dieser Schraubenmikrometer wechsele. PLössi/sche geben VJOOOÜ Wiener Zoll an, 

ScHiEK'sche '/IOOO und '/loooti Pariser Linie. Eine zweckmässige Modifikation des 

Schraubenmikrometer stellt der O k u l a r - S c h r a u b e n m i k r o m e t e r dar, nament­

lich in einer verbesserten Form, welche M O H L vor einigen Jahren geschildert hat. 

Man verwendet indessen gegenwärtig den theueren Schraubenmikrometer sel­

tener und bedient sich statt seiner der viel einfacheren und wohlfeileren G l a s ­

m i k r o m e t e r . 

Bekanntlich ist die Kunst, mittelst der Diamantspitze feine Theilungen auf 

eine Glasplatte aufzutragen, sehr weit vorgeschritten, und in einem späteren A b ­

schnitte werden wir in der NOBI;RT'sehen Probeplatte eine bewunderungswürdige 

Leistung jener Technik kennen lernen. 

So theilt man denn gegenwärtig mit grosser Schönheit die Linie in 100, 500, 

1000 Theile. M a n hat derartige Glasmikrometer, wo alle Striche in gleicher Länge 

gezogen sind ; besser sind solche, wo die grösseren Abtheilungen durch weiter vor­

springende Striche angedeutet sind, wie es unsere gewöhnlichen Maassstäbe zeigen. 

Modifikationen, welche für manche Zwecke praktisch genannt werden müssen, be­

stehen darin, dass die eine Linienreihe von einer zweiten rechtwinklig gekreuzt 

wird, gewöhnlich so, dass quadratische Felder entstehen. 

Derartige Mikrometer sind nun in der Natur von O bjektträgern der ein­

fachsten Verwendung fähig. Angenommen wir haben eine Theilung, wo derWerth 

eines Zwischenraumes '/suo'" beträgt, so versteht es sich von selbst, dass ein mikro­

skopisches Objekt, welches zwei derartige Räume erfüllt, V250'" e^n anderes, 

welches 5 einnimmt, '/mo'" g™ss ist. 

Allein so zweckmässig diese Methode auf den ersten Blick erscheint, so leidet 

sie doch an grossen Unbequemlichkeiten , so dass man sich gegenwärtig derselben 

nicht mehr zu bedienen pflegt. Einmal werden bei der Kleinheit vieler Objekte 

sehr feingetheilte und darum theuere Mikrometer erforderlich. Dann leiden die­

selben bei dem Reinigen verhältnissmässig bald Schaden und nutzen'sich allmählich 

sehr ab. -Ferner — und dieses ist bei weitem erheblicher— liegen die zu messen­

den Gegenstände, wenn man sie auch glücklich von dem Objektträger auf den 

Mikrometer behufs der Messung übertragen hat, sehr häufig nicht senkrecht zu 

dessen Strichen, sondern schief. Endlich kommt man vielfach in den Fall, Bruch-

theile eines Zwischenraumes taxiren zu müssen, wobei sich das Auge täuschen kann. 

Nach dem Erwähnten wird es begreiflich, dass man dem Glasmikrometer in 

der Form des Objektträgers den Abschied gegeben hat und ihn nur noch zu ein­

zelnen besonderen Zwecken verwendet. 

Gegenwärtig werden jene Mikrometer in Gestalt kreisförmiger Glasplatten in 



24 Zweite;, ....w 

dem Okular angcbrat In. O k u I a t in i k 10111 e I e r Sie liegen hier dem Diaphragma 

desselben auf. also zwischen Kollektivglas und Okularlinse Fig. 20. />' 

Die Wirkung solcher Okularmikrometer (Fig. 31 isi natürlich eine gan,-

andere. Bei der auf dem Tische liegenden Glasplatte «erden die Theilung und 

das Objekt gleichmässig durch den gesnmmlen dioptrischen 

Apparat des Instruments vergrössert. Ipi letzteren Kalle, 

d. h. im Okular befindlich , ist der Mikrometer nur durch 

die schwache Okularlinse vergrössert und erscheint dem 

W g c gleichzeitig mit dem durch das l.insensystcm \cr-

^nisserten und vermöge der Kollektivlinse wiederum etwas 

verkleinerten Hilde des zu messenden Objektes. Wir 

kommen also hier mit gröberen und durum genauer und 

billiger herzustellenden (ilasmikromelern aus. Abnutzungen 

derselben treten nicht ein. und jeder Körper nul' jedem Ob­

jektträger und in jeder Stellung kann augenblicklich gemessen wurden, sobald man 

das gewöhnliche Okular mit dem den Mikrometer beherbergenden vertauscht und 

diesen in der Uöhre drehend einstellt. Nur bei mehr undurchsichtigen Objekten 

entsteht als L'ebclstand die Schwierigkeit, die Mikrometcrthcilung über dein zu 

messenden Gegenstände zu erblicken. Min solches Mikromelcrokulat. welches ftlr 

wenige ll--ä Thaler zu erhalten ist. sollte keinem Mikroskop fehlen. Bei der sei 

ungleichen Sehweite tler Beobachter wird es nothwendig, durch eine Nchraubcn-

torrichtung dem Okularmikrometer eine verschiedene Stellung zu geben damit er 

bei jeder Sehweite mit dem Objekte zugleich scharf und deutlich hervortritt. 

Vergessen darf aber bei der Benützung des Okularmikrometer nicht werden, 

elass die Geltung desselben eine relative ist, bedingt von der Stärke des benutzten 

t.itlsellst Stentes Malier hei lmnicrshinssvstenien wechselnd und, was ja auch die 

Grosse des Hildes bestimmt, von der Ia'lngc tler Mikroskopröhre. Diese verwendet 

man am zwee-kmassigsteli bei tler Messung vollkommen ausgezogen. 

I in den Wirih des Mikrometer im Okular zu bestimmen. Italien wir ein sein 

einlaches Verlahrcn : wir benutzen die I lüll'e eines Glaamikrometer nul dem Oh-

jekttiseh. Angenommen derselbe besitze die Pariser Linie in Hill Theilc zerlegt. 

so zeigt uns hei dem l.inscusvsteine . ( vielleicht der Okularmikrometer '< seiner 

Kannte einen Kaum des unteren genau erfüllend ; die Geltung eines »einet- Kauinc 

ist alsn lür das l.insenststiMii .( ' .,,„,'" Z u m Krrcichcn grösserer Genauigkeit 

sollten aber stets verschiedene Theilc des OJijektmikronictcr lilr die Messung be­

nutzt und aus In -|ä Kinze-lmessungen dun Mittel gezogen werden. Wegen etwa 

vorhandener Bihhcr/.errung halte man sich slcts an die Mitte- des Sehfeldes. Nach 

dieser Vorschrift I»-rechnet man hei seinem Mikroskop den Wcrth des Okular­

mikrometer lilr dessen verschiedene I.insc nsysteiiie und legt sich darüber eine 
Tabelle an. 

Neben diesen einfachsten und für las! alle Zwecke der Messung vollständig 

ausreichend, n Okularmikrometer bat man noch mehrere Modifikationen tler Gins-

mikrometer hergestellt, auf «eiche wir hier nicht naher eingehen können. Wer 

sich weiler dafür interessirt . möge den bt livff.-nele n Abschnitt in dem HAICTIM. -
sehen Werke- nachlesen 

Hei allen Gross, nangaben mikroskopischer Körper handelt es sich natürlich 

darum, welche M aa ssei n b e i t zu Grunde liegt. In der Kegel benutzen die 

Mikrosktipikerd.es hei ihnen (Ibliihe I.andesuiaass ; diejenigen Kurlands den eng­

lischen /oll der in Dezimal- und Du.ieh zitual-I.inicn gelheilt wird die l-nink-

teichs die l'aris.r Linie oder ihn Millimeter. In l(, utsehland wendet man gewöhn 

lieh eine der beiden letztgenannten Maasseiiiheiten an; doch sind auch die Wiener 

und Kheinisihe Linie in den Gebrauch gelang!. A m zw, e kiiiassiKsl,n kommt das 

l'.iis, r Maass zur Verwendung, und hier verdient der Millimeter eigentlich den 

Voi/.ug Sehr bcijuem ist es . nach dem W,.schlage | U m i %.,'„ den Hins, ndMcn 

http://Mikrosktipikerd.es
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Theil des Millimeter unter dem Namen M ikro millime tc r nimm} als Einheit 

anzunehmen. 

Ein Millimeter aber ist = 0, 1-133 Pariser Linie, 

0,172 1 Englische Duodezimallinie, 

0,1 öS7 Rheinische Linie, 

II,4055 Wiener Linie, 

Die Pariser Linie ist = 2.255!) Millimeter. 

Englische Linie = 2,11(16 

- Rheinische Linie = 2,1 802 

Wiener Linie = 2,1952 

Zur weiteren Vergleichung gehen wir noch eine kleine Keduktionstabelle, be- ' 

treffend die Pariser Linie und den Millimeter. 

1 • 2. 
Millimeter. 

1 
0,9 
O.S 
",7 
0,6 
0,5 
0.1 
0.3 
".2 

0,1 
0,01 

0,001 

1' 

= 
= 
= 
= 
*= 
= 
= 
= 
= 
= 
= 
= 

ariser Linie. 

0,1133 

0,3990 

0.35 16 

0,3103 

0,2660 

0,2216 

0,1773 

0,1330 

0,0887 

0,0443 

0,0044 

0,0004 

Pariser Linie. 
1 = 

0,9 = 

0,8 = 

0,7 = 

0,6 = 

0,5 = 

0,4 = 

0,3 = 

0,2 = 

0,1 = 

0,01 = 

0,001 = 

M illimetcr 

2.2558 

2.0302 

1,8047 

1,5791 

1,3535 

1,1279 

0,9023 

0,67K7 

0,1512 

0,2256 

0,0226 

0,0023 

Wir führen hier noch die sogenannten G o n i o m e t e r an, Apparate . deren 

man sich zur Winkelmessung derKrystalle bedient hat. Eine einfache und zweck­

mässige von C'. S C H M I D T angegebene Vorrich­

tung (Fig. 35) besteht in Folgendem : U m die 

Mündung des (fixirten) Mikroskoprohres bringt 

man eine in */3 Grade getheilteKreisplattc(aÄc) 

an. A n den Aussenrand des mit einem Faden­

kreuze versehenen Okulars [p) wird ein No-

nius [d) befestigt. In das Zentrum jenes Kreuzes 

schiebt man den Winkel des zu messenden 

Krystalles und einer der Fäden wird mit den 

beiden Schenkeln des Winkels nach einander 

zur Deckung gebracht. Die hierzu nöthige 

Okulardrehung liest man am Nonius ab, über 

welchem sich noch eine plankonvexe Linse (ei 

befindet. 

Nicht minder wichtig als das mikrosko­

pische Messen ist das Z e i c h n e n der untersuchten Objekte. Von dem Werthe 

desselben weiter zu sprechen, muss*überflüssig erscheinen. Ist ja doch derselbe in 

allen Zweigen des naturhistorischen Studium ein allgemein anerkannter und führt 

eine gelungene Zeichnung häufig weit rascher zum Verstandnisse, als die detail-

lirteste Beschreibung. 

Jeder, welcher sich mit Naturwissenschalten und mit der Medizin überhaupt 

beschäftigt, sollte deshalb wenigstens einigermassen im Stande sein. diese Kunst 

auszuüben. Bei der Eigentümlichkeit des mikroskopirchen Sehens wird jene Be­

fähigung u m so nothwendiger. Denn während da, wo das unbewaffnete mensch­

liche Auge wahrnimmt, ein in der Führung von Bleistift und Pinsel erfahrener 

Künstler den Gegenstand zu erfassen und wiederzugeben vermag, wird das richtige 

Fit:- 35. ''- Schmidt'B Goniometer. 
/. c getheilte Si_'hei.>p ; d Nonius um Hand des 

Okulare /'; t Linse zur Ablesung 

* 
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Sehen bei der Anwendung des Mikroskopes selbst zur Kunst, welche eist erlernt 

sein muss. ehe man an ein erfolgreiches Zeichnen hier denken kann. Indem der 

Forscher, welcher sein Objekt versteht, auch wenn er kein grosser Meister der 

Zeichnenkunst ist. ein erträgliches und brauchbares Bild jenes hervorzubringen 

vermag, wird dieses bei einem weit befähigteren Künstler, der zum ersten Male ein 

mikroskopisches Bild darzustellen wagt, nicht der Kall sein. Missverständnisse 

und Irrthiimer werden nicht ausbleiben. Ihm fehlt das Verständnis«, während der 

mikroskopische Beobachter häutig genug in der fatalen Lage ist. seinen Gegenstand 

zwar vcrrtrefflich zu verstehen, aber mit ungeübter Hand nicht getreu oder künst-

r leristh erfasst wiedergeben zu können. 

Für den Mikroskopiker sind die einfacheren Hiilfsmittel der Darstellung, die 

Bleiteder der Wischer und Wasserfarben, im Allgemeinen ausreichend. Vieles. 

was man während einer Untersuchung zur Unterstützung des Gedächtnisses zeich­

net , wird nur die Beschaffenheit einfacher Skizzen haben ; ebenso Manches , was 

nur gelegentlich gesehen der Aufzeichnung in einem Tagebuche werth gehalten 

wurde. Alles zu zeichnen, mochte nicht anzurathen sein, schon des grossen Zeit­

aufwandes wegen Seitdem man unter dem Ansehen des natürlichen Zustandes 

Präparate feucht aufzubewahren gelernt hat werden diese wahrend einer fort­

gesetzten Untersuchung einen bessern Dienst leisten als-ein Hell mit einlachen 

Skizzen. Bei Zeichnungen, welche veioffcntlicht werden sollen, sui man wühlerisch. 

Nicht jedes Präparat, nicht jede Ansicht ist eine bezeichnende. Ein gut gewähltes 

Bild leistet mehr als eine ganze Serie weniger prägnanter. 

Genauere Vorschriften für das Einzelne mochten hier nicht am Platze sein. 

Kur grössere Skizzen kann man sich eines rauheren Papiercs bedienen; für die 

Wiedergabe sehr zarter Tcxturvcrhältnissc bedarf man eines sehr feinen englischen 

Zeichnenpapiers. Bleistifte nehme man in einer ltoihe verschiedener Sorten aus 

einer der besten Fabriken. Man gewöhne sich, die ersten Umrisse möglichst zart 

aufzutragen, dann zu dunkleren Tönen überzugehen und die starken Schatten-

strichc erst zuletzt anzubringen Auf das Spitzen des Bleistiftes , am besten mit 

Hülfe der Keile, verwinde man möglichste Sorgfalt will man anders annähernd 

die Zartheit und Feinheit vieler mikroskopischer Objekte wiedergeben. Don Ge­

brauch eines Wischers lasse man sich von einem geübten Zeichner lehren ; man 

wird viel zeitraubendes Schttttiren damit ersparen. Den Schatten vergesse man 

nicht nach der rechten Seite gleiehmässig zu legen, indem man nur so Wölbungen 

und Vertiefungen im Bilde hervorzuheben vermag. Dio Intensität desselben ist 

sorgfältig zu beachten und möglichst getreu wiederzugeben, weil das Kigenthüm-

liche vieler mikroskopischer Bilder wesentlich darin begründet ist. 

Beim Gehrauche tler Wasserfarben bedient man sieh in der Regel tler durch­

sichtigen, seltener der Deckfarben Ihre Anwendung lernt man bald. Man ver­

wende nicht allzu grelle Kolorite und gewöhne sich mit Hülle der Spitze eines 

Pinsels leine Karbcnsti ii he zu erzielen, welche für viele Zwecke vor Kleistiftlinien 

einen Vorzug verdienen. 

Man hat im Laote der Zeit mancherlei H ü 1 f sapp a r a t c des mikroskopi-

sthen Zeichnens erfunden . und in der That ist es für den Mikroskopiker Bedürl-

niss eine zwei kmässig konstruirte derartige Vorrichtung zu besitzen , namentlich 

wenn es sich um das Anlegen eines etwas komplizirteren Bildes und um die getreue-

Wiedergabe der verschiedenen Korm- und (irösscnverhältnisse der Bestandtheile-

bei jenem handelt. 

Alle die betreffenden Apparate zielen dahin, das mikroskopische Bild vermöge 

besonderer Hinrichtungen auf ein neben dem Mikroskop befindliches Blatt Papier 

zu entwerten, wo seine l ntrisse mit der Bleistiftspitze umzogen werden. 

Man bedient sich hierzu gewöhnlich ehr G l a s p r i s m e n . Da» einfache 

Zeichnenprisma wird an einem Hinge aul der Mikroskopröhrc über dem Okular 

angebracht. Man muss dasselbe über letzterem beweglich beb stige-n , damit es 
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jenem genähert oder von ihm entfernt werden kann. Z u m Auflegen des Papiers 
dient ein Zeichnenpult, etwa wie ein Notenpult, welches hinter dem Mikroskop 
aufgestellt wird. 

Zweckmässiger bei unsern vertikalen Instrumenten, freilich auch etwas theurer 
(30—50 Francs kostend) als das einfache Zeichnenprisma, ist die C a m e r a 1 u -
cida von C H E V A L I E R und O B E R H Ä U S E R . Sie stellt ein komplizirtes , mit zwei 
Prismen versehenes Okular her und bewirkt eine vollständige Umkehrung des 
Bildes. Fig. 36 kann uns sehr leicht die Einrichtung dieses Instrumentes versinn­
lichen. Eine rechtwinklig gebrochene Röhre A trägt das Prisma bei d. Vor ihr 
befindet sich das Okular B mit der Kollektive/ und Linse r. In einiger Entfernung 
von der letzteren steht das kleine Glasprisma C, umgeben von einem schwarzen 
Metallringe. Der Gang der Lichtstrahlen ist klar. Sie gelangen durch das äussere 
Prisma in das Auge des Beobachters. Dieses blickt aber neben dem so kleinen 
äusseren Prisma durch die Oeffnung des Rings weg auf ein darunter gelegenes 
Papier und sieht hier das mikroskopische Bild, welches mit einem Bleistift leicht 
umzogen vyerden kann. 

Beim Gebrauche wird das Okular durch die Camera lucida ersetzt und diese 
mit der Schraube c an die Mikroskopröhre befestigt. Die Beleuchtung muss sorg­
fältig regulirt werden, wenn man die Bleistiftspitze genau sehen soll, was unent­
behrlich ist. Ein schwarzer Pappschirm vor dem Zeichnenpapiere angebracht, wirkt 
sehr zweckmässig. 

Von Wichtigkeit ist natürlich die Stelle, wo das Bild aufgefangen wird, also 
wo das Papier liegt. Je weiter vom Instrumente entfernt dieses geschieht, desto 
grösser wird jenes natürlich. M a n sollte es sich zur Regel machen, das Zeich­
nungspapier höchstens in derselben Höhe wie den Objekttisch nebenan zu haben, 
also bei 25 Centimeter. Ein stärkeres Einschieben des Rohres bis zu gewissem 
Grade ist zweckmässig. Misst man die Stärke der Vergrösserung, welche das 
Linsensystem und die Camera lucida ergeben, so hat man durch Einziehen der 
Mikroskopröhre und durch Erhöhen des Zeichnungstiscbes es in der Gewalt, runde 
Zahlen zu erhalten, was jedenfalls bequem ist. Indessen zu mehr als dem Anlegen 
der Umrisse wird man die Camera lucida nicht leicht mit Vortheil verwenden kön­
nen. (Dann ist die knieförmige Röhre derselben mit dem Prisma sehr bequem 
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mit einem Okular nach Wegnahme ihres eigenen zu \ ersehen und da> Mikroskop 

in ein horizontales umzuwandeln, wobei freilich Licht verloren geht,) 

Hit Starke der beim Zeichnen verwendeten Yergrösserung sollte jedesmal be­

merkt werden, am besten neben der Zeichnung selbst in der bekannten Weise 

-,n '2<>tach 3J° *\° etc. Alles bei derselben Vcrgrösserung zu zeichnen , wie 

Manche vorgeschlagen haben, geht nur in sehr wenigen Fällcn-an. Welche Bilder 

würden da oftmals entstehen müssen, Zwerge neben Kiesen ! 

Dass auch die Photographie, diese herrliehe Erfindung der modernen 

Zeit von den Mikroskopikern nicht ignorirt worden ist, begreifen wir leicht; ihr 

Werth, ein treues, objektives Bild e*ines mikroskopischen Objekts /,u liefern. 

^musste ja auf der Hand liegen. Indessen ist die Zahl derjenigen Forscher, welche 

bisher entweder für sich allein oder, was gewöhnlich der Kall war, in Verbindung 

mit einem Photographen von Fach arbeiteten, keine beträchtliche gewesen. I>ic 

Inbekannt schalt mit der pholographischen Technik und die gewöhnlich sehr 

überschätzten Schwierigkeiten mikrophotogra-

|ihiseher Aufnahmen schreckten die Meisten ab. 

W a s aber hier geleistet werden kann , welche 

Zukunft die Photographie auch für mikrosko­

pische Forschung hat , lehren manche Bei­

spiele der Oegenwart. 

Schon im Jahre IS1'> veröffentlichte ein 

französischer Forscher 1 >t>\ vi' , einen Alias 

d'anatomie microscopii]iie, dessen Bilder mittelst 

des Sonnenmikroskops auf der l>\<.n:KKi;Nchen 

Melall|"latie aufgenommen und darnach kopirt 

t
waren. In neuerer Zeil, wo durch die Aufnahme 

der sogenannten Negative auf der mit iodhalti-
H/* geni Kollodium überzogenen Glasplatte ein ge­

waltiger Fortschritt der photographischen Tcch-
nik geiuaeht worden ist , haben wir manche 

.^H prächtige Mikrophotographien aus Paris erhal­
ten, welche zum Theil bei sehr starken Ver­
grösserungen gewonnen wurden. Vor mehreren 

.^B Jahren haben in Verbindung mit AI.IU iti dem 
rühmlichst bekannten Münchner Pholographen, 
ll»vs|,isfi und K O M . M A N N einen aus phologra­
phischen Blättern bestechenden Atlas herauszu­
gehen begonnen, der in jeder Hinsicht gerühmt 

^ V ! A / zu werden verdient, leider aber u m ollendet pe-
blieben ist. Hierauf hat Professor ( M H I . M I I in 
Krlangen, welchem wir mehrere sehr wcrthvolh 
Beiträge zur mikroskopischen Technik \erdan-

• ̂  . ken , in anziehender Schilderung eine kleine i ^ l ^ Anleitung zur mikrophotographiachen Aufnahme veröffentlicht. H)ie Photographie als llülis mittel mikroskopischer Forschung. Leipzig ISi.J In sehr ausführlicher Werne haben apft-ter Hi A M und M o n i SMI.H da* gleiche Thema behandelt. Des Letzteren Werk, mit reichlichen < igenen Beiträgen vermehrt hat 1SC.S B. Bi, 

Fij. S*. (i*rl*i'h'* mikroph')if;'ii[tliiH. Ii.-i 
Apparat. <i Hoklkagg) mm AuffXtm »uMt» 
V. ir-cneiHe ; 6 diene : c V o o p r u n g <.ben »in 
tw-ten; ä Knuten, $ MeUllriag unten *|, 
<\\**+tu: / Metallring üben i m Holzivhr; 
<i dl* *•»i • MelnJjnlatt«- an d e m unteren 
t tiflV .]*•--* beu ; t King kMub-ren Knie de» 
M<uiV..h.r-i * Kcbranbe de« M-1..llrni^- (, 
»":• li- t ,r V e c bgeruii^' di-f f'-'|i-rii<l<n 
Hol»« m dient * H-.br <i<- >fikr.-L<>{.. mit 
den Objektiven .tl i-> << :,. •!.*.- Meullsi nu'ki 
t.ii Trefft vom KU u-i,.!,,-i.nel |::M--M'-!I1UI*I*--

hr-» : f der SJI*.^*-! : T ,| . .(*,., Mi,j,.t,ili«< n 
1I*I*IIJ» M« i^llitnnge , • da* Mul«-!«*!! ; M-i* 

SJikryni«ter#chr»iil# 

N M K K in deutscht 

Photographie ;I|H 

Fors( hung Braut 

wa» wir über diese 

iirfentJicht f|>ic r Spraehe ver 

llUllsnilttel n 

sc bweip . K B int «IHN HCKI 

Materie zur Zeil besitzen, 

>pi 

file:///erdan
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Man kann das gewöhnliche zusammengesetzte Mikroskop leicht und — wie 

uns G K R L A C H belehrt — mit geringem Geldaufwand in einen mikrophofographi-

schen, bei Sonnenlicht arbeitenden Apparat umwandeln (Fig. 37j. 

Zur Erleuchtung benutzt man konzentrirtes, paralleles Licht, welches der Kon­

kavspiegel (y) in Verbindung mit einer plankonvexen Sammellinse giebt. Zylinder­

blendungen mit kleinen Oeffnungen sind bei starken Vergrösserungen anzubrin­

gen. Die gewöhnlichen Linsensysteme kommen zur Verwendung, müssen aber 

vor einer Aufnahme der skrupulösesten Reinigung unterworfen werden, da jedes 

Staubtheilchen einen Fleck im negativen Bilde crgiebt. Das Okular wird entjernt 

und auf die Mikroskopröhre, gehalten von einem Ring (i), der photdgraphische 

Apparat eingesetzt, ein von einem Rohr [g) getragener hölzerner Kasten (d)j 

in dessen oberes Ende (c) die lichtempfindende Glasplatte eingeschoben werden 

kann (bei b). Die Visirscheibe {b), ein Holzrahmen, enthält am besten geöltes 

durchsichtiges Papier statt der matten Glastafel eines gewöhnlichen Apparates. 

Zur Verdunklung derselben während des Einstellens dient das gebräuchliche 

schwarze, über den Kopf geschlagene '.Tuch ; der auf dem Kasten befindliche Trich­

ter ' fa) enthält im Innern eine vergrössernde Linse, u m mittelst der Mikrometer­

schraube [£) die genaueste Einstellung zu ermöglichen. Damit durch das Gewicht des 

Kastens die Mikroskopröhre (a) in ihrer Hülse (m) nicht verschoben werde, liegt 

um letztere ein Ring (l), der durch die Schraube (X) verengt werden kann. Die 

Messingkapsel, welche die Objektive des gewöhnlichen Apparates bedeckt, wird 

durch eine schwarze, horizontale Tafel, die zwischen Spiegel (y) und Kollektivlinse 

[p] des Mikroskops eingeschoben werden kann, ersetzt. 

Dass dieser (vom Erfinder nachträglich noch verbesserte! Apparat genügt, u m 

treffliche Darstellungen zu erhalten, lehren die 

schönen PhotographienGKRL.U'H'S, Indessen 

er tragt noch einen etwas primitiven Charak­

ter und leidet an manchen Uebelständen, 

an einer für starke Vergrösserungen mangel­

haften Beleuchtung, an dem Umstände, dass 

bei unveränderlicher Länge mit einem Lin-

sensysteme stets nur die nämliche Vergrösse-

rung zu erzielen ist, und an einer übermässi­

gen Belastung der Mikroskopröhre durch die 

Camera, welche die Wirkung der Mikro­

meterschraube hemmet und gefährdet. 

Zweckmässiger erscheint darum eine zwar 

ähnliche, aber verbesserte Einrichtung Moi-

TESSIER'S (Fig. 38). 

Ein Tischchen trägt auf starkem drei-

säuligem Holzgestelle \.A\ eine sogenannte 

Balgcamera [B). Diese ist nach Art einer 

Ziehharmonika der Verlängerung und Ver­

kürzung fähig, sodass bald näher, bald ent­

fernter von dem Linsensystem die Aufnahme 

stattfinden kann. Statt der üblichen mattge­

schliffenen Glasplatte, welche, wie ich aus ei­

gener Erfahrung weiss, die genaue Einstellung 

sehr erschwert, dient ein Blatt weissen Pa-

pieres, in den Rahmen [D) eingespannt. 

welches von unten her seitlich bei geöffne­

ter Klappe (C) betrachtet, wird. In die untere 

(genau zu verschliesscnde) Oeffnung der 

Camera ragt die Mikroskopröhre frei hinein. ifaigcamereB* ' * ren'lujpe^oSSl, 
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Zur Beleuchtung dient der das Licht aufnehmende, mit Silber belegte Spiegel u n d eine 

Sammellinse, welche beide durch eine Schlittenvorrichtung auf einer horizontalen 

Holzleiste spielen. Sie erhellt den Spiegel des Mikroskops in dessen Tisch ein 

achromatischer Kondensor einleset/l ist. 
.Noch zweckmässiger 

erscheint eine andereKin-

richtung(Fig.o9), welche 

freilich nur mit einem 

horizontal umzulegenden 

Mikroskop zu erzielen 

ist. Die Kntfernung sei­

nes Spiegels gesttittet die 

Lichtquelle direkt zu be­

nutzen. Zur Beleuchtung 

dienen auf einer St-ltlit-

tenvorrichtung tler Sil— 

bcrspicgcl //, die Blen­

d u n g /•', die Sammellinse 

li und die sehr fein mntt-

gt'schlin'ene (ilasplatte 1), 

letztere in einer Stellung. 

dass sich auf ihr ein klei­

ner Lichtkreis entwirft, 

Amgeeignelsten lilr 

die A u f n a h m e ist eine 

W a r m e von 14 — IS" K. 

Zu r Herstellung der phtileigraphiNchenBihlcr bedien I man sich /unliebst des natu fliehen 

Lichtes. Die Kxpusitionszcit. natürlich nach der Lichtintcnsität wechselnd, steigt 

mit der Stärke der benutzten Vergitissin-tingcn und lieg! bei vollem Sonnenlichte-

nach den Beobachtungen Ui iti.At-it a zwisclun 0,5 Sekunden (5 — 2Mache \'ci 

^rösserung und 10 Sekunden "J.'.u :tliulache). Unter tlen kütiHtlichen rtrlcuch-

luiigsiiiiihoden verdient diejenige mit Magnesiumlicht vor Allein genannt zu wer­

den. Auch eine l'hotogcnlampc mit weiterer Vorrichtung gewährt eine gute Be­

leuchtung S. T. Sit IN Die Hauer der pholographisclicn Aufnahme ist ferner 

bekanntlich abhängig von der Beliandlungsweise der lichtcnipuudenden (jlasplatte. 

Die kürzeste Zeit verlangt die feuchte Kollodiuuimethudc, eine viel längere die 

trockne und das Albuminverfahren. 

Die ganze übrige Technik haben (ii.ui.Ae u, BKAI.K, M O I T K S S I I K und IIIINKC KI: 

ausftlhrlich beschrieben. Wir können bei den Grenzen unserer kleinen Schrift 

nicht darauf eintreten und müssen auf jene Darstellungen hinweisen. 

Dass man allein auf uttta.li.lli.itte . von jeder Verunreinigung freie Präparate die 

Milbe des l'hotographirens anwenden sollte, lenclitet ein. Wichtig ist es, unreine 

geringe Zahl von Körpern in dem Sehfelde zu haben, also beispielsweise nur ein 

paar Blutkörperchen, einige wenige Kpithelialzellen. feste (Jcwibe erfordern die 

dilnnsten Schnitte. Mass gerundete Objekte bedürfen stärkerer Alibleiidung. Ka­

nadabalsampräparate eignen sich daher weniger ebenso in GUycerin liegende Ob­

jekte Doch kann inajt mit der Karmintinktion nachhelfen Mil Karmin oder 

Berliner Blau hergestellte Injektionspräparate geben treffliche Bilder. Hat sie doch 
UtKlA.it mit Wiedergabe der Farbe hervorgebracht] 

l'hotographirt man gleichzeitig bei derselben Vergrössei ung einen Mikrometer 

von bekanntem Wcrlhe, so ist die (irössc des dargestellten Objektes ungemein 

leichl und genau durch das Messen mil ein.-in Zirkel zu bestimmen. 

Zur Ausstattung grösserer in zahlici.hcn hx. inplaren zu v.-röffbntli. hender 

Werke eignen sich solch. Mikrophotographien weniger da . ine gewisse I tigl.-ich-

http://uttta.li.lli.it
http://UtKlA.it
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heit der positiven Abzüge nicht zu vermeiden ist. Trefflich dagegen sind sie für 

Unterrichtszwecke zu verwenden. Dass derartige Lichtbilder der Gegenwart, zur 

Entscheidung subtiler Texturfragen benutzt, werden können, müssen wir nach den 

uns bekannten Photographien mikroskopischer Gegenstände vorläufig bezweifeln. 

(Nur einige französische und amerikanische Darstellungen von Diatomeen machen 

eine Ausnahme). 

Bekanntlich hat man in neuerer Zeit so ausserordentlich kleine Lichtbildchen 

hergestellt, dass erst eine stärkere Lupe oder das Mikroskop das Bild erkennen 

lässt. Der Silberniederscblag ist hier von einer solchen Feinheit, dass ansehnli­

chere Vergrösserungen erforderlich sind, ihn sichtbar zu machen. 

Diese minimalen Photographien haben G E R L A C H Z U einer eigentümlichen ' 

Verwendung der photographischen Technik für mikroskopische Zwecke geführt, 

zu einer S t e i g e r u n g der Vergrösser u n g a\if p h o t o g r a p h i s c h e m 

W e g e . 

Hierbei wird das mittelst des Mikroskops gewonnene erste negative Bild eines 

Objektes einer neuen vergrössernden Aufnahme unterworfen. Es entsteht so das 

zweite negative Bild, welches Hell und Dunkel in der Weise des Objektes dar­

bietet und daher nicht in ein brauchbares positives Bild verwandelt werden kann. 

Wohl aber ist dieses möglich , wenn man das sekundäre Negativ einer neuen ver­

grössernden Aufnahme unterwirft und so das tertiäre, welches in Hell und Dunkel 

dem ersten wieder entspricht, gewinnt. M a n wird die Vergrösserung so lange 

steigern können, bis der Silberniederschlag sichtbar wird. Durch Verdünnung der 

photographischen Lösungen, ebenso durch eine besondere Behandlung der licht -

empfindenden Glasplatte lässt sich jenes Sichtbarwerden weit hinausschieben. 

Schon in der GEBT,ACH 1 sehen Arbeit finden sich drei derartige Lichtbilder einer 

Schmetterlingsschuppe (Papilio Janira) bei 265-, 670- und 1460facher Vergrösse­

rung. Pariser und nordamerikanische Photographieen des Pleurosigma angulatum,' 

welche ich durch L A C K E R B A U E R und W O O D W A R I ) erhalten habe, zeigen bei circa 

2000- und 2500facher Vergrösserung die Geckigen Feldchen sehr schön. — Mit 

Aufnahmen des Letzteren bei 19050facher Vergrösserung weiss ich allerdings 

nichts anzufangen. — Die Zukunft wird zu zeigen haben, welche praktische Vor­

theile derartige Anwendungen des mikroskopischen Photographirapparates dar­

bieten, d. h. wie-.weit fernere Strukturverhältnisse, die bei der ersten Aufnahme 

das Auge noch nicht erkennt, durch die folgenden sichtbar gemacht werden können. 

Dritter Abschnitt. 

Das binokulare, das stereoskopische und das Polarisations­
mikroskop. 

Der Gedanke , Mikroskope herzustellen , durch welche gleichzeitig mehrere 

Personen einen und denselben Gegenstand zu beobachten im Stande sind , liegt 

nahe genug und ohne Zweifel würden derartige Instrumente einem Lehrer bei 

seinen Demonstrationen sehr bequem sein müssen. 

M a n kann nun durch Verwendung von Prismen über dem Linsensystem die 

durch dasselbe getretenen Lichtstrahlen in zwei, drei, vier Strahlenbündel zerlegen 

und zwar auf dioptrisehem W e g e , durch ein achromatisches zusammengesetztes 

Prisma (Fig. 40) so wie auf katoptrischem durch Totalreflexion , wie sie z. B. die 
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Prismenverbindung Fig. 41 zeigt. Bringt man eine entsprechende Anzahl von 

Mikroskopröhren, jedr mit einem besonderen Okular versehen, lüi die zerlegten 

Strahlenbündel, darüber an, so wird es Tür eine Anzahl von Personen möglich, zu­

gleich zu beobachten. I m die individuelle Iviiislellung /.u ermöglichen, ist dann 

d,i» Okular in s-ri-ner Kühre mittelst einer Sehraube zu bewegen, 

Die /t 1 Spaltung der Strahlenbünde], welche das Linse-HMstein paasirt haben, 

in zwei, drei oder vier ist natürlich mit eitler entsprechenden Abnahme der Licht-

intensitttt verbunden: anderes Lieht geht dann durch die Prismen verloren. So 

uird es nur möglich , schwächere LinscnNYstcmc bei solchen in u 1 to k u 1 i'i i e n 

Mikroskopen, wie man sie genannt hat an/.uwenilen, und die Bilder hissen auch 

dann in der liefet viel zu wünschen übrig. In neuerer Zeit sind namentlich von 

N u m i in P.ois derartig»' binokulare trinktila-ve und ijuadrokuläre Mikroskope 

kunshuiit und in den Verkehr gr-hmrhl werden. 

Das binokulare Mikroskop kann nb.-r amli HO eingcriehiet weiden, daH« seine 
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Uwei Röhren für die beiden Augen eines und desselben Beobachters zur Verwen­
dung kommen. Erhalten diese eine der Konvergenz der Augenaxen entsprechende 
Stellung, so werden die beiden Bilder sich decken und eine nicht mehr flächen­
hafte, sondern körperliche Ansicht des Gegenstandes die Folge sein müssen. Wir 
êrhalten auf diesem Wege das stereoskopische M i k r o s k o p , die einzig 
5zweckmässige Verwendung des binokularen. Einem Amerikaner, RID D E L I , ver­
dankt man die Herstellung der ersten Instrumente dieser Art. Seit jener Zeit 
haben namentlich englische Optiker mit einer gewissen Vorliebe diese stereosko-
['pischen Mikroskope konstruirt, z. B. die Ross'sche Firma in London, und Ein­
richtungen getroflen, wodurch die gewöhnlichen Instrumente leicht in'stereosko­
pische verwandelt werden können. Die zur Zeit dort übliche, sehr zweckmässige 
WENHAM'sche Einrichtung versinnlicht dem Leser unsere Fig. 42. Mit dem 

f Hauptrohr des Instrumentes, AI, ist beweglich — d. h. Annäherung und Ent­
fernung gestattend — das Nebenrohr 2 verbunden. Bis an die optische Axe des 
Rohres 1 ragt ein kleines Prisma a, dessen Form die vergrösserte Zeichnung B 
genauer erkennen lässt. Jeder Strahlenbündel wird nach dem Austritt aus dem 
Linsensystem so getheilt, dass der eine unabgelenkt durch dag Rohr 1, der. andere 
durch das Prisma B in der Richtung ab cd gebrochen in das Nebenrohr 2 gelangt. 
Auch N A C H E T liefert seit Jahren solche stereoskopische Mikroskope, ebenso H A R T -
NACK, dessen stereoskopisches Okular unsere Figur 44 ver­
sinnlicht. Ueber den Werth der Instrumente sind die Mei­
nungen getheilt, und ist derselbe von manchen Seiten sicher 
überschätzt worden. Ob die Wissenschaft von ihnen einen 
Gewinn ziehen wird, müssen wir der Zukunft überlassen. 
Âls Beispiel haben wir in unserer Fig. 43 ein solches Instru­
ment von H. und W . C R O U C H in London und in Fig. 45 
eins von N A C H E T kopirt. 

Einen hohen wissenschaftliehen Werth hat dagegen die 
Untersuchung der Gewebe im polarisirten Lichte, in­
dem uns hierdurch molekulare Verhältnisse jener offenbar 
werden, welche bei der Durchmusterung im gewöhnlichen 
Lichte völlig verborgen bleiben. Allerdings ist die Erklärung 
des Gesehenen in vielen Fällen eine schwierige und überhaupt 
inGebiete der Optik führend, welche dem ärztlichen Beobach­
ter weniger bekannt zu sein pflegen. 

In sehr • einfacher Weise lässt sich jedes gewöhn­
liche Instrument in ein Polarisationsmikroskop verwandeln, 
indem man es mit einem sogenannten Polarisator und einem 
Analysator versieht. Hierzu bedient man sich der soge­
nannten Nicoi/schen Prismen aus doppelbrechendem islän­
dischem Kalkspath. Sie werden so aus dem Kalkspathkrystall hergestellt, dass 
nur der eine von den beiden durch die Doppelbrechung erhaltenen Strahlen­
bündeln durch das Prisma hindurchtritt, während der andere durch Reflexion ver­
loren geht. 

Der Polarisator kommt dicht unter das Objekt, am zweckmässigsten mit einer 
Sammellinse versehen.(Fig. 46) in die Oeffnung des Mikroskoptisches ; der Ana­
lysator dagegen erhält verschiedene und keineswegs gleich gute Stellungen. In der 
Regel setzen ihn die Optiker über das Objektiv in die Mikroskopröhre, eine Ein­
richtung , bei welcher aber ein allzugrosser Lichtverlust entsteht, der bei der Er­
mittelung schwacher Doppelbrechung sehr unangenehm wird. Bei weitem zweck­
mässiger steht, in eine Metallröhre eingeschlossen, der Analysator auf dem Okulare. 
Allerdings, namentlich bei einem kleineren Nicol, wird das Sehfeld hierdurch ganz 
ausserordentlich verkleinert, dagegen aber auch viel mehr Licht darbieten als das 
grössere Feld bei der erstgenannten Placirung. In neuerer Zeit hat H A R T N A C K 

Fig.44. Steieoskopisches 
Okular von llartnai-k. 
Durch eleu Knopf rkunueu 
die beiden Rühren d nach 
Bedürt'niss gestellt wer­
den ; a zum Einsatz in 

die Mikr,,sk„r,rc-hre. 
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über dem Polarisator eine plankonvexe Flintglaslinse vem kurzer Brennweite (Fig. • 

angebracht, den Analysator Fig. 171 in das Okular /.) und mit letzterem in er. 

graduirten Kreisbogen y rotirend angebracht. Hierdurch hat er die Leistui 

IShigkeit seines Polarisationsapparates wesentlich erhöht. 

Man richtet die beiden Nieeifs zuei-sl so, dass ihre Polarisationsebenen ein­

ander parallel laufen, und erhalt daa Sehfeld eilcuilitet. Dieses- kann nun, nament­

lich bei schwacher Doppelbrechung, nicht inte-nsit genug erhell! werden, Kin 

s. luin oben von uns erwähnte)- Kondensor über ele-ni pttlarisircnden Knlkspatb-

piisma leiste-t hier sehr Kitte Dienste worauf se-lum vor Jahren H . VI.N MIUII. 

hingewiesen hat. 

Stellt man die Polarisationsebenen tlann rechtwinklig zu i-iiiiitulri-, indem man 

den AttjlvHatoi u m !*0" dreht, so entsteht du« verdunkelte Sehfeld (und zwar mtiHi, 

es bei einem guten Apparate auf das Vollständigste verdunkelt crw-hi-ineii), und 

doppclbrechende Körper treten entweder leuchtend oder in Farben hervor. 

Die- Drehung geschieht in verschiedener Weise, entweder, wie se> eben schon 

bemerkt wurde, indem man den auf oder in dein Okular stellenden Anul)mloi- tei-

tiren laust, oder bei einem drehbaren Objekttisch diesi n in Bewegung setzt. Int ehr 

Tis. b unbeweglich und da» analvsirende Prisma in dem Mikroskoprohre (liier dem 

Linscns) steine eingesetzt, so bringen die Optiker an jenem eine beNunili-re Vor­

richtung an. vermöge deren e« in »einer Hülse- p-dn-lit werden kann. 

Ilatiel.lt es sich u m Krke -IIIIUII^ st humln-r Di<p|,i)br<<-Iiiiiig, so Hollen die zu 

ittit.-rsiiil.eiid.-n (iigeiisiaiulei HI.>L/1 i< lutt dun lisi. biig präparirt werden. Ktn Kin-

st-llluss in Kan;iet;ili;ils:iui , e|er v iell.-ii li! Mr eim- y. v\ tilmliili», He.iliaelil imt/ ,,jne 

http://Ilatiel.lt
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^völlig unbrauchbare Aufhellung herbeibrächte, leistet daher hier ausgezeichnete 
Dienste. 

Jedes auffallende Licht muss sorgfältig bei subtileren Beobachtungen abgehal­
ten werden, indem man eine Kappe über den Objekttisch stürzt. 

Dünne Gyps- und Glimmerplättchen von verschiedener Dicke, über dem Po­
larisator eingeschaltet, bilden dann das gebräuchliche Hülfsmittel, u m lebhafte 
Polarisationsfarben zn erzielen und über den Charakter doppelt brechender Thier-
gewebe zu entscheiden. Sie werden dann unter 45° orientirt. Ein Gypsblättchen 
liefert lebhaftere Farben als eins von Glimmer. A m zweckmässigsten kommen 
derartige Blättchen von einer Dicke zur Verwendung, welche das Roth erster Ord­
nung gibt. Indessen auch bei Einschaltung eines Blättchens von einer solchen 
Dünne, dass das Sehfeld noch keine Farbe erhält, wird die Schärfe des mikrosko­
pischen Polarisationsapparates erhöht. 

Vierter Abschnitt. 

^ Die Prüfung des Mikroskops. 

Die Prüfung und Beurtheilung der optischen Leistungen eines Mikro-
skopes, wozu wir natürlich auch die Stärke seiner Vergrösserungen rechnen , hat 
auf Mancherlei Rücksicht zu nehmen und wird, wenn es sich um Ergründung sehr 
feiner Unterschiede namentlich bei den stärksten Objektivsystemen handelt , zu 
einem schwierigen Geschäfte. 

U m die V e r g r ö s s e r u n g eines Mikroskopes zu ermitteln, kann man einmal 
die Fokallänge des Linsensystemes und der das Okular zusammensetzenden Gläser 
messen,und hiernach die Vergrösserung berechnen, worüber die Lehrbücher der 
Physik das Weitere mittheilen. 

Weit bequemer ist es dagegen, dieGesammtvcrgrösserung der einzelnen K o m ­
binationen direkt zu messen. 

Man verwendet dazu einen mit feinerer Theilung versehenen gewöhnlichen 
Objekt-Glasmikrometer und bringt auf dem Mikroskoptische einen Maassstab an. 
Vermöge des Doppelsehens, welches aber eingeübt sein will, damit man Kopf und 
Augapfel ruhig halte, wird man das Bild der Mikrometertheilung mit dem auf 
dem Tische des Instrumentes gelegenen Maassstabe zusammenfallend erblicken und 
erkennen, wie sich die beiderlei Zwischenräume zu einander verhalten. Ange­
nommen, der Maassstab besitze eine Millimetertheilung und der Mikrometer habe 
in der gleichen Einheit den Millimeter in 100 Theile getheilt. Es fallen nun zwei 
Zwischenräume des Maassstabes mit einem Zwischenräume des Mikrometerbildes 
zusammen. Die Vergrösserung der zu messenden mikroskopischen Kombination 
ist also eine 200fache. 

Jetzt handelt es sich noch u m die Entfernung der Okularhöhe von dem Ob­
jekttische, u m mit Unterlegung einer als Norm angenommenen mittleren Sehweite 
einen bestimmten Ausdruck zu erhalten. Wie schon früher bemerkt, werden hier 
8, 10 Zoll, 25 Centimeter angenommen. Bleiben wir bei der letzteren Sehweite 
stehen. Beträgt nun z. B. die Entfernung vom Bilde und Auge über dem Okular 
20 Centimeter, so wird die Vergrösserung bei einer Sehweite von 25 Centimetern 
250fach sich gestalten. Es ist erforderlich, auf diesem Wege die verschiedenen 
Okularvergrüsserungen eines und "desselben Linsensystemes zu bestimmen. Von 

3-
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den übrigen Linsensystemen genügt dann immer je eine Bestimmung, z, B. mit* 

dem schwächeren Okular, u m durch Rechnung die Stärke der anderen Okular-

vergrösserungen zu finden. 

Bei dieser Bestimmung verwende man wegen einer etwa vorhandenen Bild­

verzerrung nur die in der Mitte des Sehfeldes gelegene Theilung. 

Zweckmässig kann man auch das auf dem Tische projizirte Mikromoterhild 

mit einer Zirkelspitze abmessen und die Grösse dann am Maassstabe bestimmen. 

Auch die verschiedenen Projektionsapparate. namentlich Prismen auf dem 

Okulare, können passend zur Verwendung kommen. 

Jedes brauchbare Instrument der Gegenwart sollte in seinen Linsen eine 

sorgfältige Korrektion der sphärischen A b e r r a t i o n erfahren haben. 

M a n hat mehrfache Mittel angewendet, u m dieselbe zu prüfen. Diese sind in den 

grösseren über das Mikroskop handelnden Arbeiten von MetHi, und UAUTIN.; aus­

führlich behandelt worden. Will man rasch einige Vorsuche mit seinen Linsen 

machen, so empfiehlt sich ein mit Tusche dick überzogener Objektträger, in wel­

chen man mittelst einer feinen Nadelspitze sehr kleine Kreise oder andere Figuren 

einritzt. Stellt man nun mit durchfallendem Liebte das .System auf einen solchen ' 

Kreis ein, .so soll ihm dasselbe vom schwarzem Grunde schürf abgeschnitten und 

ohne einen umgebenden Lichtnebel zeigen. Bringt man den Kreis dann aus dem 

Kokus, sei breitet sich derselbe, indem seine scharfen Ränder sich verwischen, 

allmählich aus, ohne einen stärkeren Lichtnebel nach innen oder aussen über das 

schwarze Sehfeld zu verbreiten. 

Dann ist zweitens die hinreichende Korrektion der ch r o m a t i sehe n A b e r ­

ration zu beachten. Vollständig kann dieselbe nicht sein, weil es kein Mittel 

giebt. das sogenannte sekundäre Spektrum zu entfernen. Es handelt sich also lim­

itier um möglichste Wegschatfung. Die Linsenst steine der Gegenwart sind meistens 

in Hinsicht auf Farbenzerstreuung überkorrigirt und zeigen einen bläulichen Rand. 

l'nterkorrigirte Systeme ergeben unter den gleichen Verhältnissen den rothen 

Saum, welcher dem Aug., weniger angenehm erscheint, obgleich die Schärfe des 
Bildes die gleiche bleibt. 

Von grossem W.-rthe ist dann für die Urauchbarkeit eines Instrumentes das 

ebene Sehfeld, liier sind, wie wir früher landen, zweierlei Dinge aus einander 

zu halten, nämlich einmal die Krümmung der llildlläehe und dann eine Verzerrung 
des Hildes. 

Bestreuen wir eine ebene Glasplatte mit einem sehr feinen Pulver, so werden 

wir bei einer Kbenung der Hildrläche die Moleküle der Zinli.ilparlic des Sehfeldes 

glei.Ii/.eiiig in derselben Deutlichkeit wie die peripherischen erblicken müssen. Hei 

einer vorhandenen Wölbung erfordern dagegen die den Kanelthi-il des Sehfeldes 

http://glei.Ii/.eiiig
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nachdem die Vergrösserung von innen nach aussen zu- oder abnimmt, die Bilder 
des Maschennetzes ergibt, welche unsere Figuren b und e darstellen. 

Hält man sich auf rein praktischem Gebiete bei der Prüfung eines Mikro-
skopes, so muss, wenn es sich u m den Werth eines Linsensystemes handelt, be­
achtet werden, zu welchem Zwecke jenes von dem Optiker konstruirt worden ist, 
ob für auffallendes Licht oder ob für vom Spiegel renektirtes, und wenn letzteres 
der Fall ist, ob für zentrische oder schiefe Beleuchtung. Ein System kann z. B. 
bei dieser Vieles leisten und für zentrisches Licht recht mittelmässig sein ; um­
gekehrt stellen viele Optiker in letzterer Hinsicht sehr gute Systeme her, welche 
bei schiefer Beleuchtung den Dienst versagen. Es ist eben unmöglich , alle die 
verschiedenen, zum Theil auf entgegengesetzten physikalischen Verhältnissen be­
ruhenden Anforderungen zugleich zu erfüllen. So darf denn auch die Prüfung eines 
Linsensystemes niemals nur an einem einzigen Probeobjekte vorgenommen werden. 

Man vermag an einem Linsensysteme zweierlei Eigenschaften zu unter­
scheiden, 1) seine definirende, und 2) seine penetrirende oder resol-
virende Kraft. Mit Recht konnte M O H L sagen, dass von ersterer die deutliche 
Erkennung der Umrisse und der Form der Körper, von letzterer die Erkennung 
der feinen Struktur abhänge. 

1. Das Definitionsvermögen eines Objektives ist bedingt durch die 
vollkommene Korrektion der sphärischen und auch der chromatischen Abweichung. 
Eine derartige Eigenschaft muss in hinreichendem Grade von einem jeden besseren 
Linsensysteme der Gegenwart erwartet werden, zu welchen Zwecken dasselbe auch 
immerhin dienen soll. Linsen mit einem geringeren Oeffnungswinkel ergeben 
leichter eine gute Definition als solche mit grossem, und eine sehr hohe Steigerung 
jenes Winkels pflegt das Definitionsvermögen zu beeinträchtigen. 
,* Es ist eine gewisse Uebung erforderlich , ein gut definirendes Objektiv zu 

erkennen. Die Umrisse des von ihm erhaltenen Bildes erscheinen sehr fein und 
scharf; neben einander liegende und über einander geschobene Gegenstände der­
selben optischen Ebene zeigen ihre einzelnen Umrisse deutlich, so dass man sich 
leicht Orientirt; das ganze Bild, einem guten Kupferstiche oder einem Drucke mit 
scharfen Lettern gleichend, hat etwas Reines und Elegantes, lim den Gegensatz 
zu erkennen, versehe man nur die Mikroskopröhre mit einem überstarken Okulare. 
Dicke, unreine Kontouren und verminderte Deutlichkeit des Bildes werden dem 
Beobachter entgegentreten; das Ganze wird wie ein Druck mit stumpfen, losen 
Lettern erscheinen. Gerade diese Schärfe und Nettigkeit des Bildes ist es, welche 
anfangs zu Gunsten eines derartigen Linsensystemes einnimmt, während ein solches 
mit starkem Penetrationsvermögen blassere, mehr milchige Bilder zu geben pflegt, 
und seine hohen Vorzüge erst dem Kenner entfaltet. 

Möglichst gut definirende Systeme sind ein Hauptcrforderniss für jedes zu 
wissenschaftlichen Arbeiten bestimmte Mikroskop. 

2. Das penetrirende oder auch resolvirende Vermögen einer Linsen-
kombination beruht darin , an den Oberflächen eines Gegenstandes und im Innern 
desselben sehr feines Detail zur Anschauung zu bringen. Die Vervollkommnung 
jenes ist das Streben und der Stolz der jetzigen Mikroskopverfertiger geworden und 
hat überhaupt die vortrefflichen Objektive der Neuzeit in das Leben gerufen. 

Die resolvirende Kraft einer Linsenkombination hängt aber ab von der Grösse 
des Oeffnungswinkels und folglich von der Schiefheit der Lichtstrahlen, welche 
das System von den verschiedenen Punkten der Objektoberfläche noch aufzunehmen 
vermag. Handelt es sich u m sehr dicht stehende Linien einer durchsichtigen Ober­
fläche , mögen sie nun Leisten oder Furchen ihren Ursprung verdanken , so tritt 
hier der Werth schiefer Beleuchtung uns entgegen. Ks ist nämlich klar, dass über 
derartige Unebenheiten Lichtstrahlen , welche zentrisch durch das Objekt gehen, 
weniger ergeben werden als solche', welche schief auf die Oberfläche des letzteren 
fallen. So sieht man vermöge mittelstarker Objektive mit ansehnlicherem Oeffnungs-
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wihkel in schiefer Beleuchtung Dinge, von denen die zentrische keine Spur er­

kennen lässt. Ein Objektiv dagegen mit sehr grossem Oefinungswinkel wird aller­

dings auch bei "der zentralen Beleuchtung schon so viele Strahlen ton grosser 

Schiefheit aufzunehmen im Stande sein, dass die gleiche Wirkung sich ergiebt 

wie durch die Anwendung schiefen Lichtes bei einer seh wacheren Kombination. 

Verbindet man aber bei einem derartigen starken Systeme mit sehr grossem Oeff-

nungswinkel die schiefe Beleuchtung, so wird man zur Auflösung jener Ungleich­

heiten eine grössere auflösende Kraft erhalten, als sie einer schwächeren Linsen­

kombination mit geringerem Oefinungswinkel überhaupt je zukommen kann. 

Nach dem soeben Bemerkten wird es begreiflich sein, wie gerade die Ver­

grösserung des Oeffnungsw inkels in den lctjsten Zeiten ein ltauptbestreben der 

Optiker gewesen ist. 

So sehen wir, dass ältere Instrumente nur den geringen Winkel von 50 und 

70" an ihren stärksten Systemen darbieten. Sehern im Jahre IMil jedoch halte 

die berühmte Londoner Firma A M I B K W Hoss ihren stärkeren Systemen Oefinungs­

winkel von 107 und 1S")1, gegeben . ein paar Jahre später bis I Tö". Aber auch 

hierbei ist man nicht stehen geblieben; denn es wurden in neuester Zeit Winkel 

von Hill, 170. ja 176" erreicht, wobei als wirklich nutzbarer Theil der Oeffnung 

ungefähr I 3 0 — 1 lü" übrig bleiben. 

Derartige Systeme sind . wenn es sich u m penetrirende Kraft handelt, von 

höchstem Werthe , während das Definitionsvermögen bei einer Kombination mit 

geringerem Ocffnungswinkcl relativ höher auszufallen pflegt. 

Schon früher S. II) haben wir des Einflusses gedacht, welchen die Dicke 

der Deckgläschen auf die Schärfe der mikroskopischen Bilder übt. M a n pflegt an 

allen starken Systemen den ebenfalls in jenem vor­

hergehenden Abschnitte besprochenen Korrckliona-

apparat anzubringen , u m die Linsen nach Hedürf-

niss einander zu nähern oder weiter zu entfornen 

! Kig. 10), je nachdem dickere oder dünnere Dcck-

plättehon zur Vorwendung gekommen sind. Derar­

tige Linsensysteme sind zum Theil nur trocken, 

d. h. mit einer Luftschicht zwischen tler Oberfläche. 

des Glasplältchcns und der Untcrlläehe der letzten 

Linse zu benutzen , zum Theil nur indem diese 

Lultschicht durch eine- Schicht Wasser ersetzt wird, 

und heissen dann I m m e r s i o n s s y s t e m e . An­

dere moderne Kombinat innen können aber auch in beiden Medien zur Verwen­

dung kommen. 

Mit Recht wurden jene ImmerKionssyntome als ein grosser Fortschritt bc-

grüsst, und durch Herstellung trefflicher derartiger Kombinationen von sehr starker 

Vergrösserung und sehr billigem Preise hat sich in dun letzten Jahren HAK-INACI. 

in Paris einen glänzenden Ruf erworben. Die ItABTNAiK'schen ImmersionssysteiWa 

zerfallen in solche mit einfacher Korrektion und insolehemit doppelter. Bei 

den ersteren ierschienen sich die beiden unteren Linsen in unveränderlicher Stel­

lung gegen die obere dem Okular zugekehrte) Hei den in letzterer Zeil her­

gestellten mit doppelter Finstellungsvorriehtung ändert sich während des Drehen» 

in bestimmtem Verhältnis* auch noch die Stellung der mittler, n zur unteren Linse'). 

•' Noch einige Bemerkungen Ober den f>> In auch jener Immerhinnssjsieme durften hi.-r 
am Pitt/..- »ein. Man gibt auf ehn Objektträger mit einem (lliisstiilielien oder einem Pinsel 
ein Tröpfchen dc-'nlirten Wunen, ein zweites auf die I nti-rtl». In- der Linst-. Nim nähert 
man tnrsichtig bis zum Zn-aiiimentticKsen beider Tropf, bin und stellt alsdann genau in den 
Fokui ein. Durch Sehrauhen wird man erki imen, oh das llild schärfere oder «enigur leine 
1 in rissi annimmt, und sobald zur besten Linuiisteltung g. -langen. Hei der IIAHTHACI.'-
«chen Einrichtung ist natürlich nach ' * » • "' "... i , ,",. \t.ue jU 
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W e n n es sich fragt, worin der optische Vorzug eines solchen Immersions-

systemes gegenüber gewöhnlichen »trockenen« Linsenkombinationen begründet ist, 

so wollen wir hier eine der grössten Autoritäten sprechen' lassen. H A R T I N G in 

einem anziehenden Aufsatze bemerkt folgendes : 

»Da das Wasser ein stärker lichtbrechendes Medium ist als die Luft, so 

nimmt die Reflexion der Lichtstrahlen an der Oberfläche des Deckplättchens und 

weiterhin an der Unterfläche des Objektivs bedeutend ab, ja sie kommt fast gänz­

lich in Wegfall. Folglich dringen auch mehr Lichtstrahlen in's Mikroskop und die 

dünne Wasserschicht hat die nämliche Wirkung, wie eine Vergrösserung des 

Oeffnungswinkels. Diese günstige Veränderung wird dann hauptsächlich den 

Randstrahlen zu Theil, die am schiefsten einfallen. Die Randstrahlen betheiligen 

sich daher stärker an der Bildung des vor dem Okular auftretenden Bildes , und 

da sie beim Durchgang durch ein durchsichtiges Objekt zumeist von ihrer Bahn 

abgebogen werden und die kleinen dadurch hervorgerufenen Abweichungen an dem 

Bilde sichtbar werden, so muss das Unterscheidungsvermögeh des Mikroskops 

durchs jene Zwischenschicht von Wasser sich steigern,« 

Indem nun aber diese Wasserschicht denselben. Effekt wie eine Verdickung 

des Deckplättchens übt, wird dieselbe ganz verändernd auf die sphärische und 

chromatische Aberration einwirken müssen. So bemerken wir denn auch, dass die 

für Immersion berechneten Systeme in der Luft nur unschöne und unklare Bilder 

geben. Es ist also die eingeschobene Wasserschicht ein integrirender Bestandtheil, 

ein neues optisches Element der Kombination , und sie kann zur Beseitigung der 

noch rückständigen sekundären Aberration einen vortheilhaften Einfluss tiben. 

Noch in einer dritten Weise endlich wird das optische Vermögen eines 

Objektivsystems durch die Wasserschicht gesteigert. Da die letztere einem Deck-

plättchen gleich wirkt und , wie wir oben gesehen haben , mit der zunehmenden 

Dicke desselben die Linsen einander näher gerückt werden müssen , so wächst 

hiermit die Stärke der vergrössernden Kraft und des Oeffnungswinkels. 

W a s damit erreicht werden kann , zeigte HARTIN-G. Bei der Prüfung eines 

HAKTNACK'schen Systemes aus dem Jahre 1860 erhielt er bei den verschiedenen 

Stellungen des Korrektionsapparates den Oefinungswinkel von 166—172° mit 

einem nutzbaren Theile von 1 3 5 — 1 4 0 " und einer Brennweite von 1,8—1,6 M m . 

Ein stärkeres System von P O W E L L und L E A L A N D in London hatte einen Oeffuungs-

wihkel von 175—176" mit 145° Oeffnung und eine Brennweite bei grössterLinsen­

annäherung von 1,36 M m . Es leistete Gleiches, wie das HARTNACK'sche System, 

und wenn überhaupt ein Unterschied bestand, wie gering er auch sein mochte, so 

war gewiss das Objektiv von P O W E L L und L E A L A N D nach H A R T I N G ' S Prüfung 

das Stärkere. 

Seit dieser Zeit sind wieder zehn Jahre vergangen und Manches hat sich 

inzwischen geändert. Die HAKTNACK'schen Immersionssysteme Nr. 9 und 10 mit 

Oeffnungswinkeln von circa 170 und 175° sowie der nominellen Brennweite von 

'/j2 und >/16 Zoll sind zur allgemeinsten Anerkennung gelangt und ein noch stär­

keres System Nr. 11 '/ls" mit 176° Gesammtöffnungswinkel von diesem Optiker 

bald hinterher in den Verkehr gebracht worden. Neuerdings hat H A R T N A C K noch 

eine ganze Reihe stärkster Systeme konstruirt. Nr. 12 entspricht '/2i, Nr. 16 tfa 

und das höchste Nr. 18 '/50" der Engländer. 

Es ist, wie sich von selbst begreift, von hohem praktischen Wcrthe. möglichst 

gleichartige Objekte von so zarter und feiner Textur aufzufinden, dass an ihrer 

suchen, nicht so aber bei derjenigen englischer Optiker, wo während der Korrektion die unter­
ste Linse unverändert stehen bleibt. DiemittlereRchieberstellungHARTNACK'scherImmer-
sionssysteme entspricht beiläufig einem Deckplättchen von ungefähr 0,1 M m . Dicke. Nach 
geschehener Benützung ist die Unterfläßhe des Systems sorgfältig mit einem feinen Tuch 
abzutrocknen. 
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Eikennung oder Auflösung das optische oder — richtig gesagt — das penetrirende 

Vermögen einer Linse genau taxirt werden kann. Solche Gegenstände werden 

«Probe objektee. (Test-Objekte) genannt. Ihr Studium ist von Interesse und 

Bedeutung. D e m Anfänger, welcher wissen will, was das vielleicht neu erworbene 

Instrument leistet, sind derartige Tests als übend zu empfehlen, da die Auflösung 

vieler gar nicht leicht ist. und man das genaue Einstellen des Fokus, die geschickte 

Verwendung der Beleuchtung an ihnen erlernen kann. Einige dieser Probeobjekte, 

die feinsten, sind von einer solchen Schwierigkeit, dass der Anfänger sich Stunden 

hindurch ganz vergeblich bemühen wird, und sie selbst dem Geübten längere Arbeit 

bereiten können. Durch sorgfältiges Einüben kann man es auch hier zu einer ge­

wissen Virtuosität bringen und so dem nicht Routinirlen , der möglicherweise an 

seinem Instrumente zu verzweifeln beginnt, in wenigen Minuten durch den Augen­

schein die Beruhigung gewähren, welcher Leistungen in geschickter Hand jenes 

fähig ist. Dann hat das Bemühen , immer feinere und schwierigere Test-Objekte 

aufzufinden und so den Optikern immer höhere Ziele vorzuhalten, zu dem grossen 

Aufschwünge in der Konstruktion der Linsensystemc geführt, dessen die üegcjiwart 

sich erfreut. Es ist deshalb nicht gerecht fertigt, auf derartige Studien der l'robo-

objekte als unnütze Spielereien mitleidig herabzusehen, wie man es hier und da 

bei mikroskopischen Notabilitäten antrifft.*) 

Solcher Probeobjekte sind nun im Laute der Zeiten gar manche angepriesen 

und bei der steigenden Ausbildung der praktischen Optik wieder verltisson worden. 

Sei kann alles dasjenige, was bis zum Jahre 1840 empfohlen worden ist, alle die 

verschiedenen Haare und Schuppen von Schmetterlingen, von flügellosen Insekten**), 

als »überwundener Standpunkt« betrachtet werden. Mit diesen Mitlein einer 

früheren Epoche gegenwärtig ein Mikroskop ersten Ranges prüfen zu wollen, würde 

eine Beleidigung des Optikers sein, aus dessen Institut jenes Werkzeug hervor­
gegangen ist. 

" I m Jahre IS 16 lenkte einer der ersten Kenner des Mikroskops, II. V O N 

Moni,, die Aufmerksamkait auf die helleren Schuppen der V.irilerllügcl von Pa-

pilio Janira $. welche er durch den Italiener A M I « , den berühmtesten Mikroskop­

verfertiger der damaligen Epoche kennen gelernt halle. Neben 

den bekannten Längslinien müssen in diesem Probeobjekt leine, 

J dicht gedrängt stehende '/,.,„„ M m . entfernte Queriinicn scharf, 

• und nicht körnig zum Vorschein kommen (Fig. 50). M O H I . be-

T merkte damals, dass man mit einet Vergrösserung, welche nicht 

200 überschritte, von jenen Querlinien nichts zu sehen vermöge, 

I und dass es überhaupt eines Instrumentes mit sehr starken und 

sehr guten Linsen bedürfe, u m bei 220- bis 'IllOlitehcr Lincar-

vergrösserung jene (iuerzeichnung scharf und deutlich zu er-

I kennen. Als damals die Probe vollkommen bestehend, führte 

er nur die Mikroskope von A M I . I PI.ÖSSI, und ein einziges von 

OBiRHÄt SIR an. Ich selbst erinnere mich n.ieh recht wohl, wie 

| ich als Student mit einem für die damalige Zeit sehr brauchbaren 

S. I.IEK »chen Mikroskop, meinem langjährigen Begleiter mich 

quälen und mühen musstc . jene 'iuerzeiehnung nur leidlich zur Ansicht zu be­
kommen 

M SCHUF hat sich in ähnlicher Wcl« nb.-r den Werth der Tcrt-Obi,*«* aus-

K^XÄ; !r A '" ",1,c s,r"ktur"-r""" •••"»- •» -"••••"•• 
,., . " bekanntlich hat die Trichincnkrankh.il in .inneren Inge,, ,.„r ,„ikr,.»k.,.,;.rl,..n 
hlei.ch.chau und zur Herstellung einer Unzahl billiger, nur die,,. „ /,„„ k , b c » . Z 
•"»«•nie g-luhrt. Zu ihrer Prüfung bilden die altbekannten Schunpe,, ein,,, C T - , 
ltiM-kle», de» la-puema «acchnrinuni, ein brauchbare Probcobj.kt Wir werden die« f 
genMand bei der l ntenuchung der Munkeln zu erörtern haben, 

http://Trichincnkrankh.il
http://hlei.ch.chau


Die Prüfung des Mikroskops. 41 

Heutigen Tages würde ein Instrument schlecht zu nennen sein, das bei 
200facher Vergrösserung in der Auflösung der Janira-Schuppen etwas zu wünschen 
Hesse. Mittelsteines grossen aus dem Jahre 1861 stammenden HARTNACK'schen 
Instrumentes sehe ich sie (an einem von K E L L N E R herrührenden Test-Objekt) 
ohne alle Kautelen mit zentrischer Beleuchtung schon bei 120facher Vergrösserung 
(System 5, Okular 2). Nur für mittelstarke Systeme verdienen die Schuppen des 
Papilio Janira heutigen Tages noch ein Prüfungsmittel genannt zu werden. 

A n die Stelle der Schmetterlingsschuppen sind die Kieselpanzer der 
D i a t o m e e n getreten, von welchen man diejenigen mit den feinsten und dichtest 
stehenden Zeichnungen verwendet. 

Für die Feinheit der Zeichnungen kann eine durch D I P P E L zusammengestellte 
Tabelle eine Vorstellung gewähren. 

Auf YIIJU M m . kommen Streifen 
bei Pinnularia nobilis 4 — 6 
,, Pleurosigma formosum 1 2 — 1 4 
,, ,, attenuatum 15 — 1 6 
,, ,, angulatum 2 2 — 2 3 
,, Grammatophora marina 25 * 
,, Nitzschia sigmoidea 3 0 — 3 1 
,, Navicula rhomboides (affinis, Amicii) 30 
,, Surirella G e m m a (Längslinien) 3 0 — 3 2 
,, Grammatophora subtilissima 3 2 — 3 4 
,, Frustulia saxonica 3 4 — 3 5 . 

Von den zahlreichen Diatomeenpanzern verdienen mehrere als von besonderer 
Wichtigkeit hervorgehoben zu werden, nämlich einmal die schon in der Tabelle 
aufgeführten Pleurosigma angulatum und Nitzschia sigmoidea; 
dann Navicula A m i c i i , Surirella G e m m a , und die durch den verstor­
benen Professor B A I L E Y aus N o r d a m e r i k a bekannt ge­
wordene G r a m m a t o p h o r a subtilissima. Die beiden 
letzteren Objekte (wir haben hier stets diejenigen im Auge, 
wie sie von BO I T K G O G N E aus Paris bezogen werden können) 
sind höchst 'schwierig, und in ihrer Auflösung besteht das 
Mikroskop eine harte Probe. R E I N I C K E (Beiträge zur neueren 
Mikroskopie. 3. Heft. Dresden 1863) hat auf die F r u s t u ­
lia saxonica, in Kanadabalsam liegend, als ein sehr sub­
tiles Probeobjekt aufmerksam gemacht. Ihre Querlinien 
sind nicht sehr dicht stehend, aber sehr zart und mühsam 
wahrnehmbar. Auf der letzten Londoner Industrieausstellung 
wurde als Test-Objekt die Navicula affinis, in Kanada­
balsam liegend, benutzt. Ihre Längsstreifen ergeben sich 
nicht schwierig, während dagegen die Querlinien sehr scharf 
und fein sind, so dass ich ihre Auflösung (im BotiRGoGNE'schen 
Präparat) für schwieriger als die Bewältigung von Surirella 
Gemma und Grammatophora erklären muss. Dann hat B A I ­
L E Y noch den Hyalodiscus subtilis empfohlen. *) 

Das Pleurosigma a n g u l a t u m (Fig. 54) giebt für 
die Prüfung des resolvirenden Vermögens guter mittelstarker 
und starker Objektive bei schiefem Lichte ein vortreffliches Fig M 

*) Eine ganz ausgezeichnete, freilich theuere Diatomeen-Testplatte hat in neuerer Zeit 
I. D. MÖLLER zu Wedel in Holstein hergestellt. Sie enthält in einer Reihe und in je einem 
Exemplare 20 immer Schwierigerer Probeobjekte, nämlich nach der Bestimmung des Dr. 
G H U N O W : 1) Tricerattum Favus, 2) Pinnularia nobilis, 3) Navicula Lyra var. 4) N. Lyra, 
5) Pinnularia interrupta var. 6) Stauroneis Phoenicenteron. 7) Grammatophora marina 



42 Vierter Abschnitt 

Prülungsmittel ab; muss dagegen bei einem guten Immersionssysteme unter ein­

facher zentrischer Beleuchtung seine ganze zierliche Zeichnung enthüllen. Bei 

schiefer Beleuchtung ist das Probeohjekt für lmniersionslinsen allzuleielit 

Beginnt man mit schwachen Systemen die Schale des Pleurosigma tanguhttuni 

zu durchmustern, so erscheint dieselbe glatt und zcichnungslos. Geht man unter 

Anwendung schiefer Beleuchtung zu stärkeren Systemen über, so kommt ein M o ­

ment, wo theils quer über die Schale laufende- theils schiefe und hier sich kreu­

zende Liniensysteme hervorschimmern. Dann werden von diesen, je nachdem das 

schiele Licht die Schale durchdringt, bald die einen, bald die andern deutlicher 

zum Vorschein kommen. 

Allmählich treten sie ganz scharf hervor und man unterscheidet im glücklichen 

Falle alle drei — die beiden schiefen in Winkeln von fast 60" -nicht 531 sich 

schneidend — zugleich mit vollkommener Deutlichkeit, wie sie denn auch meiner 

Ansicht nach alle in derselben Ebene gelegen sind. Man glaubt es jetzt noch mit 

vollkommenen geraden Linien zu thun zu haben. 

Von ihnen eingegrenzt erscheint dann aber bei 

der zentrischen Beleuchtung untl der Benutzung der 

lmniersionslinsen in gedrängter Stellung ein System 

6eckigcr sehr kleiner untl sehr zierlicher Feldchen 

Fig. 52: Dieselben, je nachdem man die Fokal-

stellung ändert, zeigen sich entweder dunkel, von 

helleren Bändern begrenzt (Fig. 53), oder hell mit 

dunkleren Rändern (Fig. 521. Soviel lässt sich mit 

völliger Sicherheit feststellen. N u n entstellt aber die 

noch mit vollkommener Sicherheit entschiedene Frage 

Sind die Feldehen vertieft und die- sie umgren­

zenden Ränder wiillarligc Leisten , oder 

stellen umgekehrt die letzteren Furchen 

zwischen den gewölbten Feldern dar? 

Diese Frage ist nach beitlen Richtungen 

von ausgezeichneten Beobachtern beant­

wortet worden. Ich hielt früher die Ver­

tiefung für wahrscheinlich und also das 

dunkel erscheinende Feldchen für die 

richtige Kinstellung. Auch M , S.JIIU.TZK 

hat an tler Hand gewisser von W I . M K I n 

•'s. untenj gegebener Vorschriften dieselbe 

Ansicht ausgesprochen. Später bin ich 

der entgegengesetzten Ansieht geworden. 

Aul Weiteres einzutreten , tisch.-int hier 
nicht am Platze. 

Ein gutes Sjstem mil ungefähr 80 bis 
InufacherLinsenvergrönerung muss bei richtiger schiefer Ht-lt-m lilung die Linien-

syst.nie scharf und deutlich aul allen Schalen erkennen lassen, während schwächere 

Svstcme von In -Mtlai her Vergrösserung schon etwas von jenen Linien zeigen 

sollten. W e n n kein- schiele Beleuchtung zu Gebote steht, kann man durch einen 

Kondensor, dessen Mitte etwa noch abgeblendet wird, zum Ziele kommen. Schiefes 

F;:'' ,1 

ftnitul.iti 

iVM 

• 

schwielige und keineswegs 

nach der Bedeutung des Bilde 

' • » • • * • • • • • • • 

i M M I t t K » ' 

(.re.ber gezeichnet als ehe lh,llt...,.,.v-.h,,h., Art, - Pleurosigma balti. u,„, 11, P „cumina-
tutn. in N,./s,I„a amplm.ii, s, _ 11 P curo«,gma a,,;„,l,i, |, Orammatoph.ira „„.»nie« 
subt.li.s.ma marina l.l| Sunndla (,,i,„„a Int <),„ , ',„„.„ , |,; Nilz.cliin sig,„„i,|,.„ 
Li Pleiire.sigm» 1-asclnla tar Mi Sintella G e m m a Inr l.äiic,«li,ii,,n 17 ('• iimt,,,,!,.,,™ 
alhptica, ls Navicula cra-hiiicrvi» Frustulia »axonica, l'.i• \ii/.,<,|,i» ctmula '•#>, 
pleura pcllucida. A u c h llonio in llamltvi; üvf-rt e ;"<- •,i..,il,,i... l., ,i,,nw...,,i,un,. 

Auiphi 
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Licht und drehbarer Tisch erleichtern allerdings sehr. Ein Immersionssystem 
No. 9, 10 oder 11 von H A R T N A I - K zeigt bei zentrisch er Beleuchtung auch hei 
ungünstigem Himmel auf das Schärfste ufid Schönste die Feldchen. Auch andere 
Optiker, A M I C I , N A C H E T , englische und deutsche Künstler, haben die Auflösung mit 
ihren stärksten Systemen in letztgenannter Weise zu erzielen vermocht. Das nicht 
zur Immersion bestimmte neue System No. 9 H A R T N A C K ' S , wie ich selbst gesehen 
habe, leistet Aehnliches, ebenso sein neuestes No. 8 ; ja ein vor mehreren Jahren 
erhaltenes treffliches No. 7 ergiebt bei derselben zentrischen Beleuchtung mit hoch 
stehendem Konkavspiegel schon jehes Resultat. 

Bei weitem schwieriger und nur mittelst passender schiefer Beleuchtung und 
sehr genauer Korrektion des Linsensystemes lösen sich die andern schon erwähnten 
Objekte Nitzschia sigmoidea, Surirella G e m m a , Grammatophora subtilissima und 
Navicula rhomboides. Die erstere ist noch die leichteste Form, die drei letztem 
bilden dagegen Prüfungsmittel der besten und stärksten Immersionssysteme der 
Gegenwart. 

Mit der geringsten Mühe unter jenen Objekten, wie oben erwähnt, ist die 
Nitzschia s i g m o i d e a aufzulösen. Bei schiefer Beleuchtung tritt auf dem langen 
schmalen Panzer ein System sehr feiner und dicht stehender 
Querlinien auf. Die von B O U R G O G N K stammenden Präparate 
der Nitzschia sigmoidea liegen trocken. 

Ein recht'feines und nur mühsam zu bewältigendes Probe­
objekt ist die Surirella G e m m a (Fig. 54). Auf der breiten 
Fläche gesehen , zeigt die ovale Scheibe zur Mittellinie abstei­
gende parallele Querleisten. Zwischen ihnen tritt, und zwar 
sehr leicht, ein System feiner, aber deutlicher Querlinien auf. 
Die Weitere, letztere Querlinien rechtwinklig kreuzende Zeich­
nung ist es nun aber, welche den Werth der Surirella G e m m a 
als eines Test-Objektes ersten Ranges bildet. Es müssen näm­
lich wellig gebogene parallele Linien von äusserster Feinheit 
zum Vorschein kommen, welche dem Ganzen ungefähr das An­
sehen eines Korbgeflechtes gewähren (Fig. 55). Mit Hülfe sei­
ner besten Linsen gelang H A R I N A C K sogar die Auflösung jener 
Wellenlinien in ein System sehr verschmälerter hexagohaler 
Feldchen (Fig. 56). Das BouRGOGNE'sche M 
Präparat liegt ebenfalls trocken. 

Von gleichet Schwierigkeit ist die 
G r a m m a t o p h o r a subtilissima, 
wie sie durch B O U R G O G N E in Kanadabal-
satn eingeschlossen in den Verkehr ge­
kommen ist. Ob sie mit der vom ameri­
kanischen MikroskopikerProfessor B A I L E Y 
zuerst benutzten Art von West Point 
(U. S.) identisch ist, weiss ich nicht. Ohnehin scheint 
man dort selbst zweierlei Schalen von ungleicher 
Schwierigkeit für Grammatophora subtilissima erklärt 
zu haben. 

Von der breiten Fläche gesehen, stellt der Kiesel­
panzer ein längliches Viereck mit stumpfen Ecken dar 
(Fig. 57. 1.) Die beiden eigenthümlichen gebogenen 
Längsfurchen theilen die Schale in drei Felder. Die 
paarigen äusseren Felder (a) müssen nun mit Hülfe gu­
ter schiefer Beleuchtung sehr feine und sehr dichte Quer-
linicn zu erkennen geben, und zwar bei allen Gehäusen 
.2. «1. Das Mittelfeld bleibt frei von allen Zeichnungen. 

Fig. 55. Längsliuien auf 
dem Kieselpauzer der 

Surirella Gemma. 

l'ip 56. Liieselheii in 
feldchen zerlegt. 
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Es ist dieses jedoch nur ein Theil der Zeichnungen , welchen wir zur Zeit 

wahrzunehmen im Stande sind. Andere schärfer und gröber gezeichnete Spezies 

des Genus Grammatophora zeigen nämlich jene Qucr-

linien durch ein System doppelter unter dem Winkel 

von 60° sich kreuzender Schieflinien durchsetzt, so 

dass genau die Zeichnung resultirt, welche wir früher 

von Pleurosigma angulatum beschrieben haben. Ganz 

vereinzelt scheinen diese Schieflinien der Grammato­

phora subtilissima dann auch gesehen worden zu sein. 

So berichtet mir H A R T N A C K , es sei ihm jene Auflösung 

mit einem seiner stärksten Systeme gelungen, und mit 

einem Immersionssysteme Nr. 10 glaube ich selbst we­

nigstens einen Schimmer davon erhascht zu haben. 

Wir reihen endlich noch einige Bemerkungen über 

N a v i c u l a r h o m b o i d e s , S p o r a n gial f or m * ) 

(Fig. äS! hier an. Ihre etwas welligen Längslinicn («) erkennt man bei schiefem 

Lichte mittelst eines guten Immcrsionssystemcs ohne grosse Vorbereitungen. Sic 

mögen 0,0002—0,00018 Pariser Linie von einander entfernt stehen. Viel ge­

drängter und äusserst zart erscheinen die zierlichen Querlinien (b) des in Kanada-

balsam liegenden Exemplares. Sehr schiefes Licht und genaueste Korrektion des 

Immersionssystemcs sind zu jenem Nachweis erforderlich.'') 

Allen organischen Probeobjekten haftet als Mangel die Eigenschaft an , eben 

nicht gleich , sondern im glücklichsten Falle nur höchst ähnlich zu sein. Es war 

daher ein glücklicher Gedanke von N O B E R T , Glasplatten mit Gruppen paralleler 

Linien von immer abnehmender Entfernung herzustellen. Die ältesten dieser 

Platten aus der Mitte der vierziger Jahre zeigten 10 Gruppen. In der ersten war 

dia Entfernung der Linien '/i.,,,.,"', in der letzten '/junj. Heutigen Tages bei tlen 

Fortschritten der praktischen Optik würden solche Platten keine Prüfungsmittol 

für Mikroskope ersten Ranges mehr abgeben. N O B E R T hat späterhin Platton mit 

30 Gruppen geliefert, welche bewunderungswürdige Leistungen der Kunst freilich 

30 Thaler kosten. In neuester Zeit hat er eine Probetafel mit 10 Gruppen aus­

gegeben , welche in ihrer letzten Abthcilung Striche mit '/mntin " Entfernung elar-

bictet. So hat die Kunst die Feinheit der Zeichnungen der Diatomeen erreicht. 

Indessen auch diesen wunderbarenNoBKRTschenPlatten klebt der Mangel an, dass 

sie eben nicht identisch sein können , obgleich an den neuesten derselbon die 

Differenzen verschwindend gering sich ergeben, lieber tlie Auflösung der letzten 

(iruppen herrschen noch Verschiedenheiten der Ansichten , was mit der ebenfalls 

noch nicht gelösten Frage zusammenhängt, wo die Grenze der Sichtbarkeit vermöge 

unserer heutigen Mikroskope liegt. — Wir führen zunächst die Thcilungen der 
beiden letzteren Probetätt-lchcn an. 

Platte mit :to G r u p p e n . Platte mit I!) (iruppen. 

1. Gruppe ii.llOldOO Pariser Linie. I. Gruppe '/,,„.„ Pariser Linie. 
5. .. 0.00(1550 . .. •) 1/ 

' " " L- Vi.wo •> 
10 0 HIIH275 't i/ 
15. „ 0.00.1200 , " ',' " r° " 
20. ,, 0,000167 ,, ,, f.. 3111111 

7 Die betreffende Naticetla wurde als N affinis auf der hlzte n Londoner Industrie­
ausstellung benutzt und war mir in F'eirm eines lim ll<.en.M '«che-ii Präparates als X Amicii 

Kl M;NSTI,IN 
•— J — ' ••-- - -• -,,,,,,, , ",<,,,„ , v ̂ le'lll ,N.,. || V.in 

llAK'tNAt K .). m Geübten fast a.ipiililicklich möglich. Sie, i„t mir, idt.-nlii.ga mühsam 

uuNsLciiuiii; eie.eiue.i uini »<»r »i.r ... . eirm e-ines neu H.I.II.M, ücn.-ll 1 ranaialcs als \ 

mitgeth.ilt wurden. Die im Text ge i;ibetie Bestimmung verelank.. ich Tu Kii. i-: N H-| 
* Die Krkennuiig jener Qtie-riiiiieii wird mil einem liiitiie-rsiemh .v̂ le-iu N.» 

llAK'tNAt K .). m Geübten last augenblicklich möglich. Sie, i„i mir, allerdings „,,„ 
auch schun mit No.'.) dieses! Iplik.rs gelungen Beiläufig noch die Bemerkung, da«« hl ziere 
Kombination auch die Surirella g e m m a untl U r a m m a l o p h o r n sub tiiissima auf-
htKn muss. 

http://idt.-nlii.ga


*j,c * xu.ueig des Mikroskops. 45 

25. Gruppe 0,000143 Pariser Linie. 

30. ,, 0,000125 

6. Gruppe x/3i0o Pariser Linie. 

8- , 
9. , 
10. , 
11. 
12. , 
13. , 
14. , 
15. 
16. , 
17, 
18. , 
19. , 

/4000 n >. 

7 4 5 0 0 1 i >, 

/5000 .. i, 

/5500 > > n 

/6000 .> > i 

/6500 >) >, 

/7000 .> ;. 

/7500 >. >; 

Vsooo >> ,i 
/S500 )y ,i 

/90II0 l > > > 

/<1500 > > >. 

/l0000 > > > t 

Man hat nun die Auflösung jener Theilungen mit s c h i e f e m Lichte als Prü­

fungsmittel der Linsensysteme benutzt. In der 30. Gruppe der älteren Tafel konnte 

H A R T I N G vor Jahren mit einem HARTNACK'sehen Immersionssystemc Nr. 10 noch 

Linien erkennen, und die Auflösung der 25. , 26. , ja 27. Gruppe ist kein über­

grosses Kunststück. A n der neueren Probetafel gelang M . S C H U L T Z E die Auflösung 

der 15. Gruppe: mir später mit System 11 diejenige der 17. Gruppe. Ein Ameri­

kaner, " W O O D W A R D (welchem wir treffliche Photographien von Test-Objekten ver­

danken), bewältigte imJahrel869 auch die 19. Gruppe jener merkwürdigen Probe­

tafel. 

S C H U L T Z E hat ferner vor einigen Jahren eine Reihe der besten Linsensysteme 

der Gegenwart bei zentrischer Beleuchtung geprüft. Die höchsten Leistungen 

bestanden jetzt in Auflösung der 9. Gruppe mit einem Immersionssystem Nr. 10 

von H A R T N A C K und einem MERz'schen (Y24"). Ich habe diese Versuche wieder­

holt. Mein Immersionssystem Nr. 11 löste die 12. (undeutlicher die 13.), Nr. 10 

die 11., die Kombination 7 neuester Konstruktion die 7. Gruppe jener Probetafel. 

Wir haben hier endlich noch die Frage zu erörtern, welche Vorschriften und 

Rathschläge sind demjenigen zu geben, der sich ein Mikroskop erwerben will; wie 

soll das Instrument beschaffen sein, und welches optische Institut verdient gegen­

wärtig am meisten empfohlen zu werden. 

Derjenige, welcher ein Instrument ersten Ranges besitzen will, wird gegen­

wärtig meist eines jener grossen Hufeisenstative (Fig. 59) wählen, wie sie von 

O B E R H Ä U S E R erbaut und von andern Optikern nachgeahmt worden sind. Die Be­

quemlichkeit der Handhabung bei einer gewissen Einfachheit lassen uns hier ein 

wahres Musterstativ erblicken. Der grosse Objekttisch , die Rotation desselben 

(welche aber sehr genau gearbeitet sein muss und daher theuer kommt) , die Mi­

krometerschraube zur feineren Einstellung, die Beweglichkeit des Spiegels sind 

ausserordentliche Vorzüge. Der Beleuchtungsapparat könnte allerdings noch ver­

bessert werden, doch reicht er im Allgemeinen aus. Vergleicht man hiermit eines 

der Stative, wie sie die englischen Optiker für ihre grossen Instrumente wählen (s. 

S. 22, Fig. 32) so fällt eine grosse Ueberladung mit Schrauben und unwesent­

lichem Zubehör unangenehm auf, die für denjenigen, welcher täglich mit dem In­

strumente arbeitet, störend wird, da vieles, was hier mechanischen Vorrichtungen 

zugewiesen ist, die menschliche Hand bequemer vollführt. 

Für ärztliche Zwecke wird man den drehbaren Objekttisch leicht entbehren 

können; weniger schon die schiefe Beleuchtung, und diese, welche ohne grosse 

Kosten anzubringen ist, sollte in der That an keinem Instrumente mittleren Ranges 

mehr fehlen. Kleinere Hufeisenstative, dem grossen Gestelle nachgebildet, aber 

ohne den drehbaren Objekttisch, verdienen darum besonders empfohlen zu werden. 

Noch kleinere Gestelle sollten einen Plan- und Konkavspiegel, und zur Reguürung 

der Beleuchtung wenigstens eine Drehscheibe , besser einige Zylinderblendungen 
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besitzen, sowie einen Objekttisch von I '/, Zoll Breite. Kehlt die schiefe Be­

leuchtung, sei nehme man als Ersatz einen einfachen Kondensor nach Art des 

(Fig. 2 I gezeichneten. Ist der Spiegel nur einfach, die Drehscheibe fehlend und 

der Tisch sehr schmal, wie dieses bei dem 

sogenannten alteren Microscope a l'hospice 

vonH-XRTN.U'K der Fall, so bleibt das Stativ 

allerdings mangelhaft. 

Indessen der m e c h a n i s c h e Theil 

eines Mikroskops ist Nebensache und von 

untergeordneter Bedeutung ; der optische 

Apparat begründet erst den wahren Werth 

des Instrumentes. 

M a n wird, je nachdem man höher oder 

weniger hoch im Preise gehen kann, hier­

nach diese oder jene Form des Instrumen­

tes wählen. Anfänger sollten im Uebrigen 

niemals zu jenen grössten, theuersten Mikro­

skopen sjteilen, da schon ihre mechanische 

Handhabung schwieriger ist und es erst be­

trächtlicher Uebnng bedarf, ehe man sehr 

starke Linsen ersten Ranges anwenden 

kann. 
W a s nun tlen optischen Theil betrifft, 

sei herrschen hier nicht selten die sonder­

barsten Vorstellungen. Wie oft hört man 

noch die finge : wie stark vergrössert. dieses 

Instrument? wie häufig werden in einem 

optischen Institute Mikroskope mit 5 — 600-

fachet- Vergrösserung bestellt. Nichts zeugt 

von einen grösseren MissYer.stanilni.snc tler 

optischen Leistungen unseres Werkzeuges, 

da es eben nur der Heigabe eines vielleicht 

ganz unbrauchbaren allzustarkcn Okulares 

bedarf, u m eine lOOlaehe Vergrösserung, 

mit welcher man noch etwas auszurichten 

\einiag, in eine SOÜfaehe. völlig unver­

wendbare zu verwandeln, also ohne allen 

Werth für das Instrument. 

Die einzelnen Linscnsyetemc mit den vcrschieelenen Okularen bilden jedes 

leir sich ein besonderes Mikroskop. Man sollte daher wenigstens zweifacheLinsen-

kombinationen, wo möglich drei, eine schwache, mittlere und stärkere haben. Kx 

kann eine doppelte Linsenkombination auf wohlfeilstem W e g e durch Abnahme 

der unteren Linse von einein Systeme erhalten werden , und manche Instrumente 

einfachster Konstruktion besitzen nur ein derartiges System mit doppeltem (Ikularo. 

Schon für 20 Thaler sind sehr brauchbare Mikroskope dieser Art zu erhalten, 

Heuser ist es, mehrere nicht zerlegbare Systeme zu besitzen. 

Hier erinnern wir noch an froher Bemerktes, an den hohen Werth schwacher 

Vergrösserungen. .Sie sollten niemals mangeln. Mittelstarke Linsen wenigstens 

in einem.System sinel dann ebenfalls eine werthvolle Heigabe. Hin stärkeres(System 

endlich, welches mit schwachem Okulare 200 — 2"i0farhe Vcrgiüsserung gicbl und 

mit einem stärkeren eine gute und vollkommen brauchbar., von IIIIO IITiO liefert 

darf am modernen Mikroskope nicht fehlen. 

M en wird damit, namentlich wenn noch ein Okular mil (.h.Hiiiikmi.n I. i- hin-

zug. ii..mmeii wird, meinten» tollkomnicti .tust. i.-l..-n. Suhl.. Insti-iiim-iii. iml je 

http://MissYer.stanilni.snc
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nach dem Stativ für 30 , 40 und 50 Thaler zu erhalten und stehen aus einem der 
besten optischen Institute der Gegenwart entnommen , in ihren Leistungen höher 
als die vor 15 Jahren konstruirten grossen Mikroskope mit dem 3- und 4fachen 
damaligen Preise. 

Stärkerer Linsensysteme bedarf man überhaupt nur selten. Die Hinzunahme 
eines solchen erhöht natürlich die Kosten bedeutend. Auch hier möchten wir 
anrathen, die ajlerstärksten, namentlich die subtil zu behandelnden mit Korrek­
tionsapparat sowie Immersionssystem (Fig. 60) für den « 
Anfang ganz wegzulassen und eine Linsenkombination 
zu wählen, welche trocken arbeitet. M a n wird hiermit (*]<• °\^ 
seine Vergrösserungen auf 4 5 0 — 6 0 0 zu steigern ver­
mögen und nur selten einmal auch bei ausgedehntester 
wissenschaftlicher Arbeit eine noch stärkere Vergrösse- „ Q 
rung vermissen. Solche Instrumente können in treff­
licher Qualität auf dem Kontinente für circa 70 und 80 Fig. 60. Immersionssystem 
Thaler erworben werden. No-l0 von H»'""*-

Andere mehr oder weniger kostbare Zugaben sind Zeichnungs- und Polari­
sationsapparate. Sie werden in der Kegel erst zu grösseren Instrumenten genommen. 

W e n n nun aber der optische Theil, die Güte der Linsensysteme, den Werth 
eines Mikroskops erst begründet, so wird die Frage nach den gegenwärtigen Lei­
stungen der optischen Institute uns hier entgegen treten. Es ist sehr schwer, 
darüber ein unpartheiisches Urtheil zu fällen. Wollte man auch absehen davon, 
dass man bei den nicht in erste Linie gestellten Optikern hiermit ein gewisses 
Odium erwirbt, so müsste man eine zu diesem Zwecke angetretene grosse Reise 
durch Frankreich, Deutschland, England und Nordamerika eben beendigt haben, 
denn auch auf diesem Gebiete zeigt unsere industrielle Epoche einen beständigen 
Fortschritt, ein Ueberflügeltwerden der einen Firma durch die andere. 

Handelt es sich u m die Herstellung schwacher, mittlerer und einfacher stär­
kerer Linsenkombinationen, so ist dieses eine Leistung, welche von einer beträcht­
lichen Anzahl gegenwärtiger Optiker in vollkommen befriedigender "Weise gelöst 
wird, so dass eine grosse Menge guter und für die Bedürfnisse des Mediziners 
vollkommen ausreichender Instrumente jedes Jahr in denVerkehr gebracht werden. 
Allerdings bieten auch jene Systeme bei dem einen optischen Institute Vorzüge 
vor denjenigen eines andern dar. Diese fallen aber für das praktische Bedüriniss 
nicht erheblich ̂ us und sind eigentlich erst von einem Kennerauge zu entdecken. 
Doch hat das Bestreben, einen grösseren Oeffnungswinkel zu erreichen, den m o ­
dernen Linsensystemen einen eigenthümlichen Charakter aufgedrückt. Als prak­
tischen Rath möchten wir indessen den ertheilen, nicht bei einem unbekannten 
Optiker ein Instrument zu kaufen oder dasselbe jedenfalls vorher der Prüfung 
eines Sachkundigen zu unterstellen und gegen alle marktschreierischen Anprei­
sungen , kommen sie von dem Optiker selbst oder einem ihn verherrlichenden 
Schreiber, das grösste Misstrauen zu bewahren. 

Handelt es sieh aber um die Konstruktion sehr starker oder der allerstärksten 
Kombinationen, u m das Höchste, was auf diesem Gebiete gegenwärtig geleistet 
wird, so verhalten sich hier die verschiedenen optischen Institute sehr verschie­
den. W e r deshalb ein Instrument erster Klasse erwerben will, muss mit Umsicht 
verfahren. 

Vor noch nicht zwanzig Jahren behaupteten einige grosse Firmen Englands 
auf diesem Gebiete einen höheren Rang, als ihn die Optiker des Kontinents ein­
nahmen , wenn man absieht von dem italienischen Gelehrten und ausgezeichneten 
Mikroskopverfertiger A M I C I (\ 18.63). Kein Unpartheiischer, welcher zu prüfen 
versteht, wird dieses in Abrede stellen können, wenn er aus dieser Epoche her­
stammende Instrumente ersten Ranges vergleichen konnte. Der Wetteifer der 
Optiker des Kontinents hat seit dieser Zeit die Befähigtsten zu immer höheren Lei-
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' stungen angespornt, die Verschiedenheit ist geringer und geringer geworden und 

endlich verschwunden. Ja Einzelnes, was man in den letzten Jahren bei uns her­

vorgebracht hat, dürfte vielleicht höher zu stellen sein. Dabei k o m m e n bei Instru­

menten grösserer Gattung die allerbedeutendsten Preisunterschiede zwischen den 

Instituten Englands und denjenigen der Deutschen und Franzosen vor. So kostet 

z.B. ein einziges Linsensystem mit der nominellen Brennweite von '/ijZall hei P O ­

W E L L und LE.VI.ANH in London etwas mehr als 16 Pfd., während dieselbe gleich 

starke Kombination No. 10 ä immersioft) von H Ä Ü T N A O K in Paris für 200 und 

eine noch stärkere (No. 11) für 250 Francs geliefert wird. Das stärkste System, 

'/jdZoll, der genannten Londoner Firma ist im Preisverzeichnisse zu 31 Pfd. lOSh. 

angesetzt, bei dem Pariser Optiker zu 500 Francs. 

Grosse, aus neuester Zeit herstammende Mikroskope der berühmtesten eng­

lischen F'irmen sind mir nicht zugänglich gewesen. Ich vermag daher auch nicht 

anzugeben, wie weit die Leistungen früherer Jahre überflügelt worden sind. Starken 

und stärksten Systemen von A M I B K W Ross, sowie P O W E L L und L E A L A N B hat vor 

einer Reihe von Jahren einer der ersten und gründlichsten Kenner des Mikroskops, 

H A R T I N O . das höchste Lob gespendet. Ein Objektivsystem von ' _,-, Zoll der letzten 

Firma ist vor einiger Zeit vielfach in England in den Verkehr gekommen und hat 

auf der Industrieausstellung von IS62 grösste Anerkennung gefuntlen ; ein aneleres 

von ' -,„ Zoll bringt der neue TVeiscourant. H E A L E hat demselben hohes Loh 

ertheilt. Ich lernte im Jahre lsiiti dasselbe freilich nur so flüchtig kennen, dass 

ich mir kein Urtheil erlauben darf. 

Unter den kontinentalen Optikern steht gegenwärtig meiner Ansicht nach 

IWi.TNACK in Paris, der Nachfolger OiiEitiiÄt'siat's (Place Dauphine No. 21) als 

der erste da. Nicht nur, dass seine Immersionssysteme bisher von keinem andern 

Mikroskopverfertiger des Festlandes erreicht worden sind , so haben auch die so 

höchst wichtigen schwächeren Systeme sehr bedeutende Verbesserungen erfuhren, 

untl bei dem l-'leissc und der Sorgfalt des so hoch befähigten Künstlers sind weitere 

Vervollkommnungen zu erwarten. So besitzt System 5 schon einen Oefinungs­

winkel von circabü". Vortrefflich und, wie alle HAHTNACK'sehen Apparate, durch 

billige» Preis zu empfehlen sind namentlich dessen Systeme 7 und 8. Das ernten 

ist in den letzten Jahren, wie ich aus zahlreichen Vorgleichungen und Prüfungen 

weiss, zu einer immer höheren Stufe der Vollendung, sowohl im Penetration«- als 

IMinitionsvermiigcn gebracht worden und stellt mit einem Oeffnungswinkel von 

circa 100° eine für histologische Untersuchungen wundervolle Kombination her. 

No. •> besitzt 125 — 1 3 0 , Nu. 0 (trocken) I 5 5 — 1 60" GesammtÖffnung. 

Schon zu dem Preise von 115 Francs ist das kleinste Mikroskop i'i l'hospice 

mit einem Systeme Nu. 7 und einem genügend breiten Objekttisch zu haben; 

allerdings hinsichtlich des Heleuchtungsapparales mangelhaft, aber für ärztliche 

Untersuchungen sehr brauchbar. 

Hin etwas grösseres Instrument mit drehbarem Diaphragma und breitem 

Tische, mit einem schwächeren Systeme und dem eben erwähnten No. 7 , sowie 

mehreren Okularen kostet 1 1 5 Francs und erhöbt sich , wenn Objektive H hinzu-

genommen wird, auf 105 Francs. Abgesehen von nicht vorhandener schieler lit-

leuchtung wird man kaum etwas weiter zu wünschen haben. Für Reisen ist c« 
seiner Kleinheit wegen sehr bequem. 

Ein sehr zweckmässiges und schiefes Erleuchten gestaltendes Stativ ist das 

kleinere Hufeisenmikroskop Nr. VIII,, welche« mit 3 Linse nsystcinen M, 7 und 8) 

sowie den notwendigen Okularen 275 Francs kostet. Es sind mir in einer Reihe 

von Jahren eine beträchtliche Anzahl Instrumente dieser Art durch die Hände 

gegangen, und ich kenne überhaupt kein Mikroskop ihr (leg. uwart, das ich Aorzlcn 

undStudirenden, welche die massige S u m m e anzuwenden imstande sind, mehr zu 

emplchlen vermö.hi, als gerade dieses. Nimmt man anstatt No. s ein Immersiöns-

systcin No. 9 hinzu, so erhöht sich der Preis auf 300 Franc«. In den letzten 
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Jahren hat H A B T N A C K neben diesem Stativ noch ein etwas vereinfachteres mit einer 

Drehscheibe und einem bronzirten Fuss in den Verkehr gebracht. Mit den Syste­

men 4 und 7 sowie 2 Okularen kostet es 140 Francs. Ist der Fuss durch eine 

einfache Platte ersetzt, so stellt sich der Preis auf nur 120 Francs. 

Nur in grösserer Form und mit drehbarem Tische konstruirt H A H T N A C K sein 

grosses Mikroskop , welches neben vier gewöhnlichen •Linsensystemen noch ein 

Immersionssystem No. 9 zu enthalten pflegt und mit dieser Beigabe 750 Francs 

kostet, gegenwärtig das beste Instrument des Kontinents. 

Als Mikroskopverfertiger hat sich ferner N A C H E T in Paris (Nachet et fils, 

Rue St. Severin No. 17) einen bedeutenden Ruf erworben. Einige grosse, vor 

mehreren Jahren konstruirte Mikroskope , in ihrer Form den englischen nach­

gebildet und der schiefen Stellung fähig, sowie mit einem Kondensor, waren für 

die damalige Zeit sehr gut. Welche Fortschritte N A C H E T in den letzten Jahren bei 

Herstellung stärkster Systeme gemacht, ist mir leider nicht genügend bekannt ge­

worden. Ein Immersionssystem No. 7 (etwas schwächer als H A R T N A C K ' S N O . 10) 

hatte ich kürzlich in den Händen. Es war sehr gut. Einige kleine Mikroskope, 

weicheich schon früher prüfen konnte, waren sowohl im mechanischen, wie'optisehen 

Theil trefflich und sehr billig (nur 200 Francs kostend). Die Preise bei N A C H E T 

sind aber folgende : Das grosse , mit einem den englischen Mikroskopen nach­

gebildeten und auch zu schiefer Stellung eingerichteten Stativ (Fig. 33) mit sehr 

zahlreichen Beigaben und 7 Linsensystemen kostet 1300 Francs, das ältere grosse 

Instrument 1150 und in einfacherer Ausstattung 650. Kleinere Instrumente mit 

verschiedenen, zum Theil sehr zweckmässigen Gestellen sind für 500, 380, 200, 

150, 125 und 70 Francs bei N A C H E T zu haben. 

Auch die ältere ÜHEVALiER'sche Firma hat neuerdings durch den Sohn A R T H U R 

C H E V A L I E R (Palais royal No. 158) neuen Aufschwung genommen. Ein kompe­

tenter Beurtheiler, V O N H E U R C K , hat die optischen Leistungen C H E V A L I E R ' » kürz­

lich hervorgehoben. Ich habe bisher leider nichts aus diesem Atelier gesehen. 

Unter den in Deutschland lebenden Optikern (welche in den letzten Jahren 

vielfach den rühmlichsten und erfolgreichen Wetteifer entwickelt haben) gedenken 

wir zunächst einer M ü n c h e n e r Firma, G. & S. M E R Z , in deren Hände das be­

rühmte FRAtiNHOEER-UTzscHNEiDER'sche Institut übergegangen ist. Eines ihrer 

kleineren Instrumente möchten wir ganz besonders empfehlen. Dasselbe, ein Hul-

eisenstativ, ist mit drei Okularen und zwei Linsensystemen mit der nominellen 

Brennweite von '/3 und Y ^ " versehen. Letzteres System von vortrefflicher Kon­

struktion gewährt Vergrösserungen von 240, 480 und 720. Dieses Mikroskop ist 

für "70 und einige Gulden zu kaufen, eines der preiswürdigsten, welche ich kenne. 

.. Stärkere mit Korrektionsapparat versehene Systeme des MERzschen Instituts haben 

mitRecht durch H A R T I N G und M . S C H U L T Z E wohlverdiente Anerkennung erhalten.— 

Eine andere, gerühmte Münchner Firma ist M . B A D E R . Kleinere Instrumente 

kosten 45 Gulden. 

Ferner hatZEiss in J e n a seit einiger Zeit auch zusammengesetzte Mikroskope-

geliefert. Genaueres über sie berichteten uns Vorjahren S C H A C H T undM. S C H U L T Z E , 

welche ihnen ein hohes Lob ertheilen. ZEISS hat gegenwärtig S verschiedene 

, zweckmässige Stative im Werthe von 8 — 5 5 Thalern. Seine Linsensysteme tragen 

nach ihrer Stärke die Buchstaben A—-F. Ersteres kostet 5 Thaler, und dann liegen 

die'folgenden zwischen 7 und 18 Thalern, bis No. F welches zu 25 Thalern be­

rechnet wird. Alle diese Linsensysteme, welche ich aus dem letzten Jahre kenne, 

sind sehr gut gearbeitet, No. F eine so starke und treffliche Kombination , dass 

man nur selten einer stärkeren bedürftig sein wird. 

In W e t z l a r hatte C. K E L L N E R in den 40er Jahren für die damalige Epoche 

treffljehe Instrumente geliefert. Die nächsten Nachfolger B E L T H L E und R E X R O T H 

führen im Prciskourant Mikroskope von 3 5 — 120 Thalern an. Gute Instrumente hat 

mir HELTIILE vor Jahren vorgeführt. Jetzt nach dem Tode B E L T H L E ' S ist das Ge-
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schäft in die Hände von L E I T Z übergegangen. Seine Leistungen verdienen all. 

Anerkennung. Eine andere Firma daselbst ist die von EX.IEI.BEKT .X llENsoint, 

Ihre- Instrumente sind gleichfalls sehr gut. 

In G i e s s e n liefern M Ö L L E R und E M M E R I C H seit einigen Jahren Instrumente. 

In H a m b u r g hat sich S C H R Ö D E R (Holländischer Brook No. 31) als Mikro­

skopverfertiger einen Namen gemacht. Ein starkes Linsensystem für Immersion 

mit Korrektionsapparat. welches ich vor Jahren prüfte , war gut, aber den H A R T -

NAt-K'sehen beträchtlich nachstehend. Der Oeffnungsw inkel ist an seinen stärkeren 

Systemen ein grosser. Die Preise sind für das Stativ 1 2 — 60 Thaler. Die Systeme 

werden zu 1 4 — 2 0 Thalern berechnet. Immersionslinsen kosten 20 — 32 Thaler. 

In E i s e n a c h ist H A S E R T als Mikroskopverfertiger aufgetreten. Kr hat sehr 

starke Immersionssysteme hergestellt, welche bei schiefer Beleuchtung von Meh­

reren sehr gerühmt worden sind. 

In Berlin ist F. W S C H I E K (Halle'sche Strasse No. 14) die älteste F'irina. 

Einiges, was ich in neuester Zeit von ihm sah , war auf der Höhe der Gegenwart 

stehend und bei massigen Preisen recht gut. Stative und Linsensysteme erinnern 

in Form und Bezeichnung an H A R T N A « K. Mikroskope von 3 8 — 6 5 Thaler können 

demStudirenden undArzte als sehr zweckmässig empfohlen werden. — Aus einer 

anderen Werkstätte daselbst, derjenigen von E. G U N D L A C H , sind in neuerer Zeit 

stärkere und zum Theil riesenstarke Linsenkombinationen hervorgegangen, welche 

hohes Lob verdienen. Auch von B E N E C H E (Belle Alliance-Strasse No. 33) sah ich 

hübsche Leistungen neuesten Ursprungs. Ich erwähne endlich noch eine letzte 

Firma, die von S C H M I D T & Hissen (Dragonerstrasse No. III). 

Zu Barth in P o m m e r n ist N O B E R T als Mikroskopverfertiger zu nennen 

Leider kenne ich keines seiner Instrumente. 

In W i e n war S. Pi.össi, (Alte Wiedcn , Theresianumgassc No. 12) die erste 

Firma. Die PLÖSSI.'sehen Mikroskope zählten vor fast drei Dezennien zu den 

besten , welche bekannt waren. Ueber spätere Leistungen weiss ich nichts zu be­

richten. Die jetzige Adresse ist PLÖSSI, & Co. 

Aus Italien sind die trefflichen Instrumente AMICI'S Z U hoher Berühmtheit 

gelangt. In den 40er Jahren und zu Anfang der 50er waren sie die ersten konti­

nentalen Mikroskope, wie sich denn der verstorbene A M ICH u m die Herstellung 

verbesserter Mikroskope das höchste Verdienst erworben hat. Aus letzter Zeil 

herstammende Instrumente kenn., ich nicht mehr. 

Die drei berühmtesten L o n d o n e r Firmen sind: P O W E L L und LEAI.AND 

(170. Kuslon-roatl A N D R E W K O K S (7, Wigmore Street, ('avendish Square, W.!, 

nach dem Tode des Begründers von dem Sohne, T H O M A S Kos», forlgesetzt und 

S M I T H , B E C K and B U K (6. Coleman Slreel), Unter den übrigen gedenken wir noch 

derjenigen von PII.I.IS.HER 2. N e w Bond Street), W . I I I G H L K V (70. Dean Street, I 

Soho S.juarc 10) und HAK E I I (4 1. High Holborn). Rühmend verdient es vor allen 

Dingen hervorgehoben zu werden, dass man in England seil, einer Reihe von 

Jahren auf die Herstellung möglichst billiger und dabei guter Instrumente bedacht 

war. So liefein beispielsweise eine Anzahl von Firmen schon für 5 Pf. St. gaiw 

hübsche Instrumente, wie PILI.ISIIIII K, S M I T H , B E C K and H E C K . 

l'nier den .Mikroskopverfertigern Nordamerika'« sind elie-angesehensten HPEN-

< LK. T O L L E S und W W A L E S . Sehr gute Stative lieferte in neuester Zeit ZHNT-

M A Y K R Die optischen Leistungen übertreffen diejenigen iinsenr beulen euro­

päischen Instruinente nicht; die Preise aber sinel enorme 'H. H A L J - M 
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Fünfter Abschnitt. 

Der Gebrauch des Mikroskops. Die mikroskopische 
Beobachtung. 

Eine Anleitung, mit dem Mikroskope arbeiten zu lernen, lässt sich auf prak­

tischem W e g e ziemlich schnell und ohne alle Schwierigkeiten geben , während das 

[geschriebene Wort sie allerdings nur mühevoller dem Anfänger gewähren kann, 

so dass wir uns hier auf das Hervorheben einiger Hauptpunkte beschränken wer­

den und vieles Andere der Selbsttätigkeit des angehenden Mikroskopikers über­

lassen müssen. 

Bei dem mikroskopischen Arbeiten ist eine passende B e l e u c h t u n g von 

hohem Werthe. D a die meisten Beobachtungen mit durchfallendem Lichte an­

gestellt werden und die Verwendung des natürlichen Lichtes hier jeder künstlichen 

Beleuchtung vorzuziehen ist, so wird schon die Wahl eines Arbeitszimmers nicht 

gleichgültig sein. W e r darüber verfugen kann , nehme ein solches, welches nach 

Nordwest oder Nordost gelegen ist und womöglich einen Ausblick gewährt, damit 

ein grösserer Theil des Himmels für das Auffangen der Lichtstrahlen benutzt 

werden kann. In engen Strassen der Städte sind meistens nur die obersten Stock­

werke der Häuser zu verwenden. Bequem ist es, an zwei Zimmerwänden Fenster 

zu haben; nur müssen dann diejenigen der einen Seite, welche gerade nicht in 

Gebrauch kommen , mit einem dunklen Vorhange oder einem Laden verschlossen 

werden. 

Für die gewöhnlichen Untersuchungen kann man ohne Nachtheil das Instru­

ment auf einen dem Fenster dicht anstehenden Tisch setzen und so an einem und 

demselben Platze präpariren und beobachten. Handelt es sich jedoch u m möglichst 

gute Erleuchtung, so darf eine derartige Stellung des Mikroskops nicht stattfinden : 

das Instrument muss vielmehr in ansehnlicherer, 6 — 9 Fuss und mehr betragender 

Entfernung von dem Fenster plazirt werden. Ein dunkler Schirm , welchen man. 

etwa mittelst eines Ringes an dem Mikroskoprohre befestigt, über den Objekttisch 

schiebt, wird alles auffallende Licht von dem Gegenstande abhalten und das Bild 

noch wesentlich verbessern können. (Nimmt man Untersuchungen bei polarisirtem 

Lichte vor oder löst man sehr schwierige Probeobjekte mit schiefer Beleuchtung 

auf, so darf eine derartige Beschattung des Objekttisches niemals vernachlässigt 

•werden.) 

Für die Beleuchtung ist der Zustand des Himmels von Wichtigkeit. Das reine 

Blau desselben giebt ein sehr schönes, sanftes, das Auge nicht ermüdendes Licht. 

welches nur bei sehr starken Objektiven nicht mehr hinreichend hell erscheint. 

Eine matte, weisse, gleichmässige Bewölkung ist noch vorzüglicher. Glänzend 

weisse Wolken, welche der Sonne nahe stehen, sollten ihres grellen Lichtes wegen 

nicht gewählt werden. Sehr unangenehm und störend ist bei stark bewegter Atmo­

sphäre das rasche Vorüberziehen weisser Wolken am blauen Himmel. Liegt die 

Sonne auf dem Fenster, so hilft man sich durch das Vorziehen eines weissen Vor­

hangs oder das Herablassen eines derartigen Rouleau. 

Man stellt, u m das Sehfeld zu beleuchten, das Instrument dem Fenster zu­

gekehrt und blickt nun durch dasselbe, indem man mit der einen Hand den Spiegel­

dreht und bewegt. Hat man so das gesuchte beste Licht gefunden, so legt man 

jetzt das zu untersuchende Objekt auf den Tisch des Mikroskops und beginnt nun 

die weiteren Korrektionen des Sehfeldes unter fortwährendem Beachten des Gegen­

standes vorzunehmen, also z, B. die Zylinderblendungen zu senken, dem Spiegel 

4* 



Fi.., 

kleinere S t e l l u n g s u m ä n d c r u n g e n zu geb e n . Is, derSptegel Ire, b e w e g l u h . W e i h t 

das Instrument hierbei unverändert stehen . w ä h r e n d die be.setränkt 1 > w gunft 

jenes welche manche der kleinsten Mikroskope besitzen, oltn.als ein Dieben und 

Riu keit des Mikroskops verlaugt. . , , , . , . 
Der Anranger glaubt gewöhnlich in der hellen Erleuchtung des .sehleides das 

Möglichste thun zu müssen und arbeite, so . geblendet von e.nem L.ch.niee.e^ in, 

thränenden. rasch ermüdenden Augen. Der roufnirte Beobacliter ,,legn.toi 

Kcel die Intensität der Beleuchtung stark abzndä.nplen. Neben de. St»<>r.unR 

des Sehorgans tritt eis, auf diesen, W e g e zartes Detail tu, mikroskopischen B.lde 

hervor Die geschickte Verwendung des Bolen,htungsapparates die Benutzung 

der Blendungen sollte darum von dem Anlangt«' sogleich möglichst eingeübt wer­

den Hat das Instrument einen Spiegel mit planer und konkaver Hache, so kommt 

die erstere bei schwächeren S,steinen und hellcrem Lichte, die letztere bei den 

starken Objektiven oder geringerer Lichtintensität zur Verwendung. Instrumenten 

ohne eine derartige Vorrichtung hängt immer ein sehr fühlbarer Mangel an. Durch 

Drehen des Mikroskops, sowie- das Bewegen der vorgehaltenen Hand kann man 

allerdings Einiges auch hier verbessern. 
Bei der schiefen Beleuchtung Fig. Ol ist eine grössere Routine crlordcrluh. 

Die Oeffnung des Tisches muss von Blendungen, von einem etwa unter demselben , 
angebrachten Sohlittcn befreit werden, und 

.fahrend das Auge in das Mikroskop blickt, 

sind die verschiedenen Spiegelstellungen zu 

versuchen. Mitunter greift man, indem der 

Spiegel bis dicht unter denObjekttisch herauf-

geschoben wird , zu einer möglichst schielen 

I Erleuchtung. M a n erhält dabei zuweilen 

wahrhaft diabolische Beleuchtungen, welche 

indessen manches feine Detail in über­

raschender Weise zeigen. Hat, das Mikro­

skop einen gut zentrirten Drehtisch , so ist 

die Rotation desselben hei solchen Beobach­

tungen von grosser Bedeutung. Ein mit 

I seinem Instrumente vertrauter und in dieser 

I Seite der mikroskopischen Technik geübter 

lieobachter wird zum K.rstaunen des finge-

übten Vieles zu zeigen im Stande sein, »tu 

jener nach Stunden vergeblicher Arbeit nicht 

fertig bringt. Die Auflösung tler Linien-

systeme des Pleurosigma angulatum in Felder 

mittelst stärkerer Objektive und die Darstel­

lung der Zeichnungen von Surirella gemma und Grammatophora subtilissima vermögt-: 

der stärksten Immersionssysteinc können als solche Probestücke tler Kunst schiefer 

Beleuchtung bezeichnet werden. Indessen für die Zwecke unserer Arbeit ist die­

selbe bisher nur von untergeordnetem Weithe. 

W e r seine Augen schonen will und es irgend vermeiden kann, sollte bei dem 

künstlichen Lichte einer Lampe oder Gasflamme überhaupt keine anhaltenderen 

mikroskopischen Beobachtungen anstellen. Freilich kommen im nördlichen Europa 

während des Winters läge vor, wo das natürliche Licht den Dienst versag! und 

man . geärgert von der erbärmlichen Beleuchtung, endlich zur künstlichen über­

geht. Muss man zum künstlichen Lichte greifen, so verdient ein gewöhnlicher, 

nicht allzu hoher sogenannter M o d e r a t c u r eine AKI.AMI'HCIIC eitler eine Petro­

leumlampe mit einer Glocke ton Milchglas empfohlen zu werden. Recht zweck­

mässig freilich mit einem Lichtschirm zu verbinden) ist .im von H A I « VAI-K neuer­

dings konatruirte mit der grossen liilett. hlungaltnse versehene IVtrul. ennlumpc 
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Fit,'. 62. Mikroskoiiirlampe 
von Hartnack. 

(Fig. 02,. Auch passend konstruirter Gaslampen kann man sich mit Yortheil be­

dienen. Von englischen Mikroskopikern sind mehrere derartige mit 'ganz zweck­

mässiger Einrichtung erfunden und empfohlen worden. 

Ein [lassendes Abdämpfen des Lichtes ist hier 

dringend nothwendig. Eine wesentliche Verbesserung I 

der Beleuchtung kann durch die Anwendung eines bald 

lichter, bald intensiver kobaltblauen Glases zwischen I 

Lampenflamme und Objekt erzielt werden. Man kann 

dasselbe auf den Spiegel oder besser auf den Objekttisch 

legen. Eine vor dem Mikroskop parallel dem Spiegel 

aufstellbarer schwarzer Pappschirm mit Oeffnungcn von 

verschiedener Grösse , an welche das blaue Glas mittelst 

Wachs angeklebt wird, und hinter welchen ein drehbares 

Diaphragma angebracht ist, bildet eine wohlfeile Beigabe 

des grossen OBERHÄrsKR-HAiuvNACK'sehen Mikroskops 

und verdient als von bedeutender Wirkung sehr empfohlen I 

zu werden , oder blaue Gläser verschiedener Sorten , in 

einem Metallring einschiebbar , werden nach Bedürfniss 

in den Objekttisch eingesetzt. A n allen etwas grösseren 

Stativen kann man leicht eine derartige Vorrichtung her­

stellen lassen. 

Während das direkte Sonnen- und Lampenlicht für 

die gewöhnlichen Untersuchungen gänzlich zu verwerfen 

sind, muss man bei manchen Beobachtungen im polari-

sirten Lichte gerade umgekehrt diese intensivste aller 

Beleuchtungsweisen wählen. 

Undurchsichtige Gegenstände verlangen Erleuchtung 

mit auffallendem Lichte unter Abschluss des durch­

fallenden. Bei ganz schwachen Vergrösserungen reicht das gewöhnliche Tageslicht 

aus. Bei etwas stärkeren bedarf man einer intensiveren Beleuchtung. Hier kann 

man unter Umständen das Sonnenlicht benutzen. Zur Konzentration des Lichtes 

auf das Objekt sind mancherlei Vorrichtungen im Gebrauch. Mit einer plankon­

vexen Linse von grossem Fokus, die vor das Instrument gestellt wird, reicht man 

im Allgemeinen aus (Fig. 21); auch ein Glasprisma erfüllt diesen Zweck. Als eine 

sehr passende gute Vorrichtung verdient dann noch der LiEBERKüHN'sche Beleuch­

tungsapparat bezeichnet zu werden ; doch dürfte er bei ärztlichen Untersuchungen 

nur selten zur Verwendung kommen. 

Der zu untersuchende Gegenstand wird nun, wenn er nicht anders ein blei­

bendes Präparat ist, eine vorherige Präparation zu erfahren haben. Von dieser, 

die natürlich nach den Umständen ganz verschieden auszufallen hat, gewöhnlich 

aber die Untersuchung mittelst durchfallenden Lichtes ermöglichen soll, wird bald 

ausführlicher die Rede sein. Hier genüge die Bemerkung, dass man einmal diese 

Vorbereitung sorgfältig und mit Beobachtung grösster Reinlichkeit vornehme, dann 

aber auf der andern Seite, wir möchten sagen, des Guten nicht allzuviel thue, 

d. h. nicht allzugrosse Stücke zur Untersuchung wähle. Anfänger fehlen hierin 

sehr gewöhnlich und bringen Massen unter das Mikroskop, welche zertheilt ein 

Dutzend brauchbarer Präparate ergeben hätten. Starke Linsensysteme erfordern 

stets sehr dünne und kleinere Präparate. Selten wird man bei auffallender Beleuch­

tung allein untersuchen, wo der Gegenstand unbedeckt und trocken auf den Tisch 

des Mikroskops gebracht werden kann. In der Regel ist Befeuchtung desselben 

nothwendig (mit Wasser, konservirenden Flüssigkeiten, Glycerin etc. s. u.). Auch 

jetzt kann das Objekt bei schwachen Vergrösserungen noch unbedeckt bleiben, und 

man untersucht in der That so Mancherlei, wobei jedoch gewöhnlich nicht der 
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einlache Objektträger sondern ein l'hrgläschen , ein Glaskäslehen oder eine so­

genannte Zelle das Präparat beherbergt. 

licht man aber zu stärkeren Vergrösserungen über, so wird ein Kedocken des 

Objektes mit einem Glasplättchcn erforderlich. Dieses sei dünn und vor allem 

möglichst rein. Jedes l'cbertretcn der ZusatzHüssigkeit auf seine freie Fläche ist 

zu vermeiden, da bei gewöhnlichen Linsensystemen das Bild etwas Trübes und 

Verschwommenes bekommt, während allerdings, wie früher besprochen, bei den 

neuen Immersionssystemen auf der Oberfläche des Deckgläsohens ein Wassert rupfen 

siih befinden muss. Ebenso vermeide man bei der Applikation des Dcckgläse-hcns 

jede Berührung seiner Oberfläche mit dem Finger und lege es an den Kaulen gel'asst 

über das Objekt. Bei sehr zarten Gegenständen ist dabei einige Vorsicht noth­

wendig: ein primitives Säugclhierei z. B. wird durch ein ungeschicktes Aullegen 

zertrümmert, die Kiemente der Irischen Retina werden aus ihrem Zusammenhang 

gebracht u. a. m. Z u m Schutze derartiger Präparate dienen einlache Vorrichtungen; 

das Stückchen eines Haares oder einer Horste, das Fragment eines dünnen Glas-

plättchens werden zwischen Objektträger und Deckgläschcn gebracht. 

Die Kinstellung geschieht während des Dtiichschens durch Senken tler Mi-

kroskopröluc. entweder indem dieselbe einlach mit der Hand in ihrer Hülse licrah-

geschoben . oder, wenn eine gröbere Schraube vorhanden ist, durch lclztere nach'' 

abwärts bewegt wird. Hierbei ist das Autstossen der Linse an das Präparat zu 

vermeiden, weil dieses zerstört, seine Deckplatte zerbrochen, unter 1'mständcn 

auch einmal die Linse beschädigt, werden kann. Anlängcr thun gut, diose Bewe­

gung in umgekehrter Richtung, in der Form des I lebens. vorzunehmen. Man slellt 

die Röhre so, dass das Linsenststein nur durch einen sehr kleinen Zwischenraum 

von dem Deckgläschcn geschieden ist , untl geht dann nuch aufwärts. Auch das 

genaue Kinstcllen erfordert einige l'ebnng und ist bei sehr starken Systemen nicht 

ganz leicht. Die möglichst scharfe, leine Begrenzung des Gegenstandes zeigt, dam 

man die richtige Stellung getroffen hat. Die feinere Stellschraube kommt hierbei 
zur Verwendung. 

ll.is Präparat wird zuerst bei schwacherVergrösserung mittelst durchtretenden 

Zentrist hon Lichtes durchmustert und dann allmählich zu etwas stärkeren LiiiKcn-

systemen übergegangen, wobei stets ganz schwache Okulare angewendet werden und 

unter l insi.inelen das Rohr des Mikroskops zweckmässig eine Verkürzung eiiilhrl. 

Auch hier fehlen Anlängcr gewöhnlich, indem sie, den Werth schwacher 

Vergrösserungen unterschätzend, gleich von vorn herein starke LinscnHystcmc be­

nutzen. Da aber bekanntlich nur die schwachen Objektive ein cinigermasNun aus­

gedehnt.« Sehfeld gewähren, während dieses bei starken Systemen ausserordentlich 

klein ausfällt, so crgiel.t sich wie eben lilr den gleichzeitigen Lieherblick ddl 

Ganzen . für die erste Orientirung des Beobachters gerade die Verwendung der 

schwachen Kombinationen von hoher Wichtigkeit ist. 

Man geht dann allmählich zu stärkeren S\steinen über zunächst immer nochi 

mit Verwendung ganz schwacher Okulare. Hierbei werden, wenn manmil Zylin-

derblendungen arbeilet , Änderungen derselben , Vertauschen derjenigen mit wei­

teren Ocllnungen gegen solche mit kleinerer, ebenso zuweilen ein Wechsel de« 

Plansp.egels mit dem konkaten und unter allen Umständen das genaueste Hin­
stellen mittelst der Mikrometerschraubc erforderlich 

Ist der Beobachter so, wenn es ..n.lers ttherhaupl nöthig war. zu seinen star­

ken Linseiisystemcn gelangt, so kann nun zu etwas stärkeren Okularen über­

gegangen werden. Doch sei man mit denselben sparsam. Man wird sich nämlich 

bald überzeugen dass man durch jene (wie es sich aus de, optischen .Natur de» 

Okulars ergiebl weniger erreicht, als man anfänglich glaubt. Da» Bild wird 

grösser, wobei untauglich l'.inzelnes neich etwas deutlicher erscheinen kann Haiti 

aber kommt ein. Vergrösserung, welche durchaus nicht mehr, sondern wenigem 

zeigt . als die och wachere de» vor4-» l.«»..l».i>ii Okular», iri.leiii die Helligkeit diu 
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Sehfeldes und die Schärfe des Bildes beträchtlich abgenommen haben. Ganz starke 

Okulare , welche sich als letzte optische Zugabe bei grösseren Instrumenten be­

finden, sind ein Luxusartikel und kaum einer Verwendung fähig. 

Allerdings vertragen im optischen Theile gut gearbeitete Objektive stärkere 

Okulare als weniger glücklich hergestellte. Indessen auch hier sei man vorsichtig 

mit einer Forcirung der Vergrösserung durch das Okular. Die letzteren können 

gewiss noch bedeutend verbessert werden , wie es denn zu wünschen ist, dass be­

fähigte Optiker diesem Gegenstande ihre Sorgfalt, zuwenden mögen. Die sogen. 

orthoskopischen Okulare, welche meines Wissens zuerst von dem leider so 

früh verstorbenen K K L I . N E R in W e t z l a r konstruirt und verkauft worden sind, 

geben allerdings ein sehr ebenes Bild, haben mir aber in ihren stärkeren Nummern 

auch nichts weiter gezeigt. 

Aus dem eben Erwähnten folgt, dass Derjenige, welcher ungefähr die gleiche 

Vergrösserung auf doppeltem W e g e mittelst seines Mikroskops erreichen kann, 

nämlich durch ein schwächeres Linsensystem mit stärkerem Okular und vermöge 

einer stärkeren Kombination mit schwachem Okular, stets zu letzteren greifen soll. 

Das Bestreben älterer Optiker, schwächere Systeme mit relativ starken Okularen 

zu verbinden, kann darum — wir wiederholen es — nicht gebilligt werden und , 

ist zur Zeit mehr und mehr verlassen worden. 

Die Objekte der histologischen und ärztlichen Untersuchungen werden selten 

die Anwendung schiefer Beleuchtung erfordern. Will man die Wirkungen der 

letzteren kennen lernen, so ist nach den oben gegebenen Vorschriften zu verfahren. 

K o m m e n R e a g e n t i e n zur Verwendung, so pflegt man in der Regel mittelst 

eines zugespitzten Glasstabes einen Tropfen derselben entweder unter Abnehmen 

und Wiederauflegen des Deckplättchens dem Präparate zuzugeben, oder man bringt 

jenen an den Rand des Deckgläschens , damit er von hier aus mit der Zusatz­

flüssigkeit sich verbinde. Ein langsames Fiinströmen kann man durch einen Lein­

wandfaden , welcher halb unter dem Deckplättchen , halb frei auf der mikroskopi­

schen Glasplatte liegt und hier den Zusatz des Tropfens erhält, erzielen. 

Stets beobachte Derjenige, welchem es u m Schonung seines Instrumentes zu 

thun ist, bei Reagentien die nothwendige Vorsicht, namentlich bei Verwendung 

starker Säuren , Alkalien und ganz besonders solcher Stoffe , welche das Blei des 

Flintglases affiziren. Konzentrirte Salz- und Salpetersäure vermeide man so viel 

als möglich , mit flüchtigen Säuren und Ammoniak sei man vorsichtig ; Schwefel­

wasserstoff kann nie zur Verwendung kommen. Alle derartigen Zusätze erfordern 

die Anwendung möglichst grosser Deckplatten. Ist unglücklicherweise eine Linse 

von dem Reagens benetzt worden, so, tauche man sie sogleich in destillirtes Wasser 

ein. Chemische Prozeduren , welche Dämpfe entwickeln, nehme man überhaupt 

nie im mikroskopischen Arbeitszimmer vor. Der traurige Zustand, in welchem 

die Mikroskope der chemischen Laboratorien sich zu befinden pflegen, zeigt am 

besten das Verderbliche jener Einwirkungen. 

Für Denjenigen, welcher das Mikroskop täglich benutzt, ist das stets sich 

wiederholende Ein- und Auspacken zu mühsam und dem Mechanismus des Ge­

stelles eben auch nicht förderlich. Es wird daher ein Aufstellen des Instrumentes 

auf dem Arbeitstische unter einer Glasglocke oder einem Glaskasten vorzuziehen 

sein, wie denn auch hier, wenn eine dicke Tuchplatte zur Unterlage gewählt wird, 

der Schutz vor Staub ein genügender ist. Unter einer zweiten kleineren Glasglocke 

kann man alsdann die Okulare und, eingeschlossen in dem Etui, die Linsensysteme 

und was sonst noch täglich benutzt wird, aufbewahren. Während des Winters ist, 

u m das stete Beschlagen mit Wasserdampf zu vermeiden, ein geheiztes Zimmer 

anzuempfehlen. 

Nach jeder Benutzung sollte, namentlich von dem Anfänger, das Instrument, 

bevor es unter die Glasglocke zurückgebracht wird, revidirt werden. Verunreini­

gungen des Messingwerkes sind durch einen Leinwandlappen zu entfernen, Staub, 
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welcher sich auf den Spiegel, die Okulare etc. abgesetzt hat, durch einen stärkeren 

feinhaarigen Malerpinsel. Sind diese Prozeduren auch cinigernmssen zeitraubend, 

so haben sie. besonders wenn sich mit ihnen eine jedesmalige Durchmusterung der 

benutzten Linsensysteme verbindet . für die Schonung des Instrumentes und die 

Erhaltung seiner ursprünglichen Leistungsfähigkeit den grössten Werth. 

Linsensysteme reinigt man nach vorherigem Abpinseln des Staubes am besten 

mit einem Stückchen sehr feiner und durch öfteres Waschen weich gewordener 

Leinwand. Auch sehr feines Leder und Flicdcrmark können verwendet werden. 

Etwaige Verunreinigungen sind mit dcstillirtcm Wasser zu -entfernen ; andere, wie 

z B. mit Glycerin . erfordern ein mit Alkohol eben befeuchtetes Tuch. Grössere 

Alkoholmcngen vermeide man , indem sonst möglicherweise zwischen der Fassung 

der Linse etwas Flüssigkeit eindringen und den Kanatlabalsam , tler Crown- und 

Flintglas verkittet, erreichen kann. 

Solche Benctzungen der Linse fallen indessen bei dem Geübteren nicht leicht 

>or. D.iss sie in den Fällen, wo Reagentien zur Verwendung kommen, ganz be­

sonders zu vermeiden und hier überhaupt die grösste Sorgfalt zu verwenden ist, 

leuchtet ein. Man gebrauche dann soweit möglich schwächere, mit grösserer 

Brennweite versehene Linsensysteme. lind wenn man anders mehr in derartiger 

Weise zu arbeiten hat. sei bedecke man den Objekttisch mit einer Glasplatte, 

welche letztere dann, wenn Klemmen am Tisch angebracht sind, durch dieso be­

festigt werden kann. Nicht allzuschinale Objektträger gewähren natürlich auch 
schon Schutz. 

Indessen bei aller Sorgfalt bedürfen nach einiger Zeit die optischen Theilc des 

Mikroskeips einer Reinigung, indem sich ein fettiger Ueberzug auf Linse und 

Okular niederschlägt, der das Biltl beträchtlich trübt. Instrumente, welche Jahre 

lang unbenutzt gewesen sinel, zeigen jenen Ueberzug fast immer. Mit einem der­

artigen Reinigen sei man nicht allzuängstlich, indem bei dem Gebrauche eines 

guten Pinsels und feiner Leinwand dicGlüser des Mikroskops durchaus nicht leiden. 

Der Arbeitstisch des Mikroskopiker« soll gross und massiv sein, damit 

ei hinreichend leststehe. Fine harte Holztafei. in die man etwa noch an einer oder 

beiden Seiten kleinere Schielerplatten einlassen kann , u m auf ihnen zu präpariren,, 
empfiehlt sich am meisten als Tischplatte. 

Eine- Anzahl von Schubladen an dem 'lisch ist eine wcrthvolle Beigabe, Es 

iind eben dem Beobachter eine Reihe kleiner II.Hl sapparate nothwendig, die hier 

:ur Aulhew.ihr.ing kommen müssen und so am besten vor Bestäubung untl son­
stiger Verunreinigung geschützt werden. 

M m bewahrt hier Objektträger, die verschiedenen Sorten ,1er Deckgläschen. 

Glasgcfässe , Vorrichtungen zum Zeichnen , Nebenapparaie des Mikroskops , die 

" i m ll'iii'gcn e rle.relerlichen Leinwantllappcn und anderes mehr. 

Auf dem Arbeitstische sind dann einige Glasglocken unel Glaskästen erforder­

lich, um dun vorübergehend zur Seite Gesetzte vor Staub geschützt zu bewahren 

Reagentien entferne man •„,„ Tisch nach geschehener Benutzung untl he-
wahre sie besonders auf. 

Die Frage, welche körperliche untl psychische Eigensehalten der Mikrosko­

piker besitzen müsse, wird in manchen Schritten mit hoher Gründlichkeit erörtert. 

\\.r glauben sie hier übergehen zu können. Scharfe Sinnesorgane, Hube, Wahr­

heitsliebe ,i,„l Konibinationsgabc «ollen ja ohnehin die Eigenschaften des Arzte» 

und Naturlorschors bilden. \\ er «,c nicht hat wessen Sinneswerkzeuge verküm­

mert. wem die lebhalt erregte Phantasie jeden Augenblick die Unbefangenheit des 

Beobachten« sUSrt. bleibe vom Mikroskope weg wie vom ärztliche.. Stande 

Z u m m.kroskopiseh.n Beobachten „ml Arbeiten gehört allerding« ein ,-iniger-

massen ausdauernde« Se-hwerkzeug. K I W M kurz«ichtig„, hellere Augen pf| ,„,. 

gewöhnlich die höher. II. lahigui,, zu haben. Wer «o glücklich isl zwei „ |1 

gute Augen zu l.,s,tz,n. gewöhne sich dieselben abwechselnd zu verwenden, J ^ J 

zur 
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Mikroskopiker, welcher längere Zeit hindurch anhaltend nur das eine Auge zum 

Blicken in's Instrument benutzt und das andere, wenn auch geöffnet, unthätig er­

halten hat, weiss, wie sehr das erstere hierdurch an Schärfe gewonnen, wie aber 

das ruhende eine gewisse Reizbarkeit erlangt hat, so dass bei einem Verwenden 

des letzteren , u m das andere Auge abzulösen , das Sehfeld viel heller erscheint 

und die Ermüdung rasch sich einstellt. W o freilich das eine Auge auffallend 

schwächer als das andere, fällt natürlich schon von selbst letzterem die mikrosko­

pische Arbeit zu. M a n gewöhne sich ferner von Anfang daran, während das eine 

Auge in das Instrument blickt, auch das andere offen zu erhalten. Sehr bald näm­

lich konzentrirt sich die Aufmerksamkeit so vorwiegend in dem thätigen Organe, 

dass die Sinneseindrücke des unbeschäftigten gar nicht mehr zum Bewttsstsein 

des Beobachters kommen. 

Zur Schonung des Sehvermögens arbeite man nicht allzu anhaltend und ver­

meide die ersten Morgenstunden, sowie die Zeit unmittelbar nach dem Mittagessen. 

Sobald sieh eine Ermüdung einstellt, höre man auf. Es ist dieses namentlich 

Anfängern anzurathen , deren Auge bei der ungewöhnlichen Art des Sehens jene 

oft rasch empfindet, bis später die grössere Uebung eine anhaltendere Arbeit 

gestattet. 

Stehend oder sitzend zu arbeiten wird man sich nach seinen sonstigen Ge­

wohnheiten entschliessen. Das Herabbeugen des Kopfes zur vertikalen Mikroskop­

röhre pflegt die Wenigsien zu belästigen. Freilich legen englische Mikroskopiker 

in der Regel auf die schiefe und horizontale Stellung der Röhre und des ganzen 

Instrumentes grosses Gewicht, u m die Ermüdung des Nackens und den Blut-

zudrang zu dem Kopfe zu vermeiden , so dass nicht allein ihre grossen , sondern 

auch ganz einfache Mikroskope eine derartige Einrichtung besitzen. Die U n ­

bequemlichkeit des schief oder vertikal stehenden Objekttisches ist aber nach un-

sern kontinentalen Begriffen eine viel zu grosse (wenn es sich u m mehr als das 

Besehen von Test's handelt), so dass jene Füinrichtung keine ausgedehnte Verbrei­

tung erfahren hat. 

Sehr wichtig für die Schonung des Auges ist die erwähnte. passende Abbien­

dung des Sehfeldes, die geschickte Verwendung der Diaphragmen (Fig. 22 S. 17). 

Die Gabe , mit dem Mikroskope zu sehen und zu beobachten , ist gleich allen 

menschlichen Fähigkeiten eine ungleiche, bei dem Einen grösser, bei dem Andern 

geringer, kann aber bei einiger Ausdauer von den meisten Personen in genügendem 

Grade erworben werden. 

Schwierigkeiten aber bereitet einem jeden angebenden Beobachter die E i g e n -

th ttm lichkei t der mikroskopischen Bilder. Das zusammengesetzte Mikroskop 

zeigt uns momentan eben nur die im Brennpunkte gelegene optische Fläche des 

Gegenstandes und alles Andere, was in anderen Ebenen liegt, entweder gar nicht 

oder nur verschwommen. Dabei ist bei der gewöhnlichen Untersuchungsweise das 

Ganze durchscheinend , von unten erleuchtet und nicht von oben nach Art des 

gewöhnlichen Sehens. Dinge, welche in andern Ebenen , höher oder tiefer, ge­

legen sind, k o m m e n erst bei Veränderungen des F^okus zum Vorschein , und zwar 

wird dieses Verhältniss bei Objektiven "mit hohem Oefinungswinkel und starker 

Vergrösserung weit fühlbarer als bei schwachen Systemen mit geringem Oefinungs­

winkel. Hieraus folgt, dass wir an einem Gegenstande den Umriss, das Verhält­

niss von Länge und Breite , zwar unmittelbar zu erkennen im Stande sind , nicht 

aber seine Dicke, sowie die ganze Gestalt. Diese vermögen wir erst durch eine 

Kombination der verschiedenen, bei wechselnder Fokalstellung gewonnenen mikro­

skopischen Bilder zu gewinnen. Hier findet der Anfänger oft beträchtlichere 

Schwierigkeiten und durch unrichtige Verbindung der Bilder können Irrthümer 

entstehen. Wir entbehren bei einem derartigen Sehen eben jener Hülfsmittel, 

welche bei dem gewöhnlichen Sehen die Formen der Gegenstände zu beurtheilen 

uns schnell befähigen. Darum ist auch die Gestalt eines mikroskopischen Objektes, 
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bei auffallendem Lichte betrachtet, im Allgemeinen leichter erfassli.h. Dem etwas 

Geübteren wird die Beurtheilung der Form einer Blutzelle keinerlei Schwierig­

keiten darbieten können, wohl aber die Ermittelung der vieleckigen Form mancher 

Diatomeen, der Gestalt eines Hohlraumes in einem Organthcile. Die Vergleichung 

von mehreren in horizontaler, vertikaler und schiefer Richtung gewonnenen Schnitten, 

ein namentlich von den Botanikern benutztes Mittel, ist hier wenn Itnwvinlbar, 

von grösstem Werthe. 

Noch in einer andern Weise, nämlich durch ausserordentliche Kleinheit eines 

Gegenstandes, findet die Beurtheilung der Form Schwierigkeiten. Mit einiger 

Uebung ist es nicht schwer die Reliefvcrhältnisse mikroskopischer Objekte zu er­

kennen, z. B. eine konkave-, einigermassen grössere Fläche ton einer konvexen zu 

unterscheiden, wenn auch nur durch eine Kombination verschiedener Bilder. Wei­

den solche Flächen höchst klein . wie es z. B. mit den zierlichen Fcldchen dos 

Pleurosigma angulatum dieses so häufig benutzten Probeobjektes, der Fall ist, so 

wird die Entscheidung sehr schwierig. So haben, wie oben bemerkt, die letzt­

genannten Fcldchen trefl'lichc Beobachter bald für konvex, bald für vertieft erklärt, 

und der Gegenstand ist bis zur Stunde noch nicht definitiv entschieden. 

WKI.CKI-.K hat uns ein gutes llülfsmittel zur Unterscheidung konvexer und 

konkaver Körper mitgelheilt. F.rstere wirken einer Sammellinse , letztere einer 

zerstreuenden gleich. F̂ in konvexer Körper wird deshalb, wenn wir von einer 

mittleren Tubusstellung ausgehen, bei Hebung der Mikriiskiiprölmi glänzend er­

scheinen, der konkave bei einer Senkung des Tubus. Ein kugliges Gebilde, eine 

Hohlkugel. eine Leiste und Furche lassen sich so unterscheiden. 

Alle Erkennungen tler Gestalt mikroskopischer Objekte sind bei weitem leichter 

und sicherer mittels! schwacher Linsensysteme zu erzielen, als hei Benutzung sehr 

starker, mit hohem OcH'nung.sw inkel versehener Kombinationen, so dass auch hierin 

ein gewichtiges Argument zu Gunsten der crstc.cn liegt. Findet sich auch der 

Geübte mit sehr starken Objektiven zum Ziel so möchte man doch manchmal sei­

nem Instrumente ein gut gearbeitetes mittelstarkes Objektiv mit dem geringen 

Oeffnui.gswinkcl trüberer Tage beifügen. Durch eine Blendung an den Systemen 

mit gr.esKcm I lelfnungsw inkel haben sich englische Optiker hier zu helfen gesucht. 

Die Verunreinigungen des mikroskopischen Bilde« durch unwesentliche Gegcn-

•tände lern! man bald heurtheilen , wie denn eine reinliche sorgfältige Präparation 

Vieles dieser \rt schon vermeidet. So mache man sich mit dem Ansehen von 

Luftblasen von Fclttropfcn von Amylonkörncrn \e>n Leinwand- und Baum-

w.illenlascrti etc. bekannt, und zwar «o bald als möglich. 

Von Wichtigkeit ist es dann, das Bild, welches ein Objekt bei durchfallendem 

Lichte darbietet, mit demjenigen zu vergleichen , welches es bei auffallender Be­

leuchtung gewährt. Ebenso i«t das Ansehen eine» und desselben Gegenstandes in 

Medien von verschiedenem Lichil.rechimgsM rniögcn zu sludiren u. a m. 

Bei weitem leichter als dieser optische Theil der mikroskopischen Arbeit ist 

der manuelle zu erlernen, die vorsichtige Verwendung der Schrauben, de« Spie­

gels, die stetige und nicht »tossweise Bewegung des Objekte» durch das Sehfeld. 

Hier ist als wichtiger Grundsatz festzustellen , Bewegungen welche die mense-h-

li.hc Hand sicher »olllühren kann, ihr zu überlassen und nicht durch Schrauben 

und andere mechanische Einrichtungen herzustellen. Jeder Geübte wird in dem 

.nachtigen Hüllsapparat .ine« grossen englischen Mikroskop» etwa» UcbcrHü««igc» 
und I nbe.|ueme« schein. 

Die Uildumdrehung durch da» zu»ainmeiigc«etzl< Mikroskop bereit. I allerdings 

dem Anfänger einige Schwierigkeit. Bald jedoch gewöhnt man »ich untl zuletzt in 

einem solchen Grade, dass man nicht mehr daran denkt, und erst durch den Ge­

brauch eines s„g,nurinten bildunnlrebend. n Mikroskops 'wo das verkehrte Bild 

durch eine ins Mikroskopre.hr cing.se l.ejbcnc Linse eine abermalige Umkchriing 

erfährt oder ein Prisma auf da« Okular kommt, daran wieder erinnert wird Da 

http://crstc.cn
http://ikroskopre.hr
http://cing.se
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jene Umdrehung mit optischen Nachtheilen verbunden ist, kamen auch derartige 

Instrumente nur zu geringer Verbreitung und bilden, mit ganz schwachen Linsen 

versehen, nur bequeme Präparirmikroskope. 

Noch eines Wortes bedürfen endlich die unter dem Mikroskop sichtbar wer­

denden B e w e g u n g s e r s c h e i n u n g e n . Nicht Alles, was man hier in Bewegung 

erblickt, kann darum für lebendig erklärt werden. 

Einmal kommen Strömungen im Wasser vor, welche man kennen muss, will 

man sich anders vor Irrthümern bewahren. Vermengt man z. B. Wasser mit Al­

kohol , so werden die in ihnen siispendirfen kleinen Körperchen in lebhafte Bewe­

gungen geratben , und zwar so lange , bis die Ausgleichung beider Flüssigkeiten, 

d. h, die vollkommene Mischung derselben, erfolgt ist. 

Dann bieten sehr kleine Partikelchen von in Wasser unlöslichen Substanzen 

ein ununterbrochenes tanzendes Bewegungsspiel dar, welches in seinen Ursachen 

noch unerklärt, aber jedenfalls ein rein physikalisches Phänomen darstellt. M a n 

hat jenes Spiel die B R O W N sehe M o l e k u l a r b e w e g u n g genannt. 

Feines Kohlenpulver, kleine Krystalle, die Körnchen eines F'arbestoffes zeigen 

uns dasselbe sonderbare Tanzen wie aus dem Thierkörper entnommene Fett- und 

Melaninmoleküle. In dem wasserreichen Inhalte von Zellen können wir unter U m ­

ständen die gleiche Bewegung beobachten, wie in der umgebenden Flüssigkeit. 

Auf der Wirbelsäule des Frosches, an den Austrittsstellen der Spinalnerven 

liegen kleine weisse Ansammlungen säulchenförmiger Krystalle des kohlensauren 

Kalkes. Dieselben , in einem Tröpfchen Wasser aufgeschlemmt, liefern eines der 

schönsten Beispiele zum Studium der Molekttlarbewegung. Grössere Krystalle von 

etwa V150—'Aeio'" liegen, so lange nicht ein Strömen in der Flüssigkeit erfolgt, 

vollkommen ruhig. Etwa halb so grosse wird man selten in tanzender Bewegung 

finden. Je kleiner die Säulchen werden, desto gewöhnlicher tritt uns das Tanzen 

entgegen, und die kleinsten von Viono " un(l weniger, an welchen wir endlich nicht 

mehr die Säulchenform zu unterscheiden vermögen, sind in beständiger rastloser 

Bewegung ergriffen. 

Die Beobachtung der Molekularbewegung ist noch in einer anderen Hinsicht 

für den Anfänger belehrend. M a n vergisst nämlich leicht, wie sehr durch den 

optischen Apparat des Mikroskops die Exkursionen eines sich bewegenden Kör­

pers vergrössert werden. Das Tanzen jener kleinen Moleküle wird für das Auge 

bei 2001'acher Vergrösserung schwach erscheinen, höchst energisch dagegen bei 

einer Vergrösserung von 1000—1500. 

Dasselbe wiederholt sich bei den vitalen Bewegungserscheinungen , welche 

uns das Instrument zeigt. Ein Infusionsthier, welches wir mit sehr starken Linsen 

untersuchen, schiesst förmlich durch das Sehfeld, während dasselbe bei den 

schwächsten Vergrösserungen gar nicht einmal mit irgend erheblicher Schnelligkeit 

durch das Wasser schwimmt. Beobachtet man den Kreislauf in der Schwimmhaut 

des Frosches, oder im Schwänze seiner Larve mit höherer Vergrösserung, so durch­

jagen die Blutkörperchen die kapillaren Bahnen, während in Wirklichkeit die 

Strömung durch den Haargefässbezirk eine langsame genannt werden muss. 

Noch ein anderes Moment ist bei der Beobachtung mikroskopischer Bewe­

gungsphänomene nicht ausser Acht zu lassen. Folgen mit grosser Schnelligkeit 

eine Reihe von Bewegungen auf einander, so erkennen wir wohl eine Gesammt-

bewegung, nicht mehr aber die Einzelbewegungen , und diese werden erst beim 

Erlahmen des ganzen Phänomens getrennt dem Auge wahrnehmbar. In einem 

späteren Abschnitt wird uns die sogenannte F'limmerbewegung ein derartiges Bei­

spiel kennen lehren. 
Wir haben hier endlich noch einer Reihe von Bewegungserscheinungen zu 

gedenken , welche in neuester Periode mehr und mehr die Aufmerksamkeit der 

Forscher auf sich gelenkt haben , — wir meinen die Gestalt V e r ä n d e r u n g e n 

der l e b e n d e n thicrischen Zelle. 
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Schon seit längerer Zeit kannte man , besonders aus den Leibern niedriger-

Thiere. einzelne Beispiele jenes wunderbaren r'ormenwechselslJi Ge-L-e-nw artig weiss 

man dass die jugendliche Thierzclle . so lange noch der Zellenkörper aus tler ur­

sprünglichen Substanz . dem sogenannten P r o t o p l a s m a besteht, auch bei den 

höchsten Organismen mit einem selbständigen vitalen Kontraktionsvermögen be­

gabt ist Zahlreiche Zellen des normalen Aufbaues, wie pathologischer Neubil­

dungen — so lange ihnen eben jener Charakter der Jugend zukommt — bieten den 

erwähnten Wechsel dar. Ja man hat nach Art der Amoeben einen Austritt solcher 

Zellen durch die Haargefässvvandung A W A M . K K , C O H M U I M ) . ein F'ortwandern 

durch das lebende Gewebe und eine Aufnahme kleiner Körperchen, wie der Indigo-, 

Anilin-, Zinnober- und Karminmoleküle, der feinsten Milchkügclchcn, selbst extra-

vasirter farbiger Blutzcllen in den kontraktilen Zellenlcih beobachtet , so dass sich 

hier der Blick in eine neue Welt minimalen Geschehens öffnet tinel schon jetzt 

höchst wichtige Aufschlüsse erhalten worden sind, aul welche wir später zurück­

kommen werden. 

W e n n irgendwo mikroskopische Beobachtungen die schonendste Vorbereitung 

erfordern, so ist es gerade hier. 

U m die Zelle nicht vorzeitig abzutödten, hat man zunächst auf eine wirklich 

indifferente Zusatzflüssigkeit Bedacht zu nehmen. W e r etwa noch mit ele-r älteren 

Ansicht, in Zucker- und Salzlösungen, in gewässertem Hühncreiweiss, int Humor 

vitreus indifferente Flüssigkeiten zu besitzen, an solche Beobachtungen gebt, wird 

«ich bald vom Gcgenlheil überzeugen. Wirklich indifferent können im Allgemeinen 

nur diejenigen Flüssigkeiten genannt werden, welche die Zelle im Körper umgeben. 

In manchen Fällen wird das Iodserum (s. unten oder eine ähnliche Komposition 

den Zweck erlflllen. Dann hat man die grösste Vorsicht auf die Vermeidung von 

Druck untl Vi-rdtiiistuug zu verwenden. Man unterstützt' das .sehr dünne) Deck-

gl IM he u durch Unterlage der Fragmente seiner Vorgänger, an welchen ja ohnehin 

der Mikroskopiker keinen Mangel zu haben pflegt, oder — was für viele Fälle das 

Beste — man lasse das Dee-kplättehen ganz weg. 

U m das Verdunsten der Zusatzllüssigkcit zu vermeiden, hat RUCKI.INCIIAUKKN 

einen kleinen , sehr zweckmässigen Apparat erfunden. Derselbe, die «feuchte 

|K 11 in m e r » , wird aus Fig. Uli dem Leser leicht 

I verständlich. Der geschliffene-, etwas grosse 

[Objektträger ilt trägt in gewöhnlicher Weise 

Iden Gegenstand, In einiger Entfernung von 

ihm'berührt der gleichfalls abgeschliffene l'n-

terrand eles Gla»ringe» « (welchen man nach 

Umständen höher nehmen kann) die Platte. 

l'elici den Ring ist möglichst fest ein aus 

dünnem Kautschuk bestehender Beutel (4) ge­

bunden. Die Oeffnung denselben V umfassl, 

\em einer kleinen Riiigschnur aus Kautschuk 

oder dessen Röhre . U m eleu so abgesperrten 

lege man der Innenfläche des 

gehalten, die Hülse de« Mikroskop. 

Binnenraum mit Feuchtigkeit gesättigt zu erhalten , 
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Glasringes zwei mit Flüssigkeit getränkte Streifen von Hollundermark oder Lösch­
papier an und umgebe äusserlich den Unterrand des Ringes noch mit einigen 
Bäuschchen nassen Löschpapiers. 

Noch in einer anderen sehr einfachen Weise kann man sich eine solche feuchte 
Kammer herstellen (Fig. 64). Ein Objektträger a trägt einen ein paar Millimeter 
hohen Glasring b aufgekittet. Ein paar Wassertröpfchen werden mit einem Pinsel 
vorsichtig an den Innenrand des letzteren gebracht. Das Objekt bringt man auf eine 
kreisförmige Deckplatte c und stürzt diese über jenen Ring, so dass also jeder 
Druck vermieden wird. 

So kann man — mit Hülfe einer Immersionslinse — Stunden , ja Tage lang 
jene Zellenbewegungen verfolgen. 

Der zuletzt erwähnte einfache Apparat lässt sich leicht in eine G a s k a m m e r 
verwandeln (Fig. 65). Die dickere Glasplatte zeigt einen Ring ausgeschliffen am 

Boden der Kammer. Zwei Halbkanäle tragen aufgekittet die beiden Glasröhren, 
von welchen a mit einem Kautschukschlauch a2 zum Einströmen, «' zum Ausströ­
men des Gases dient. Das Deckgläschen kann man mit einem Kitt dem Glasring 
fester anpassen. 

Indessen bei der gewöhnlichen Zimmertemperatur vermögen wir zwar sehr 
bequem in solcher Weise das Zellenleben eines kaltblütigen Wirbelthieres , z. B. 
eines Frosches (an dessen Bindegewebe, Hornhaut, Blut, Lymphe) zu studiren, 
nicht aber mit dem gleichen Erfolge aus dem Leib eines Warmblüters. Hier in 
der kalten Umgebung erlahmt jene Bewegung allzurasch. Es müssen deshalb für 
die erfolgreiche Beobachtung Temperaturverhältnisse, denen des lebenden Orga­
nismus gleich, hergestellt werden. Schon ältere Mikroskopiker halfen sich in dieser 
Verlegenheit, so gut es eben gehen wollte , mit erwärmten Objektträgern. Später 
hat einen erwärmbaren Objekttisch, freilich in roher Form, B E A L E konstruirt. In 
neuerer Zeit hat ein gefeierter Forscher, M . S C H U L T Z E , u m die Herstellung eines 
derartigen, genaueren Anforderungen entsprechenden Apparates sich ein grosses 
Verdienst erworben. 

Den SCHULTZE'sehen Apparat*) versinnlicht unsere Fig. 66. Eine auf den 
Tisch des Mikroskops mit Klammern zu befestigende Messingplatte A (nach hinten 
[c] ausgeschnitten, u m sich der Stange des Mikroskops anzupassen), ist bei a für 
die Beleuchtung durchbohrt und trägt nach vorn in der Mitte das schief gestellte 
Thermometer [d), sowie an den Ecken die beiden Arme (b). Unter diese kommen 
als Erwärmer zwei kleine Weingeistlampen. Das untere Ende des Thermometer, 
eingeschlossen in dem Messingkästchen B. a, welches zwei etwas höhere Holz­
leistchen begrenzen, umgreift gewunden die Oeffnung des Tisches, läuft an dessen 

*) Er ist in Bonn bei Mechaniker GEISSLER für 9 Thaler preuss. zu haben. 
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Unterfläche noch eine Strecke frei horizontal hin, u m dann gebogen durch eine 

Oeffnung tb auf die Vorderfläche der graduiilen Melallplufte zu gelangen. — 

Durch Versuche wurde festgestellt, dass das Thermometer wirklich den Wärme­

grad des Objektes angiebt. 

Dass bei dem erwärmbaren Objekttisch die feuchte Kammer und lmniersions­

linsen am zweckmässigsten zur Verwendung kommen , bedarf wohl keiner He-

merkung. 

Leider aber haltet . wie F N O K I M A N N gezeigt bat diesem Apparat ein unan­

genehmer Mangel an. Das Objekt erleidet nämlich eine mitunter bedeutende Ab­

kühlung durch die Metall!.issung des I.insensyslems und das Mikroskoprohr, so 

das« die FiikahliMan/. des Objektivs hier erheblich einwirkt. Man hat die Füll­

st haltung eines schlechten Wärmeleiters zwischen I.iiiscnsyslem und Mikrnsknp-

rrthre- vorgeschlagen. F.ine 'Hl M m . hohe Klltnbcinrührc in solcher Weise ange­

ln ..cht ern.ässigi jenen Fehler beträchtlich. 

U m elektrische S t r ö m e durch ein uiiler dem Mikroskop befindliches 

Objekt zu leiten, hat man verschiedene Vorrichtungen hergestellt. AI« ein Beispiel 

führen wir hier die einlache IIMtTIMl'sfhc an (Fig. dl-

Aul einen Objektträger ej.W sind mit Siärkekleisle-r zwei etwas schmälere 

Sii„iii,.l~ireil.-n All befestigt, dass ein Theil des Stanniol die Kante de« Objekt­

trägers IIb,nagt, u m mit eleu Leitungsdrähten des galtanisi h,n Apparat« «ich zu 

verbinden De r Mitte li..um des Objektträgers bleibt tn-i. \,,f j,.,,,. staiiniiil«treifen 

killet man mit S-eleiin o.l.r einer Mischung von l'ech und Harz die heiden (ih.s-

plällehcn drjy und hihi, um hier die Klemmen des Objekflim-lies aulruhen zu 

lassen Die h.-id.-n am besten aus Piatina bestehend, .,. Pol.li.ihtey» und/, werden 

nicht bei.-1 igt und erhalten die bei Fig. C ange-gcbeiii- Krümmung. Di. |'.,rtic 

m t lieg' aul dem Si^nuieJ. der andere aufgebogene Theil mit: (welchem man eine 
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beliebige KTiimmung geben kann) taucht mit seiner Spitze in die Beobachtungs­
flüssigkeit, welche in unserer Zeichnung von einer Zelle [D\ umschlossen ist. — 
Man kann natürlich leicht Modifikationen am HARTiNG'schen Apparate anbringen. 

Sechster Abschnitt. 

Die Präparation mikroskopischer Objekte. 

Handelt es sich um mehr als die Betrachtung fertiger Präparate einer Samm­
lung, so müssen in den meisten Fällen die zu untersuchenden Objekte eine Prä­
paration erleiden, und zwar — was wir schon einmal bemerkt haben — eine mög­
lichst sorgfältige und reinliche, Nur bei der Durchmusterung des Blutes, des 
Schleimes, pathologischer Flüssigkeiten etc. genügt die Ausbreitung eines Tropfens 
derselben. 

Zur Aufnahme des zu untersuchenden Gegenstandes bedient man sich der so­
genannten Objektträger. Es sind dieses einfache Glasplatten. M a n hält sich 
derselben einige Dutzend vorräthig und bewahrt sie im gereinigten Zustande und 
geschützt vor Staub in einem wohl schliessenden Kästchen. Gute Objektträger 
sollten aus reinem, am besten ganz farblosem Glase bestehen und zum Schutze des 
Instrumentes geschliffene Ränder besitzen. Allzudickes Glas ist bei Benutzung der 
stärksten Linsensysteme und der dabei erforderlichen Zylinderblendungen un­
zweckmässig. M a n nehme sie daher nur y3 — V2"' dick- Die Form wird am zweck-
mässigsten eine länglich viereckige (3 Zoll auf 1 Zoll) und nur bei sehr schmalem 
Objekttische eine entsprechend schmälere sein. Quadratische Objektträger sind 
weniger zweckmässig. Im Uebrigen gewöhne man sich daran, den zu untersuchen­
den Gegenstand auf die Mitte der Glasplatte zu bringen. Selten wird derselbe im 
trocknen Zustande beobachtet werden, in der Regel mit dem Zusatz einer Flüssig­
keit, des Wassers , Glycerin etc. Dieses giebt man mit Beginn der Präparation 
hinzu. Die erforderliche Menge lernt man bald beurtheilen. 

Ist das Untersuchungsobjekt ein grösseres und namentlich dickeres, will man 
z. B. einen kleinen Embryo , ein ansehnlicheres Injektionspräparat untersuchen, 
so bringt man jenes mit Flüssigkeit in einem • 
Uh r g l ä s c h e n unter das Mikroskop. Zweck- I 
massiger sind kleine quadratische Glas- I 
käs Ich e 11. etwa ein bis anderthalb Zoll mes- I 
send, mit einem 2—3'" hohen Rand (Fig. 68). 
Auch sogenannter Glaszellen , wie sie die Eng- /jjHs 
länder verfertigen (s. weiter unten bei der Anfer- / J K 
tigung mikroskopischer Präparate) kann man sich ywn 
mit Vorlheil bedienen. Weniger zweckmässig I 
sind dicke, mit exkavirter Mitte versehene Ob- I """~ 
jektträger. 

Selten, und fast nur in den letzterenF'ällen, wird man das Präparat unbedeckt 
untersuchen. Z u m Bedecken dienen dann die vielgenannten D e c k g l ä s c h e n 
oder Deckplättchen. Früher benutzte man vielfach bei schwächeren Vergrösse­
rungen die Stücke eines ziemlich dicken Glases. Gegenwärtig, wo man für we­
niges Geld dünne und sogar sehr dünne Glasplättchen aus England bezieht, sind 
jene ausser Gebrauch gekommen. 
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W i e wir in einem früheren Abschnitte gesehen haben, ist die Dicke der Deck­
platte bei stärkeren Linsensystemen ein in das optische Verhalten tief eingreilendes 
Moment. M a n findet sich deshalb in der Lage, eine Reihe verschieden dicker 
F.xemplare jener Deckgläschen zu halten , welche man in besonderen bezeichneten 

Schächtelchen bewahrt. Solche von ' / j — ';«'" nicke• bis 7A1 a n d e r n v o n ', te unii 

'/lä'" nach den Linsensystemen des Mikroskops sind hierzu erforderlich. Mit­
unter bei sehr zarten Gegenständen wird der Druck eines solchen kleines Gläschens 
noch allzustark, wenn man Zerquetscht»erden oder Zerspalten verhüten will. Es 
ist dann nothwendig, einen härteren Körper zwischen Objektträger und üeckplätt-
chen einzuschieben, eine Vorsichtsmaassregel, von welcher ebenfalls sehon auf 
einer vorhergehenden Seite die Rede gewesen ist. Dickere Platten lässt man sich 
aus dünnem Spiegelglas schneiden. 

Zur Präparation sind einige geeignete I n s t r u m e n t e erforderlich. Glaube 
man aber nicht, dass der Bedarf ein grosser sei. Einfache Werkzeuge in geübter 
Hand leisten dasselbe in kürzerer Zeit. ja mehr als koinplizirtc. Allerdings hat 
man eine Reihe von mikroskopischen Messerehen , kleinen Pinzetten und Scheer-
chen erfunden, welche aber gewöhnlich Niemand als der Erfinder zu benutzen 
pflegt, und die in der Regel ein ganz werthloscr Kram sind. 

Zunächst bedarf man zum Erfassen einiger feiner, d. h. mit dünnen Spitzen 
auslaufender Pinzetten. Man wähle solche mit leichtem Schlüsse, nicht die 
schwer beweglichen, welche manche Anatomen zu benutzen pflegen. Die Spitzen 
müssen entweder ganz glatt oder nur leicht gekerbt sein. Ein Häkchen an der 
einen derselben ist unzweckmässig. Vieles, namentlich von sehr zarter Natur, 
überträgt man zweckmässiger mit einem feinen M a l e r p i n s e l . 

Z u m Zerschneiden kommt die Sc beere in erster Linie zur Verwendung. 
F̂ ine feine sogenannte Augensebeere ist unentbehrlich. Für manche Zwecke ist 
eine mit gekrümmten Blättern versehene kleine zweckmässig ; auch eine feine Knie-
scheere leistet hier untl da gute DienBte. 

Von verhältnissmässig geringerem Werl he sind einige kleine M e s s e r c h e n . 
Fun paar «ehr feine Skalpelle mit schmalen spitzen Klingen, wo möglich aus etwus 
stärker gehärtetem Stahle, leisten die besten Dienste. Die gewöhnlichen anato­
mischen Skalpelle sind viel zu plump und in der Regel aus allzuweichem Stahle 
bestehend, um dem Mikroskopiker von Nutzen zu sein. 

Handelt es sich u m ein noch feineres schneidendes Instrument, so bedient 
man «ich der gewöhnlichen Staa r n adeln. Auch zum Uebertragen kleiner Ob­
jekte leisten sie ausgezeichneten Dienst. 

Hin Zerreissen mikroskopischer Objekte wird bei histologischen Untersuchun­
gen «ehr gewöhnlich erforderlich. Kin paar nicht allzulange, aber mit sehr fein 
»ugeschlilfener Spitze versehene Stahlnadeln, in hölzernen Stielen eingelassen,* 
erfüllen jede Anforderung. Kin derartige« Zerzupfen, wenn es nothwendig ist, 
lasse man bei der Kleinheit der Formelcmentc de« menschlichen Körper« Niets mit 
Genauigkeit eintreten und wende die paar Minuten, welche erforderlich sind, dazu 
an, da man durch ein gutes Präparat für die geringe Mühe belohnt wird. Anfänger 
fehlen hier «ehr häufig. Sie hören mit dem Zerzupfen des viel zu massenhaft ge­
nommenen Präparates allzufrühe auf. 

Nicht selten wird es «ich hierbei, u m eine so leine Arbeit handeln, das« man 
zu vergrüsscrndeii Gläsern, zur Lupe oder dem einfachen Mikroskop, greifen mu«s. 
Letzteres leidet nun aber an einem «ehr grossen Uebelslande «einer stärkeren Lin­
sen, an einer Kürze de s Fokus, welche bald jede Nadelarbcit unmöglich macht. 
V.n ist daher ein Verdienst von ZIIKS in dem Fig. ü!J abgebildeten Mikroskop ein 
brauchbaren- Instrument geliefert zu haben. Dasselbe trägt an kurzem Rohre 
ein au« drei Gläsern bestellende« Linsensystciii und al« Okular eine Konkat lin«c. 
Noch bei K.H — 'inuiacher VcrgrösKcrnng gcHiatlel ..-« den Gebrauch der Präpi.rii-
., adeln. 
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Sehr häufig befindet man sich in der Lage, aus frischen oder besonders aus 
künstlich erhärteten Theilen sehr dünne Schnitte zu machen. M a n hat dazu Messer 
mit doppelten, dicht neben einander parallel laufenden Klingen benutzt. A m be­
kanntesten ist hier das von Professor V A L E N T I N erfundene D o p p e l m e s s e r ge­
worden. E s ist nicht leicht, ein solches Instrument, welches unsere Fig. 70 bei 1 

wiedergiebt ,'gut herzustellen, und ein nicht gelungenes leistet eigentlich gar nichts. 
Rine passende Verbesserung hat dieses VA-LENTiN'sche Werkzeug in der Hand 
englischer Messerschmiede erfahren. Wir sehen eine solche zweckmässigereGestalt 
des Doppelmessers in derselben Figur bei 2 dargestellt. 

Bei weitem vorzüglicher ist es, mit freier Hand durch ein gutes R a s i r -
messer derartige dünne Schnitte anzufertigen. Disponirt man über ein solches 
und hat man die nothwendige Geschicklichkeit erworben, so wird man dem Doppel-
messer den Abschied geben. A m geeignetsten sind gute englische Rasirmesser mit 
leichtem Bau und kleinerer Klinge Diese kann für viele Zwecke flach geschliffen 

5 
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sein. Bei sehr dünnen und feinen Schnitten ist eine hohl geschliffene Klinge vor­

zuziehen. Gutes Schärfen und die sehr oft wiederkehrende Benutzung eines Sireich­

riemens sind erforderlich, das Messer im geeigneten Zustande zu erhalten. Die 

Klinge gleich dem Präparat, welches durchschnitten werden soll, müssen stark an­

geleuchtet sein, denn eine trockene giebt niemals einen guten Schnitt. Von der 

nassen Klinge nimmt man den feinen Durchschnitt am zweckmässigattn mit einem 

Pinsel ab und breitet ihn dann sorgsam und vorsichtig auf dem Objektträger aus. 

Nur zur Anfertigung sehr grosser Schnitte in hinreichender Feinheit versagt das 

Rasirmesser bei dem breiten Rücken seiner Klinge den Dienst. Hier kmiinu dann 

nach TUIKUSI-H ein anderes Instrument vortheilhnft zur Verwendung, nämlich eine 

papierdünne Messerklinge ;etwa I Cm. breit und 'Jü C m lang', welche in den 

Bogen einer gewöhnlichen l'lirmachersäge eingespannt wird. 

Zur Gewinnung sehr feiner Schnitte hat HKNSK.N ferner einen unter dem 

Mikroskop verwendbaren Apparat, den »Querschnitter«, erfunden. Ich kenne ihn 

nicht aus eigener Erfahrung : ebenso wenig als ein in neuester Zeit von His in 

Basel hergestelltes und auch durch Andere empfohlenes Instrument. Für einzelne 

Fälle sind solche Apparate gewiss zweckmässig ; in der Regel erfüllt die geübte 

Hand des Präparateurs den gleichen Zweck. 

Sehr kleine Gegenstände bieten hei der Anfertigung dünner Schnitte cigen-

Ihümlicbe Schwierigkeiten dar, indem sie nicht gleich derberen Massen von den 

Fingern der linken Hand gehalten werden können. Feuchte Theilc klemmt man 

zu diesem Zwecke in andere massenhaftere ein, so z. 11. das Rückenmark eines 

der kleinsten Säugethiere in das eines grösseren Geschöpfes. Auch ein Einlegen 

kleiner Gegenstände in eine dicke Lösung des arabischen Gummi, ein Flinselnnclzen 

in ein Gemisch aus Waihs undOel. (STIUCKKH) , in Paraffin und Glycerinlcini (Kleb«) 

leistet gute Dienste. Wir geben hieran noch einige Vorschriften, welche leicht 

nach Bedürfniss motlifizirt werden können: 

1) E i n b e t t u n g in G u m m i . Man erfüllt eine Papierdütc mit einer sehr 

konzentrirten Lösung des arabischen G u m m i und bringt das durch Alkohol ent­

wässerte- Objekt in diese Masse. Das Ganze kommt für zwei bis drei Tage in Al­

kohol und ist dann schnittfähig. Z u m Abwaschen der Schnitte dient Wasser. 

1 K i n s c h m e l z u n g in ein W a c h s - und O o l g e m i s c h . Beide, aber 

zu gleichen Thcilen, werden durch Erwärmung in einer Porzellanschale (bissig ge­

macht untl in eine Papierdütc gebracht. Das vorher durch Alkohol entwässert«^ 

und durch ein ätherisches Dil durchsichtig gemachte Präparat kommt hinein untl 

kann unmittelbar nach dein Krkaltcn geschnitten werden. Z u m Abspülen ver­
wendet man Terpentinöl. 

:t) K i n s c h m e l z u n g in Paraffin. Man macht in ein Stück Paraffin eine 

Höhlung, Killt diese theilweise mit flüssigem sogenanntem PuraffinOl. In diese letztere 

kommt da« durch Alkohol und Chromsäure erhärtete Objekt. Man Ubcrgic««t' 

nochmals mit neuem Paraliinül und kann später für einige Zeit nochmals in 

Weingeist einlegen. — Auch ein Auitropfen des Paraifin auf eine Guttapercha-

platte, eine Zugabe des Objektes, welches durch nochmaliges Ucbertropl'en bedeckt 
wird, genügt hir manche Fälle lies 

I E i n b e t t u n g in Glycerinlcini. Ktwa I Volum sehr konzentrier 

Hausenblaselösung und ' -t Vol. reines Glyccrin nehmen Alkohol- oder Chrom-

s.ure-Präparate auf. Nach dem Krkalten bringt man in jene letzteren ZusalzflüsBig-

keiten das Ganze zurück, wo dann die genügende Erhärtung von Objekt und Ge­
latine eintritt. 

Bei «ehr harten Gegenständen, wie Knochen und Zähnen, j8t das Messer zur 

G, winnung dünner Schnitte nicht mehr verwendbar. Ili. r bcl'ieni man «ich einer 

kleinen S ä g e mit einem l'l.rfed« rblall und «ehhifi elen L.,.i.uhg.it.,mm.mn Schnitt 

auf. inem Schleifstein. Ein kleiner drehbarer I laniUchliilMein wird „,„ „chncH-
-t*n und besten eine dnrartige Behandlung gestatten. 
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Ein ganz unentbehrliches Werkzeug ist endlich für den Histologen der ge­
wöhnliche Malerpinsel. Abgesehen davon, dass er die Gläser des Mikroskops 

von Staub zu reinigen hat, kommt 
er bei der eigentlichen Präpara­
tion zur ausgedehntesten "Ver­
wendung. Fremde Körper, Ver­
unreinigungen auf der Oberfläche 
des Präparates werden durch ihn 
am besten entfernt, dünne zarte 
Schnitte am passendsten auf der 
Glasplatte ausgebreitet. Handelt 
es sich darum, aus einem Ob­
jekte zellige Elemente , welche 
häufig in Unzahl vorkommend, 

das Gerüste jenes und seinen ganzen Aufbau verdecken können, weg­
zuschaffen , so leistet hier weit mehr als das Auswaschen mit dem 
Strahle einer Spritzflasche. das A u s pinseln, eine Methode, welche 
His erfunden hat. Der Gegenstand wird mit Flüssigkeit (gewöhnlich 
Glycerin und Wasser) reichlich befeuchtet und bedeckt und dann in 
rasch aufeinander folgenden senkrechten Bewegungen mit einem Maler­
pinsel von mittlerer Stärke bearbeitet (Fig 71). Allmählich trübt sich 
die Zusatzflüssigkeit und das Gewebe hellt sich auf. Dann nach einigen 
Minuten dreht man das Präparat" u m und wiederholt die Prozedur an 
dessen anderer Fläche. So kommt man denn allmählich unter Ent­
fernen der alten und Zusetzen neuer Flüssigkeit dahin, das Gerüste 
isolirt zur Anschauung zu bekommen. Auch das Pinseln eines in grösse­
rer Flüssigkeitsmenge schwimmenden Objektes, etwa in einem der oben 
erwähnten Glaskästcben, leistet gute Dienste. Es ist allerdings eine 
gewisse Geduld erforderlich, u m auf diesem Wege ein gutes Präparat zu erzielen, 
und noch mehr, eine richtige Konsistenz des so zu bearbeitenden Gegenstandes. 
Ist dieser noch nicht hinreichend erhärtet, so erhält man überall, auch bei vorsich­
tiger Handhabung des Pinsels, Zerreissungen. Solche Theile werden dann, einen 
oder zwei Tage länger erhärtet, gewöhnlich ganz, brauchbar. Weit schlimmer ist 
es, wenn man einen übermässig erhärteten Theil in dieser Weise behandeln soll. 
Hier ist entweder nur ein sehr unvollkommenes Präparat zu erhalten, oder gar 
keins; die Zellen lassen sich eben nicht mehr entfernen. In der Regel gebe man 
die Sache hier auf, denn auch ein nachträgliches Erweichen führt selten zum 
Ziele. Einige nähere Vorschriften über die Pinselmethode hat auch B I L L R O T H 
geliefert. 

U m überschüssige Flüssigkeit von einem Objektträger wegzunehmen, kann 
man sich eines Streifen Löschpapier bedienen. Zweckmässiger ist eine kleine P i ­
pette (Fig. 72), ein Instrument, welches .bei Herstellung bleibender Präparate 
kaum entbehrt werden kann. 
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Zusafczflüssigkeiten und chemische Reagentien. 
Titrirmethode. 

Verhältnissmässig selten untersucht man tbierische Theilc in einfach trockenen 

Zustande. In der Regel bedient man sich einer Zusatzflüssigkeit. Diese kann sich 

indifferent verhalten (obgleich dieses seltener. als man gewöhnlich anzunehmen 

pflegt, der Fall ist), sie kann chemisch auf das Objekt einwirken, kann ihm Flüs­

sigkeit entziehen, oder solche in sein Inneres eintreten lassen so dass Schrum­

pfungen oder Quellungen die Folge sind , und kann endlich Aenderungen der 

Brechungsverhältnisse in den Gewebesubstanzen herbeiführen. 

Sehen wir zuerst nach den letzteren. Je grösser der Gegensatz zwischen dem 

Brechungsvermögen des Objektes und des umgebenden Medium ausfälll , um so 

schärfer wird ersteres hervortreten. Sei erkennen wir trocken, von atmosphärischer 

Luft umgeben, manche zarte Strukturen am deutlichsten , während der Zusatz von 

Wasser, indem er die Lichtbrechung ändert, vielleicht jenes Detail gar nicht mehr 

oder kaum noch hervortretend wahrnehmen lässt. Viele Texturverhältnisse thie-

rischer Theile sind bei den geringen Verschiedenheiten des lircchungsvermögens 

zwischen ihnen untl dem umgebenden Wasser überhaupt nnr mühsam wahrnehm­

bar, so dass wir H A R T I X O Recht geben müssen, welcher sagt, es würde die Auf­

findung einer Zusatzflüssigkeit von geringerem Brechungsexponenten, als ihn 

Wasser besitzt, ein sehr werthvolles Hülfsmittel bei manchen Untersuchungen ge­

währen. Dass in anderer Weise, durch Färbungen des Gewebes, durch die An­

wendung koagulirender und darum trübender Zusätze vieles dunkler und schärfei 

hervortretend gemacht werden kann, findet sich weiter unten erörtert. Auch indem 

ein Bestandtheil, z. B. der Kern einer Zelle , durch einen Zusatz dunkler wird, 

dagegen die umgehende Substanz ein geringeres Brcchungsvermögcn erhält, wirken 

gewisse Reagentien sehr vortheilhuft ein. so z. B. die Essigsäure. Diese bietet 

uns für das Bindegewebe ein lehrreiche« Beispiel, wie wenig man überhaupt be­

rechtig! ist, an der Hand e i ner Untersuchungsincthode , da wo man im Sehfelde 

nichts erblickt, auch nichts anzunehmen. Indem sie die in feinste Käsern zer­

klüftete Zwischensubstanz dos Bindegewebes zum Aufquellen bringt, wird iln»s 

Urecbungst ermögen dieser und der umgebenden Flüssigkeit das gleiche, «o das» 

man an eine Auflösung jener Fibrillen durch das Reagens denken müHHte , wenn 

nicht andere Methoden jene durch die Säure unsichtbar gewordenen Fasern wieder 
hervortreten Hessen. 

Auf der anderen Seite macht sich sehr oft da« Bedürfnis« geltend, allzu dunkle 

und darum nicht mehr erkennbare Gegenstände durch Zusatz stark liehtbrcchcnder 

Flüssigkeiten mögliehst aufzuhellen. Hierzu können konzentrirtcre Lösungen von 

Zu.kcr, Gummi, Kiweisa benutzt werde... wenn es sich umAiifhelhingvi.il Wasser 1 

durcht.änklcr Theile handelt. Die N.uecit hat in dem Glyccrin ein ganz un­

schätzbares derartige« Hülfsmittel kennen gelernt; auch Kreosot verdient Empfeh­

lung. Wasserlreie Gewehe erfahren noch nachhaltigere Aufhellungen durch Ter­

pentinöl. Kanadabalsam und Anisfll. Während nämlich der llicchiiiigscxponeiit 

de« Wasser» 1,331, ist, besitzt Kisessig denjenigen von I, HS, reine« Glyeeirin von 

1,475 Glyccrin und Wasser zu gleichen Theilen von 1,-10), das Terpentinöl von 

I I7U. der Kanadabalsam von l.;,.S2 -l.f.tU, und das Anisöl sogar von I Uli. 

Wie sehr durch das Brechungsvermögen der ZusalzflOKsigkeit da« Ansehen 

eure« mikroskopischen Objektes bestimmt weiden n u n , leuchtet ein. Ki„ feiner 

Glasstah m Wasser liegend . wird bei der Vers, -hi.-denl.eil ,1, , lire. l,ung«,-xuo-

nenten richtig I, ich! erkannt werden. Legen wir ihn in K.enadobaUu,.., ein woTifi 

http://umAiifhelhingvi.il
http://-hi.-denl.eil
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jene nahezu gleich werden, so hört der Glasstab auf zu glänzen und kann nur bei 
grosser Aufmerksamkeit von einem flachen Bande noch unterschieden werden. 
Wählt man als Zusatzflüssigkeit Anisöl, so erhält man ein Bild, als ob innerhalb 
des Oels ein Hohlgang verlaufe (WKI.CKER) . 

Die Auffindung von in Wirklichkeit indifferenten, d. h. das Gewebe 
nicht umändernden Zusatzflüssigkeiten kann den Mikroskopikern nicht 
dringend genug an das Herz gelegt werden. M a n ist hier in den Schlendrian hin-
eingerathen, dem reinen Wasser eine solche Rolle, die es in der That nicht spielt, 
mit gläubiger Freigebigkeit zu ertheilen. Höchstens giebt man zu, dass ein kleiner 
Bruchtheil thierischer Gewebe eine Ausnahme macht, da man die energische Ein­
wirkung des Wassers auf die farbigen Blutzellen und die Elemente der Retina 
einmal nicht läugnen kann. Dass die Anzahl der vom Wasser affizirten Gewebe 
eine weit grössere ist, dass nur wenige sich indifferent verhalten dürften, ist wohl 
Einzelnen klar, durchaus aber nicht allgemein bekannt. Während endosmotische 
Vorgänge die physikalische Physiologie der Gegenwart so vielfach beschäftigt haben, 
fehlt es auf mikroskopischem Gebiete eigentlich noch an den Anfängsarbeiten über 
jenen Prozess. 

Die Theorie muss verlangen, jeden Körpertheil mit einer Zusatzflüss,igkeit zu 
untersuchen, die in qualitativer und quantitativer Hinsicht dem Fluidum gleich ist, 
welches das lebende Gewebe durchtränkt. Die Praxis kann natürlich diesen A n ­
forderungen nicht vollkommen genügen ; ihr Ziel wird sein müssen, dieselben nur 
annähernd zu erreichen. 

Als passende Zusätze werden bei der Untersuchung zarter veränderlicher Ge­
webe in der Regel empfohlen Speichel, Glaskörperflüssigkeit, Fruchtwasser, Blut­
serum, verdünntes Hühnerciweiss, und unter Umständen erfüllen sie ihren Zweck 
in genügender Weise. Glaube man jedoch nicht hiermit stets ausreichen zu können. 
Ein und dasselbe Gewebe verschiedener Thierarten reagirt gegen die nämliche 
Zusatzflüssigkeit nicht selten verschieden , wie wir es an den Blutkörperchen be­
merken. Von Wichtigkeit ist eine leicht zu konstatirende Beobachtung LANIIOLT'S, 
welche uns M . S C H U L T Z E mittheilt, dass thierische Flüssigkeiten durch Zusatz 
eines Stückchens Kampher lange Zeit hindurch vor Zersetzung bewahrt werden 
können. 

W e n n es sich u m die Eigenschaften derartiger indifferenter Flüssigkeiten 
handelt, so bietet uns eine physikalische Untersuchung G R A H A M ' S hier einen 
Schlüssel. s 

In einer höchst interessanten Arbeit (Annalen der Chemie und Pharmazie. 
Bd. 121. S. 1) hat dieser Gelehrte vor einiger Zeit darauf aufmerksam gemacht, 
dass nach dem Diffusionsvermögen zweierlei Substanzgruppen unterschieden werden 
müssen, welche er mit dem Namen der Krystalloid- und Kolloid Substanzen 
bezeichnet hat. Erstere, den krystallinischen Körpern angehörig, diffundiren rasch 
und erinnern in dieser Hinsicht an flüchtigere Stoffe, letztere, charakter-isirt durch 
die Unfähigkeit, den krystallinischen Zustand anzunehmen, zeigen ein sehr geringes 
DifFusionsvermögen. Unter den organischen K ° r P e r n zählenz. B. G u m m i , Stärke­
mehl, Dextrin, Schleim, Eiweiss- und Leimstoffe hierher. 

Bringt man über eine Lösung, welche beiderlei Stoffe, z B. Chlornatrium 
und Eiweiss enthält, eine Wassersäule, so wird das Kochsalz bis zu der obersten 
Schicht der Flüssigkeit vordringen, während das Eiweiss bei seinem geringen 
Diffusionsvermögen bei weitem weniger hoch hinauf gelangt, so dass die oberen 
Schichten von ihm frei bleiben. Gallertige Massen aus der Kolloidreihe, z. B. 
Schleim , gestatten den leicht diffusiblen Stoffen einen sehr leichten Durchgang, 
setzen dagegen weniger diffusiblen einen energischen Widerstand entgegen und 
lassen andere Kolloidsubstanzen nicht durch. M a n kann durch passende derartige 
Membranen Krystalloidstoffe von Kolloidsubstanzen trennen und die letzteren auf 
diesem W e g e vollkommen reinigen. Selbst in einer steifen Gallerte verbreiten sich 
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nach G R A H A M s Beobachtungen leicht dißusible Substanzen, wie Kochsalz, mit last 

derselben Leichtigkeit wie in reinem Wasser. 

Die hohe Bedeutung dieser Untersuchungen für die DiH'usionsvorgänge in den 

aus Kolloidsubstanzen erbauten Geweben liegt auf der Hand. 

Die oben genannten indifferenten Flüssigkeiten erseheinen uns nun unter 

neuer Beleuchtung. Sie enthalten stets Kolloid- und Krystalloidsubstanzen. Im 

Glaskörper finden sich '.»S7 Theile Wasser auf etwa 4,0 Theilc Kolloidstoffe und 

7,b Krystalloidstibstanz (d. h. Kochsalzl. Im Fruchtwasser begegnet man ähnlichen 

Verhältnissen. In lOOOTheilen kommen ungefähr 3,S an Kolloidsubstanz iHiwi'Uwl, 

an Salzen 5.-5 und daneben noch 3,4 Harnstoff vor. Im Blutserum haben wir etwa 

S,&Proz. Kolloid- und 1 Krystalloidsubstanzen. 

Ks bedarf nach dem Besprochenen eigentlich nicht mehr tler Bemerkung, dass 

Flüssigkeiten, welche entweder nur Krystalloid- oder nur Kolloidstoffe führen, auf 

den Charakter wahrhaft indifferenter Zusätze keinen Anspruch milchen können, 

wenn sie am Ende auch recht wohl eine Zeit lang Umrisse und Formen der (ie-

webcbestandtheile nicht sichtbar verändern. 

Mit Recht hat man demgemäss hervorgehoben, tlass der Mikroskopiker solche 

indifferente Flüssigkeiten vorräthig halten soll, u m so mehr als Kiwoisslösungen 

durch Auflegen eines Stückchens Kampher Monate lang vor Käulniss leicht be­

wahrt werden können, ebenso das Fruchtwasser e,M. St iirI.TZK) . Eine Lösung von 

mittelst des (iRAHAMschen Dialysator gereinigtem Kiweiss von bekannter quanti­

tativer Zusammensetzung und mit einer bestimmten Menge Kochsalz versetzt, wird 

mit einem Stückchen Kampher sich aulbewahren lassen und tlann , für den jedes­

maligen Gebrauch mit Wasser verdünnt, gute Dienste leisten. Zur längeren Kon-

servirung grösserer Gewcbestücko versagt sie dagegen den Dienst. 

Dass auch die Lösungen der ftlr mikroskopische Zwecke jetzt üblichen Salze 

mit einem Zusatz von Kolloidstoffen eine Prüfung verdienen, liegt auf tler Hand. 

SCHULTZ!, hat später eine mit leid versetzte eiweisshaltige Flüssigkeit auf 

tlas Lebhafteste empfohlen — und in tler That leistet sie nach eignen Erfahrungen 

trefflichen Dienst. Diese, von ihm •loilarrumi genannt, besteht aus dem 

Amnioswasser der Wiederkäuer-Embryonen, welchem eine konzentrirte Iodtinktur 

oder eine starke LöBung von lud in lodwasserstofi'sfture zugesetzt wird. Auf eine 

Unze giebt man unter Umschütteln circa fi Tropfen der lodflüssigkeit. Dio so zu­

erst entstehende stark weingelbe Farbe des Gemisches blasst nach einigen Stunden 

und wiederum später mehr und mehr ab, wo dann die nachträgliche Zugabe einiger 

Tropfen der Iodlösung erforderlich wird. Unsere Mischung bildet einen trefflichen 

Zusatz beider Untersuchung frischer zarter Gewebcclcmente, ebenso nach «tunden-

«der tagelangem Hinwirken ein ausgezeichnetes, höchst schonendes Mazcrationl-

millel. Schon hier müssen wir den bei vielen derartigen Mazerationen höchlt 

wichtigen Rath geben , das einzulegende Stück recht klein und die Mengt der 

Flüssigkeit möglichst gross zu nehmen. Ein künstliches Gemisch aus 1 Unne 

Hühnereiweiss, U Unzen Wasser und 2 Skrupeln Chlornatrium, mit der entspre­

chenden Menge Iodtinktur versetzt, scheint einen Krsalz zu bilden. 

Bei der Anwendung des W a s s e r s , wo man »ich des de»tillirtcn bedienen 

sollte, ist an zarten Gewelieclcmenten möglicherweise die Aufqiicllung eine »ehr 

beträchtliche; ja nicht selten können jene in noch nachhaltigerer Weise verändert 

werden, so da»» einem Jeden, welcher »ich vor Täuschungen bewahren will, der 

Rath zu geben ist, hier auch andere Zusatzflüsiigkeiten noch zu versuchen', um 

entscheiden zu können, was in «einem mikroskopischen Hilde unverändert gel­

blichen und wa« durch das Wasser affizirt worden ist. 

Schon mehrmals wurde auf diesen Blättern da« Glyccrin genannt Neben 

-einer authellenden Kigenseliait, die für in Reagentien erhärtete t.,,,1 gBirOhto. 

Texturen von unsel.iiiz barem Werthe i»t, bildet e» einen schonenden wenn auch' 

nicht indifferente... Z malz lür viele Gewebe uueh wenn <•» »ich u m |ji,,„, ,.,, «,,». 
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bewahrung grösserer Stücke handelt. Sein Auf hcllungsvermögcn kann man durch 

Beigabe von Wasser etc. beschränken. Passend für die Beobachtung und Konser-

virungzahlreicherObjekte ist eine (durchSCHWEIGER-SEIDEL empfohlene) Mischling 

von 1 Theil reinem Glycerin und 9 Theilen destillirtem Wasser. Manche zarte 

Gebilde schrumpfen in Glycerin allerdings ; doch wird vieles nach längerer Ein­

wirkung wieder prall und schön. Eine Anzahl eigentlich chemischer Reagentien 

- * z . B. Essigsäure, Ameisensäure, Iod , Tannin, chromsaures Kali — können 

zweckmässig mit ihm verbunden werden, wie es dann noch einen Bestandtheil 

kalter Injektionsgemische bildet (s. u.) und endlich das beste Fluidum für blei­

benden feuchten Einschluss der meisten Gewebe darstellt. 

Unendlich häufig kommen heutigen Tages chemische R e a g e n t i e n bei 

den mikroskopischen Beobachtungen zur Verwendung, und die Zahl derselben, 

welche für verschiedene histologische und ärztliche Zwecke erforderlich werden, ist 

keine geringe. Sie sind die gleichen, welche für zoochemische Arbeiten überhaupt 

gebraucht werden. 

Ihre Anwendung bei mikroskopischen Untersuchungen findet zunächst statt, 

wenn wir über die Natur amorpher und kfystallinischer Niederschläge, über die 

Beschaffenheit von Elementarkörnchen, über die Konstitution der Gcwebeclcmente 

in's Reine kommen wollen. Zu diesen Prozeduren bediene man sich der gewöhn­

lichen Lösungen, natürlich aus einer zuverlässigen Quelle. Ihre Verwendung er­

fordert aber in Hinsicht des Mikroskops grosse Vorsicht, will man anders dasselbe 

nicht bald Noth leiden sehen. Wir wiederholen deshalb schon früher gegebene 

Vorschriften. Jedes Eintauchen der Linsen ist auf das Sorgfältigste zu vermeiden. 

Man bediene sich nur schwächerer, mit grösserer Brennweite versehener Sjsteme, 

und man verwende als Deckplättchen möglichst grosse , breite Gläser. Auch die 

Objektträger sollten nicht allzu schmal sein, u m ein Abfliessen auf den Tisch des 

Mikroskops zu vermeiden. Diesen pflege ich mit einer gleich grossen , an den 

Rändern abgeschliffenen Glasplatte ganz zu bedecken, eine Vorsichtsmaassregel, 

welche ich einem Jeden, dem Schonung seines Instrumentes am Herzen liegt, sehr 

anempfehlen möchte. Besteht, wie dieses an einzelnen älteren Mikroskopen der 

Fall ist, der Objekttisch aus einer mattgeschliffenen schwarzen Glasplatte, so ist 

dieses für chemische Beobachtungen sehr bequem. 

Das Reagens wird entweder mittelst eines zugespitzten Glasstäbchens einfach 

dem mikroskopischen Präparate zugesetzt, indem man entweder das Deckgläschen 

vorher abnimmt oder jenes von dem Rande destsletzteren aus zum Gegenstande 

einströmen lässt, oder man lässt es langsam zutreten, u m die Reihenfolge der 

Umänderungen während der Wirkung jenes zu beobachten. M a n kann einen Lein­

wandfaden , dessen eines Ende vom Deckgläschen bedeckt wird, zur Einleitung 

benutzen, oder zwei an den entgegengesetzten Rändern angebrachte, ganz schmale 

Streifchen Löschpapier, deren eins die alte Flüssigkeit aufsaugt, während das 

andere neue einführt, wobei indessen der Zutritt des Reagens schon stärker und 

energischer sich gestaltet. 

Wichtiger als diese momentane Benutzung chemischer Hülfsmittel ist die 

über längere Zeit sich erstreckende Verwendung derselben als Fh-härtungs-, Kon-

servations- und Mazerationsflüssigkeiten, das oft Stunden, ja Tage lang dauernde 

Verweilen thierischer Theile in der Lösung. Die neuere Zeit hat sich dieser M e ­

thoden sehr fleissig bedient, und das Meiste, was in den letzten Jahren zur 

Kenntniss der Gewebe etc. des menschlichen Körpers gewonnen worden ist, ver­

dankt man jenen. Ihre Ausbildung sollte daher jedem Forscher möglichst ange-

•-legein sein. Die Anwendung aber erfordert ein exaktes Verfahren. Mache man 

"lieh vor allen Dingen von jenem Schlendrian frei, ein Gewebe eben nur in Essig­

säure , in Schwefelsäure , in Kali- oder Natronlauge zu bringen, unbekümmert, 

wie stark jene Lösungen sind, wie viel das Volumen des eingelegten Stückes und 

der zugesetzten Flüssigkeiten betvagen u. dergl. Jeder, der mit einer jener chemi-



Siebente. 

sehen Methoden arbeitet, oder eine neue empfiehlt, hat darum die Verpflichtung, 
s.in^Verfahren genau anzugeben. 

D a wo es sich nur u m ein Einlegen während weniger Minuten handelt, kann 
man sich der Uhrgl.isci . oder eines niedrigen kleineren Glaskästehcns bedienen. 

iBei längerer Einwirkung verwende m a n kleine ll.ischclieii, mit etwas 
weiterem Halse und eingeschlift'enen Glasstöpseln, oder noch hesser 
kleine graduirte Zylindergläser Fig. 73 . Stets gebe m a n den Qt-
I fassen eine Etikette, u m Verwechslungen zu vermeiden, der Zeitdauer 
sich zu erinnern etc. 

Gehen wir nun zu den w ichtigsten tler gegenwärtig gebräuch­
lichen Reagentien über. 

I Unter den starken Mineralsäuren wirken S c h w e f e l - , Salz-
lund S a l p e t e r s ä u r e im konzentrirten Zustande zerstörend auf die • 
(meisten bistogenetischen Substanzen ein. Doch geben sie für ein-
Izelne- Gewebe wichtige Isolatiousuiitlel, intlcm sie deren verbindende 
loder Kittsubstanz, theils auch das in ihnen vorkommende Binde-
jgewebc auflösen. In mehr wässerigem Zustande bilden sie für ver­
schiedene Gewebe- brauchbare F.rhärtungsmiltcl, während in hoch­
gradiger Verdünnung wir die Wirkungen schwacher Säuren, Auf­
hellungen , L.isunge-ii, Quellungcn verschiedener Fonnclemente gc-

l», winnen, und so in jenen Säuren zum Theil sehr wichtige Mazcrations-
**"• mittel vorliegen. 

S ch we t el säu re. 

M.ui bedient- sieh der gereinigten konzentrirten englischen Schwefelsäure, 
ehr nicht rauchenden Art, mit einem spezifischen Gewichte von 1,85 — 1,S3. 

lyui/cntrirt findet si. nur gelinge Aliwendung. Doch ist sie ein zweckmä­
ßiges 11 ,i 11 •.mittel hei der Untersuchung der llorngcbilde ehr verhornten Flpidor-
mis, der Nägel und Haare u m die Zellen dieser Gewebe zu isoliren. Ferner 
bildet sie ein Reagens .ml Chulcstcariii , ebenso in Verbindung mit lod auf jene», 
auf Cellulose- und A m t loiilsnbsianzcn ; Zucker und Schwefelsäure rothen viele 
organis, he Si,,|f,, Ki»ei"k.iiper, Amyloid, Klainsäure etc. 

Stark verdünnt , rhärtcl die S.hwcfelsäurc eiwcissailiguGcwche, indem sie sich 
ähnlich wie UhritiusJitre le. diese verhält. Sie bietet jedoch den Vortheil vor 
leUUrer, Gallert- und Bindegewebe aufzuhellen und sie sogleich dabei so zu kon-
soliilir.n, dass die Anfertigung dünner Schnitte ermöglicht wird. Im Uehrigcn 
konimi bei der Sihwclclsaurc auf die genaue Konzentration weniger an, als hei 
elei-Clir.inis.im-c' . Behandelt man Bindegewebe 2 1 Sluntlen lang mit Schwefel­
säure im Zust.,1,,1, höchster V. rilüiinung, 0,1 Grm. auf 10(10 G r m m e s Waeier, sei 
löst sich dieses bei nachträglichem Erwärmen schon in einer Temperatur von 3& 
bis ln"( zu Leim auf, so dass auf diesem W e g e andere l-'.n nie lementc mit mög-
liehetcr S.lnmung aus bindegewebigen Theil. n isolirt werden können eine Me­
thode, deren sich Kl:II\t mil Krfolg hei den Muskellasern bedient hat. 

S c h w e f l ige H;i u re. 

Di, >clbc in geringer M, ti-e. einer llohrzuckerlüsuiig 
pfui einer ziemlich gesättigten Lösung erstcrer auf I O l 

I 5",„ zuge-Ncizt I Tro-
lelzlerer Flüssigkeit) 

» # 
i i»' M 's;'"l',1/'-e «lerun» mit .li.-sen Angaben bt-»e henkt hat, verwendet eine Säure von 
i Vi.l »pez '.-w . ton welcher etwa Is Troufen 1 Gramme und Ti .imn Skrun.-I enn-hen 
fr ,-mpfiehlt im Mittel »-(Tropfen auf f I tue Wa««er mii l.Mre-men von I tu und 
ruhrat ihr.- Wirkungen zur l-.i hartimg der KtütMuh«Unzen in eleu Ze nlralorgiiii,,,, i|,.,'\,.r. 
••cii-.Mcina, «L.-r Ultimi, mwic dtr Netxgett.it«- der I.)iuphdtuiii im,' n-i«i.i„|i,.r o r K an t > 

http://elei-Clir.inis.im-c'
http://Netxgett.it�
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ist von K L E B S zur Ablösung des Epithel und zum Aufhellen des Bindegewebes 

ohne Quellung empfohlen worden. 

Salpetersäure. 

M a n kann die reine konzentrirte Salpetersäure der chemischen Laboratorien 

mit 1,5 spezifischem Gewichte oder auch Säuren mit einem höheren Wassergehalte 

und einem spezifischen Gewichte von 1,4—1,2 benützen (letztere ist die sogenannte 

offizinelle Salpetersäure). 

Die erstere (von 1,5) mit chlorsaurem Kali zerstört schon nach kurzer Zeit 

das Bindegewebe und ist so ein gutes lsolirungsmittel der Muskelfäden ( K Ü H N E ) . 

Doch kann auch mit viel schwächerer Säure dieses Ziel, aber langsamer, erreicht 

werden. Das Reagens, von S C H U L T Z E empfohlen, wird bekanntlich von den Bo­

tanikern vielfach benutzt und verdiente weitere Prüfung an den thierischen Ge­

weben. Einige Vorsicht ist bei seiner Anwendung immerhin anzurathen. 

Von der Eigenschaft der konzentrirten Salpetersäure , Eiweissstoffe gelb zu 

färben, macht man bei mikroskopischen Untersuchungen im Allgemeinen seltener 

Gebrauch. 

Starke Salpetersäure dient zur Isolirung von Bindegewebskörperchen, von 

Knochenkörperchen und deren Ausläufern, sowie Zahnröhrchen. 

20°/o Salpetersäure ist schon vor längeren Jahren durch R E I C H E R T undPAiLSEN 

empfohlen worden als Mittel zur Isolirung und Erkennung der Flemente der 

glatten Muskulatur. 

Verdünnter Salpetersäure (5—10°/o) bedient man sich dann ferner zur Ex­

traktion der sogenannten Knochenerde (eines Gemenges von Kalk- und Magnesia-

salzen) aus verkalkten Knorpeln und Knochen. Doch kann hier auch Salzsäure 

und noch besser Chromsäure (s. diese) zur Verwendung kommen. 

Im Zustande sehr hoher Verdünnung (0,1 °/0) hat K Ö L L I K E R die Salpetersäure 

zur Authellung von Muskeln kürzlich geprüft. Sie bietet keinerlei Vorzüge dar. 

Salzsäure. 

Die reine, mit Chlorwasserstoffgas völlig gesättigte Salzsäure von 1,19 spez. 

Gew. ist unverdünnt nicht oder nur selten für histologische Untersuchungen ver­

wendbar. Starker Salzsäure bediente man sich vielfach, u m in bindegewebigen 

Organen die Zwischensubstanz zu lösen, und die Bindegewebskörperchen mit den 

von ihnen ausstrahlenden Röhrensystemen zu isoliren: so in der Hornhaut, den 

Zähnen und Knochen. Es ist hier eine meistens längere, bisweilen mehrtägige 

Einwirkung nothwendig. Ebenso hat man mittelst ihrer die Zwischensubstanz der 

Muskeln ( A E B Y ) und der Harnkanälchen ( H E N L E ; gelöst. M a n verwendet hierzu 

vielfach eine Salzsäure, welche so lange mit Wasser versetzt wird, bis das Gemisch 

nicht mehr raucht. Als Zeit sind wenigstens einige, gewöhnlich 1 2 — 1 4 Stunden, 

erforderlich. Schwächere Säure wirkt langsamer. Nachher ist das ausgewaschene 

Objekt wenigstens noch einen Tag lang der Mazeration in destillirtem Wasser zu 

unterwerfen. Ist die Prozedur geglückt, so zerfällt dann bei vorsichtiger A n ­

wendung der Präparirnadel das Ganze rasch und schön. Eine wichtige Modi­

fikation des erwähnten Verfahrens besteht darin, dass man Stücke der Niere 6 — 8 

Stunden lang in Alkohol von 9 0 % , welchem man >/2—
3/i (Volum-) % gereinigter 

möglichst starker Salzsäure zusetzt, kocht. M a n nimmt die Operation an einem mit 

einem Kühlapparat versehenen Kolben auf dem Wasserbade vor ( L U D W I G und Z A W A -

M K I N ) . Auch für andere Drüsen ist das Verfahren gut. Für die Isolirung der 

Autnerven hat T O M S A ein Kochen von 1 — 2 Tagen und längeres Auswaschen 

in Wasser empfohlen. Leiminjektionen mit Berlinerblau behalten beiden M e ­

thoden gegenüber Farbe und Konsistenz derGefässe. In ähnlicher Verdünnung wie 

Salpetersäure ist die Salzsäure zur Extraktion der Knochenerde zu benützen. In 

hochgradiger Verdünnung von 0,1 °/o bildet sie ein Mazeratioas- und Aulhellungs-
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mittel des Bindegewebes, dessen Zellen und elastische Elemente dann schön 

hervortreten ; ferner löst unsere Säure die Fleischsubstanz der Muskelfaser 

und kommt so bei der Untersuchung des Muskelgewebes mit Vortheil zur Ver­

wendung. 

Chrom säure. 

Seitdem im Jahre IS 10 H A X X O V E K den mikroskopischen Beobachtern die 

Chromsäure als Kthirtungsmitiel thicrisclur Theile empfahl, hat dieselbe^sich 

einen immer steigenden Ruf erworben, namentlich nachdem man das ungenaue 

Verfahren, die Stärke ihrer Lösungen nach der Farbe zu taxiren . verlassen hat 

und zu Bestimmungen mittelst der Waage übergegangen ist. 

Und in der That leistet dieselbe zur Fhhärtung des Gehirns und l\ilckenmtutk8,j 

ebenso peripherischer Nervenupparatc Ausgezeichnetes , nicht selten Besseres als 

der hier zu heftig das Gewebe alterirendc Weingeist, während dieser letztere für 

andere Organe, wie die meisten drüsigen Gebilde, den Darmkanal etc., jener Säure 

entweder gleich steht oder ihr vorgezogen zu werden verdient. 

Man sollte sich stets einer reinen, von Schwefelsäure möglichst freien, gut 

auskrystallisirtcn Chromsäure (welche in wohl schlicssendem Gelasse an einem 

trocknen Orte aufzubewahren isti bedienen untl die zu benutzende Menge vor der 

Verwendung über Schwefelsäure austrocknen. Zur notliwendigen Zeitersparnis« 

halte man sich eine grössere Quantität einer starken Lösung Vorrathig, die dann 

in graduirten Gelassen schnell zu jeder beliebigen Verdünnung gebracht werden 

kann. Ich löse 2 Gramme« in 9S Grammcs (oder Kiibikccnliiiictern) destillirtum 

Wasser, so dass eine 2" 0ige Lösung bereit steht. 

j Z u m Erhärten bedarf es einer Chromsäure von 11,5—1, höchstens 2°/0. Kille 

höhere Konzentration sollte überhaupt nicht angewendet werden , und mit, tlen 

schwächeren reicht man meistens besser aus. Ganz frische Theile erfordern im 

Allgemeinen eine schwächere, etwas ältere Stücke eine stärkere Lösung. Schi-

hübsche Resultate erzielt man namentlich bei nicht sehr voluminösen Stücken, 

wenn man anfänglich mit einer schwachen Lösung (etwa 0,2°/0) beginnt und 

dann nach einigen Tagen ttie Massigkeit durch eine von stärkerer Konzentration 

(Ufa—1"„; ersetit. in welcher das Objekt Tage untl Wochen hing verbleibt, bis 

der gewünschte Härtegrad erreicht ist. Dann — schon der in ChromsäuielüNungen 

so leicht entstehe-n.h u Scbimmelbildung wegen — sollte das erhärtete Präparat in 

wäs.srige-m Wcingeisi aufbewahrt werden. 

Handelt es sich um das Härten eine« voluminösen Organe«, so ist vor dein 

Kisiegen in die Chromsäure da« vorherige Durchtrcibsn der gleichen Solution 

durch die Blutbahnen jene« Theile» zu empfehlen. 

Indessen bei allen Cbromsäurewirkungen kommt auf den richtigen Konzen-

lrati..nsgr,..l «ehr viel an, und diesen wird auch der Geübteste nicht immer (reffen, 

um «o mehr, als die Schwefelsäure-Verunreinigung .»ich «ehr ungleich ge«taltcf. 

Sehr voluminöse Organe können eine erhärtete Rinde hei einem faulenden Innern 

darbieten. Ueberhirtetc Theile zeigen slarke Schrumpfungen der flewibcchmente 

und werden olt »o ipröde und brüchig gefunden, da»« dünne Schnitte nicht mehr 

anzufertigen sind. Bisweilen verbessert »ich da» Organstuck durch tagelang« 

Einlegen in Glyccrin. Zweckmässiger ist e», von diesem etwas gleich anfänglich 
der Chromsäiirc beizufügen. 

Soviel von jenen konzentrirteren , zum Krhärtcn dienenden Chrom»äiirehV 

sungen. Das Ucag.-ns hat aber in hohen Verdünnungen noch eine andere wiefatige-rc 

Fig. nscbalt, nämlich unter Bewahrung feinster Texturverhällni«se in etwas maze-

rirend einzuwirken so da»» »ehr zarte Organisationen, be»ond<-rs in nervösen. 

Theilen, auf diesem Wege sichtbar gemai ht werden können, welche hi-i (|cr Unter­

suchung des frisch, r. (., wehes völlig verborgen bleiben Gerade hierdurch hat es 
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zunächst in der Histologie der höheren Sinnesnerven einen sehr nachhaltigen Ein-
fluss geübt, wovon namentlich die Arbeiten von M. S C H U L T Z E einZeugniss ablegen. 
Später hat man sich derselben zur Erforschung der Zentralorgane des Nerven­
systems, der Ganglien, sowie drüsiger Strukturen mit Erfolg bedient. 

Im Allgemeinen sind nach den vorliegenden Erfahrungen hierzu Konzentra-
tionsgfadc von nur '/s—'/4 Gran auf l Unze Wasser, also Lösungen von 0,025 
bis 0,05°/0, verwendbar, durch welche im glücklichen Falle nach 1 — 3 Tagen der 
gewünschte Blffekt erzielt wird. Andere sind sogar bis zu Lösungen von 0,02, 
0,01% und weniger herabgegangen (DEITERS, J. A B H O L T ) , K Ü H N E ) — und auch 
ihnen kann eine Wirkung nicht abgesprochen werden. 

Von grösserer Bedeutung als beim einfachen Erhärten wird hier dann noch das 
Volumen des eingelegten Organtheiles und der Zusatzflüssigkeit. Im Allgemeinen 

fr ist natürlich bei der Kleinheit des ersteren und reichlichem Flüssigkeitszusatz die 
Wirkung eine energischere und schnellere , so dass man hier das Ziel leicht über­
schreitet. Passend ist es deshalb , das einzulegende Stück nicht allzu klein zu 
wählen und die Flüssigkeit nicht allzu reichlich zuzusetzen. Jene ersteren Objekte 
werden deshalb (wie bei stärkeren Lösungen) lebhaft gelb, und undurchsichtig, die 
letzteren blasser und halbdurchscheinend sich ergeben. 

Der interessanten und in ihren Konsequenzen für die mikroskopische Technik 
höchst wichtigen Beobachtungen G R A H A M ' S über sogenannte Kolloid- und Kry­
stalloidsubstanzen haben wir schon oben gedacht. S C H U L T Z E (der unter den deutschen 
Histologen zuerst die volle Bedeutung der GnAHAM'sehen Arbeit erfasst hat), macht 
mit Recht darauf aufmerksam , dass es sich hier eben nicht u m die Chromsäure­
wirkung allein handele, dass vielmehr bei grösseren in massige Flüssigkeitsmenge 
eingelegten Stücken noch der Effekt von Kolloidstoffen des Gewebes, wie Blut, 
Schleim. Eiweiss desselben, hinzukomme, so dass ein aus Krystalloid- und Kolloid­
stoffen zugleich bestehendes Fluidum resultirt, während ein kleines Stückchen 
Gewebe in eine gnpssere Menge von Chromsäurelösung gebracht fast nur die Ein­
wirkung dieser Krystalloidsubstanz erfährt. 

Die mikroskopische Technik befindet sich gegenwärtig noch in ihren Jugend-, 
um nicht zu sagen Kinderjahren. Sicher werden derartige Verbindungen in einer 
reiferen Periode eine wichtige Rolle spielen. S C H U L T Z E berichtet uns, dass er 
darauf bezügliche Untersuchungen anstelle und dass als Kolloidsubstanz eine 
wässerige Lösung des arabischen G u m m i passend erscheine. Möge er uns bald 
hierüber weitere Mittheilungen machen ! 

Aehnliche, aber weit schwächere und weit langsamer eintretende Effekte 
kommen auch dem doppelt chromsauren Kali zu, von welchem weiter unten die 
Rede sein wird. 

M a n hat endlich noch einen andern sehr vortheilhaften Gebrauch von der 
Chromsäure gemacht, sie nämlich zum Entkalken von sogenannten ossifizirten 
Knorpeln, ebenso der Knochen verwendet. Hier empfiehlt sie sich namentlich für 
fötale Gewebe. Es ist im Allgemeinen ein stärkerer Konzentrationsgrad (etwa 
2°/0 T H I E R S C H ) und während eines mehrvvüchentlichen Einliegens ein öfteres 
Wechseln der Flüssigkeit erforderlich. Passend ist es, etwas Glycerin beizufügen. 
Ein kleiner Zusatz von Chlorwasserstoffsäure kann die Wirkung verstärken, ohne 
dass zarte Texturen Noth litten. Hinterher bringe man die vorher ausgewaschenen 
entkalkten Objekte zur weiteren Erhärtung in absoluten oder wenigstens starken 
Alkohol. Aehnliche Entkalkungen erreicht man im Uebrigen auch durch den 
jpolzessig (s. unten). 

Oxalsäure. 

Die Oxalsäure war früher wenig oder gar nicht von den Histologen benutzt 
worden. Vor einiger Zeit hat M . S C H U L T Z E mit ihr eine Reihe von Versuchen an­
gestellt, welche derselben einen nicht unwichtigen Rang unter den Reagentien des 
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Mikroskopikers anweisen. Eine kalt gesättigte Lösung der Oxalsäure (ein Theil 

reines krystallinisches Säurehydrat erfordert zur Solution 1 5 Theilc Wasser' lässt 

bindegewebige Strukturen aufquellen und durchsichtig werden, während die von 

eiweissartigen Stoffen gebildeten Gewcbeelcmcntc ihre scharfen Umrisse bewahren, 

etwas erhärten und bequeme Isolirung gestatten. Höchst delikate Formclemento 

des Körpers, wie Retinastäbchen und Riechzellen, konserviren sich in ihr vortreff­

lich. A u f die Zeitdauer k o m m t hier verhältnissmässig wenig an, so dass m a n schon 

nach ein paar Stunden, aber auch erst nach Tagen untersuchen kann. 

F^ine weingeistige Oxalsäurclösung wirkt nach den Erfahrungen S. in 1 iv.t's 

stärker als die wässerige und scheint für manche Z w e c k e besondere Vortheile dar­

zubieten. 
Endlich findet die Oxalsäure eine der Essigsäure ähnliche , weiingleiflh be­

schränktere Verwendung bei derKarniintinktion, wovon später die Rede sein wird. 

F. s s i g s ä u r e. 

M a n sollte . w o es sich u m genaue Bestimmungen handelt, stels das Kssig-

säureh.tdrat, die völlig reine Essigsäure, das Acidum acetieiini glticinle. anwenden 

ida die so belichte Angabe des spezifischen Gewichtes bei dieser Säure bekanntlich 

keinen sicheren Schluss auf den Wassergehalt gestattet! untl jenes tropfenweise 

oder in grösserer M e n g e mit Wasser verbinden. 

Die so schnell einwirkende Kssigsäure ist eines der ältesten und wohl das um 

meisten benutzte Reagens der thicrisi-hcn Gewebelehre. Ihre Kigensohaften, Kerne 

innerhalb der Zellen sichtbar zu machen oder jene nach Zerstörung von Hülle und 

Zcllcnkörper isolirt zur Anschauung zu bringen, ferner d e m Bindegewebe eine 

glasartige Durchsichtigkeit zu ^cben untl dessen sonstige Zumischungen an Zellen, 

elastischen Fasern, Gelassen, N e u e n etc. zu enthüllen, waren es besonders, welche 

jene allgemeine Verwendung herbeiführten. 

Krst in späterer Zeit hat m a n quantitativ bestimmte Epsigsilurelösungcn, 

ebenso Ve'rbindungcn derselben mit andern Flüssigkeiten, namentlich Alkohol, zur 

längeren Kinwirkung auf thicrische G e w e b e \crwciiele-l. Schon wenige Tropfen 

der Saure aul die Unze Wasser genügen , u m nach einigen Tagen starke Aufhel­

lungen in d e m Bindegewebe herbeizuführen , so dass •/.. B. die in der Submucosa 

gelegenen Daringanglicn, ferner die zwischen den Mii»kelschichlcn befindlichen, 

ton Ai i.iiRAcn vor .Iahten entdeckten merkwürdigen Gangliennetze, eben«o mus­

kulös, Zellen in der Schleimhaut, an Gelassen etc. deutlich lie-n oilrclcn. Zur 

Krkennung glatter Muskeln verwendete MI.I.I-.SI no-r-r während einiger Minuten eine 

l-oder 1 V J " I J Kssigsäure. Kin Raumthcil starker Säure von 1,070 spe-z. G e w . 

wird mit 'MI Wasser, I ' ; mit 'IS'/.; versetzt. 

In neuerer Zeit bat sich KÖ I . L I K I it einer höchsi verdünnten KssigNäun- zum 

Aufhellen des Froschinuskels behufs der Krkennung der Nervenendigungen be­

dient, und da« Keagen« leistet Ausgezeichnetes. Kr empfiehlt S, 1 2 — l t . Tropfen 

d e s A . i d u m aecticum contentratum der bayrischen Pharmakopoe von 1,0 15 spez. 

(iew. auf Infi Kubikce ntimetcr Wasser. Ich habe I 2 Troplen F.Ksigsäiirohydnil 

auf .'>" Kbkctm. alsdann substituirt. Kssigsäure von 0,3 — 0,2 "/„ hat ferner von 

Andern manchfächc Vcrwenelung erfahren. 

Auch zum Aufweichen dünner Schnitte an der Luft getrockneter Theilc em­

pfiehlt «ich in hochgradiger Verdünnung die- Kssigsäure , ebenso z u m Auswaschen 

von Karmintinktionen, u m das Roth an die K, nie zu binden, wovon weiter unten 
noch die Rede sein wird. 

Kim- gewisse Schwierigkeit bietet die Ks»ig»äuremaz.r,.lioii bei Krkennung 

zarter Siriik;urv#rhällni»se insofern dar, das» der Theil im richtigen Zeitpunkt 

untersucht werden mus». indem vor dic»cm Monn-nl Q w llung und Aufhellung 

noch albzu gering, später aber die Umänderungen de» Gewebes durch die Säure 

allzubtdcutcnd auevcftllcn sind. 
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Verbindung der Essigsäure mit Glycerin hat B E A L E empfohlen. 

Essig. 

Die Benutzung des gewöhnlichen Kochessigs bietet keinerlei Vortheile dar. 

Nach 6, 8, 12 Stunden ist in ihm Bindegewebe glasartig durchsichtig geworden. 

Ist das Gewebe zu sehr erweicht, u m Schnitte zu gestatten , so führt oftsmals ein 

nachträgliches Einlegen in Chromsäurelösung zum erwünschten Ziele. Auch ein 

vorheriges Kochen in Essig leistet beim Trocknen thierischer Theile manchmal 

gute Dienste. 

Holzessig. 

M a n hat den Holzessig (es sollte stets nur gereinigter-, als Acidum pyro-

lignosum rectificatum, zur Verwendung kommen) vielfach zur Aufhellung binde­

gewebiger Strukturen benutzt, namentlich mit einer gewissen Vorliebe bei den 

pathologischen Geweben. Er übt einen ähnlichen, doch nicht völlig gleichen Effekt 

wie verdünnte Essigsäure, indem er neben jenen mazerirenden Wirkungen auch 

noch erhärtende (durch Zumischungen von Produkten der trocknen Destillation 

des Holzes) besitzt. Mazerationen sollten stets in verdünntem Holzessig stattfinden, 

wenn man anders starke Texturveränderungen der aus dem Bindegewebe nun her­

vortretenden Theile vermeiden will. Ein nach Umständen mit dem gleichen, 

doppelten bis vierfachen Volumen Wasser verdünnter Holzessig ist ein für manche 

Strukturverhältnisse gutes Hülfsmittel, z. B. zur Erkennung der Hornhautzellen 

und ihres Inhaltes , des. Nervenverlaufes im submukösen Bindegewebe etc. , über­

haupt der im Bindegewebe eingelagerten Theile , wie drüsiger Elemente , Gefässe, 

pathologische Neubildungen etc. Nach einem oder mehreren Tagen pflegen die 

gewünschten Effekte einzutreten , freilich auch oftmals bald genug in F'olge weiter 

gehender Mazeration wieder zu verschwinden. Es liegt hierin, abgesehen von dem 

Gerüche, der Beschädigung der Messerklingen , etwas Unbequemes für die Be­

nutzung unseres Reagens. Im Uebrigen pflegen sich Holzessigpräparate beim nach­

herigen feuchten Einschluss in Glycerin nicht gut zu konserviren. Wir haben 

deshalb für viele Untersuchungen jener Flüssigkeit wieder denAbschied gegeben. — 

Zweckmässig ist sie noch zur Ausziehung der Knochenerde aus verkalktem Knorpel, 

normalem und pathologischem Knochengewebe. 

Osmiumsäure (Ueberosmiumsäure). 

Sie ist seit einigen Jahren durch M . S C H U L T Z E und Andere vielfach zur Ver­

wendung kommen . indem sie von mehreren Geweben und Substanzen sehr leicht 

reduzirt wird. Sie theilt diese Eigenschaft mit mehreren, ähnlich verwendbaren 

Salzen edler Metalle, zu welchen wir später kommen werden. 

Pik r i n säure. 

Theils als Färbungsmittel durch Seh w a r z (s. u.) , theils zur Erhärtung der 

Gewebe empfohlen. Nach den Erfahrungen R A N V I E R ' S gewährt eine konzentrirte 

Lösung schon nach 24 Stunden eine treffliche Konsistenz. Es tritt hierbei weder 

Schrumpfung noch Eiweissgerinnung ein und Kalksalze werden gleichzeitig 

extrahirt. Ich kann nur beistimmen. 

.Iod. 
.-, Eine Iodlösung (etwa 1 Theil,. am besten in Verbindung mit noch 3 Theilen 

Iodkalium) auf 500 Theile Wasser kann zum Färben thierischef Zellen benutzt 

werden. Doch besitzen wir bessere, neuere Tinktionsmethoden. Iodlösung dient 

dann dem Mikroskopiker zum Nachweis des Amylon und in Verbindung mit 

Schwefelsäure zur Erkennung von Amyloid und Cellulose. M a n lässt am besten 
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hierbei eine nicht allzustarke wässerige Iodlösung energisch einwirken und setz! 

dann einen Tropfen einer konzentrirten Schwefelsäure zu. 

Dass das Iod Bestandtheil eines neuen von S C H U L T Z E aufgefundenen wichtigen 

Gemisches, des sogenannten Iodserum, bildet, ist schon oben -S. 70) bemerk! 

worden. 

T Unter den Alkalien sind Kali-, Natron- und Amin onin klösungen 

vielfach in Gebrauch gezogen worden Sie sind für die Untersuchung thicrischer 

Theile von ganz unschätzbarem Wertbe, namentlich die beiden ersten Stoffe. Als 

Uebelstand muss dagegen erwähnt werden, dass in Alkalien ninzcrirtc Objekte sich 

bleibend kaum aufbewahren lassen. •• 

Kaustisches Kali (Kalihydrat). 

Man bedient sich der geschmolzenen Form , des Kali cansticum in.haculis; 

Da dieses mit grosser Begierde Wasser aus tler Luft anzieht ebenso Kohlensäure, 

so muss es, wie seine Lauge, in gut verschliessbareni Glase aufbewahrt werden. 

Das im Handel vorkommende Kali cansticum in baenlis enthält im Uebrigen 

neben Kohlensäure noch eine wechselnde und nicht unbeträchtliche Wassermenge, 

was einen Uebelstand bei seiner Verwendung bildet. 

Die starke Kalilauge erweicht die Substanzen vieler Formelemcnte und führt 

sie so in einen für Wasser sehr imbibitionsfähigen Zustand über. Dieses dringt 

dann nachträglich rasch ein, so dass die Zelle sich aufbläht, platzt etc. 

Man hat von der auflösenden zerstörenden Eigenschaft der Kalilösungen in 

der Gcwebeuntersuchung vielfach Gebrauch gemacht. Die Wirkungsweise der 

Kalilaugen lallt aber nach ihrer Stärke ganz difforent aus , eih Gegenstand , auf 

welchen vor längeren Jahren zuerst D O N D E R S aufmerksam gemacht hat. Eine ge­

sättigte oil.r überhaupt «ehr starke Lauge erweicht viele Formelcmenle . ohne sie 

aufzulösen oder überhaupt stärker anzugreifen , während diesen Effekt verdünnte 

Lösungen mehr oder weniger rasch herbeiführen, löst aber häufig die jene ver­

bindende Zwischcnsuhstanz, den Gewebekilt, und ist so zu einem höchst wichti­

gen , in vielen Fallen unschätzbaren Hüllsmittcl geworden. Namentlich hat in 

späterer Zeit MIII.ISCHOIT das Verdienst sich erworben , in Kalilaugen von 30 bis 

35 °/II treffliche Ke.igentien empfohlen zu haben. Er verwendet, u m eine Kalilauge 

von 32,5"/,, herzustellen, 32.5 Gowichtstheile Kali causticum in baenlis, die in 

i;7.5 Gewichtsiheilen destillirten Wassers gelöst werden Kin« Einwirkung von 

'/1 — Vi Stunde und mehr ist zur Isolirung von Muskel - und Ner\ i-neleinenten, 

Drüscnkanülen, ja für gewöhnliche Flimmerzellen und Riechzellcn ein vorzügliches 

llilllsmiltc-1. SCHULTZ-:, welcher neben andern Histologen von der Kalilauge eben­

falls Gebrauch machte, benutzte für die letztgenannte zarte Zellenleirmation Laugen 

von 2S. 3n, 32, 35 und 40"/o Stärke. Für andere Zwecke sind schwächere Laugen 

von 5 —10"/,, erforderlich, wie «ich bei den einzelnen Geweben ergehen wird, 

Natürlich muss bei der histologischen Untersuchung die Lauge als Zusutzflüssigkcil 

verwendet und die Benutzung de» Wasser» vermieden werden indem sonst die 

r..»ch auflösende Wirkung verdünnter Laugen entsteht. 

Kaustisches Natron ,N«tronhydrat). 

Man verwendet die weisse, geschmolzene Masse zur Her«tellung der Laugen. 

Natronlaugen hat man versuchsweise ehenfall» benutzt. Sie bieten konzentrirj 

keinen Vorzug vor der KalilOaung dar. E« sind hier im Allgemeinen schwächer^ 

Lösungen erforderlich , etwa a/j der Kalimenge (in Ucberein»timmung mit dem" 
Atomgewicht). • 

AmmoniakflÜHHigkeit. 

Die Wirkung de» Ammoniak auf thierische Gewebe ist eine ähnlich., wie eliettf 
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jenige von Kali und Natron. Zweckmässig kommt Ammoniak zur Verwendung, 

wenn es sich u m Neutralisation einer vorher auf das Gewebe applizirten Säure 

handelt; ebenso als Lösungsmittel des Karmin. 

Kalkwasser. 

In neuerer Zeit hat man durch ROLT.ETT in dem bis dahin wenig beachteten 

Kalkwasser ein wichtiges Hülfsmittel bei der Untersuchung bindegewebiger Tex­

turen, zunächst der Sehnen, kennen gelernt. Nach 6—Stägigem Verweilen in 

jenem zerfällt ein Stückchen Bindegewebe bei Anwendung der Präparirnadel in 

seine Fibrillen. Es ist also wiederum eine der tbierischen Kittsubstanzen, welche 

von ihm gelöst wird. 

L Barytwasser. 

Schon nach 4 — 6 Stunden erzielt man mittelst des viel energischer wirkenden 

Barytwassers am Bindegewebe denselben Erfolg, wie ihn Kalkwasser erst nach 

Tagen gewährt. Dabei ist das Aufquellen ein etwas stärkeres und die Aufhellung 

bedeutender. Vor der Verwendung hat man in beiden F'ällen das Gewebe mit 

destillirtem Wasser oder noch besser einem solchen, dem ein Minimum Essigsäure 

(gerade genug, u m zu neutralisiren) zugesetzt worden ist, auszuwaschen. 

3) Salze. 

Chlornatrium. 

Schwache Kochsalzlösungen sind früher mannichläch als indifferente Zusatz­

flüssigkeiten in Betracht gekommen. Nach den Beobachtungen G R A H A M S sollte 

ihnen stets eine Kolloidsubstanz (Eiweiss oder arabisches Gummi) zugesetzt werden. 

Eine besondere Verwendung findet das Chlornatrium noch bei der Gewebeimprä-

gnation mittelst salpetersauren Silberoxyds, wovon später die Rede sein wird ; 

ebenso ist es Bestandtheil verschiedener Konservirungsflüssigkeiten. 

Chlorcalciu m. 

In Lösungen von mittlerer Stärke (1 Theil trocknes Chlorcalcium auf 2 — 3 

Theile Wasser) ist das Chlorcajcium, seiner bekannten Eigenschaft wegen, Wasser 

anzuziehn, als Zusatzflüssigkeit mikroskopischer Präparate empfohlen worden. 

Man hat es dann zum Aufhellen von Schnitten des Rückenmarks etc. empfohlen, 

wo es nicht viel leistet. Eigenthümlich wirkt es auf die Muskeln ein. 

Essigsaures Kali 

in nahezu konzentrirter wässeriger Lösung ist in neuerer Zeit als ein treffliches 

Konservationsmittel von M . S C H U L T Z E empfohlen worden. 

Chlorsaures Kali. 

Es kommt nur in Verbindung mit Salpetersäure (s. diese), als ScHtiLz'sches 

Reagens zur Verwendung. M a n hat in der thierischen Gewebelehre von sehr ver­

schiedenen Konzentrationsgraden dieses Gemisches Gebrauch gemacht und natür­

lich in sehr ungleichen Zeiträumen die gewünschte Wirkung erhalten. 

Phosphorsaures Natron. 

Lösungen des phosphorsauren Natron von 5 — 10 °/o sina- mehrfach von den 

Mikroskopikern in den Gebrauch gezogen worden. Nach meinen bisherigen Er­

fahrungen bieten sie keine Vortheile dar. 

D o p p e l t c h r o m s a u r e s Kali (rothes c h r o m s a u r e s Kali). 

M a n verwende möglichst reine, krystallisirte Substanz. 
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Die Wirkung dieses Salzes, welches man sehr passend mit Glycerin verbinden 

k a n n , ist eine ähnliche, aber schwächere und langsamer eintretende als die der 

Chromsäure. Für manche Erhärtungen leistet es ausgezeichnete und wahrscheinlich 

bessere Dienste als die freie, verunreinigte Säure, wie es denn auch auf Kiweiss 

viel weniger koagulirend einwirkt, als diese. Die Lösungen des Salzes haben ausser­

d e m noch den Vortheil, nicht leicht Schimmel zu entwickeln, whs bei Chromsäures» 

Solutionen ein grosser Uebelstand ist. A u c h ein Erhärten, anfänglich durch unser 

Salz, dann durch die freie Säure ist empfohlen worden D K I I I RS^ 

W o m a n mit einem Theile Chromsäure ausreicht, sind mehrere Theile des 

chromsauren Kali erforderlich. So bedürfen Flüssigkeiten . welche '/,— '/̂  Gran 

freier Chromsäure auf die Unze enthalten, 1 — 4 Gran des Salzes, w e n n die gleiche 

W i r k u n g erzielt werden soll. Indessen k o m m t für solche delikate Untersuchungen! 

auf die genaue Konzentration der Lösungen des chromsauren Kali viel wenigeren, 

als bei der Chromsäure. -* 

Fiine Mischling des uns beschäftigenden Salzes mit schwefelsaurem Natron 

ist von H . Mi' 1.1 in zur Erhärtung der Retina empfohlen worden. Sie bedarf einer 

wenigstens zweiwöchentlichen Einwirkung. 

Doppelt chromsaures Kali 2 —2'/j G r a m m e n . 

Schwefelsaures Natron 1 ,, 

Destillirtes Wasser 100 ,, 

DiesesGcmisch, die » M t" I.L t R s ch e A u g e n f 1 ü s s igkei t« leistet'-flhrigensi 

auch für viele anderen Theile, Schleimhäute, Drüsen, selbst Flimmerzeilen sehr 

gute Dienste und konservirt zarte E m b r y o n e n vortrefflich. E s lässt sich natürlich 

leicht nach Bedürfniss abändern. 

Doppelt chromsaures Ammoniak. 

Ks ist an der Stelle des vorherigen Salzes in Lösungen von 1 — 2 °/0 zur Er­

härtung der Zentralorgane des Nervensystems durch G K R L A I H empfohlen worden. 

Molybdän saure« Ammoniak. 

Ks wurde als indifferente« Färbungsmittel kürzlich von K R A U S E empfohlen. 

Ei »ench lorid. 

FriniKK und BII.I.ROTH wendeten früher zeit Erhärtung der Milz diesos Eisen­

salz an. In einer Lösung von der Farbe des Madeira- oder Malaga«eines erhallet 

es schon nach 1 — 2 Stunden genügend. Gegenwärtig ist da« Kisinchlorid von 

bessern Kiliärlungsniiiteln verdrängt worden. 

Quecksilberchlorid. 

Die chemischen Wirkungen de» Sublimat sind bekannt. Ein mehrtägiges 

Hinlegen in eine Lösung desselben kann mil Vortheil zur Krhärtung und iHolirung 

des Avcnzy linder« benutzt werden. Da» Reagens hat Im Uebrigen wenig Ver­

w e n d u n g g e f u n d e n , bildet dagegen einen BeNtandtbeil im hie-n-r sehr brauchbarer 

Konsc-n irungsflüssigkeiten. 

S a 1 p e I e r » a u r c s Silberoxyd. 

Ks ist in neuerer Zeit zu eigentliflmli.hen Tinktionen der G e w e b e . bc»»iideatti 

durch Hl« und I D . Kl.lNLllAI s. N zur V e r w e n d u n g g e k o m m e n (». unten ™ 

G o 1 d c- h I o r i d. 

Dasselbe wurde von ( „ I I N H E I M , Kf.i.r.iKKK, K m u m Ur.ut,*. ii und vielen 
Anderen vorlht-ilhalt zu einem ähnlichen Zwecke benutzt. 

G o I d c h 1 o r i d k a I m i n 

hat durch Gl m . A C H V erwendung gefunden 
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Palladiumchlorür. 

Ist zuerst durch F. E. S C H U L Z E zur Verwendung gekommen. 

Platinchlorid. 

* Erhärtet mit diffus gelber Farbe namentlich flächenhafte Organe, wie M E R K E L 
berichtet. ̂ Chromsäure- und Platinchloridsolutionen (je 1:400) zu gleichen Theilen 
sollen sich für das bindegewebige Gerüst der Retina empfehlen. 

4) Alkohol. 

Von unschätzbaremWerthe für histologische Untersuchungen ist die allgemeinste 
tler Konservirungsflüssigkeiten thierischer Theile , der Alkohol. Namentlich seit 
einigen Jahren, nachdem man in dem Glycerin das unvergleichliche Aufhellungs-
iuittel erhärteter und hierdurch getrübter thierischer Gewebe kennen gelernt, ist 
die .Benutzung des Weingeistes mehr in den Vordergrund getreten , indem nur für 
einzelne Zwecke der Chromsäure ein reeller Vorzug gebührt. Man legt ent­
weder kleine Stücke des ganz frischen Organes in relativ ansehnliche Mengen des 
wasserfreien Alkohol ein , oder man verwendet mehrere Sorten Alkohol, bedient 
sich zur ersten Einlage eines schwächeren, ersetzt diesen nach ein paar Tagen durch 
einen stärkeren und vielleicht später durch einen noch wasserärmeren. U m drüsige 
Organe, den Verdauungskanal, Injektionspräparate zu erhärten, sie schnittfähig und 
auspinselbar zu machen, kenne ich kein besseres Reagens. Ganze Untersuchungs­
reihen der letzten Zeit sind auf diesem Wege fast ausschliesslich an Weingeist­
präparaten gemacht worden. Der Umstand, dass in gut scbliessenden Gefässen die 
Objekte nicht verderben , ist gegenüber der so leicht Schimmelbildungen ent­
wickelnden Chromsäure ein Vorzug. Diese verdient dagegen für die Erkennung 
mancher feinster Texturverhältnisse , ebenso für die Zentralorgane des Nerven­
systems und die Sinneswerkzeuge vor dem Weingeist den Vorzug. 

Noch in„andern Weisen ist der Alkohol vielfach verwendbar. Zunächst für 
mikroskopische Objekte, welche ihres Wassers mit möglichster Schonung der Textur 
beraubt werden sollen, zum Behufe späteren Einschlusses in Kanadabalsam oder' 
ähnliche harzige Massen. Hier legt man die dünnen Schnitte 1 — 2 Tage lang in 
absoluten Alkohol. Aus diesem kommen sie darauf in Terpentinöl. 

Ferner bildet, wovon ebenfalls weiter unten die Rede sein wird, der Alkohol 
einen Beetandtheil der BEALE'sehen kaltflüssigen Injektionsmassen. 

Endlich ist Alkohol auch ein Bestandtheil verschiedener in neuerer Zeit 
empfohlener Gemische, deren Erörterung wir folgen lassen: 

L. CLARKE und BEALE'S Gemische. 

Sie dienen, um zarte Theile zugleich härter und klar zu machen. Der Grund­
gedanke besteht darin, zweierlei Substanzen zu verwenden, deren eine die eiweiss-
artigen Gewebebestandtheile erhärtet, während die andere aufhellend einwirkt. 
B E A L E , welcher sich mehrfach mit den Wirkungen dieser Lösungen beschäftigt hat, 
bemerkt, dass man nach Bedürfniss hier variiren müsse , sowie dass durch den 
Zusatz von Glycerin dem Gemisch ein erhöhtes Brechungsvermögen nach Umständen 

gegeben werden könne. Er empfiehlt im Allgemeinen Alkohol , Glycerin, Essig­
säure, Salpetersäure, Chlorwasserstoffsäure, Kali und Natron. Die beiden letzten 
Säuren, ebenso Alkohol bringen Eiweissstoffe zum Gerinnen , Essigsäure , Kali 
oder Natron hellen sie auf, der Alkohol löst Fette. Verbindet man nun einige 
dieser Stoffe in einer Lösung, so erzielt man die oben erwähnten Effekte. 

a) Alkohol und Essigsäure. 

So benutzte L. C L A R K E bei seinen Untersuchungen ein Gemisch von Essig-

6 
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säure und Alkohol, welches, wie ich mich ebenfalls überzeugt habe, schon nach 

einigen Stunden Rückenmarksschnitte wunderbar klar macht und Manches besser 

erkennen lässt , als andere der hier gebräuchlichen Methoden. Auch Li N H O S S K K 

scheint sich bei seinen Rüekenmarksarbeiten dieses Verfahrens bedient zu haben. 

Die Ci.AKKK'sche Vorschrift, natürlich nach Bedürfnis* abzuändern, ist ',\ Theile 

Alkohol mit 1 Theil Essigsäure zu verbinden. 

b' MOLKSCHOTT s Essigsäure- und Alkoholgemisch. 

MOLESCHOTT empfiehlt folgende Modifikation der Ci.AKKK'schen Methode: 

I Volumtheil starker Kssigsäure von 1,070 spez. (Icw, 

I ,, Alkohol von Ö,i>t5 spez. Gew. 

2 ,, destillirten Wassers. 

Er nennt dieses seine starke E s s igsä ur e m iseh u n g. Die Flüssigkoit leistet 

bei der Erhärtung mancher Organe gute Dienste, hellt die bindegewebigen Theile 

auf und zeigt die von EhveissstofTen gebildeten deutlich hervortretend. Subtile Tex­

turen vertragen sie in der Kegel weniger gut. Eine andere sogenannte s c h w a c h e 

E s si gsä u r e in i s ch u n g ist dann später empfohlen worden, bestehend aus 

I Volumtheil derselben Essigsäure 

25 ,. Alkohol 

50 ,, destillirhn Wassers. 

v Alkohol, Essigsäure und Kalpetersäuve. 

UKAI.K empfiehlt zu der Alkohol-Essigsäuremischung, wenn es sieh um Un­

tersuchung der Epithelien handle, noch etwas Salpetersäure zuzusetzen, Auch 

dem Verfasser selbst gegebene hier 

VUI'.HI 

ist nach Hcdürlniss 

hrift lautet : 

zu vurÜren. 

VVUMWT 

< ilyeei'in 

Alkohol 
Kssigsäure 

Eine von de 

1 Unze 

1 ,, 

2 Unzen 

2 Drachmen 

Salpetersäure '/2 l'rnchmo. 

il Alkohol u nel Natron. 

Ile-i manchen rnlersuchungcn erhielt IS1.v1.14 ausgezeichnete Krgelinissc durch 

linGi-miseh v.in Alkohol und Natron, indem die Unze Weingeist mit H— I (I Troplcn 

einer Solution des kaustischen Natron v.-rsi-lzl wurde. Mtim-he Gewehr gewinnen 

in demselben allmählich eine bedeutende Härte und Durchsichtigkeit, und HO 

eignet sich diesn.lteag.-ns seinen Krlährungcn nach ganz besonder» v.ur Ermittelung 

der lic-schaffenbcit von kalkigen Niederschlägen bei |..-,fhöhnischen Prozessen, 

ebenso bei der fötalen W-rknöchei ung. Hier wurden alle die verschiedenen zarten 

tiewebe vollkommen dun hsi.-ht ig, ohne dass in ,l.r Verkalkung selbst d m Mindeste 

sich veränderte. S„ kann man dann mit grosser Leichtigkeit die kleinsten Onai-

l,kat,„,,81,unkte bemerk-... Kin Embryo z. IS. der ein j.aar Tage in einem eler-

art.gen Gemisch gelegen hat und dann in schwachem Weingeist aufbewahrt wird,"'' 

giebt ein wunderschönes liild. Aber auch /.ur Erforschung feinkörniger Organ-

Ixstandlheile ist diese. Gemisch »ehr gut. HI;M.I. bediente sich desselben bei ,1er 
l ntersuchung der lAlbir mit grossem Nutzen. 

Methylalkohol. -In l-ugland, wo die hohe Branntweinsteuer die V«. 

wendung des gewöhnlichen 0Vetl,yl-; Alkohol erschwert, gebraucht man vielfach 

als Surrogat den Methylalkohol (I-yro-acctic suirit,, eine Hciiut/.ung welche für 

den Kontinent Wegiällt. Besondere Verwendung hat der Mclbylalkohol , tundon, 

als Zusatz zu den kaltflfissigen II, tu s,l„„ Injeklionsmasscn N. unl.-n;',„.d .laiin 
beim hanadabalsaiiieinschliisH inikro»kojiisiIHI l'iägiarale. . 
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Es werden nämlich die mittelst absoluten Alkohol entwässerten Schnitte für 

kurze Zeit in reinen , starken Methylalkohol gebracht, dann aus diesem heraus­

genommen und , eben im ersten Abtrocknen begriffen , in Terpentinöl geworfen. 

Letzteres durchdringt die aus dem Methylalkohol entnommenen Schnitte, wie eigene 

Erfahrung lehrte , etwas leichter, als diejenigen , welche direkt aus dem absoluten 

Alkohol in jenes Oel gebracht worden sind. Doch kann der Methylalkohol hier 

sehr leicht entbehrt werden. 

C h l o r o f o r m . — Dasselbe ist für histologische Untersuchungen bisher 

wenig benutzt worden, bildet aber das beste Lösungs- und Verdünnungsmittel des 

für die mikroskopische Technik so wichtigen Kanadabalsam. 

A e t h e r . — Er dient zum Auflösen des Fettes bei mikroskopischen Arbeiten. 
Ebenfalls löst er Kanadabalsam. 

K o l l o d i u m . — Das Kollodium ist bisher nur für die Nachweisung des 

Axenzylinders der Nervenfaser benutzt worden. Nach den Angaben PFI.ÜGER'S 

und eigenen Beobachtungen wirkt es augenblicklich. 

Terpentinöl. 

Es dient zunächst dem Chloroform gleich als Verdünnungsmittel für Kanada­

balsam. Dann bildet es das wichtigste Aufhellungsmittel für trockne oder durch 

absoluten Alkohol vorher entwässerte Schnitte , worauf wir weiter unten ausführ­

licher zurückkommen werden. 

K reoso t. 

Das Kreosot bildet einmal einen Bestandtheil konservirender Einschluss-

flüssigkeiten ( H A R T I N G ) . 

Nach dem Vorgange K U T S C H I N ' S wurde dasselbe in neuerer Zeit durch S T I K D A 

als ein sehr schnell wirkendes Aufhellungsmittel mikroskopischer Schnitte em­

pfohlen. Von grosser Wichtigkeit ist die Eigenschaft des Kreosot, auch wasser­

haltige Präparate rasch durchsichtig zu machen, so dass in gewöhnlichem Weingeist, 

ja selbst in Chromsäure gelegene Objekte nach wenigen Minuten brauchbar sind. 

Handelt es sich aber darum , ein Präparat für den Einschluss in Kanadabalsam 

herzurichten , so verdient unserer Erfahrung nach gutes Terpentinöl entschieden 

den Vorzug. 

Nelkenöl. 

Als Aufhellungsmittel an der Stelle des Terpentinöls zuerst von R I N D F L E I S C H 

bekannt gemacht, ist es auch von anderen Seiten lebhaft empfohlen worden. Es 

hellt ähnlich dem Kreosot auch wasserhaltige Präparate (aber langsamer) auf. Ihm 

ähnlich verhalten sich eine Reihe anderer ätherischer üeie wie Zimmet- . Anis-, 

Bergamott- und Rosmarinöl, während andere , dem Terpentin gleich , nur ent­

wässerte Objekte auf hellen ; so Pomeranzen-. Wachholtlcr-. Krausemünz-. Zi­

tronen- und Kajeputöl (STIETIA) . 

Benzin. 

Man hat dasselbe zur Lösung und Verdünnung des Kanadabalsam an der 

Stelle von Chloroform und Terpentinöl vorgeschlagen (BASTIAN) . Als treffliches 

• Aufhellungsmittel des Fettgewebes nach vorhergegangenem minutenlangem Ein­

wirken von Alkohol empfahl uns kürzlich reines Benzin T O L D T . 

Wir haben uns in dem oben Besprochenen an die bis zur Stunde bei den Mikro-

skopikern üblichen Bestimmungsmethoden ihrer Reagentien halten müssen. Ein 

bei weitem sichreres und viel bequemeres Verfahren, die Stärke einer Lösung zu 

ermitteln und solche von bestimmtem Gehalte darzustellen, bietet die Titrir­

methode dar. 

ti* 



S4 Siebenter misen.. 

V m den Gehalt solcher Flüssigkeiten an Säur 

ist aber Folgendes nothwendig : 

und Alkalien zu ermitteln, 

Der zur Untersuchung ganz unent­

behrliche A p p a r a t {Vi«. 7 1. bestehend: 

a) aus zwei Moll R sehen B ü r e t t e n (1) 

von circa liü Kein. Inhalt in >/,, des Kern. 

getheilt; b) aus einer P i pe 11 e (2), welche 

1 0 — 1 5 Kern, auslaufen lässt und in '/io 

des Kein, getheilt ist, und endlich c) aus 

einem M aa s s z y 1 i n d e r (3) von 100 oder 

einigen 100 Kein. Inhalt. Der letztere 

ist von 5 — 5 oder 1 0 — 1 0 Kern, getheilt 

und muss die angegebene Flüssigkoits-

menge fassen und nicht ausströmen hissen, 

während Bürette und Pipette so getheilt 

sind, dass sie nur die Anzahl von Kein, an­

geben , welche sie ausfliessen oder aus-

tröpfeln lassen. iSeilcbc Büretten, Pipetten 

und Maasszylinder sind gegenwärtig überall 

im Handel zu haben). 

Der Gebrauch der Pipette ergiebt 

sich von selbst. W a s die Büretten angeht, 

so füllt man sie bis zu dem oben befind­

lichen Nullpunkte der Tbcilung mit dem 

Reagens (der P r o b e s ä u r e oder dorn 

Probealkali) und lässt durch gelindes 

Andrücken des sogenannten Quctschhahnes 

die Flüssigkeit, je nach Bcdürfniss, ent­

weder in einem Strome oder einzelnen 

Tropfen ausfliessen. 

Die Darstellung der Probeflüssigkeiten 

betreffend, so benutzt man dazu, soweit es 

sich u m Bestimmung der gewöhnlichen 

Reagentien (Säuren und Alkalien) handelt, 

die N or miilsäu re n- und N o r m a l ­

alk a 1 i 1 ö s u n g c n. M a n versteht darunter 

aber Lösungen, welche ein Ac.|iiivalontgcwicht. der wirksamen Substanz des Kc.-igcns, 

in Grm. ausgedrückt, in Inno Kern. (1 Litte) Flüssigkeit aufgelöst enthalfen. 

1| N o r m a l o x a l s ä u r e l ö s u n g . Zu ihrer Darstellung werden ü, 1 Grm. 

reine, krystallisirte . nicht verwitterte Oxalsäure in Wasser aufgelöst und diese 

Lösung auf 100 Kein. Flüssigkeit verdünnt. (Das Volumen wird stets bei der­

jenigen Temperatur gemessen , bei welcher die Losungen gebraucht werdtjn , also 

bei 11—11." II.). Man Le-niilzt diese Noi-iiialo\alsäurcle"m.ing eigentlich nur mittel­

bar d. h. u m andere Normalsäurc— und Neirmalalkalllösungen anzufertigen. K* 

muss eleslialb die gross!. Genauigkeit und Sorgfalt auf die Darstellung dieser ersten 

und wichtigsten Lösung verwendet werden. 

Ein Kern, dieser Oxalsäurclösung enthält, wie wir schon wissen, 0,<lli4 Grm, 

Oxalsäure. Zur Sättigung sinel natürlich die entsprechenden Aetjuivalcntmcnge« 

von (lasen . i femle-rlie li. also von 

tii Natrem 0,031 Grm. N a O 

b, Kali 0,0172 ,, K O 

r; Ammoniak 0,017 ,, N i f 

./ Kalk O.ii'ib ,, (af) 

t Uarvt ll,071i.'. , li..O 

r 
H ,Lr": > bfl I• M I • 1 t.'. 

;. der durch / n im in.' li 
i. •..>..lind 

: 

inl.T. 
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2) N o r m a l k a l i l ö s u n g . M a n nimmt eine frisch bereitete kohlensäurefreie 

Kalilauge und pipettirt davon 5 Kern., färbt mit einigen Tropfen Lakmustinktur 

schwach blau und lässt so lange unter Umrühren aus der Bürette Normaloxalsäure 

zufliessen, bis die Farbe eben in Roth umschlägt. Gesetzt, wir hätten dazu 8 Kern. 

Normalsäure gebraucht, so setzen wir unserer Kalilauge auf je 5Kcm. noch 3Kcm. 

Wasser zu. In diesem Falle haben wir eine Normalkalilösung ; ein Kern, derselben 

wird gerade ausreichen, u m I Kein. Oxalsäure zu sättigen; er enthält somit die 

oben angegebene Menge von Kali, also 0,0472 Grm. 

Es ist klar, dass sich mit Hülfe dieser Kalilösung nun wiederum der Gehalt 

jeder beliebigen Flüssigkeit an Säure bestimmen lässt. Durch Neutralisation von 

1 Kein, unserer Normalkalilösung wird angezeigt das Vorhandensein von 

a) Schwefelsäure = 0,04 Grm. S O 3 

b) Salpetersäure = 0,054 ,, N O 5 

c) Salzsäure = 0 , 0 3 6 5 ,, HCl 

d) Essigsäure = 0 , 0 6 ,, C,H 40 4. 

Wir beschränken uns auf die Anführung dieser für die Untersuchung wichtig­

sten Säuren. 

3) Da eine wirklich reine Oxalsäure zu den kostspieligeren Reagentien gehört,, 

so ist es unnütz, uns bei der Alkalibestimmung eben dieser Säure zu bedienen. 

Gewöhnlich gebraucht man Schwefelsäure. Nichts ist leichter, als sich diese N o r ­

m a l s c h w e f e l s ä u r e zu bereiten. M a n nimmt eine beliebig verdünnte Schwefel­

säure, füllt diese in eine Bürette und lässt davon so lange in 5 Kern. Normalkali-

lösung einfließen, bis die in einigen Tropfen zugesetzte Lakmustinktur in die 

rothe Farbe umschlägt. Darm giebt man dem entsprechend , wie oben beim Kali 

angeführt worden ist, eine solche Verdünnung, dass sich gerade gleiche Kern, der 

Säure- und der Alkalilösungen neutralisiren. Es enthält demnach 1 Kern, dieser 

Normalschwefelsäure 0,04 Grm. SO 3, und zur Neutralisation derselben sind genau 

die Mengen der Basen erforderlich , welche früher bei .der Oxalsäure angegeben 

worden sind. 

Wir reihen endlich noch zwei Probeflüssigkeiten an , und zwar: 1) die zur 

K o c h s a l z b e s t i m m u n g dienende N o r m a l si 1 berl ö s u n g. 1 Kern, der 

'/10 Normallösung enthält 0,0108 A g oder 0,0170 A g O N O 5 . Er entspricht 

0,00585 NaCl. 2) Die bei der Bestimmung des Salpetersäuren Silber­

oxyd zur Verwendung kommende N o r m a l k och salzlösun g. 1 Kern, der 

'/lO Normallösung enthält 0,00585 NaCl und entspricht also 0,0170 A g O N O 5 

In beiden Fällen entsteht eine Fällung von Chlorsilber . welches durch starkes 

Schütteln klumpig sich zusammenballt, und die Operation ist beendigt, wenn ein 

Tropfen der Probeflüssigkeit eine weitere Fällung nicht mehr herbeiführt. Zur 

sicheren Erkennung kann man bei der ersteren jener beiden Bestimmungen einige 

Tropfen einfach chromsaures Kali der Kochsalzlösung zusetzen, wo dann die voll­

endete Fällung des Chlorsilbers durch die röthliche Farbe des sich bildenden 

chromsauren Silberoxyds angezeigt wird. 

$ Ein paar Beispiele mögen den Gebrauch klar machen. 

1) Wir haben 10 Kern, einer Natronlösung , welche zu-ihrer Neutralisation 

22,2 Kern. Normalschwefelsäure verlangt hatte. N u n entspricht 1 Kern, der Nor­

malschwefelsäure aber 0,031 Grm. NaO. Durch Multiplikation mit 22,2 wird 

der Natrongehalt der titrirten Flüssigkeit zu 0,6882 in 10 Kern, gefunden, mithin 

zu 6,882 °/o (das spez. Gew. nicht berücksichtigt). 

2) Eine Ammoniaklösung erfordert für 10 Kern. 12,6 Kern. Normalschwefel­

säure, Ein Kern. Normalschwefelsäure entspricht 0,017 H N 3 . Der Ammoniak­

gehalt beträgt somit 2,142 % . 
3) 5 Kern. Essigsäurelösung erfordern 41,7 Kern, der Normalkalilösung, 

10 also die doppelte Menge 83,4. D e m Kern. Normalkalilösung aber entspricht 
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0,06 Essigsäure. Der Essigsäuregehalt der titrirten Flüssigkeit crgicbt sich somit 

zu 50,04»,,. 

41 10 Kern, einer Kochsalzlösung erfordern beispielsweise 12 Kern, der '/|„ 

Normulsilberlösung. D a nun I Kern, der ' ul Noimalsilberlösung 0.005S5 NaCl 

entspricht, so führt die Kochsalzlösung einen Gehalt an NaCl von 0,702 •.'„. 

5) 10 Kern, einer Lösung des Salpetersäuren Silberoxyd verlangen 15,5 Kern. 

der '/,„ Normalkochsalzlösung. Es entspricht aber 1 Kein. '/10 Kochsulzlösung 

11,017 A g O N O 5 , und die Silberlösung ist 2.635 % A g O N O 5 enthaltend. 

6) Angenommen, wir wollten aus der bei No. 3 erwähnten verdünnten F'.ssig-

säure eine 40 °/0 Essigsäurelösung uns nun darstellen, so lehrt die Proportion 

40:100 = 50.04:x, dass wir 100 Kern, jener durch Titrirung bestimmten Essig­

säurelösung auf 125,1 Kern, zu verdünnen haben. 

7) Setzen wir den Fall, wir wollten eine Natronlösung von 20 °/0 bereiten 

und eine von uns titrirte derartige Lösung hätte 37,5 ",„ N a O gezeigt, so lehrt 

die Rechnung, dass 100 Kern, der letzteren Lösung auf 187,5 Kern, zu ver­

dünnen sind. 

Sl Wir wünschen eine l ••'„ Lösung des Salpetersäuren Silberoxyd darzu­

stellen. Hierzu dient uns die 2,635 0/u Höllenstein führende Lösung No. 5, 

Sie erfordert eine Verdünnung mit Wasser auf 263,5 Kein. 

Achter Abschnitt. 

Dio Tinktionsmethoden, die Metallimprägnationen, das 
Trocknungs- und Gefrierungsverfahren. 

I. Tinktionsmethoden. 

Zarte thierische Theile gewinnen, mit indifferenten Farbestoffen imprägnirt, 

oft eine ausserordentliche Verständlichkeit; ebenso werden verwickelte Strukturen 

häufig wesentlich aufgeklart. Die Nichtannahme der Farbe durch andere Gewobe-

clciiiente ist dann zu gewissen Unterscheidungen von hohem Werthe. Es bilden 

jene Färbungen darum ein sehr bedeutendes Hülfsmittcl histologischer Unter­

suchungen, und die Wissenschaft ist dem Entdecker der Karminfärbung, Professor 
G K U L A C H , zum grossen Danke verbunden. 

1. GEHI.ACH sehe Karmintinktion. 

In einer kleinen Schrift, die im Jahre IS5S erschien 'Mikroskopische Studien 

aus dem Gebiete der menschlichen Morphologie. Erlangen), tbeilte uns Omu-Acr. 

zuerst diese» Verfahren mit. . Bei seinen Karmininjektionen hatte er schon früher 

bemerkt, wie die Kerngebilde der Blutgefässe das karminsaure Ammoniak sehr , 

begierig aufnehmen und sieh in dieser Hinsicht anders verhallen ul» Zellen undJ 

Interzellularsubstanz. Die Zellen nehmen zwar auch Farbestoff auf, aber viel lang­

samer und schwieriger und stets in geringerer Quaniiiät als dicNuki. arf.irmntionen, 
Intcrzellularsubstanzen verhallen sich nahezu indifferent. 

Die ersten Versuch -teilte Uhut.kr.il am Gehirn und Rückenmark an, Feine 

Schnitte der vorher in chroinsaurcm Kali erhärteten Organe wurden in eine ziem­

lich konzentrirle Oisung des karminsauren Ammoniak gebracht und ,]„,.;,, |n 

bis 15 Minuten gelassen. Darnach wässerte er sie mehrere 8tunde» in öfter er-

http://Uhut.kr.il
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neuertem Wasser aus, behandelte sie dann mit Essigsäure , und hierauf zur Ent­

fernung des Wassers mit absolutem Alkohol. Noch in höchster Verdünnung färbt 

die Karminlösung. Schon anfänglich sah dieses G E R L A C I I , als er während einer 

Nacht einen Schnitt einer Kleinbirnwindung in mit etwas Karmin verunreinigtem 

Wasser hatte liegen lassen. Hier zeigten sich nun Dinge , die nach der ersteren 

Karmintinktion nicht zu erkennen waren. G E R I . A C H benutzte darauf hin 2 — 3 

Tropfen einer konzentrirten Lösung des karminsauren Ammoniak auf 1 Unze 

' Wasser und liess seine Schnitte 2 — 4 Tage lang darin liegen. So lauten die ersten 

Angaben des Entdeckers. 

Seit dieser Zeit ist dann die Karminfärbung auf das Vielfältigste in Anwen­

dung gezogen worden. Ging doch vor einigen Jahren ein Beobachter so weit, nach 

der grösseren oder geringeren Imbibitionsfähigkeit mehrere Arten funktionell ver­

schiedener Nervenzellen in den Zentralorganen anzunehmen. Die über sie ge­

gebenen Vorschriften sind bald mehr, bald weniger glücklich gewesen. 

Nach demjenigen , was eigene Erfahrungen gelehrt haben , sind bei Karmin-

tinktionen besonders zwei Uebelstäride zu vermeiden; einmal eine übermässige Fär • 

bung, die schliesslich zu einer ganz tiefen und diffusen Röthe führt, welche keine 

weitere Erkenntniss des Präparates gestattet, und dann ein Aufquellen der Gewebe­

elemente in Folge der Ammoniakwirkung. 

Man bediene sich daher zunächst möglichst ammoniakarmer Lösungen. Zu 

diesem Zwecke nehme man mehrere Gran Karmin , verbinde sie etwa mit einer 

Unze destillirten Wassers und einigen wenigen Tropfen Ammoniak. Ein Theil 

des Karmin löst sich und wird mit der Flüssigkeit abfiltrirt. Ein anderer Rest 

ungelösten Karmin , der auf dem Filter zurückbleibt, kann zu späterer Benutzung 

verwendet werden. Riecht ein Filtrat irgend wie merklich nach Ammoniak, so 

lasse man es zum weiteren Entweichen des letzteren noch einen halben oder ganzen 

Tag offen unter einer Glasglocke stehen. Setzt sich nach einiger Zeit körniger 

Karmin ab , so dient ein Tropfen Ammoniakflüssigkeit zur Wiederauflösung. In­

dessen alle Karmintinkturen sind sehr zersetzlich und ihre färbende Kraft fällt 

leider ungleich aus, ein Missstand, welcher sich nicht vollkommen beseitigen lässt. 

Die so gewonnene Masse wird nun tropfenweise bei einer beabsichtigten Fär­

bung in Wasser eingetragen , u m so nach Belieben ein bald lichteres, bald inten­

siveres Roth zu gewinnen. Bei sehr zarten Objekten ist eine Verbindung des 

färbenden Wassers mit gleichen Theilen Glycerin von Vortheil. 

Ich empfehle hier: Karmin 3 — 6 Gran mit der gerade erforderlichen Menge 

Ammoniak gelöst und 1 Unze destillirtcm Wasser versetzt. Der filtrirten Flüssig­

keit wird 1 Unze gutes Glycerin und 2 — 3 Drachmen starken Weingeists zugefügt. 

Man benutzt die Tinktur entweder unvermischt oder mit weiterem Glycerinzusatz. 

Nach der stärkeren oder schwächeren Farbeintensität verweilt ein Gewebe­

stückchen kürzere oder längere Zeit in der Flüssigkeit. Mit tiefen Tinkturen ist 

schon nach wenigen Minuten hinreichend gefärbt, bei schwächeren bedarf es eines 

mehrstündigen Verweilens. Ganz schwache können ohne Nachtheil das Präparat 

24 Stunden aufnehmen. 
Herausgenommen spült man das gefärbte Stückchen zunächst mit reinem 

Wasser ab. Dann wird jenes-für einige Minuten einer Essigsäurelösung ausgesetzt. 

Ich verwende in der Regel eine Unze destillirten Wassers mit 2 — 3 Tropfen Eis­

essig; doch kann man auch eine viel stärkere Säure ohne Nachtheil weit längere 

Zeit hindurch einwirken lassen. W o man weitere Wasserdurchtränkung des Ge­

webes vermeiden will, kann man leicht, das Verfahren modifiziren. M a n kann das 

gefärbte Objekt durch absoluten Alkohol entwässern und es dann dem Eisessig für 

1 — 2 1 Stunden aussetzen ( T H I E R S C H ) oder einen angesäuerten Alkohol unmittelbar 

verwenden. Auch ein mit Eistjssig versetztes Glycerin (5 Tropfen auf 1 Unze) 

führt, wie B E A L E richtig bemerkt, zum Ziele. — Nur bei Geweben von sehr un­

gleichem Quellungsvermögen verdient die Oxalsäure in gesättigter wässriger Lösung 
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vor der Kssigsäure den Vorzug (Tim itsm). Allerdings zieht sie zuletzt auch das . 

Roth aus den Kernen aus und das Kolorit ist weniger intensiv. Frische oder in 

Alkohol gehärtete Gewebe färben sich am besten; weniger gut und etwas langsamer 

Stückchen, die in Chromsäure oder doppelt chromsaurcin Kali erhärtet worden sind. 

Gute Karminpräparate zeigen uns die Kerne intensiv gerötbet , ebenso die Axcn-

zylinder der Nervenfasern. Weniger lebhaft pflegt die Färbung des Protoplasma 

zu sein ; die bindegewebige Zwischensubstanz erscheint farblos etc. 

Die Farbenintensität des Gewebes lernt man bald richtig beult heilen. Im All­

gemeinen sind die zur leuchten Aufbewahrung (in schwach angesäuertem Glycerin) 

bestimmten Präparate weniger tief zu tingiren, als die für HarzcinscbJuss dienenden. 

Gerade die letzteren (am besten kalt-zu verschliesscn mit in Chloroform gelöstem 

Kanadabalsam) liefern oft reizende Vebersichtspräparate. 

Injizirte Theile gestatten bei manchen Karben (Chromgelb, schwefelsaurem 

Baryt! sehr leicht die Tinktion. Die besten Sorten des löslichen Berliner ISluucs 

erlauben die Färbung ebenfalls; doch ist, um die lebhafte Bläue wieder zu erhalten, 

ein etwas stärker angesäuertes Waschwasser erforderlich. Mit Karmin injizirte 

Objekte färbt man zweckmässiger blau oder violett; jedoch kann man auch mit 

ganz leichter Karminröthe sehr hübsche Bildet erzielen. 

Die Verwendung gewöhnlicher käuflicher rother Dinte, von wolcher man hier 

und da Gebrauch gemacht hat, möchte wenig zu empfehlen sein. 

2. Kar mint in k tionen von Till EKSCII. 

Professor THIF.RSCH bedient sich mehrerer Tinktionsmethoden. 

a. Hot he Tin kt ur. 

Karmin 1 Theil. 

Kaustische Animoniakflüssigkeil I Theil 

Destillirtes Wasser 3 Theile. 

Die so gewonnene Lösung wird filtrirt. 

Kine zweite Lösung wird bereitet aus ; 

Oxalsäure I Theil. 

Disiillirtcm Wasser 22 Theilc. 

Man vermischt einen Theil jener Lösung des karminsauren Ammoniak mit 

S Thcilen der wässrigen Oxalsäurcsolution, fügt noch 12 Theilc absoluten Alkohol 
zu und filtrirt. 

Hat das Filtrat statt der Kurminröthc eine Orangefarbe , so wird die in zu 

grosser Menge vorhandene Oxalsäure durch Zutröpfeln von Ammoniakllüssigkcil 

auf das gewünschte ersten- Kolorit gebracht. Indessen vermag man auch mit jener 

gelben Tinktur zu färben. Setzen sich nachträglich in dem Kiltratc wieder Krystalle 

von oxalsaurem Ammoniak ab, was bei Zusatz von AmmoniakH(Innigkeit oder 

Alkohol geschieht, so muss zum zwtjitcn Male filtrirt werden. 

Nach den Erfahrungen von T K I K K M H färbt diese Tinktur in der kurzen Zeil­

frist von 1 — 3 Minuten gleichmässig, ohne Qucllung zu veranlassen , und ohne 

Epitla-lialtBtzen abzulösen. Nach der Tinktion spült man den anhängenden Farbe-

stotf mit Alkohol von etwa 80 % ab. Ist die Färbung zu dunkel oder diflu« 

geworden, so laugt man das Präparat mit einer weingeistigen Lösung der Oxal­
säure ans. j 

b. Lilafarbige K a r mintinktur. 

Borax 1 Theile. 

Destillirtes Wasser 5li Theile. 

Der I.ösung wird zugefügt 

Karmin I Theil. 

Die so erhaltene rotheLösung wird zu einem Volumen mit dem doppelten des 
absoluten Alkohol vermischt und dann filtrirt. 
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Auf dem Filter bleiben Karmin und Borax, welches Gemenge, in destillirtem 

Wasser aufgelöst, zu einer neuen Bereitung dienen kann. 

Diese Tinktur fand T H I E R S C H etwas langsamer färbend als die einfach rothe 

und in einer besonderen Anziehung zum Knorpel und durch Chromsäure entkalkten 

Knochen stehenS. Z u m Auslaugen dienen weingeistige Lösungen der Oxal- und 

Borsäure. Sehr schöne Färbungen bilden sich, wenn die mit letzterer Lösung tin-

girten Präparate auf einen Augenblick noch in die erstero Tinktur eingelegt werden, 

3. BEALE'sche Karmintinktion. ., 

Der verdiente Forscher hat die nachfolgende Mischung empfohlen: 

Karmin 10 Gran. 

Starke Ammoniakflüssigkeit '/j Drachme. 

Gutes Glycerin 2 Unzen. 

Destillirtes Wasser 2Unzen. 

Alkohol l/2 Unze. 

Das zerkleinerte Karmin wird mit dem Ammoniak im Reagensgläseben durch 

Kochen gelöst. Nach einer Stunde ist aus der erkalteten Lösung ein Theil A m m o ­

niak verdunstet. Jetzt mischt man Vjasser, Glycerin und Alkohol bei, filtrirt oder 

giesst nach längerem Stehen die klare Flüssigkeit für den Gebrauch ab. Zur 

Tinktion bedarf es für die einzelnen Theile sehr ungleicher Zeit. 

Eine Modifikation der BEALE'schen Methode bildet das Verfahren von H E I ­

D E N H A I N (zunächst für die Magenschleimhaut benützt). Das überschüssige A m m o ­

niak jener jedoch ohne Alkohol bereiteten Solution wird durch Erwärmen auf dem 

Wasserbad oder Zusatz von Essigsäure fast ganz entfernt. {Der richtige Ammoniak­

gehalt ist dann aber getroffen , wenn in einer freistehenden kleinen Schale alles 

Karmin der Lösung nach 24 Stunden sich körnig absetzt). Ein Uhrgläschen mit 

einer derartig ammoniakarmen Flüssigkeit nimmt die Objekte für 24 Stunden auf. 

Neben ihm befindet sich ein zweites Uhrgläschen mit Wasser und einer Spur von 

Ammoniak. "Beide kommen in eine flache, fest verschliessbare Glasschale. Später, 

gewaschen in Glycerin und dann in reines Glycerin gebracht, setzt man sie in ähn­

licher Weise dem Dunste einer geringeren Menge Essigsäure aus. Eine derartig 

schonende Tinktion bietet gewiss vielfache Vortheile. Modifikationen derselben 

sind ohnehin leicht. 

4. Saure Kar m i ntinkt ur. 

S C H W E I G G E R - S E I D E I , empfiehlt zur Färbung vorher mit Säure behandelter Ob­

jekte die nachfolgende Methode: Eine gewöhnliche ammoniakalische Karmin­

lösung wird mit Essigsäure im Ueberschuss versetzt und filtrirt. Die so erhaltene 

rothe Tinktur färbt allerdings diffus. Nach Zugabe eines mit etwas Salzsäure ver­

setzten Glycerin (1:200) zum mikroskopischen Präparate sieht man aber allmählich 

die Zellenkörper sich entfärben und nur die Kerne das Karmin zurückhalten. Z u m 

Einschluss in Glycerin wasche man vorher mit essigsäurehaltigem Wasser ab. 

5. Tinktion mit Anilinroth (Fuchsin). 

Der Gedanke, die in der Gegenwart so viel benutzten Anilinfarben zur Tinktion 

thierischer Gewebe zu verwenden, musste-nahe, liegen. Eine Anzahl von Ver­

suchen , welche ich zu diesem Behufe unternommen habe, lehrten die vorzügliche 

Brauchbarkeit jener Farbstoffe. * 

Fuchsin (krystallisirtes) 1 Centigramme. 

Absoluter Alkohol 2 0 - 2 5 Tröpfen. 

Destillirtes Wasser 15 Kubikcentimeter.. 

Es entsteht eine schöne rothe, massig intensive Lösung. Dieselbe färbt fast 

augenblicklich, und zwar in schonendster Weise, mancherlei thierische Gewebe. 

Ganz vortrefflich eignet sie sich für Epithelieh, Glashäute, Linse und Corpus 
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vitreum. Mit etwas Wasser verdünnt-, tingirt sie im Laufe einer halben Stunde 

in Bewegung begriffene Flimmerzellen des Frosches . ohne dass das Wimperspiel 

aufhört. Auch farbige Blutzellen koloriren sich , wenngleich langsam. Sehr gut 

ist die betreffende Fuchsinlösung dann noch für Ganglienzellen und die /.eiligen 

Elemente von Drüsen verwendbar. Weniger zwekmässig erschien sie mir für 

Knorpel und Knochen. Nervenfasern, mehrere Stunden eingelegt, zeigen sich 

leicht geröthet mit deutlichem dunklerem Axenzvlinder. 

Die obigen Angaben lehren , dass in der Fuchsinlösung ein Tinktionsmittel 

vorliegt, welches in mancher Hinsicht mehr leistet als die Karminfärbung. Die 

so rasche gleichmässige Färbung qualifizirt die Fucbsinsolution besonders als Farbe­

stoff für momentane Demonstrationen und für Tinktionen, w o blasse, zarte Zellen 

möglichst unversehrt deutlicher hervorgehoben werden sollen. Sehr fatal ist es. 

dass Alkohol die Färbung bald auszieht, so dass man auf Einschluss in Kanadii-

balsam verzichten muss. "! 

6. Blaue Tinktionen. 

In manchen Fällen wird man gern zu einer blauen Tinktion greifen, besonders 

wenn es sich u m Färbung von Karmininjektionen bandelt. Im Uebrigen erscheinen 

solche Tinktionspräparatc ebenfalls sehr schön , so dass ich für manche Zwecke 

denselben vor Karmintinktionen den Vorzug geben möchte. M a n kennt zur Zeit 

mehrere derartige Methoden, so mit indigoblauscbwefelsaurem Kali (sogenanntem 

Indigkarmin), mit Anilinblau und Panne soluble. 

a. Blaue Tinktur mit Indigkarmin, 

Von Professor T H I E I W C H ist die folgende Mischung empfohlen worden: 

Oxalsäure 1 Theil. 

Destillirtes Wasser '22—30 Theile, 

und Indigokarmin so viel, als zur Saturation erforderlich ist. 

Auch das Natronsalz gibt eine treffliche blaue Tinktur. Ein Ueberschuss der 

blauen Farbe lässt sich durch weingeistige Oxalsäurclösung auslaugen. 

Diese blaue Tinktur (welche man ebenfalls nach Belieben mit Weingeist ver­

dünnen kann) färbt konzentrirt sehr rasch und gleichmässig. Sie eignet sich niit-li 

den Beobachtungen des Erfinders gut zur Färbung der Axcnzylinder und Nerven­

zellen von in Chromsäure gehärtetem Gehirn und Rückenmark. 

b. Tinktion mit Anilinblau. 

Das gewöhnliche Anilinblau ist unlöslich in Wasser. Durch Behandlung mit 

Schwefelsäure gewinnt man aus jenem das lösliche Blau. Dieses kann in Wasser 

einfach gelöst werden, bis man eine tiefe Kobaltfarbe erhält, oder man bereitet sich 
folgendes Gemisch : 

Lösliches Anilinblau 2 Centigrammes, 

Destillirtes Wasser 25 Kubikcentimeter, 

Alkohol 2 0 — 2 5 Tropfen. 

Diese Tinktur tärbt namentlich Alkoholpräparate schon nach wenigen Minuten 

lebhaft blau, etwas langsamer Chromsäurepräparate. Die betreffende Farbe koiHfr-

serv„t sich in Wasser, Alkohol und Glycerin und verträgt Säurczusälze sehr gufc^ 

Lymphdrüsen, Milz, Darniwandungcii. ganz besonders aber Gehirn- und Ullck.-n-

marksschnitte geben mit ihr prächtige Bilder. It-b habe schon vor Jahren von 

ihr ausgedehnteren Gebrauch gemacht und empfehle sie auf da« Angelcenllicbst.-. 

Line Verbesserung hat diese Färbungsmethode kürzlich durch 1 li IIIKNIIAIV 
erfahren. 

,.ndAJi":Ä;;,wor:drnilin ^^•'^ ^in •"»*» >--*«»n..««» 
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Er verwendet die neutral reagirende, wässerige Lösung in noch höherer Ver­
dünnung, so dass sie , in ein Uhrgläschen gefüllt, auf hellem Grunde eine ver-
gissmeinnichtblaue Färbung zeigt. In dieser (4 Kern. Flüssigkeit) bleiben in feuch­
tem Räume die Schnitte (Alkoholpräparate) einen Tag über liegen ; u m dann in 
Glycerin sogleich verkittet zu werden. Ein kleiner Zusatz von Essigsäure, ja selbst 
schon von Dämpfen derselben , erhöht Farbe und färbende Kraft der Lösung be­
deutend ; Ammoniakdämpfe entfärben sie dagegen völlig. 

c. Tinktion mit Parme soluble. 

Diese Substanz , welche durch die Behandlung des Diphenyl-Rosanüin mit 
Schwefelsäure gewonnen wird, gibt in Wasser etwa in dem Verhältnisse von 1:1000 
gelöst, ein prachtvolles in's Violette gehendes Blau und färbt nach wenigen Minuten 
die verschiedenen Gewebe. Man spült hinterher in Wasser ab , benützt Glycerin 
als Untersuchungsflüssigkeit oder verwendet nach vorhergegangener Entwässerung 
durch absoluten Alkohol den Einschluss in Kanadabalsam. 

7. Violette Tinktion mit Hämatoxylin. 

Durch B O E H M E R haben wir in dem Hämatoxylin ein werth volles Färbungs--
mittel kennen gelernt. Er löst 20 Gran desselben in iU Unze absolutem Alkohol 
und bereitet eine Alaunlösung von 2 Gran in 1 Unze Wasser. Mit letzterer er­
füllt man ein Uhrgläschen und gewinnt durch Zugabe von 2 bis 3 Tropfen der 
Hämatoxylinlösung eine violette Farbe, welche auf die Präparate einen halben bis 
ganzen Tag lang einwirken muss. — Doch auch in einfacherer Weise habe ich ein 
ähnliches Ergebniss gewonnen. Eine wässerige Lösung des Blauholzextraktes wird 
mit einer Alaunlösung (1 Theil des Salzes auf 8 Theile Wasser) versetzt, bis das 
unreine tiefe Roth der Tinktur in ein Violett übergegangen ist und dann filtrirt. 
Man legt erhärtete (Weingeist- oder Chromsäure-) Präparate etwa eine halbe Stunde 
lang, frische Schnitte für längere Zeit ein und spült dann in Wasser oder Weingeist 
ab. Die Färbung pflegt für die meisten Gewebe eine sehr schöne und gleichmässige 
zu sein und auch bei mit Karmin oder Berliner Blau injizirten Objekten sehr gute 
Präparate zu geben, welche eines bleibenden Einschlusses in Kanadabalsam 
fähig sind. 

8. Bläuliche Färbung mit molybdänsaurem Ammoniak. 

K R A U S E hat dieses Salz in neutraler Lösung von 5°/0 als indifferentes, meer­
blau färbendes Mittel-für verschiedene Gewebe, wie die der Nervenapparate, Drü­
sen, für Flimmerzellen empfohlen. In gewöhnlicher Temperatur und unter Licht­
einwirkung ist die Tinktion in 24 Stunden eingetreten. Durch nachträgliehe Ein­
wirkung von Eichengerbsäure (1 : 1,5) oder Pyrogallussäure (20°/0) entsteht unter 
Bräunung eine schnittfähige Konsistenz. 

9. Doppelfärbung mit Karmin und Pikrinsäure. 

Die bisher bekannten Färbungsmethoden sind durch eine neue, die Doppel-
tinktion von E. S C H W A R Z vermehrt worden. Derselbe kombinirt nämlich die 
Karminfärbung mit einer Tinktion der Pikrinsäure. 
- . Der Verfasser bringt die Gewebe vorher in eine Mischung, bestehend aus 
" 1 T M . Kreosot, 10 Tbl. Essig und 20 Tbl. Wasser. In das aufkochende Ge­
misch kommen jene etwa eine Minute lang und werden dann (in 2 — 3 Tagen) ge­
trocknet. Dünne Schnitte werden alsdann in mit Essigsäure schwach gesäuertem 
Wasser eine Stunde lang eingelegt und mit destillirtem Wasser abgewaschen. N u n 
kommen sie in eine äussert schwache, eben noch roth erscheinende wässerige Lö­
sung des ammoniakalischen Karmin , u m hinterher, durch Wasser auf's Neue ab­
gewaschen, zwei Stunden lang einer Lösung der Pikrinsäure (0,066 Grm. auf 400 Cc. 
Wasser) ausgesetzt zu werden. Dann bringt man die Schnitte auf den Objektträger, 
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lässt den Uebcrschuss der Säure abHiessen , tropft ein Gemisch von 4 Theilen 

Kreosot und I Theil eines alten verharzten Terpentinöls darauf und schlicsst m 

Damarharz etwa eine halbe Stunde später das aufgehellte Objekt ein. 

Will man jene Kreosotmischung nicht anwenden, so bringt man die Schnitte 

aus der wässerigen Pikrinsäurelösung in eine alkoholische von dir nämlichen 

Stärke, u m sie so zu entwässern. 

Man erhält hierbei eigenthümlichc Effekte. Epithelial- und Drüsenzellen, 

Muskeln, die Wandungen der Gelasse zeigen ein gelbes Kolorit bei gerötlieten 

Kernen, während das Bindegewebe von der Pikrinsäure nicht gefärbt wird und nur 

das Kolorit des Karmin darbietet. 

Die betreffenden Bilder sind recht hübsch, und die Methode verspricht nament­

lich für den Nachweis muskulöser Elemente vor» Wichtigkeit zu werden. 

IM Pikrokarmi nfärbung. 

R.vsvint. ein verdienter Forscher, ist der Erfinder dieser l''ärbuiigsmethod8. 

Man bereitet sich eine filtrirt.- gesättigte Lösung der Pikrinsäure und giebt diese 

tropfenweise einer starken aninioniakiiliscbcn Karntinsolution zu. bis Neulrnlisa-

tion erfolgt, (.e-tinge Niederschläge, durch beginnende Ik-bersäuerung bewirkt, 

können mittelst F'iltration entfernt werden. (Fi,IMMIN.;) . 

IL Met all im prägnat io n en. 

Die Histologie hat in den letzten Jahren in mehreren leicht reduzii liaren Ver­

bindungen edler Metalle wichtige HOllsniittcl der Forschung gewonnen. Wässerige 

Losungen von Höllenstein, von Osmiiimsäiirc . Gold- und Piilliidiumcblorüi- sind 

bisher in den Gebrauch gekommen. Ihre Wirkungen fallen wesentlich verschieden 

aus. so dass wir jener Solutionen im Einzelnen zu gedenken haben. 

a. Sa lpete rsau r e s Silberoxyd. 

Man hatte sich schon seit mehreren Jahren tles Höllensteines in Lösung oder 

in Substanz bedient. um'Silbcrnicdcrschlägc in tler Hornhaut des Auges 7.11 erziele». 

In ausgedehnter Weise an thirrischen Theilen ist zuerst von Ki-:e K L I M I U A U S E N 

Die I.vmphgefässc. Merlin lst»2j diese Methode geübt wurden, untl llis hat dann 

die Bedingungen und Natur des Niederschlages zu ermitteln gesucht. In letzter 

Zeit haben eine grosse Anzahl Beobachter von dein Verfahren guten und schlechten 

Gebrauch gemacht. 

Zur Silbcrimprägnation eignen sich nur frische (oder noch annähernd uuzer-

setztei sowie namentlich noch von den ciw-cisslialtigen Organflüssigkeiten durch­

tränkte Gcwcbesteicke und, da die Wirkung des Höllensteins meistens eine ober­

flächliche zu bleiben pflegt, vorwiegend dünne niembranüsc Bildungen. Künstliche 

durch die Mi s6erklinge geschaffene Flächen liefern gewöhnlich nur sehr unge­

nügende Resultate. 

A m zweckinässigsten verwendet man nur ganz schwache Lösungen, solche von 

0,5 0.25 und 0,2"„, unter Cmständcn noch weniger. Man legt in sie vielfach 

nur lür Bruchtheile einer Minute ein , bin eine wcisnliche Färbung des Gcwcbo» 

Stückes zu erkennen ist. Dann spült man in Wasser ab und setzt das Ding ele«J 

Lichte aus, bis ein bräunliches Kolorit bemerkt wird. Alsdann untersuche manj 

mit etwas angesäuertem Wasser oder Glyccrin. Auch die Karmintinktion kann 

noch als passendes Hülfemittel hinzukommen. 

Zur grösseren Haltbarkeit empfiehlt uns noch Li:..nein das tingirle Objekt fflr 

einige Augenblicke in einer Lösung von untcrschweflignaureni Natron einzulegen 

,.nd dann mit dcslillirtem Wasser auszuwaschen. Eine verlängerte Einwirkung 

jenes Salzes kann zu dunkel gewordene Silberpräparate wieder aufhellen. 

Indessen, wenn auch elie Versilberung in vielen Fällen treffliche Bilder liefert 

so hallen ihr doch ausser den schon erwähnten noch inaiie berlei I cbelntändc an. 



Die itnktionsmethoden, Metatlimpragnationen, Trocknen und Gefrieren. 93 

Einmal werden die Kernbildungen sehr bald undeutlich, um später ganz zu ver­
schwinden. Dann gewinnt man bei aller Vorsicht nicht immer das gewünschte 
Ergebniss, und die Bilder, welche der stark einwirkende Höllenstein liefert, fallen 
häufig sehr ungleich aus, ja nicht selten so fremdartig , dass der Beobachter ver­
wirrt vor denselben stehen bleibt. Die grösste Vorsicht in der Deutung derartiger 
Artefakte wird also nöthig — und leider hat man jene öfters vernachlässigt". 

Entschieden die besten Ergebnisse liefert die Silberbehandlung bei Epithelien, 
namentlich ungeschichteten Plattenzellen und von ihnen hergestellten Membranen 

. und Röhren. Hier tritt eine aus dunklen, bald feineren, bald breiteren Begren­
zungslinien bestehende Mosaik hervor, welche uns die Zellengrenzen auf das Deut­
lichste zu erkennen giebt, sei es nun, dass eine Kittsubstanz sich schwärzt oder in 
feinen Furchen der Zellenbegrenzung jener dunkle Silberniederschlag entsteht. 
Solche Bilder sind keiner Missdeutung fähig, sobald es gelingt die Kerne wahr­
zunehmen oder die Plättchen zu isoliren. Wir werden später sehen, zu welch' 
schöner Entdeckung diese Methode über die Struktur der feinsten Blut- und Lymph­
bahnen geführt hat. 

Indessen man erhält hier auch noch statt jener hellen von dunklen Linien 
umgrenzten Felder eine diffuse bräunliche Trübung der Plättchen ohne jene 
schwarzen Grenzlinien. 

Auch die Grenzen glatter Muskelzellen werden in hübscher Weise durch das 
Reagens sichtbar gemacht. Wie viel es für Ermittlung feiner Texturverhältnisse 
des Nervengewebes leistet — darüber werden künftige Forschungen zu entschei­
den haben. 

Ebensowenig ist über die Bedeutung der Hülleinsteinlösung für Bindegewebe 
und verwandte Strukturen bis zur Zeit eine Uebereinstimmung der Meinungen zu 
erzielen gewesen ; vielmehr gehen die Ansichten der Beobachter hier auf das Wei­
teste aus einander. 

Nach den Angaben R E C K L I N G H A U S E N s entsteht hier vielfach eine diffuse 
Färbung der Grundsubstanz, und aus ihr schimmern dann Hohlräume und Zellen 
in Gesialt heller Lücken hervor. Es kann dagegen auch gerade umgekehrt in jenen 
ein körnig dunkler Silberniederschlag sich bilden, während die Zwischenmasse 
hell bleibt. Man hat, u m letzteres Bild zu gewinnen, die Behandlung mit Kochsalz­

lösung empfohlen (His). 
Wir selbst sind geneigt für das Bindegewebe von der Versilberungsmethode 

abzurathen. 

b. Osmiumsäure, (Ueberosmiumsäure). 

»Die von M . S C H U L T Z E * ) eingeführte Behandlung thier. Gewebe mitSolutionen 
von Osmiumsäure (Os04) erlaubt eine sehr mannigfaltige Anwendung. Organi­
sche Substanzen reduziren die Säure aus ihren Lösungen, wodurch eine Verbin­
dung ersterer mit einer niederen Oxydationsstufe oder vielleicht mit metallischem 
Osmium entsteht, welche Verbindung sich früher oder später unabhängig vom 
Lichte dunkel blauschwarz färbt und der Fäulniss widersteht. Die Reduktion 
erfolgt im Gewebe nicht als ein körniger Niederschlag, vielmehr behalten die Ele-
'•mentartheile frisch eingelegt ihre ihnen im Leben zukommende Durchsichtigkeit 
[,- und Struktur, welche nur durch die Veränderung der Farbe alterirt wird. Diese 
Farbenveränderung erfolgt aber bei verschiedenen Geweben sehr verschieden 
schnell, und hierauf beruht ein wichtiger Vortheil der.Methode. Offenbar liegt 
diesem Verhalten eine Verschiedenheit in der reduzirenden Kraft, oder in der Ver­
wandtschaft der organischen Substanzen zu der reduzirten niederen Oxydationsstufe 
zu Grunde. Durch diese Eigenthümlichkeit kann uns die Osmiumsäure Struktur­
verhältnisse sichtbar machen, welche auf anderem W e g e nicht so übersichtlich zu 

*) Ich verdanke diesen Aufsatz der Güte meines hochverehrten Kollegen in Bonn. 
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demonstriren waren. So ist es mit den Tracheen-Endzellen im Leuchtorgane von 

Lampyris. Sehr schnell färben sich schwarz Kettzellen und Ketttropfeii aller Art 

und das Nervenmark zentraler und peripherischer Nerven, langsamer die Substtins 

der Ganglienzellen und der Axenzylinder, die Muskelläsern und alle eiweissreichen 

Elementartheile wie protoplasmareiche Zellen, rothe Blutkörperchen, die Linsen-

fasern. am langsamsten die Interzellularsubstanz leim- und schleimgebender Binde­

substanzen. Cellulose, Amylon , die wässrige Intrazellularflüssigkeit vieler PHan-

zenzellen, welche nur Spuren organischer Substanz gelöst enthält (M. SCHII.TZK 

und RiDNEit Der Hauptwerth der Methode beruht in der Eigenschaft der . 

Osmiumsäure, die zartesten, vergänglichsten, gegen Reagentien empfindlich­

sten Gewebstheile in einem dem lebendigen ähnlich sehenden Zustande zu kon-

serviren, z. B. embryonale Gewebe, Bindesubstanzzellen, Zentralorgane und peri­

pherische Theile des'Nervensystems , Netzhaut etc. In dieser Rücksicht übertrifft 

aber die Osmiumsäure, alle bisher bekannten Reagentien. da sie, richtig angewandt, 

eine jede körnige Gerinnung verhindert, und selbst diejenigen Strukturverände­

rungen nicht zu Stande kommen lässt, welche eine F'olge der spontanen, postmor­

talen Gerinnung sind. Die Konzentrationen der wässrigen Lösung sind am besten 

ziemlich stark, d. h. I — 2 % zu wählen, in welchen man die Gewebe am besten 

nur kurze Zeit von '/., Stunde an bis zu 21 Stunden, liegen lässt. Mehrstündige j 

oder mehrtägige Einwirkung hat starke Kiliärtung und sehr dunkle Färbung zur 

F'olge. Da die Lösung nicht sehr tief eindringt, wähle man kleine Stücke zum Ein­

legen. Man kann sich auch mit Vortheil schwacher, \,„'7n Lösungen bedienen, 

welche weniger erhärten. Die Ausdünstungen der Osniiumsäure sind den 

Uespiralionsorganen und der Konjunktivs schädlich, dabei- sorgfältig zu meiden.* 

c. ()s nii am id. 

OwsJANMk.m- empfiehlt das l-'iti M V sein (Ismiiimiil (I : 1000), d. li. die Aniid-

verbin.lung der osmigen Säure Os (),, also (>s O-, IL N, als Ersatz jener unange­

nehmen, flüchtigen Säure. 

d. Gold chlurid. 

Die Wirkung des Goldchlorid , welchen CIIIINHEIM in die Gewebelehre ein­

geführt hat, ist eine weit langsamere und welliger energische als die einer Höllen­

steinlösung, so dass es hier eines bleibenderen Einlcgcnn der (möglichst frischen) 

'Theile bedarf. wobei die Menge der Flüssigkeit ziemlich gleichzeitig zu sein scheint. 

Man verwende eine Lösung von 0,n*'/y des Giildsalzcs , am besten eine solche, 

welche mit einer Miniinalmengc von Essigsäure \ersetzt int. M a n wartet von 15 

bin 2u Minuten zu einen Stunde und mehr, bis eine deutliche strohgelbe Färbung 

el.-n Präparaten eingetreten int (die hier im Gegensätze zum Höllenstein in die Tide-

vordringt1. Nun lege man nach vorherigem Abspülen in gewöhnlichem oder de— 

stillirtem Wasser für 2 1. IS Stunden und mehr in ein eben angesäuertes Wasser 

ein und lasse das Gefäss dem Lichte ausgesetzt stehen. Ist die Reduktion ein­

getreten , so begegnen wir einer verschiedenen Färbung; im besten Falle einem, 

schönen intensiven Kolli, zuweilen einem Violett, Blau oder tieferen Gruu. Später 

tritt ein Nachdunkeln bin-zu einem schwarzen F'arbeton ein. 

N.nli den Erfahrungen COHNIIEIM'H wirkt das Goldchlorid nicht ein auf vor-^ 

hörnte und des Protoplasma entbehrende Zellen, wie die i inlaclien Platte nepithelien, 

die F.|iidermiiHchOppchen (ebenso nicht auf ihre sogenannte Kittnuhntanz), ferner 

nicht auf die Zwisthenmasse von Bindegewebe und Knorpel. Endlich ergiebt siel. 

kein Klickt auf den Zellenkern; doch erhält sich diese r gut, wie denn Oberhaupt 

die FWnwirkung der Vergoldung eine weit mildere, viel weniger ulterircudc i»l 

als diejenige der Versilberung. Dagegen wird das Goldchlorid vom Zellcnproto-

ph.sma energisch und relativ rasch retluzirt, no dein ilt-r lyu.phoiilen un.l Drüst-n-

ze-lle-n . der ze-llige-n Filemei.lc des ISiuiiegi-m-l». s und Knorpel«; lirner von den 
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Kapillargefässen und den Muskeln. Am energischesten — und hierin scheint der 

Hauptwerth dieser neuen Methode zu liegen — reduziren das Chlorgold die Ele­

mente des Nervensystems, die Ganglienkörper , die Markseheide der Nerven , die 

dunkel, fast blauroth wird, und der Axenzylinder, welcher ein helleres lebhafteres 

Roth annimmt. 

. Nach den Erwähnten versprach die Vergoldung für die -feine Anatomie des 

Nervensystems von höchster Bedeutung zu werden, wie denn auch dem Erfinder 

an den Hornhautnerven bereits eine schöne Entdeckung gelungen war. Leider 

hat diese Methode sich bald als eine fast launenhaft unsichere, in manchen Fällen 

ganz in Stich lassende herausgestellt, während Andere wieder günstige Resultate 

erhielten. M a n ist theilweise bis zu Lösungen von 0,005°/0 heruntergegangen. 

Das Einlegen in eine Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul soll schnelle Re­

duktion herbeiführen ( N A T H U S I U S ) . 

e. Goldchloridkalium. 

Vor einigen Jahren wurde es zuerst durch G E R L A C H in Lösung von 0,010/|, 

für die in doppelcbromsaurem Ammoniak erhärtete Rückenmarksschnitte benützt. 

Später hat sich seiner in ebenfalls hoher Verdienung für den frischen Sympathikus 

des Frosches A R N O L D bedient. Wir kommen später ausführlicher auf diese M e ­

thode zurück. 

f. Pall a dium ch lo r ür (Chlorpalladium). 

Vor ein paar -Jahren hat F. E. S C H U L Z E uns mit den Wirkungen dieses 

Salzes bekannt gemacht. Zur Auflösung des trocknen Salzes in destillirtem Wasser 

ist ein minimaler Zusatz von Salzsäure erforderlich. Er verwendet eine Lösung 

von 0,l°/0 ( 1 : 8 0 0 — 1:1500). Diese (von weingelbem Ansehen) zu einer halben 

bis ganzen Unze erhärtet ein bohnengrosses Gewebestück im Laufe von 2 oder 

3 Tagen bis zur schnittlähigen Konsistenz und färbt dabei. Nach den Erfahrungen 

des Entdeckers eignet sich das Chlorpalladium besonders zum Nachweis querge­

streifter und glatter Muskeln, welche dabei bräunlich und strohgelb werden. 

Ebenso nehmen an Protoplasma reichere Zellen (Oberhaut und Drüsen) gelbes 

Kolorit an. Hörn-, Fett- und Bindegewebe färben sich nicht. Ferner nimmt bei 

unmittelbarer Einwirkung das Nervenmark eine schwarze Färbung an. Auch für 

die Retina, Krystalllinse rühmt uns S C H U L Z E noch das Reagens , welches dem 

Goldchlorid gleich die Kernformationen scharf hervortreten lässt und bei der nach­

folgenden Karmintinktion des Bindegewebes sehr instruktive Bildea gewährt. U n ­

angenehm ist der Umstand, dass bei manchen Thcilcn, wie Gehirn und Epidermis, 

die Einwirkung nur eine oberflächliche bleibt. 

Z u m Einschluss der sorgfältig auszuwaschenden Präparate dient Glycerin. 

g. Berliner Blau. 

L E B E R empfiehlt ein eigenthümliches Imprägnationsverfahren, zunächst aller­

dings für die Hornhaut des Frosches. Das frische Organ wird für einige Minuten 

eingelegt in die 0,5—-l°/0ige Lösung eines Eisenoxydulsalzes. Hierauf nimmt 

man es zur Entfernung des Epithel heraus und bringt es zum zweiten Male auf 

eine kurze Zeit in jene Flüssigkeit zurück, so dass etwa im Ganzen eine Einwir­

kung von 5 Minuten stattgefunden hat. Hat man nun mit Wasser die Hornhaut 

abgespült, so schwenkt man sie, mit der Pinzette gefasst, in einer 1 % ig™ S o l u " 

tion von Ferridcyankalium einige Augenblicke hin und her, bis eine intensiv blaue 

und gleichmässige Färbung entstanden ist. Ein letztes Auswaschen in Wasser 

zeigt ein Präparat, mit gefärbter Grundmasse, während die Hornhautkörperchen 

und -kanäle hell geblieben sind. Die Färbung dringt sehr tief ein, und eine nach­

herige Tinktion mit Iod , Karmin und Fuchsin gelingt leicht. — Diese Methode 

verspricht nützlich zu werden. 
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III. Trocknungs verfahren. 

Wir reihen ferner hier noch das T r o c k n e n thierischer Theile an. Diese 

Methode bezweckt, jenen durch Entziehung ihres Wassers einen Grad von Härte 

und Festigkeit zu geben, dass mit Hülfe eines scharfen Messers die dünnsten 

Schnitte gewonnen werden können, welche dann bei Zusatz des Wassers wieder 

aufquellen und so das Bild des natürlichen Verhaltens darbieten. Schon in einem 

vorhergehenden Abschnitte lernten wir eine Reihe von chemischen Ueagentien 

kennen, welche zu einem ähnlichen Zwecke benutzt werden, wie die Chromsäure, 

das chromsäure Kali und den Alkohol. 

Für manche Gewebe und Körpertheile eignet sich das Trocknen entschieden 

besser, da eine Trübung vermieden wird. Besonders festere Strukturen, an Binde­

gewebe reiche Organe, wie die Häute, die Sehnen und üefässwände, aber auch die 

Lunge selbst Injektionspräparate derselben), Muskeln, Epidermis, Krystalllinse 

und Nabelstrang werden mit grösstem Vortheile so behandelt. Weniger passend 

ist das Trocknungsverlähren bei Drüsen , Lymphknoten , zarteren Schleimhäuten; 

• unbrauchbar wegen der grossen Weichheit und Veränderlichkeit des Gewebes wird 

es bei dem Gehirn, Rückenmark, den Nerven und ihren Endausbreitungcn in den 

höheren Sinnesorganen. 

Die Behandlung der Theile ist eine sehr einfache. M a n trocknet sie auf einem 

Holzplättehen, einem Stückchen Kork welchem man unter Umständen eine kon­

vexe Oberfläche verleihen kann). Ihn ein Zusiimmcnsehnurren zu vermeiden, 

werden viele Theile dabei passend mit Stecknadeln auf der Holz- oder Korkplatte 

ausgespannt. Die Temperatur darf nicht zu niedrig sein, weil sonst F'äulniss ein­

treten kann ; aber auch eine starke Erhitzung ist wegen der Koagulation des Ei weisses 

zu vermeiden. A m zweckmässigsten ist eine W ä r m e von 3 0 — 1 0 " C . Auch die 

Sonne eines warmen Tages kann sehr gut benutzt werden. Will man die Erwär­

mung vermeiden , so kann man sich eines Schwefelsäure- oder Chlorcalciumappa-

rates der chemischen Laboratorien bedienen. 

Man hüte sich, übergrosse Stücke zum Austrocknen zu wählen und das** 

Trocknen zu übertreiben, weil sonst die Sprödigkcit so gross werden kann,'dasi 

man durch Hisse und Sprünge an dem Gewinnen feiner Schnitte gehindert wird. 

Mitunter ist ein nicht völlig getrocknetes, in der Konsistenz des Wachses befind­

liches Stück am allerpasscndstcn. Die Klinge muns natürlich hier trocken bleiben. 

Ist der Th«il auf Kork gelegen, so kann man diesen beim Schneiden als Unterlagt 

verwenden; härteres Holz würde natürlich das Messer beschädigen. 

Die gewonnenen feinen Schnitte werden entweder in reinem Wasser oder 

solchem, dem ein wenig Kssigsäure zugesetzt ist, erweicht. Will man nie tingiren, 

so bringt man nie unmittelbar in die ummoniakalische Karminlönung. Das Er-

weichen geschieht weniger passend auf dem Objektträger, als in einem Ulirgläsi-ln-n 

eider GlasU.istcheii , und erfordert einige Minuten Zeit, u m die Lultblascn au« den 

Zwischenräumen den Geweben entweichen zu lassen. 

G. trocknete Theile in einem Käslchen mit Hinzulügung einen Stückehen 

Kampber bewahrt, bilden für manche bintologinche Dcinunstratinnen ein werth-
volles Material 

IV Gel rieru ngnmethode. 

Auch diesen Verfahren, densen man sich in neuerer Zeit bedient hat liefert 

gute Ergebnisse und zwar in weit schonenderer W . ise i,|„ <!„„ 'Trocknen. Man 

Uasi nach Bedürfnis» die 'Theile hei einer Kälte von (i, 8, 10—15"(: g.,|rit.rcn bis 

zu einer Konsistenz, welche das Anfertigen feiner Schnitte mit der erkälteten Hasir- 1 

mcs-cikling, gestattet. Zweckmässig behufs der Handhabung int en, auf einem 
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Korkplättchen die Objekte anfrieren zu lassen und sich einer künstlichen Kälte­

mischung zu bedienen. Nerven und Muskeln hat man so mit grossem Erfolg be­

handelt ( C H R Z O N K Z C Z E W S K Y , C O B N H E I M ) . Auch Drüsen, wie Speicheldrüsen, Leber, 

Nieren, Milz, Lunge, Haut, sowie die Körper der Embryonen geben treffliche 

Anschauungen (KÖI.I.IKKR) ; ebenso Ganglien ( A R N O L D ) . M a n untersuche mit 

Anwendung indifferenter Zusatzflüssigkeiten, wie z. B. Jodserum. 

Neunter Abschnitt. 

Das Injektionsverfahren. 

Von höchstem Werthe für das histologische Studium ist die künstliche An— 

füllung der Gcfässbezirke des zu untersuchenden Theiles mit. gefärbten Massen, 

ein Verfahren, was'leider von mancher Seite noch allzusehr vernachlässigt wird, 

indem man, ohne die hierzu erforderliche Uebung gewonnen zu haben, hier und 

da sielt den Ansehein giebt, als sei eine derartige Prozedur überhaupt etwas Ucber-

flüssiges, eine luxuriöse Zugabe, find doch sollte bei keiner irgendwie genaueren 

Untersuchung normaler oder pathologischer Textlirverhältnisse dieses wichtige 

Hülfsmittel vernachlässigt werden; denn vieles in dem Autbau eines Organes tritt 

nach Erfüllung seines Kapillarbezirkes mit einem Male in grösster Klarheit und 

Verständlichkeit hervor, und über Gefässreicbthum oder Gefässarmuth eines Theiles 

erhält man augenblicklich den gewünschten Aufschluss. Allerdings will die Kunst 

des Injizirens erlernt sein , und ihre Ausübung ist keine ganz leichte... Vieles, ja 

das Meiste hängt vöti der Benutzung scheinbar unwichtiger Hülfsmittel, von kleinen 

Kunstgriffen , sowie einer nur durch Uebung zu erlangenden Fertigkeit ab. In-
cdessen»mit der nothwendigen Ausdauer und nicht abgeschreckt durch die fast atts-

nahmelos verunglückenden Erstlingsversuche gelangt man schon zu dem erwünsch­

ten Ziele, namentlich wenn man anfänglich darauf verzichtet, vollendet schöne 

Injektionen zu gewinnen. Letzteres gelingt dann allmählich leichter und leichter, 

und die Freude an dem endlich erhaltenen kleinen Kunstwerk ist sehon für Man­

chen die Anregung zu weiteren Untersuchungen geworden. 

Wir werden nun in den folgenden Blättern versuchen , das Wichtigste der 

Injektionstechnik dem Leser vorzuführen, und hierbei ganz besonders dasjenige 

hervorheben, was eigene Erfahrungen uns für Injektionen bisher gelehrt haben, 

wobei wir aber gerne zugeben wollen, dass Andere manches vielleicht Bessere an 

die Stelle dieser oder jener Notiz setzen könnten. Sind auch alle derartige A n ­

leitungen nicht im Stande, dasjenige völlig zu gewähren, was der praktische Unter­

richt eines sachkundigen Lehrers weit kürzer verschafft, so werden sie doch man­

chem Autodidakten brauchbare Fingerzeige darbieten. 

Nicht ohne Interesse ist es aber, vorher auf die Entstehungsgeschichte dieser 

Technik einen flüchtigen Blick zu werfen. 

Die Kunst der Injektion , der Einfüllung gefärbter oder sonst leicht erkenn­

barer Masse im Kanalsysteme des Körpers, ist in ihren ersten rohen Anfängen ver­

hältnissmässig eine alte. H Y R T L in seinem so wichtigen Handbuch der praktischen 

Zergliederungskunst, Wien 1860, hat uns in interessanter Darstellung die Ge­

schichte dieses Verfahrens genauer vorgeführt. Schon.im 17. Jahrhundert bediente 

man sich hierzu der Wachsmassen, ebenso des Quecksilbers. Den Leim wandte 

man zur Injektion erst vom Beginn des 18. Jahrhunderts an. 

Bekanntlich hat der Holländer R U T S C H (1638 — 1731) unter den älteren 
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Anatomen durch sein Injektionsverfahren sich grossen Ruf erworben — einen 

unverdienten. wie wir heutigen Tages nach genauen historischen Ermittelungen 

saüiii müssen, gleich so mancher Zelebrität alter und neuer Tage. Talg (zum 

Theil mit Wachs versetzt) gefärbt durch Zinnober , bildete die von ihm benutzte 

Substanz. — Beträchtliches für seine Zeit erreichte dagegen schon in der ersten 

Hälfte das 18. Jahrhunderts X. L I K B K U K V U N ,1711 — 17 10 Seine Präparate,ver­

dienen auch noch heutigen Tages , wie uns der in diesem Gebiete kompetenteste 

F'orscher. H Y R T L . versichert, vortrefflich genannt zu werden. Er benutzte ein Ge­

misch von Wachs. Kolophonium und Terpentin , sowie als Färbungsmittcl ebens^ 

falls den Zinnober. S O M M I RRINI:. Di.i.i.ixoiu. B K K U K S haben in späterer Zeit auf 

diesem Gebiete Bedeutendes geleistet. Unter den Neueren glänzt vor Allen der 

Name H Y K T I . S . Ihm reihen sieh Andere rühmlichst an wie •/.. B. Uvi i I.I:I-I-, 

(ilKl.Atll. T H I E R S C H . BEAI.I. etc. 

Natürlich interessirt uns hier nur das lnjektionsverl'ahren . insoweit es sich 

für mikroskopiscb-bisiologische Studien eignet, so dass wir die gröbere Injektions­

technik gänzlich mit Stillschweigen übergehen. 

Unter den zahlreichen Methoden können zunächst zweierlei unterschieden 

werden. 

I. M a n bedient sich in der W ä r m e flüssiger u n d beim 

nachherigen Erkalten erstarrender M a s s e n . 

2. M a n wen d e t kaltflüssige G e m i s c h e an. 

Unter den Stoffen ersterer Art sind harzige und Leiinsubstiinzen, wie schon 

oben bemerkt, in den Gebrauch gekommen. Hwui., welchem unter den Leben­

den in diesem Gebiete die gr.issle Erfahrung zu Gebote steht, be-iii btel uns, dass 

die ersteren bei den Injektionen drüsiger Organe und aller Kapillargcfässe grösse­

ren Durchmessers vortreffliche Dienste leisten, dagegen an linderen Körpei sterilen, 

z. B. bei l'̂ rliillung dersubserösen Blutgefässe oder tl.-r Schleimhäute der Liittrölm-, 

des t J.-suphagus, des Magens, des Pcrichoiidriuni, deH Knochenmarkes und des Du­

dens im Stiche lassen. L'e-lieihaiipi sei es ein Irrtluiin zu glauben, dass eine be­

stimmte Injektionsinasse für alle Organe die gleiche Brauchbarkeit besitzen werde. 

F.ine II a r zulasse stellt der Wiener Anatom in folgender Weise dar: Er 

verdampft reinsien Kopul- oder Mastixfirnins bis zur Syrupkonsistenz und versetzt 

ihn alsdann ungefähr mit dein achten 'Theilc Zinnober, welcher mil jenein F'iriiisse 

auf einem Keilest, in sorgfältig verrieben ist. I'iin sehr geringer Zusatz von Jungfern! 

wachs wird, u m tler Masse- inehrTvonsistenz zu verleihen, noch benutzt. 

Ich habe vor einiger Zeil mich einer derartigen Masse tersuehnweise bedient 

und gesehen, wie bei einiger l,;eliiin)f.ganz hübsche Objekte gewonnen werden 

können, wenn es sieh anders nicht um feinere histologische Studien, sondern um 

getrocknete, lür s.huächere Vergrösserungen verwendbare Präparate handelt. 

Jeder, der die feinere Struktur eines zu injiziientlcn Organes untersuchen 

will, wende sich darum zum Leim. Schon der niedere 'Temperaturgrad, welcher 

eine Leiininjektion gestaltet, dagegen die I larzinjclttion noch nicht . iiuögliclil, 

ist e in nicht hoch genug zu schätzender Vorzug. Mil vollem Rechte sind deshalb 

die Leiiuinasseii te.n den Histologen zu ihren Injektionen vorzugsweise benutzt 

wurden iwic nchon auch in älterer Zeit S Ö M M I . U U I M . und Deii.i.iM.Kit Trcflliclici. 

mit denselben leisteten, Das na. I.herige Trocknen bei der gewöhnlichen älteren 

Viitbewahrungnwcist bringt allerdings durch den Wassi rn-rlunt aln Co beistand ein 

gewisses Se hrumplcn der erlülltcn Röhren herbei, so dann derartige Objekte oft­

mals nicht dan voll..- pralle Ansehen der Harzpiäparal., darbii len. Indessen tli« 

viel grössere Leichligkeii mil welcher die wässrige Leiii.lönung die tun Wanne» 

befeu.lit.-l.u Ge l.e.swaiiilungi n durchdringt, int ein Vorlh.-il, welcher namentlich 

bei Organen mit engen Haa.u.lasv 11 dure-b keine andere erntarreu.l.- Manne ge­

wonnen werden kann, und überdiens länsl sie-li jenen Schrumpfen l.e-i vorsichtigen! 

Einschlüsse beträchtlich" bis. I,tanken. # 



i>as injeKiionsverfahren. 99 

U m sich nun, abgesehen von den Farbestoffen. eine derartige Leimlösung 

zu bereiten und sie später wieder zu benutzen, sind einige Vorsicbtsmaassregeln 

nothwendig. 

Hausenblase als ein relativ reiner Leim ist mehrfach gebraucht worden. 

Nöthig ist sie in keiner Weise, wie denn ihr hoher Preis und ein langsames Fest­

werden beim Erkalten als Uebelstände bezeichnet werden müssen. In neuerer 

Zeit habe ieh vielfach die dünnen, transparenten Leimtafeln benützt, welche als 

Gelatine de Paris im Handel sich befinden , freilich ebenfalls nicht zu einer billi­

gen Masse gezählt werden dürfen. Letztere aber stellen die bessern Sorten des 

gewöhnlichen kölnischen Leimes dar. 

. Zur Auflösung empfiehlt sich am meisten folgendes Verfahren : 

Der in Stücke zerschlagene Leim wird mit destill irtetn oder Regenwasser 

einige Stunden lang eingeweicht und dann nach dem Abgiessen des Wassers mit 

einer neuen Quantität desselben versetzt in einem Wasserbade, niemals aber 

über freiem F e u e r gelöst und die Lösung durch Flanell in eine Porzellan­

schale filtrirt. Mit jener wird in der W ä r m e der zu benützende Farbestoff ver­

bunden, worüber weiter unten die nothwendigen Vorschriften folgen. Wie kon­

sistent die Leimsolution zu wählen sei, richtet sich nach den einzelnen Umständen. 

Trägt man einen abgeriebenen, körnigen Farbestoff in Form eines dicken Breies 

ein, so genügt eine dünnflüssigere Leimmasse. Präzipitin man erst durch Zusam-

mengiessen von zweierlei Substanzlösungen in der Injektionsmasse den Farbestoff, 

so muss eine saturirte Leimmasse benützt werden. Bei einiger Uebung lernt man 

bald den richtigen Grad treffen. 

Bei der Benützung einer derartigen Masse wird die Erwärmung in derselben 

Weise vorgenommen. Einige Male rasch nach einander kann dasselbe Schälchen 

zur Verwendung kommen. Lange, ohne zu schimmeln oder überhaupt die so not­

wendige frühere homogene Beschaffenheit zu bewahren (auch in einer Kampher-

Atmosphäre aufbewahrt) konservirt sich eine solche Masse aber nicht, so dass man 

in die unangenehme, zeitraubende Notwendigkeit versetzt wird, derartige Leim­

lösungen oft neu bereiten zu müssen.'*) 

Ueber die weitere Behandlung der mit Leim injizirten Theile vergl. man das 

Ende dieses Abschnittes. s 

Farbestoffe können der Leimmasse ganz gut „recht verschiedenartige zugesetzt 

werden, wovon weiter unten die Rede sein wird. 

Die Anwendung in der Kälte erstarrender Injektionsgemische hat, wie be­

merkt, immer etwas Zeitraubendes und erfordert mancherlei Vorrichtungen. Bis 

musste deshalb von grossem Werthe erscheinen, kaltflüssige Massen aulzufinden, 

die jeden Augenblick benützt werden können. Solche Gemische hat man dann 

mehrere int Laufe der Zeiten erfunden und empfohlen. 

Zuerst gedenken wir hier eines von dem englischen Histologen B O W M A N ge­

übten Verfahrens, welches allerdings momentan angewendet werden kann , jedoch 

weniger dazu dient, eine gute Injektion zu liefern , als vielmehr farbige Blutbah­

nen eines Organes für die mikroskopische Untersuchung sichtbar zu machen. Es 

besteht diese Methode darin, nach einander durch denselben Gcfässbezirk zwei 

Salzlösungen durchzutreiben, welche ein lebhaft gefärbtes Präzipitat liefern. 

B O W M A N bediente sich hierzu des essigsauren Bleioxyds und des chromsauren 

Kali. Ein paar Versuche, welche ich einstmals damit vornahm , ergaben eine ge­

nügende Ansicht des Gelässverlaufes. Schön fällt aber ein derartiges Präparat in 

keiner Weise aus. 
H V R T L benützt, wie er uns in seiner Zergliederungskunst berichtet, ebenfalls 

zu kaltflüssiger Injektion die schon früher angegebene harzige Masse, welcher er 

durch Zusatz von etwas Wachs und Mennige die Härte einer gewöhnlichen groben 

*) Eine neueste Vorschrift von THIERSCH folgt weiter unten' (S. 104). 

, 7* 
I 
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Injektionsmasse verleiht. Von derselben zerreibt er in einer Schale unter Zusati 

von Aether ein Siück bis zur Syrupkousistcnz. Ihm setzt er alsdann . und zwai 

in dem ungefähren Verhältnisse von 8:1, ihn Farhcstotf zu und verreibt daslianze 

wiederum mit Aether, so dass das Gemisch vollkommen flüssig geworden ist. 

H V K I I . rühmt von dieser Methode die Leichtigkeit untl lie.iueinlichkeit der Hand­

habung. Sein.11 in einer Viertelstunde ist durch die Verdunstung des Aclhcrs das 

injizirte Organ zur Untersuchung brauchbar. 

Nach den Empfehlungen 11t vi.i s ,'The Microscope in its upplication tei prao 

tical Medicinc. London 185^ p. 07.1 habe ich in den 1. Izten Jahren lilr die Kr-

füllung kleinerer Gcl'ässhezirkc den ausgedehntesten Gebrauch von einem Gemische 

\e.ii Glvie-rin. Wasser uniV. Alkohol gemacht." An bequemem Fi in dringen übertrifft 

diese Mischung Alles, was ich kenne: ebenso affizirt sie das Gewebe weniger als 

irgend eine andere der üblichen Massen. Indem keine Zersetzung und Veränderung 

des Gemisches eintritt kann dieselbe beliebig lange- Zeit hindurch aufbewahrt 

werden. Sie ist recht eigentlich die Injoktinnsiiiassc des llixiolog.-n und liefert 

bei feuchter Aufstellung der Präparate die reizendsten Bilder. Indessen auch ein 

trockner Einst lilus« mittelst eines eigentlnimlich präparirten Kanadabfilsanis hat 

mir gut/, leidliche Ergebnisse geliefert. Doch sind zu den letztern Präparaten 

l.eiiuinasse n vorzuziehen , welche denn auch ihrer Koftsisfenz halber bei der In­

jektion grösserer Organe nicht entbehrt werden können. 

Nachdem wir so in dem eben Erörterten die zur Zeit üblichen Injektiona/-

massen kennen ge-le-rnt haben, gehen wir nunmehr zu dt-n Fa rbestofl'en , welche 

hierbei benutzt werden können, über. Man kann sie trennen in k ö r n i g e , nur 

eine Betratlitung bei auffallendem Liebte gestattende untl in transparente, zur 

gewöhnlichen histologischen Untersuchung geeignete Farliesubstanzen. Die1 Keilte 

der ersteren ist sehr gross . wie denn auch die älteren Injektionen nur mit ihnen 

angcsielll worden sind. Viel geringer dagegen ist die Zahl eler letzteren; zur Zi'it 

nur aus wenigen t'arbcstotfcn bestehend. 

Verwendet man I larzniassen. so kann man in beiiiiemster Weise tlic in elünn-

waneligen Jtlcirülinn käuflichen feinsten Farben der Oelnialcroi verwenden, ein 

Verfahren, dessen sieb H V U T I . bedient. Unter diesen „Colourn in Tuhest. empfiehlt 

uns der Wiener Furselie» für lleitb Chinese Vermilion , für Celli Orange Chrom 

Y.-llow lilr Grün Emerald Green unel Verdigris , für Weiss .Nottingham Wliili-

und Cremnilz White, für Blau ein Gemisch, welches er sich von der letzteren 

weissen Farbe unel Prunsian Bluc bereitet. 

Diese Farben sind zwar themr, dafiir aber auch vtiii einer l\ inli.il , wie- man 

sieh selbst keine herstellen kann. Sie müssen deshalb lilr opake Injektionen ul" 

ersten Banges bezeichnet werelen. 

lt. nützt man als erstarrende Substanz den Leim, so pflegt man rothe, gelbe 

und weisse Massen als die üblichsten anzuwenden. 

Kothe Masse. Zinnober. 

Hier vcrwt-n.it t man am gewöhnlichsten den Zinnober. Eine leine Sorte 

dissclben wird, mit kleinen Quantitäten beginnend, in einer Rcibencbale unter 

allmählichem Zunatze von Wasser möglichst sorgfältig verrieben untl HO fortge­

fahren. Zur Erhöhung des Kolorits kann man ein wenig Karmin mit verre ilie-n. 

Dann trägt man in die warme; Leiiuxnluiion unter sorgsamem Umrühren den Farbe-

«toff nach und nach ein. Im Allgemeinen pflegen Anfänger liier vielfach darin zu 

fehlen, dass sie zu wenig Zinnober verwenden und so eine Ii.jcktionnmnnsc or-

halten, wo getrennt, zerstreute Farbckönu In n in den Gelassen später ers. luincn. 

l-.ne gute Zinnoberinjektion muss vielmehr ein zusammenhangenden korallen­

artigen Roth ergeben. Der Zinnober bei seiner bedeutenden Sil.wen- lial die unan­

genehme Eigenschaft, sieb am Boden der L.-imsolutioii anzusammeln, no dann ein 

l in rühren vor der Benutzung der Manne erforderlich wird. 

{"Tc. B. u r"'3" ~l ,. 
I _. Jf! . •~'v"' ' t-^-*arToTde«!iciiv-wirc;, 

. -? syfiwm^imk. ward. 
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Alle übrigen opaken Farbestoffe verwende man nicht in Form des käuflichen 

Präparates, wenn man nicht anders ihr Zerreiben einem Farbereiber von Profession 

überweisen kann, da man nicht die erforderliche F'cinhcit des Korns zu erreichen 

im Stande ist. M a n stelle sie vielmehr erst durch vorsichtige Präzipitation aus 

verdünnten Lösungen dar. 

b) Gelbe Farbe. Chromgelb. 

Ich halte diesen Farbestoff für den besten und am leichtesten zu handhaben­

den unter allen opaken. Man kann, u m ein gutes Chromgelb zu gewinnen, 36 

Gewichtstheile Bleizucker in 2 Unzen Wasser lösen, ebenso in einer gleichen Menge 

Flüssigkeit 15'Theile rothes , (Aromsaures Kali. Durch sorgfältiges Vermischen, 

am besten in einem hohlen Glaszylinder, gewinnt man ein sehr feinkörniges, 

chromsaures .Bleioxyd , welches allmählich am Boden des Gelasses sich absetzt. 

Dieses wird mit destillirtem Wasser ausgewaschen und dann als dicker Schlamm 

in die erwärmte Leimsolution eingetragen. 

H A R T I N G (in seinem Werke über das Mikroskop Bd. 2. S. 123) giebt folgende 

(gleichfalls von mir zweckmässig befundene) Vorschrift: 

4 Unzen 1 '/., Drachme essigsaures Bleioxyd oder Bleizucker werden in so viel 

Wasser gelöst, dass das Ganze ein Volumen von 16 Unzen erhält. 

2 Unzen 1 Drachme 28 Gran doppelchromsaures Kali werden in so viel Wasser 

gelöst, dass das Ganze das Volumen von 32 Unzen Wasser erreicht. Z u m A n ­

fertigen der Injektion nimmt man ein Maasstheil der Bleizuckerlösung, 2 Maass-

theilc der Solution des chromsauren Kali und ebenso 2 Volumtheile einer saturirten 

Leiänlösung. M a n präzipitirt zunächst in einem besondern Gcfässc das Chromgelb 

und'setzt .es später dem Leime zu. Allzulang soll das präzipitirtc Chromgelb nicht 

stehenbleiben, da essich sonstduteh Zusammenballen tlei-Farbenmolekülc grobkör­

nig gestaltet. 

c) Weisse Farbe. Kohlensaures Bleioxyd. Zinkweiss. Schwefelsaurer Baryt. 

Eine brauchbare weisse Masse lässt sich nur schwer erhalten , indem die 

meisten viel zu grobkörnig auszufallen pflegen. H A R T I N G , welcher eine Reibe von 

Versuchen darüber angestellt, giebt uns die nachfolgende Vorschrift zur Herstellung 

eines brauchbaren kohlensauren Bleioxyd : 

1 Unzen 1 '/3 Drachme essigsaures Bleioxyd werden in Wasser gelöst, dass 

das Ganze dem Volumen von 16 Unzen entspricht. 

3 Unzen 1 '/3 Drachme kohlensaures Natron werden in Wasser gelöst und 

das Ganze ebenfalls auf 16 Unzen gebracht. 

Zur Injektionsmasse nimmt man ein Maasstheil der ersten Solution, ebenso 

von der zweiten und vereinigt sie mit 2 Theilen Leimlösung. H A R H K S bemerkt 

von dieser Lösung, dass sie besser durch die Gefässe dringe, als ein am Leim ge­

bundenes Bleiweiss. 

Leidliche Injektionen habe ich früher durch ein fein zerriebenes Zinkweiss er­

halten. Seit Jahren wurde der Farbestoff jedoch von mir nicht mehr benützt. 

Als ein sehr feines, wenn auch nicht in voller Farbeneinheit aultretendes 

Weiss empfehle ich den schwefelsauren Baryt, von welchem ich vor Jahren den 

ausgedehntesten Gebrauch machte, und welchem ich selbst, wenn es sich u m feines 

Korn und davon bedingte Leichtigkeit der Einfüllung handelt, noch dem Chrom­

gelb vorziehen möchte. 
Ich bediene mich folgenden Verfahrens. Aus einer kalt gesättigten Lösung 

von etwa 4 6 Unzen Chlorbaryum wird in einem Glaszylinder durch sorgsamen 

Zusatz von Schwefelsäure das betreffende Salz ausgefüllt, dann nach längerem Ste­

hen fast das Ganze der wieder klar gewordenen Flüssigkeit abgegossen und der 

Rest mit dem am Boden abgesetzten schwefelsauren Baryt, in Form eines dicken 

Schlammes, etwa dem gleichen Volumen konzentrirter Leimsolution zugesetzt. 
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d) Chlorsilber. 

TrtcHMANX in seinem ausgezeichneten Werke berichtet uns von einer neuen, 

recht zweckmässigen . freilich (heueren Injektionsmasse, dem C h lorsil bc r. V.t 

rühmt von demselben , dass es in einzelnen Fällen ausgezeichnete Dienste leiste 

und elass seine Moleküle eine sehr beträchtliche Feinheil . zuweilen gleich denen 

des Chylus. bes.issen. Unangenehm ist das Schwarzwerden der Masse durch die 

Einwirkung des Lichtes und des Schwefelwasserstoffes. Dagegen ist gleich dem 

schwefelsauren Baryt die Verbindung eine so feste, dass bei Rcagcntienanwend|J|Bj 

keine Zersetzung eintritt, man in Chromsäure etc. die Objekte bewahren kann. ^" 

M a n verbinde 3 Thailc des Höllensteins gelöst mit der Leimsolution und 

trage dann 1 Theil Kochsalz in Lösung ein. 

Bedeutend höher als jene körnigen Substanzen stehen t r a n s p a r e n I e Fnrbe-

stoffe , d. h. solche von so feinem Korn, elass auch bei starken Vergrösserungen 

das injizirtc Gclass noch eine homogene Färbung erkennen lässt. Derartige Ein­

spritzungen empfehlen, sich ganz besonders bei histologischen Untersuchungen, 

indem nur bei dieser Füllung die Erkenntnis« der übrigen Strukturvcrhältnisse 

möglich wird . während eine vollständige Injektion opaker Massen den feineren 

Bau des Organen mehr oder weniger verdeckt. Jeder, welcher sie einige Mal mit 

Glück zubereitet angewamll bat, wird deshalb für die meisten Zwecke den körni­

gen Farbcstoflcn den Abschied geben unel sich jenen zuwenden. Der Vorwurf 

des Transsudircns, welchen man liier und da derartigen Farben macht, bezieh 

nieh nur auf schlecht dargestellte, nicht aber auf gute transparente Stulle. Leider ist 

die Zahl derselben zur Zeit noch eine sehr geringe. ISis vor Kurzem war neben 

dem sogenannten transparenten Berliner Blau nur noch ein rother Farbcsfofi", näm­

lich das Karmin, bekannt. Professor I im-ii. welcher sich u m das lnjcktionsvci-

fahren so gre.sse Yerdieusie erworbi-n , hat uns kürzlich noch mit einem löslichen 

Gelb und Grün bereichert und ihre Zusammensetzung mir schon früher freund­
lichst initgetheilt. 

Wir besprechen z.u-rsl die für Leimin j t-ktione n geeigneten dieser 
F'arbenlorie. 

I nter dem transparenten Berliner Blau sind gegenwärtig eine Anzahl ver­

schiedener Gemis. h. Ii.kt.nnt. Von ihnen iciilienl die zweite Vorschrift wenig 

Empfehlung, da daalll.ui. namentlich hin Aufbewahrung der Präparate in Glycerin, 

allmählich crbl.isBl. \, e,,trefflich ist dagegen der ernte und sehr gerühmt auch der 
letzte F.irbi stoff. 

I. THII IIM-II n Berliner Blau mit Oxalsäure 

Dies.- beste mir bekannt gewordene Vorschrift lautet wie folgt: 

Man bereite sich eine kalt gesättigte Lösung ton schwefelsaurem KiViiosy 

dul A eine gleiche von Kalium, isen,-youi.l, d. li. n.th.-m liluilaugensalz I«) 

und drittens eine gesättigte Solmiun der Oxalsäure ,<",. Endlich ist eine warme 

koru. nir.rn.r. 2.1) Lösung lein.-reu Leims erforderlich. Man vermincht nun in ' 

einer Porzellansehale etwa ein Lotb der Lcinilösimg mit li Kein, der Solution ./. 

In einer zweiten grösseren. Schab- findet die Vereinigung von 2 Lofh Lciinlönung 

mit 12 Kein, der Lösung //statt, wozu nachträglich noch 12 Kein, den Oxalsäure 
Solution I' kommen. 

Int du Mass,, i„ leiden Schalen auf circa T.t -;\>" abgekühlt, no trägt man 

tn.pl. nw, isC und unier bi-sländigem Rühren den Inliall ,1er ernlcreii S. Iiale- zu 

dem Gemisch der lelzti ren ein. Nach vollständiger Fällung erhitzt man unter Um­

rühren eine /.. it lang die gebildete tief blaue Masne auf 70 — lim" (- UI1j h|trjri 
sehliesnllch durch |-'l,,ii.||. 

Hie so gewönne i... Inji-ktie.nsmii«se erhält sich vorlrell li. I, i„ Kan.i.laljalnsra, 

http://Ii.kt.nnt
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Nach Wunsch kann ihr tiefes Kolorit durch etwas grössere Leimmengen leicht 
heller gewonnen werden. 

2. Berliner Blau gelöst in Oxalsäure. 

M a n kann sich eines reinen Berliner Blau's, am besten eines solchen , wel­

ches man durch Präzipitation vorher dargestellt hat, bedienen und dieses mit der 

hinreichenden Menge Oxalsäure auflösen. Die Farbe ist allerdings eine sehr in­

tensive, so dass man mit einer massigen Menge eine Schale Leimsolution lebhaft 

blau zu färben vermag. W i e alle transparenten Farbestoffc dringt bei der unend­

lichen Feinheit des Kornes die betreffende Masse sehr leicht durch feine Kapillar-
^ezirke. 

H A R T I X G empfiehlt folgendes Verfahren (wobei die Menge der Oxalsäure zu 
gross erscheint) : 

1 Theil Berliner Blau, 1 Theil Oxalsäure, 12 Theile Wasser und 12 Theile 

konzentrirter Leimlösung. Zuerst zerreibt man die Oxalsäure in einem Mörser 

und setzt dann das Berliner Blau zu. Hierauf fügt man langsam das Wasser unter 

beständigem Iteiben hinzu, und zuletzt bringt man die blaue Flüssigkeit in den Leim. 

3, Berliner Blau aus schwefelsaurem Eisenoxyd und Kalium­

eis e n e y a n ü r . 

Es ist diese zuerst von S C H R Ö D E R V A N D E R KOT.K benutzte, später von H A R ­

TING empfohlene Farbe eine gute, wenn auch ihre Darstellung etwas mehr Zeit 

^fordert. Sie ist äusserst feinkörnig und dringt in Folge dessen sehr leicht ein. 

Doch haben in der letzten Zeit ältere Injektionspräparate meiner Sammlung ein 

beoenkliches Verblassen erlitten, so dass ich THII'RSCH'S Blau vorziehen möchte. 

Ich habe genau nach der HARTiNr/schen Vorschrift dieses Blau benützt, so 

dass ich jene nur empfehlen kann. 

$lh Unzen schwefelsaures Eisenoxydul werden in 2*)—25 Unzen Wasser ge­

löst und dann bei massiger W ä r m e unter Zusatz von 43A Drachmen Schwefelsäure 

von 1,85 spez. Gew. und unter Zufügung der erforderlichen Menge Salpetersäure 

in das Oxydsalz umgewandelt; dann aber bringt man noch so viel Wasser hinzu, 

dass das Ganze das Volumen von 40 Unzen Flüssigkeit erreicht. 

3 Unzen 6:t/4 Drachmen Kaliumeisencyanür (gelbes Blutlaugensalz] werden 

in Wasser gelöst und das Ganze auf M> Unzen Wasser gebracht. 

Man verwendet l Maasstheil der Eisenoxydlösung, 2 Maasstheile der Lösung 

des gelben Blutlaugensalzes und ebenfalls 2 Theile der Leimsolution. 

U m hier ein Zusammenklumpen und Zähwerden des Leimes zu vermeiden, 

empfehle ich folgende Methode. Man verbindet mit der heissen Leimlösung die 

gleichfalls erwärmte Solution des Kaliumeisencyanür. Dann erst trägt man unter 

beständigem Umrühren tropfenweise die Lösung des schwefelsauren Eisenoxyds 

ein und*filtrirt schliesslich durch Flanell. 

4. Lösliches Berliner Blau. 

Man erhält dieses bekanntlich, indem man in dem Ueberschuss einer Lösung 

von Kaliumeisencyanür eine Solution von Eisenchlorid oder eines andern Oxyd-

salzes einträgt. Das Präzipitat wird auf einem Filter gesammelt und nach dem 

Abtropfen der Flüssigkeit noch mit etwas destillirtem Wasser gewaschen, bis (nach 

Fortschaffung des noch in Lösung gewesenen Salzes) ein blaues Filtrat zu er­

scheinen beginnt. Die so erhaltene blaue Masse zertheilt sich dann so fein im 

Wasser, dass der Eindruck einer Lösung entsteht. 

BRÜCK*; hat vor einigen Jahren zur Gewinnung eines derartigen löslichen 

Berliner Blau's die nachfolgende Vorschrift empfohlen : 

Man richte eine Lösung von Kaliumeisencyanür her, wo auf ein Litre Wasser 

217 Gran kommen, und bereite sich eine zweite Solution, in welcher man 1 Theil 
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käuflichen Eisenchlorid in 10 Gewichtslhcilen Wasser löst. Von beiden Lösungen 

benutzt man gleiche Volumina und fügt jedem derselben das doppelte Volumen 

einer kult gesättigten Solution des schwefelsauren Natron I6U. Nun tragt nun vor­

sichtig und unter bestfindigem Rahron das Eisenchlorid in die ernten- Mischung ein. 

M a n erhält ein äusserst feines Blau,- welches ich jedoch in seiner Haltbarkeit 

dem THiF.RSCii'schen nachstellen möchte. 

Schnitte in dieser Weise jnjizirter Organe erscheinen oftmals farblos, nehmen 

aber hinterher das blaue Kolorit in Terpentinöl an. 

Als transparentes Roth steht unübertroffen eine gute Karniinmasse da. Aller­

dings erfordert diese Substanz eine sorgfaltige Zubtjrtitung und ist bei nicht gniu^ 

richtiger Darstellung völlig unbrauchbar, indem sie überall transsudirl. 

5. GEB I. \ c H sehe Karniinmasse. 

Herr Professor GEIII.UII , der Erfinder der Karmininjcktion , hatte die Gülu, 

mir die Zusammensetzung der von ihm benutzten Masse niitzuthoilen und die Ver­

öffentlichung zu gestatten. 

5 Grammcs möglichst feinen Karmin werden mit I Grummets Wasser und 

•', Gramme Actzammoniak gelöst. Das Gemisch bleibt mehrere Tage lang nicht 

luftdicht verschlossen stehen und wird dann mit einer Solution feiner, weisser 

französischer Gelatine zusammengebracht. Diese enthalt li Granimcs Gelatine auf 

s Gramme» Wasser. Dann fügt man einige Tropfen Kssigsäure hinzu und injizirt 

die Mass, bei einer Erwärmung von 10—lTi" C. >*•• 

Ich habe seil längerer Zeit von Kiirniinniassen den ausgedehntesten Gcbriiu»h 

•lemacbt und empfehle nach mancherlei Versuchen das folgende Verfahren. 

Man halte sich eine Ammoniaklösung und eine solche der Essigsäure, von 

welchen man die zur Neutralisation erforderlichen Tropfenzählern in leichter Weise 

vorher bestimmt hat. 

Etwa IUI—1(1 Gran feinster Karmin werden mit einer abgezählten Tropl'en-

menge der Ammoniaklösung (welche man nach Hilieben grosser oder geringer 

nehmen kann) und etwa '/2 f'n/.e destillirtern Wasser in einer Schale unter Heibon " 

gelöst und filtrirt, wozu einige Stunden erforderlich sind, untl wobei durch Ver­

flüchtigung ein Amin.eiiiakverlust erfolgt. 

In eine filtrirte, massig 'erwärmte , konzentrirlere Lösung feinen Leimes wird 

die ainiiinniakulisi he Karminsolution unter Umrühren eingetragen, etwas auf dem 

Wasserballe erwärmt und darauf die zur Neutralisation der ursprünglich benulzlen 

Ammoniaklösung erforderliche Tropfenzahl langsam und unter beständigem Um­

rühren hinzugegeben. Man erhält so die Ausfällung lies Karmin in saurer Lcira-

lösung. Beabsichtigt man stärker alkalisch reagirende Organe {•/.. li. bei älteren 

menschlichen I.eichene zu injiziren, so kann man den Säuregehalt durch cinigT 

weitere Tropfen Kssigsäure verstärken. Je nachdem man tiefere- oder hellere Töne 

des Roths wünscht, ist die Leimmenge kleiner oder grösser zu nehmen. 

Hat man (was von giiisster Wichtigkeit) eine nute Karminsorte, so wird man 

bei HcitütsEung dieses einfachen Verfahrens und bei Vermeidung einer etwa l.VC. 

• übersteigenden Temperatur während der Injektion niemals einen Unfall erleben. ' 

Zur Konservirung einer solchen Masse — und auch anderer gelalinircndcr 

Injeklionsgemische . möchten wir beifügen — empfiehlt uns Tiniits.ii die nach-

le.L'ende Veirsiehlsnuissregel: 

Man lüge dem Losungswasser der Gelatine schwefelsaures Chinin zu, und 

zwar 2 Gran auf eine L'n/.e trocknen Leims und koche ausserdem Kampherstückchen 

darin, setze ferner der iertijxen InjektionsmasKc einige weitere KamphcisLilekchen 

zu und l.ge zuletzt aut das erstarrte Injektionsgemisch noch e-inige der letzteren. 

S.i kann man, selliBt in der Sommerhitze, Scliimmelbildung und Zersetzung ver­

hüten, leb habe mi< I seit Jahren einer KainphtratmospliUrc bedient und kunn dio 

Vorsehrilt des ausgez, ichneten 'Jcchnikcrs nur empfehlen, 
T 
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0. Transparentes Gelb von THIEKSCH. 

Dieses schöne Gelb, dessen gute Zubereitung aber einige Sorgfalt erfordert, 

wird in nachfolgender Weise gewonnen. 

Man bereitet sich eine wässerige Losung von einlach chromsaurem Kali in 

dem Verhältnisse von l : l] (A) und zweitens eine gleich starke Lösung des Sal­

petersäuren Bleioxyd {/>'). 

In einer Schale verbindet man 1 Theil der Losung ./ mit 4 Theilen einer 

konzentrirtcren Leimsolution (etwa 20 Kern, auf SO). In einer zweiten Schale 

werden 2 Theile der Solution des Blcisal/.cs (/?) mit 1 Theilen Leim vereinigt (etwa 

10 Kern, auf 80) 

Dann vermischt man bei einer Temperatur von etwa 2 5 — 3 2 " fj. langsam und 

vorsichtig, sowie unter beständigem Umrühren den Inhalt beider Schalen mit ein­

ander und erhitzt längere Zeit ('/2 Stunde und mehr) zu etwa 7 0 — 1 0 0 " C. auf 

dem Wasserbad. Endlich wird durch Flanell filtrirt. 

Nach einigem Stehen erfordert eine Sehale derartiger gelber Masse gewöhn­

lich ein abermaliges längeres Kochen ond Filtration, u m wieder brauchbar zu sein. 

Für manche Zwecke habe ich die Solutionen A und B in doppelter Menge mit 

Vortheil benützt. 

7. Transparentes Gelb von HOYEK.' 

Als ein Gelb von feinster Vertheilung, welches in feineren Gelassen ebenfalls 

durchsichtig erscheint und ein lebhafteres Kolorit besitzt, empfiehlt uns H O Y K K die 

nachfolgende Masse. 

Gleiche Theile einer Leimlösung, einer konzentrirten Solution des doppelt-

chromsauren Kali und endlich einer gleichen des Bleizückers (des neutralen essig­

sauren , Bleioxyd) werden so mit einander vereinigt, dass man die Lösungen des 

Leims und die des chrom'sauren Kali verbindet und bisv gegen den Siedepunkt. 

erhitzt. In sie trägt man dann vorsichtig die gleichfalls erwärmte Bleizucker­

lösung ein. 

8. Transparentes Grün nach THIERSCH. 

Gleiche Menge der von THIERSCI-I benützten blauen Leimlösung und der unter 

6 besprochenen gelben, vorsichtig gemischt, längere Zeit erhitzt und dann filtrirt, 

geben ein schönes und gutes Grün. 

Indessen manche transparente Farbesloffe sind einer noch zweckmässigeren 

.Verwendung fähig als gebunden an Leim. M a n vereinigt sie mit e i n e m 

^cigenthümlichen kaltflüssigen G e m i s c h und gewinnt so die besten der 

*für histologische Untersuchungen bisher bekannten Injektionsinassen. 

Da wir vielfach Gebrauch von ihnen gemacht haben, folgen die benutzten 

Positionen. 

1. BEALE' sehes gewöhnliches Blau. 

15 Gran Kaliumeisencyanür werden in einem Kolben mit 1 Unze destillirtern e 

Wasser gelöst, 'A Drachme bis 2 Skrupel der englischen Eisenchloridtinktur mit 

einer zweiten Unze verdünnt. Diese Tincture of sesquichloridc of iron lässt man 

sich am zweckmässigsten in einer besseren Apotheke genau nach der britischen 

Vorschrift zubereiten und reicht damit lange Zeit aus. — Man trägt die letztere 

Flüssigkeit tropfenweise unter starkem Schütteln in die erstere ein. M a n bereitet 

dann sich ein Gemisch von Wasser 2 Unzen, Glycerfn 1 Unze , gewöhnlichem 

(Aethyl-) Alkohol 1 Unze und Methylalkohol 1 >/2 Drachme.*) Dieses Gemisch 

*! Der Methylalkohol in dieser und der dritten Formel ist übrigens eine überflüssige 
Beigabe und demgemäss wegzulassen. 
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wird vorsichtig der blauen Farbe unter starkem Schütteln des Kolbens zugefügt 

und die reizend blaue Injcktionsniasse ist fertig. 

2. BEALE S feinstes Blau. 

In neuerer Zeit (How to work with the Microscope. Thiril Edition p. 200) 

hat BEAI.K. eine modifizirte Vorschrift zur Bereitung einer kaltnüssigen blauen 

Injektionsmasse uns gegeben, welche, gut zubereitet, alle anderen mir bekannten 

an Feinheit übertrifft. so dass nach wochenlangem ruhigem Stehen das l.ild einer 

blauen Lösung unverändert bleibt und sich nicht der mindeste Bodensatz bildet. 

Ich bereite sie unter einer Modifikation in folgender Weise : 

Hl Tropfen der erwähnten Eisenchloridtinktur werden in einem Ki,Hieben 

mit l , Unze gutem Glycerin verbunden , 3 Gran Kaliumeisencyanür in einer 

kleinen Quantität Wasser gelöst mit einer anderen halben Unze Glycerin in einem 

zweiten Kölbchen vereinigt. Man vermischt dann beide Losungen sehr vorsichtig 

unter starkem Schütteln und lögt endlich noch '•> Unze Wasser mit 3 Tropfen 

starker Salzsäure bei. 

3. KICH A u iiso N si-hc.s Blau. 

H. Wn.i,. UiriiMiiisiiN Quart. .lourn. of Micr. sciene-c. Vol. S. p. 27 I) empfiehlt" 

eine andere Komposition : ?>; 

10 Gran reines, schwefelsaures Eisennxyiliil werden in I l'nze destillirtern 

Wa~-.iT gelöst. 32 Gran Kaliunu-isein \aniil in einer zweiten flitze- Man trägt, wie 

bei dem Kr.\i.i: -ahen Klau unter starkem Sehiillelu langsam und allmählich da? 

schwel.-Isaure KisciiDxydul in das rothe Hlulhuigeiisalz ein. Es enlsleht ein schönes. 

grünlich schimmerndes Blau, an welchem man ebenso wenig als bei tler lliMJjjf 

sehen Masse mit unbewaffnetem Auge ein Korn zu sehen .erwäg. Dann fügt man' 

wiederum vorsichtig und beständig schüttelnd das bei No. I ei wähnte Gemisch aus 

Wasser, Glie-crin und den beiden Alkoholen zu. 

I. M i: l.l.l i; s Blau. ^ 

W Mi 1.1,1.1; bereitet sieh in einfacher Weise eine kalllliissige blaue Masse 

durch das Ausfällen einer konzentrirten Solution des sogenannten löslichen Berliner 

Klaus mit Uli" Alkohol. 1), i Eirbesfi.H'lälll hierbei in nnsscislcr l-'i-inheit aus, 
und man erhält e-iiu- vollkommen neutrale Flüssigkeit. 

.*>. B i \i, i se hes K ar m i n. 

.'. Gran Karmin werden mil etwas Wasser verbunden, dann durch 5- li Tro­

pfen starker Ammoniakfl.issigkeit gelöst und die Lösung mit '/2 Unze Glu-cria 

unter Schütteln ler.lünnt. Kino andere ' . Unze Gljt.-rin wird mit S — I 0 Tropfe^ 

konzenlrirler Salz-oder, Kssigsäure ungenauer! und der Kurniinlösurig unter Htn'r-

kein Linseliülteln langsam und allmählich zugesetzt. So fällt das Karmin höchsl 

feinkörnig aus. und das Ganze nimmt die hellere (arteriell rothej l-äiliung an. Zur 

Verdünnung dient ein Gemisch, bestehend aus ',,. Unze (ilye erin, 2 Drachmen ge-
wöhnlieheiii Alkohol und II Drachmen Wasser. ' 

li W e i s sc .Masse. 

IV. ich lür kaltrlüKsig.-Injektionen .inen dritten IratiKpitn-nlen Karin-Stoff bin-

her nickt auffinden konnte. bediente ich mich einer opaken Masse . des schwcle-l-

saoren Baryt. Die M.-.-.-* j„, . „i(. h, luerkt , höchst feinkörnig und g, stallet eine 

\crb.ndunu mit einem Blau, wen,, ,„„„ Arielen und V,•,„-,, besonders mjiziren 
Hill. I.l, benutzte das folgende Verfahren 

Aus einer kalt gesättigten Lösung ...n 1 lnz.ii ( hl«,bar, um u-ird wiedenim 

durch Zulröpreln von Sei,welelsäure das Salz ausgefällt. Nach langet-n-m 12 bii 

2 lutündi^e m Stehen in einem hohen Glaszylinder hat sieh diesen an dem Hoden) 

http://Wa~-.iT
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des Gefässes abgesetzt. M a n giesst nun ungefähr die Hälfte der wieder klar ge­

wordenen Flüssigkeit ab und verbindet den Rest, wohl aufgeschüttelt, mit einem 

Gemisch von je 1 Unze Alkohol und Glycerin. 

Die betreffenden Massen*) — wir wiederholen es — sind durch grosses Durch­

dringungsvermögen ausgezeichnet, so dass wir sie bei Injektionen von Lymph­

bahnen und Drüsenkanälen allen Leimsubstanzen vorziehen. Ebenso haben sie 

darin, dass sie Monate lang ohne Veränderung aufbewahrt werden können, dass 

sie somit augenblicklich zur Hand sind, einen ausserordentlichen Vorzug. M a n 

bewahrt sie in kleinen Flaschen mit gut schliessenden Glasstöpseln auf, giebt bei 

der Injektion in ein Porzellanschälchen die erforderliche Menge, und Alles ist zur 

Einspritzung vorbereitet**). 

7. Höllensteinlösung. 

Man hat seit einigen Jahren, u m die Gefässzellcn sichtbar zu machen , eine 

Lösung des salpetersauren Silberoxyd zu Injektionen verwendet. M a n lässt das 

Tliier durch Verblutung absterben, spritzt den Höllenstein (0,25, 0,r>— 1 (,/o) ein 

und sendet ihm nach ein paar Minuten alsbald einen Strom "Wasser nach. Oder 

man verwendet ein Gemisch einer Gelatine- und Höllcnsteinlösung, u m pralle 

Füllung zu erhalten. Zerschnitten setzt man die fh'gane dem Licht aus und bringt 

dann zur Erhärtung in Alkohol. Mit dieser einfachen Methode erkennt man die 

ganze Gefässanordnung im Uebrigen in derselben Deutlichkeit, wie bei den üb­

lichen Einspritzungen gefärbter Massen. 

Nachdem wir die Injektionsmassen , sowie deren Zubereitung kennen gelernt 

haben, gehen wir nun zu den übrigen A p p a r a t e n und dem A k t e des lnji-

airens selbst über. Jeder, welcher häufig das Verfahren anwendet, wird mit uns 

darin übereinstimmen , dass man mit sehr einfachen Einrichtungen hier ausreicht. 

Ehe wir jedoch das wichtigste und am meisten geübte Injektionsverfahren, 

dasjenige mit der Spritze nämlich, erörtern, wird es nothwendig, vorher erst einiger 

anderen Methoden der Neuzeit zu gedenken , welche nach fremden und eigenen 

Erfahrungen leicht und mit Erfolg geübt werden können und zweifelsohne in der 

Folge zu manchen Erweiterungen unseres Wissens führen dürften. — wir meinen 

die Selbstinjektion des lebenden Thieres und die F ü l l u n g unter 

einem k o n s t a n t e n D r u c k . 

Der Gedanke, dem lebendigen ThierkÖrper durch Oeffnen einer Vene eine 

bestimmte Menge Blut zu entnehmen und dieselbe durch eine unschädliche, stark 

gefärbte Flüssigkeit zu ersetzen, damit das sich zusammenziehende Herz bestimmte 

*.) W . MÜLLER in seiner trefflichen Monographie der Milz erwähnt noch einer braun-
rothen kaltflüssigen Masse, welche durch Fällung einer Lösung von chromsaurem Kupfer­
oxyd mit Kaliumeisencyanür erhalten wird. Man erhält chromsaures Kupferoxyd durch 
Digeriren äquivalenter Mengen von schwefelsaurem Kupferoxyd und chromsaurem Kali 
und Auswaschen des braunen Niederschlages. Letzterer lost sich in überschüssiger Chrom­
säure leicht auf und kann durch Kaliumeisencyanür aus der verdünnten Lösung in Gestalt 
eines braunrothen, äusserst feinen Sedimentes von Ferroeyankupfer gefällt werden, das sich 
ohne weiteren Zusatz unmittelbar mit der entstandenen Lösung von doppeltchromsaurcm 
Kali einspritzen lässt und so zugleich das Erhärtungsmittel des Gewebes gewährt. 

'*) Ich habe in neuerer Zeit bei Injektionen von Drüsengängen , Harnkanälchen und 
Gallennetzen, ebenso von Lymphbahnen mit Vortheil lösliches Berliner Blau, einfach mit 
Wasser bereitet, benützt. 10 Gran schwefelsaures Eisenoxydul, gelöst in einer Unze. Wasser, 
32 Gran rothes Blutlaugensalz in einer zweiten und beide in vorsichtiger Weise vereinigt 
(s. oben), geben eine gute Flüssigkeit. Sind die zu füllenden Gänge sehr fein, so nehme 
man die doppelte Menge beider Salze auf je 1 Unze. Wenn man will, so kann man Glycerin 
beifügen. Ein brauchbares rothes Gemisch ist das von K O L L M A N N empfohlene. I Gramme 
Karmin wird in wenig Wasser mit 15—20 Tropfen konzentrirten Ammoniak gelöst und mit 
20 Kern. Glyccrin verdünnt. Wettere 20 Kern. Glyccrin werden mit 18—20 Tropfen starker 
Salzsäure versetzt und der Karminlösung vorsichtig unter starkem Schütteln zugefügt. Zur 
Verdünnung giebt man nachträglich etwa 40 Kein. Wasser bei. 
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Gefässbezirke in schonenderer Weise erfülle, als es der menschlichen Hund mög­

lich ist. liegt nahe genug. 
t'HRzoNszczi.wskv hat uns vor einiger Zeit mil derartigen Methoden bekannt 

gemacht. Sie bestehen im Einführen »üssriger Lösungen des karminsauren A m ­

moniak. 
Man kann einem mittleren Kaninchen 10 Kein. Blut aus der Jugularis ent­

leeren und mit Vorsieht statt ihrer durch die weiter unten zu erörterndeInjektions­

spritze die gleiche Quantität Karminlösung ohne Nachtheil der lllutniasse mi­

mischen. Ein erwachsenes Thier verträgt 1.". Kein., ein H u n d mittlerer Grösse 25. 

Schon während des Eintreibens erkennt man die Röthiing an [lassenden Lokalitäten 

der Ausscnnächc. Unterbindet man dann rasch die grossen (ick'issc, zuerst die Vene 

und dann die Arterie, so ergiebt sich eine physiologische fnjektion der Wutbuhn; 

Niere, Milz etc. können in dieser Weise mit Vortheil behandelt werden. —Indessen 

nichl allein von dem Gclässsvstein . sondern auch vom Magen , Mastdarm, der 

Bauchhöhle aus, sowie bei Amphibien von den Lymphrätimcn lässt sich jene Knr-

mJAinjcktion erzielen. *. 

Del Erfinder empfiehlt 2 Drachmen Karmin in einer Drachme Ammoiiiiik-

Hrtssigkcit zu lösen und mit einer fitze Wasser zu verdünnen. Natürlich ist jene 

Solution vor ihrer Anwendung «u filtriren. Zur körnigen Fixirung des Karinin 

legt man das Organ in absoluten angesäuerten Alkohol. 

Aber noch in einer anderen Weise gewinnen solche Injektionen einen hohen 

Werth. Nicht allein jene Karminlösung, sondern auch eine kalt konzentrirte So» 

lution des indigosehwefelsauren Natron werden rasch durch die Niere und die 

letzlere auch nach grossen Dosen durch dicGiillengängc ausgeschieden. Unterbindet 

man dem eben injizirten Kaninchen sogleich die Harnleiter und lödtet nuiu & > 

Thier nach s/4 bis 1 Stunde, so ist das gesummte System der lliirnkanälchcn mir 

dein Karmin erfüllt. Bei der Injektion der Gallengi'ingo durch die blaue Flüssigkeit 

unterbleibt jenes Abbinden. In beiden Fällen aber wird es nothwendig, die lllut-

bahn nachträglich noch besonders auszuspritzen und den zurückgcbliebe-ncn ur­

sprünglichen Farbcstuff durch «inen andern zu ersetzen. Die blau injizirten Organe 

kommen zunächst in eine konzentrirte Lösung von Chlorknlium und dann in ab­

soluten Alkohol, wo sieh der Farbesie.If feinkörnig fixirt. 

Die Injektion mittelst konstanten Druckes bat ebenfalls für manche Zwecke 

ihre grossen Veir/iljfe. Einmal lehrt sie uns die zur Füllung der einzelnen llezirkc 

der lllul- untl Li mphbahn , sowie der Drüsenkanäle nothwendigen 1 htickgrösflen 

kennen, dann können wir neben recht hohem auch sehr niedrigen Druck anwenden, 

und endlich erlaubt sie mit äusserster Langsamkeit die Füllung vorzunehmen, wu« 

die ermüdende menschliche Hand ii-iweigt-il. Jt 

Si-hBne Ergebnisse sind durch diese Methode für lymphatische Hahnen, sowie 

für Dnisengänge Niere, Leber, gewonnen worden. 

Man kann sieh zu derartiger Erfüllung in einfacher Weise einer graduirtefl, 

nicht allzu engen Glasröhre bedienen Fig. 75 b), die durch ein Gestell («) gehalten 

wird. Dieser bindet man an dem unteren Ende fest eine Kautschukiöhro (r) an 

und lerschlicsst deren untere Oeffnung durch das Einbinden einer mit einem Hahn 

\crschlicssbarcn Metallröhre (Fig. 75 ./. 7(i), welche in die Mündung der Kanttlo 

eines gewöhnlichen Injektionsapparates passt. Letztere wird nach der später au 

gebenden Vorschrift in den Gang des zu injizirenden Orgaue» eingebunden, diesel 

in die Nfihe der senkrecht befestigten und vorher bis auf eine gewisse llöho er­

füllten Glasröhre gebracht und bei In-.jueiiier Lagerung die Oeffnung der bi» dahin 

mil «km Hahn verschlossenen Endröhre in die Mündung der Kanüle vorsichtig, 

aber fest einsetzt. J.tzi wird der Hahn jicöll'nel. Nach liedürfniss erhält man 

die ursprüngliche Druckhöhe durch .Nachgicsscn oder steigt mil derselben. Man 

kann eine solche Vorrichtung viele Stunden , ja einen 'lag »ich selbst lila ilaiueH. 

Will man die Druckkraft einer Quecksilbersäule anwenden, so empfiehlt lidfcj 
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der leicht herzustellende Apparat, welchen die beistehende Fig. 7 7 in noch nicht 

halber Grösse uns zeigt. In eine Glasflasche (a), welche durch einen genau ein­

passenden, von zwei Löchern durchbohrten Pfropf (am besten von Gutta percha) 

geschlossen ist, taucht eine senkrechte, oben schwach trichterförmige erweiterte {?} 

graduirteGlasröhre bis nahe an den Boden. Eine zweite, knieförmig herabgebogene 

Röhre [f) geht durch das zweite Loch, endet aber mit dem kürzeren vertikalen Theilc 

dicht unter dem Pfropfe. Die Fortsetzung des herabgebogenen längeren Stückes 

letzterer Glasröhre bildet ein fest angebundenes Kautschukrohr [g), in dessen Aus­

gang das oben erwähnte, durch einen Hahn verseblicssbare Metallröhrchen {/*) ein-

-gebunden ist, welches die Kanüje {/) aufnimmt. Lieber die obere trichterförmige 

Mündung {n} der ersteren Köhrc kommt, von einem Stativ (lc) getragen, ein kleiner 

Fig. Ib. Einfacher Injnktionsapparat Fig. 77. Injektionsapparat mit einer QuecksiUier-säule. 
mil einer Glasröhre. 

Glastrichter [1}, der sich nach abwärts ebenfalls durch einen Kautschukschlauch (m) 

verlängert, in dessen unteres Ende ein fein ausgezogenes Glasröhrchen («) ein­

gebunden ist. Er dient zum Einfüllen des Quecksilbers und trägt an dem Kautschuk­

schlauch einen Quetschhahn (o), oder zweckmässiger einen Schraubejaquetscher. 

Für den Gebrauch füllt man zunächst den Boden des Glasgefäsaes mit Queck­

silber [d) und jenes dann bei geöffnetem Hahn der Ausflussröhre bis noch zum 

Rande heTauf mit der Injektionsflüssigkeit. N u n wird der Pfropf mit den beiden 

Röhren fest eingesetzt, wobei man mit aufgedrücktem Daumen die trichterförmige 

Oeffnung der senkrechten Glasröhre geschlossen hält und darauf lichtet, dass ihr 
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unteres E n d e unter den Quecksilberspiegel herabtaucht. Giesst m a n jetzt in die 

trichterförmige Oetfhung Quecksilber ein , so wird die knieförmige Röhre mit 

der InjektionsHüssigkeit sieh erfüllen, und diese wird bald ohne Luftblasen zur 

Oeffnung des Metallröhrchens hervorquellen. Alsdann wird der H a h n geschlossen 

und .las E n d e des Röhrchens in die M ü n d u n g der Kanüle vorsichtig, aber fest ein­

gesetzt. Oeft'net m a n jetzt z u m zweiten Male, sn wird die farbige Flüssigkeit in 

das Organ einströmen und in der vertikalen Glasröhre die Quecksilbersäule rasch 

sinken. M a n erhöht diese durch Nai-hgiessen des Metalls auf eine beliebige Höhe 

von 20, 30. 40 m m . (bei manchen Organen auf die doppelte und mehr) und regu-i 

lirt durch den Quetschhahn den ZuHuss des Quecksilbers mit Leichtigkeit in oinet' 

Weise , dass jene Druckhöhe bewahrt wird " . Sinkt die Säule schliesslich nicht 

m e h r , so kann m a n nach l nistainlen die Injektion abbrechen oder zu erhöhtem 

Druck vorsichtig übergehen. 

Dass hier kalttleissige Massen a m l'lnlzc sind, bedarf keiner B e m e r k u n g 

Wassngcs Berliner Ulan ,„h-,- das Kl. n MU,S,,N s, he Gemisch k o m m e n u m passend­

sten zur Verwendung. Indessen der eben -es, hihi,-, le Apparat kann auch »dir 

l.uht lilr Le-iininj.-ktiiiiiin t e, wendet werden -Li n u n , M a n s.izt die F las, hc in 

einen ansehnlichen von lüis, ,, geiragi-u..,, Ilh ,-hkasten , bringt in ihm ein,-,, Tisch 

t.er das zu injizireiidcOrgan an, füllt ,„ii wann,-,,, Wasser und e.h.ill die Temperatur 
durch eine Weingeist- ..der (.'.esllainiiie 

Insere Fig. TS. eine von IIAH-IIM; angegehene, sehr /.»,,,-kin;,.,.,;,,,. Ve.rricli-

lung. wird die Sache- augenblicklich d e m Leser w-islänilli, |, machen, l-aneii uir-

zeigli.-hcn Apparat zu derartigen Injektionen, welche, es eilaubi , den liiuek der 

*) -Koiiimte» ,!„-,.„( an, sehr kleine und l„-kannl.- Ilnii-ksialle zu u-r»,..„l„n M,iit 
ei le.rtlie.ll.aft, die ,„il .1.,,, Tri, hl.r .,r„-l„-,„- l:„l„, u.nnal ,, , In winklig , , 1 \,'J, Z 
ea~ « „ e r h a l l , der l-L.-.i,. ,„„„r ,,i„ V.-,f..„g,n„,g de. 0„,, X . ^ ™ , , ' X i n d 
dann wieder empor-i, .-i in ,l.i t,e-,lult etwa eine- Man,,iintir. Mae f.'n.i.ufti 
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Flüssigkeit genau abzumessen und konstant zu erhalten, verdanken wir Professor 
H E R I N G in Wien. Die Einrichtung ist keine einfache, so dass wir auf eine von 
T O L D T gelieferte Schilderung verweisen müssen. 

Gehen wir nun zu dem verbreitetsten Verfahren, demjenigen mit der Spritze, 
über. 

Die kleinen r bei C H A R R I K E E oder Löß in Paris für wenige Thaler käuf­
lichen neusilbernen Injektionsspritzen (Fig. 79. 1) mit einem halben bis 
ganzen Dutzend verschiedener Kanülen (2. 3.) reichen vollkommen aus und werden 

... bei einiger Schonung Jahre lang den Dienst in gleicher Güte leisten. M a n hat 
nur den Kolben des Stempels von Zeit zu Zeit mit Talg sorgfältig einzureiben, u m 
einen glatten, leichten Gang, der durchaus nothwendig ist, zu bewahren. Ebenso 
werde die Spritze nach erfolgter Benützung mit Terpentinöl (Harz), mit heissem 
(Leim) oder kaltem Wasser gereinigt und dann an dem Ring des Stempels auf­
gehängt, damit das Wasser abtröpfelt. Ist etwa nach längerem Zeitintervall der 
Kautschuk des Kolbens nicht mehr schliessend , so schraube man die Spritze auf 
und bringe den Stempel für einen halben oder' ganzen Tag in kaltes, oder für 
Minuten in heisses Wasser. Dann ist die hinreichende Quellung wieder eingetreten, 
und mit Talg abgerieben erfüllt der Kolben seinen 
Dienst aufs Neue. Harzige Massen haben aller­
dings das Unbequeme, zeitraubendere Reinigungen 
der Spritze zu erfordern. Auch die Kanülen 
werden nach beendigtem Verfahren mit Wasser 
gereinigt und auf einer warmen Platte stehend 
getrocknet. Zur Offenhaltung stärkerer Röhrchen 
ist nichts weiter erforderlich. In feine und feinste 

„führe man aber, sobald sie gereinigt sind, einen 
dünnen Silberdraht ein, da man ohne diese Vor-
sichtsmaassregel hinterher den engen Gang ver­
stopft, d. h. verrostet findet und oft alle nach­
herigen Versuche erfolglos bleiben. 

W e r viel injizirt, bedarf ein paar derartiger 
Spritzen. Ebenso ist zur Füllung ausgedehnter 
Gefässbezirke eine grössere Spritze, welche etwa 

, den doppelten Inhalt jener kleinen Instrumente 
fasst, sehr bequem , da das Absetzen und nach­
herige neue Füllen immer eine unangenehme 
Prozedur ist und dem Anfänger gerade beim A b ­
nehmen der Spritze von der Kanüle und beim 
Wiedereinsetzen Unglücksfälle leicht zu begegnen 

pflegen. 
Die Röhrchen selbst bedürfen keiner flügjel-

förmigen Ansätze, wohl aber zum bequemeren 
Anfassen eines gekerbten Randes. M a n hat ihrer 

f bei häufigem Arbeiten wenigstens ein Dutzend 

nüthig; besser ist ein noch grösserer Vorrath g. nieinjeHionssprit«» t.a.DieR&re, 
von d e m verschiedensten Kaliber, von etwa 2 M m . mit den vorsnr.ngpndeii Rändern b a. - (zum 

. . . . . , ,-,.. beijuenicren Hatten dienend) und dem abzu-
M ü n d u n g bis zur kapillaren Feinheit herab, r ur schraubenden Deckel f; d Stempel mit dp 

starke Gelasse bediene ich mich neusilberner; die * $ » • '^^SSS^tffußt 
(j dieOeffnung Uli 11 i,.Isti,.-l. i dei 

einen] Seidenfaden um 
'1 ii. 3 Kanälen feinste. Art. feinsten sind von Eisenblech und darum leider 

vergänglicher Natur. 
Die übrigen Vorrichtungen bestehen in wohl gewichstem, starkem Seidenfaden 

(mehreren Sorten), in einigen gekrümmten und geraden Nadeln, in ein paar feinen 
Scheeren , kleinen gewöhnlichen und gekrümmten Pinzetten , sowie in einigen 
Schieberpinzetten (oder anderen Klemmapparaten Fig. 80) für mögliche Zufälle. 
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Zum Injiziren kaltflüssiger Massen reicht dieses in Verbindung mit kaltem \\ asser 

aus. Zu Leiniinjektioncn bedarf man noch eines Kessels mit heissem Wasser und 

eines doppelten Wasserballes, gewöhnlicher tiefer, kupferner Schalen, die man mit 

warmem Wasser füllt und durch eine darunter brennende Weingeistlampe in 

höherer Temperatur erhält. Sie dienen zur Aufnahme der Schulen mit 

dem Leime. Niemals erwärme man die l.eimmasse über freiem Feuer! 

Z u m F.inlegen der warm einzuspritzenden Organe oder Tbierkiirpcr sind 

neben tiefen Tellern oder l'orzellanschalen längliche lllechkasten mit 

divergenten Wandungen und einer nahe dem Hoden angebrachten, 

durch einen Hahn zu vcrsehliessendcn Abllnssnilire zweckmässig. 

Zu Injektionsobjekten wählt man im Allgemeinen möglichst 

frische Theile, also von eben geschlachteten Tbieren. Kleinere Thiere 

habe ich vielfach noch warm, unmittelbar nach dem Tode (und diesen 

lässt man am zweckmässigsten durch Verblutung eintreten) verwendet 

und hierbei die besten Resultate bekommen, wenn anders es sieb nicht 

u m muskulöse Theile handelt, wo dann , namentlich beim Eintreiben 

warmer Massen , der oft. plötzlich entstehende Rigor mortis (die 

Würmestarre) die Arbeit unmöglich macht. Sehr weiche Theile kann man vorher 

einen Tag lang in Weingeist einlegen, u m ihnen eine grössere Härte zuverleihcn. 

*T)urch dieses Verfahren sind mir zahlreiche Milzinjektionen gelungen, nachdem ich 

am frischen Organe bei aller Vorsicht nicht zum erwünschten Ziele gekommen war. 

Sonst ist bei Injektionen der lilutbahnen älten-er Körper die (ierinnung des Minies 

ein grosser l'ebelstantl. der oftmals Alles ruinfrt. Man bat allerdings vielfach em­

pfohlen . hier der Injcktieinsinasse einen Strom Wasser vorauszuschicken, und 

unter t'nistTindeu leistet das Verfahren seinen Dienst. Gewöhnlich aber wirtl man 

sehr bald zahlreichen Kxtruvasaten begegnen und geneilhigt sein, frühzeitig, Inline 

vor vollständiger Füllung abzubrechen. 

Die Blutgefässe pathologischer Neubildungen injiziren sieb im Allgemeinen 

schwierig. Die grosse Zartheit der Gi-fässwantlimgen verursacht sehr leicht Rup­

turen. Kbi-nso sindSeitenzwcige eilt in Menge abzubinden. W e n n irgendwo, sollten 

hier nur kallllilssige, transparente Massen zur Verwendung kommen. Mil Geschick­

lichkeit und Ausdauer lässt sich, aber auch Manches erreichen. I,eitler ist dieses 

Gebiet von den pathologischen Anatomen mit Ausnahme TIIIKRSCH'B bisher allzu 

sehr vernachlässigt worden. 

I m l.t m p h g e f ä s s e zu injiziren wozu sieh im fiebrigen durchaus nipht 

jeder Körper eignet habe ich die Leiche oft vorher eine Reihe von Stunden in 

Wasser gelegt , um so reichlichere Füllung jener Gelasse zu erlangen. Auch 

wenn man durch die Arterie eines Organe« , dessen Lymphgcfässe man injizinjn 

möchte . v.irber eine Zeit lim» einen Strom Wasser durchtreibt, wird man oftinaft 

die Freude haben, die Lj nipligeiasse stark erfüllt zu erblicken. Ebenso ist eine 

andere Methode zin-e-kmäsaig. Ich löitete das Thier durch einen Schlag auf den 

Kopf oder durch Strangulation , öffnete dann unter Schonung der Blutgefässe (lio 

llrus.thr.hle und unterband hoch oben den Du« Ins thoracicus. Dann blieb die Lcirlio 

J — b Stunden ruhig liegen. Suchte ich jetzt die Lymphgcfässe auf so waren' 

sie meistens in sehr erfreulicher Weise überfüllt und ausgedehnt. A n grösseren 

Drüsen kann man den Versuch machen, durch Abbinden des Ausführungsgangei 

oder ihrer Vene beim lebenden Thiere dieLymphgelas.se prall und ausgedehnt her­
vortreten zu lassen. 

Bei ,1er Injektion von D r üsen kanäl e n wähle man möglichst frische Ob­

jekte. Man kann unmittelbar einsetzen oder durch vorheriges Wassen-inlreiben 

von der Arterie au» bei etwas komprimirter Vene- ihn Gang \irall hei vnilrclin 

machen, ebenso das Sekret erst zum Ausfliessen zu bringen suchen. (irnsHu Vor­

sieht ist. hier immer nothwendig. 

Helm Aufsuchen eines Blutgefässes ,iner Aller!, mk-r Vene, vermeide niien 

http://llrus.thr.hle
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alles überflüssige Schneiden, indem leicht hierbei feine Aeste verletzt werden 

können und man dann hinterher genöthigt ist, entweder durch Abbinden oder 

durch Anbringen einer Schieberpinzette den Riss zu veratopf^n , wodurch in dem 

Fortgange der Arbeit eine unangenehme Unterbrechung entsteht. 

Beim Oeffnen des Gefässes, das am besten unter Wasser vorzunehmen ist, 

hüte man sich, die Spalte allzugross zu machen, namentlich an kleineren Arterien 

etwa einen derartigen Querschnitt anzubringen, indem sonst leicht beim Einführen 

der Kanüle ein vollkommenes Abreissen des Gelasses entstehen kann. Oetfnet' 

man unter Wasser, so ist das bei der Injektion stets sorgfältig zu vermeidende . 

Eindringen von Luft in das Gefäss zu einem grossen Theile verhütet. Nur in dem 

einzuführenden Röhrchen befindet sich noch etwas Luft. U m diese wegzuschaffen, 

muss man das Röhrchen vorher mit Wasser erfüllt und die hintere Oeffnung durch 

einen Korkstöpsel verschlossen einführen, eine kleine Vorsichtsmaassregel, welche, 

wie so manche andere, scheinbar unbedeutend, beim Injiziren wichtige Dienste 

leistet. Ebenso hat man das sogenannte Mundstück der Injektionsspritze stets in 

voller Tiefe später in die Oeffnung der Kanüle einzuführen. 

Indessen ist die Kanüle glücklich in ein Gefäss eingebracht worden, so han­

delt es sich zunächst u m das Einbinden derselben mittelst eines sorgfältig ge­

wichsten Seidenfadens, Hier erwirbt man sich bald die nothwendige Fertigkeit, 

indem man den Faden entweder mit der Pinzette erfasst unterhalb des Gefässes 

durchfuhrt, oder denselben eingefädelt mit einer Nadel u m das Gefäss bringt. Das 

Einbinden hat bei stärkeren Gefässen möglichst fest zu geschehen , bei kleineren 

schon vorsichtiger und bei sehr feinen , namentlich embryonalen Stämmen mit der 

grössten Schonung. Hat die Kanüle, was an weiteren stets der Fall seih sollte, 

eine ringförmige Furche, so bringe man die Ligatur auf dieser Stelle an. Fehlt 

die Furche , so ist das Einbinden mit Aufmerksamkeit vorzunehmen , u m ein Ab­

gleiten des Röhrchens zu vermeiden. Hier leistet dann die gewandte Hand eines 

Assistenten, welcher einen Finger vor die Kanülenöffnung legt, ohne die Röhre 

selbst tiefer dabei in das Gefäss einzudrücken, einen wichtigen Dienst. 

Ganz ähnlich verfährt man bei dem Einbinden in Drüsengänge. Lymphgefässe 

erfordern grössere Aufmerksamkeit. Dass man in der Richtung der Klappen­

öffnungen einzuspritzen hat, versteht sich von selbst. Zwar ist auch der Widerstand 

derselben in einzelnen Fällen glücklich zu überwinden. Doch kann hiervon, nur 

selten zu besonderen Zwecken Gebrauch gemacht werden, wie mir vor einigen 

.Jahren die Erfüllung der Lymphknoten vom Vas efferens her in derartiger Weise 

geglückt ist. 
Indessen ein oft sehr schön erfülltes Lymphgefäss, welches zur Injektion 

höchst einladend aussieht, ist darum, namentlich wenn man mit feineren Stämm­

chen zu thun hat, noch nicht benützt. Beim Einsehneiden fliesst die farblose 

Flüssigkeit aus und jetzt ist oftmals das Ganze kaum mehr zu erkennen. M a n 

quält sich dann mitunter lange Zeit, die kollabirte Wandung zum Einführen zu 

benützen ; Versuch u m Versuch kann missglücken , bis oft spät das gewünschte 

Ziel noch im glücklichen Falle erreicht wird. Hier ist Ruhe und Geduld Jedem zu 

empfehlen, welcher in einem derartigen Gebiete etwas leisten will. 

Handelt es sich darum, feinere Lymphbabnen im Innern von Organen zu 

erfüllen, so bietet hierzu das HYRTL-TEicHMANN'sche Einstichsverfahren das Haupt­

mittel. Einmal macht H Y K T L von dem Lumen eines Blutgefässes aus einen Einstich 

in das angrenzende Gewebe , u m hier befindliche Lymphgefässe zu verletzen, und 

injizirt so im glücklichen Falle.mit und von dem Blutgefässe her die lymphatischen 

Kanäle. Dann fügt man direkt dem Gewebe eine kleine Verletzung zu , u m von 

derselben aus hier etwa vorkommende und getroffene Lymphbahnen und von diesen 

aus grössere Bezirke zu treffen. 
Es ist dieses auf doppeltem W e g e zu erzielen. Bei weiteren Kanülen lührt 

man eine Nadel durch das Lumen des Röhrchens, nachdem letzteres mittelst einer 

.- MilimallUl 4. AllflüffO. 
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kleinen Oeffnung eingebracht worden ist , dringt nun mit der Nadelspitze vor 

und schiebt die Kanüle nach , bis die gewünschte Stelle erreicht ist wo die Nadel 

heraufgezogen wird. . 
Bei sein dünnwandigen Theilen bin ich auf einem andern W e g e besser zum 

Ziele gelangt. Mit Hülfe einer in die Injektionsmas.se getauchten feinen Stuarnndel 

oder feinen Scheerenspitze bringt man einen kleinen Einstich an. N u n wird das 

Röhrchen durch die als farbiges Pünktchen kennbare kleine Oeffnung unter leichten 

drehenden Bewegungen sehr langsam und vorsichtig weiter geschoben. llal man 

die nothwendige Uebung und Geduld in dieser Prozedur, so gelingt es, Injektionen 

von Lymphbahnen noch da zu erhalten, wo das stechende, der Röhrchenspitz.e tor­

hergehende Instrument im Stiebe lässt. Indessen bleibt es immer ein schwieriges 

Stück Arbeit, z. B. an einem Dünndarm des Meerschweinchens, die Röhre die 

Snbmucosa entlang zu führen, indem die geringste ungeschickte Bewegung die 

Schleimhaut durchstüsst. Vieles verunglückt dabei fast unausbleiblich, bis endlich 

einmal ein günstiger Zufall die Injektion ermöglicht. Jeder welcher hier etwas 

arbeiten will, übe sich vorher an leicht zu erfüllenden Organen ein , und deren 

giebt es glücklicherweise manche; versuche es z. B. mit dem wurmförmigen Fort­

satze des Kaninchens, wo die Füllung sehr leicht ist, injizirc dann den Dünndarm 

des Schafes, den Hoden des Kalbes, die Pi.viu'schen Drüsen des letztgenannten 

Thieres und gehe erst allmählich zu schwierigeren Organen über. Ein Einbinden 

der Rühre ist in vielen Fällen überflüssig , indem man mit den Fingern der Hand 

oder einer feinen Schieberpinzette oft besser koinprimirt. Bindet man ein, so be­

diene man sich einer sehr feinen Nudel untl ziehe mit äusserster Vorsicht die 

Schlinge zu, da sonst ein Durebstossen der Röhrchenspitze sehr häufig zum Schlüsse 

noch eintritt. Grossere Stie-liöffmingen geben zum Ausfliessen der Masse Ver­

anlassung. - TuiHMiNN. der sieh in diesem Gebiete grosse Erfahrungen erworben 

hat, bebt mit Recht hervor, dass ein Einstich aufs Gerathewohl nicht genüge, 

sondern ein Stieb in der Gegend anzubringen sei , wo man feinere Lyinphkanftle 

vermuthe. Bleibt das bei Beginn der Injektion sieh bildende Extravasat klein, so 

gelingt häutig die Erfüllung. Wird jenes gleich anfänglich gross und rasch zu­

nehmend, so breche man ab, denn die Prozedur ist verunglückt. «Stellt sieh nach­

träglich noch ein rasch zunehmendes Kxtravasat ein so ist ebenfalls sogleich auf­

zuhören. Sein vorsichtiges Führen der Spritze ist meistens nothwendig, besonder! 

bei Beginn des F.intreibens. 

Doch wir sind von unserem Verfuhren abgekommen. Ist die Rühre fest­

gebunden , so füllt man unter dem Spiegel der Injektinnsflüssigkeit die Spritze 

vollständig und indem man die eingebundene und jetzt eröffnete Kanüle mit dem 

Zeige- und Mittelfinger der linken Hand fasst und etwas erhebt, führt man da» 

Mundstück der Spritze sn tief als möglich ein , wobei diese von der mittleren Plin-

lang.- des Zeige- und Mittelfingers der rechten Hund gelullten und der Daumen in 

den Ring der Spritze eingesetzt wird. Von Wichtigkeit ist es hierbei , dass der 

Vorderarm auf der Tischplatte ruhig und be.piem aufliegt. 

Su also, indem zwei Finger der linken Hand die Kanüle, drei der rechton 

die Spritze halten , beginnt das Fintreiben der Injektionsmassen , und zwar mit 

möglichst langsamem und möglichst stetigem Vorschieben des Stempels. Jedes un­

geschickte, krampfhafte Vorstossen ist zu vermeiden, namentlich gegen dus Ende 

einer Injektion. Gelingt die Arbeit, so sieht man die farbige Masse in dem Gefass-

system vorrücken, bemerkt, wie an einzelnen Stellen die Kapillarbezirke sich füllen, 

wie dieser letzteren Stellen imimJY mehrere werden untl zugleich an der Peripherie 

zunehmen . bis es «um Zusammentüessen kommt. Hierbei fühlt der Finger einen 

lungsam zunehmenden Druck und lernt diesem bald in eler Führung il.s Stempel« 

sieb anzupassen. Hat man eine zweite oder dritte Spritze voll weilerer Maine 

nöthig so nimmt man die Spritze ab , und zwar am besten schon , ein- nie völlig 

entleert worden ist s. I.li.-Hsl mit dem Daum, n der linken Hand die Kanüleiiöffnung 

http://Injektionsmas.se
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und füllt entweder sich selbst mit der rechten Hand die Spritze oder überträgt 
dieses einem Assistenten. Besitzt man mehrere mit dem gleichen Mundstücke 
versehene Spritzen, so ist es beim Injiziren kaltflüssiger Massen in grössere Organe 
zweckmässig , gleich von Anfang an auch jene gefüllt neben sich zu legen, u m so 
momentan die eine leer gewordene Spritze mit tler anderen gefüllten vertauschen 
zu können. 

Ist die Injektion beendigt, wobei man oftmals das entgegengesetzte Gefäss 
vorher zweckmässig abbinden kann , u m einen Abfluss zu vermeiden , so wird 
durch einen in die Kanülenöffnung passenden Stöpsel von Kork , besser von M e ­
tall, oder durch das oben (S. 109) erwähnte kurze Röhrehen mit dem Hahn die­
selbe verschlossen. Jetzt bindet man das erfüllte Gefäss tiefer unten ab und löst 
dann schliesslich die obere, die Kanüle haltende Ligatur, u m das Röhrehen heraus­
zunehmen. 

Während man die eben angegebenen Handgriffe bei einiger Geschicklichkeit 
bald lernt, wird es schwierig, den Moment richtig zu taxiren, wo die Injektion 
abgebrochen werden muss. Hier irrt der Anfänger sehr leicht, und auch der 
Geübteste hat dann und wann seinen unglücklichen Tag. Man kann des Guten zu 
wenig thun und erfüllt dann nur ungenügend, nur kleine Stellen oder feine Ka­
pillarbezirke auch gar nicht. Umgekehrt führt ein zu weit getriebenes Einfüllen 
zu Extravasaten und schliesslich zu einem unbrauchbaren Präparate. Sieht man 
überhaupt zahlreichere, wenn auch anfänglich winzige Extravasate sich bilden, so 
höre man auf, oder man wird dieselben rasch in erschreckendem Maassstabe wachsen 
sehen. Das ein grösserer Austritt der Injektionsmasse momentanen Stillstand 
verlangt, u m zu retten, was möglich ist, leuchtet ein. Verwendet man die BEALE'-
schen kaltflüssigen Gemische, so sieht man gegen das Ende der Injektion die farb­
lose Flüssigkeit durch die Harngefässwandungen und die Hülle des Organes 
abgepresst werden und an der Oberfläche als eine fettig glänzende Benetzung er­
scheinen. Dann wird es Zeit abzubrechen. Ehe jener Austritt stattfindet, würde 
es in den meisten Fällen zu früh sein. 

Viel schwieriger als die einfache Injektion ist natürlich die doppelte, schon 
einmal der ganzen Prozedur wegen, dann weil man von dem einen Bezirke, z. B. 
der Vene aus, nicht allzuviel erfüllen darf, damit für die zweite Einfüllung noch 
die Möglichkeit des Zusammentreffens im Kapillarbezirke bleibt. Zur Füllung 
von Arterie und Vene bediene man sich w o möglich stets solcher Massen , welche 
zusammentreffend eine angenehme Mischfarbe geben, z. B. Berliner Blau und 
Karmin, Berliner Blau und Weiss, während Gelb und Grün schon weniger hübsch 
für das Auge ausfallen. Im Allgemeinen verdienen hier in der W ä r m e flüssige 
imd beim Erkalten erstarrende Massen angewendet zu werden , wie ich denn auch 
bei Leiminjektionen gewöhnlich zwischen der ersten und zweiten Einspritzung 
einige Zeit verfliessen lasse,' damit die erstere Injektionsmasse wenigstens in etwas 
Festigkeit gewinnen könne. Für die meisten Fälle dürfte die erste Füllung die 
Vene betreffen, und ist dann in der gewöhnlichen Weise abzubinden. Nachher bei 
stärkerem Widerstände ist die Arterie mit ihren Astsystemen zu injiziren. 

Für manche Organe (wie z. B. das Auge, die Milz) empfiehlt es sich, von 
der Arterie aus zunächst das für den Venenbezirk bestimmte Injektionsgemisch 
und dann hinterher durch dasselbe Gefäss die zweite zur Erfüllung des Arterien-
systemes dienende Masse einzutreiben. Durch Offenhalten oder Schliessen des 
venösen Abschlussrohres lässt sich nicht selten hierbei die Injektion wesentlich 

reguliren. 
Beabsichtigt man neben der Blutbahn auch die Lymphwege oder bei einem 

drüsigen Organe dessen Kanalwerk zu füllen, so injizirt man entweder zuerst die 
Bliitbahn und geht dann zur Füllung jener über oder auch umgekehrt. Sollen 
Lymphwege durch den Einstich injizirt werden , so vermeide man soweit als mög­
lich die Verletzung der gefüllten Blutgefässe. 
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Für alle Injektionen der Drüsengänge und der Lymphwege verdienen , wie 

schon bemerkt, ihres leichten Durchdringens halber, sowie wegen der bei ihrer 

Anwendung grösseren Schonung des Gewebes transparente kaltfiüssige Massen 

den Vorzug. 

So wenig nun die gegebenen Vorschriften irgendwie ausreichend zu nennen 

sind , und wie es denn für das einzelne Organ vielfach besonderer Modifikationen 

bedarf, die man eben durch Uebung erlangt, so werden sie doch dem Anfänger 

seine Arbeit wesentlich erleichtern. 

Ist nun ein Theil glücklich injizirt worden, so entsteht die fernere Frage : was 

fängt man mit ihm an, u m ihn für die Untersuchung herzurichten? 

W a r m e Injektionen bedürfen, wie oben erwähnt, vor Allem der erforderlichen 

Frist zum Erstarren der Massen. Harzige Substanzen erfordern längere Zeit als 

Leiminjektionen. Die BK.AI,Eschen kalten Gemische liefern alsbald verwendbare 

Objekte; die HYRTLsche Aetherinjcktion gestattet schon nach einer Viertelstunde 

eine Verarbeitung des injizirten Organes. 

Ist ein Theil mit Leimmasse injizirt, so lege man ihn unverweilt, höchstens 

unter vorherigem Abwaschen der Oberfläche, in eiskaltes Wasser (im Winter in 

Schnee) und warte, bis die Erstarrung der Masse eingetreten ist. M a n erkennt 

dieses leicht daran, dass der Inhalt stärkerer Gelasse der zufühlenden Fingerspitze 

kein Ausweichen mehr darbietet. Zur weiteren Erhärtung und Aufbewahrung 

bringt man das injizirte Organ in schwächeren, dann stärkeren Weingeist und 

lässt es am zweckmässigsten noch ein paar Tage lang in jenem ruhig liegen, che 

man damit etwas weiter vornimmt. Sehr empfindliche Objekte legt man zweck­

mässiger unmittelbar nach der Injektion sogleich in Weingeist, welchen man vorher 

in Eis gestellt oder durch Einlagerung von Kisstüeken erkältet hat (THIEKSI-II). 

Bei Injektionen mit Berliner Blau setzt man dem Alkohol einige Tropfen Essig­

säure zu. 

Natürlich sind auch hier in einzelnen Fällen mancherlei Modifikationen er­

forderlich. So darf man kleinere Organe unzersebnitten dem Alkohol überlassen, 

ebenso Organgruppen und ganze Körperthcile der kleinsten Säugethiere, welche 

man erst einige läge später präpariren kann. Fnuen mit Leim erfüllten Darnikanul 

eröffnet man am besten nach dem Erstarren in Wasser und spült ihn sorgfältig 

ab. Bei Lymphinjektionen von Darmstücken habe ich durch das neu aufgeschnittene 

Ruhr einen Strom Wasser zum Ausspülen des Inhaltes durchlaufen hissen und 

sndann das Präparat für einen Tag oder mehr vorläufig in Weingeist gebracht. 

Grosse in Alkohol eingelegte Organe, z. B. die Niere eines unserer Wieder­

käuer, müssen wenigstens am folgenden Tage durchschnitten werden, damif nicht 

die Kinde erhärte und das Innere faule. — A u c h ein Einlegen in l.'hromsäure kann 

für diesen und jenen Fnternclimungszwcck einmal stattfinden, indem •/.. B. Berliner 

Blau dabei sich gut erhält; doch wird man selten in der Lage sein , vom Alkohol 

abzugeben. Die mit den ÜKAI.I'sehen Gemischen erfüllten Organe bringe ich eben­

falls , u m die notwendige Erhärtung des Gewebes zu erzielen , last ausnahmslos 

in Alkohol. 

Ist nach einigen Tagen die notwendige Festigkeit gewonnen , dünn kann 

das Präparat untersucht werden nach den gewöhnlichen, schon früher ungegebenen 

Methoden. Dünne Horizontal- und Vertikalschnitte z. B. worden vorher von aus­

getretenen Farbepartikelchen durch Abspülen , noch besser mittelst eines Maler­

pinsels gereinigt und nach g, schein n. r Prüfung durch das Mikroskop , wenn man 

sie bleibend aufbewahren will, dem Bedürfnisse entsprechend, weiter behandelt. 

Einfaches trockenes Aul bewahren,'die älter« Methode, empfiehlt «ich nament­

lich, wenn es sich u m Gewinnung von Leb. rsie litspräparaten handelt. Besser ist 

ein vorsichtiger Eins.hluss in Kanadabalsam, wovon im folgenden Abschnitte die 
Rede sein wird. 

In neuerer Zeit ierv.ou.lel man mehr und mehr für histologische Präparat* 
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den feuchten Einschluss mit Glycerin, der begreiflicherweise das naturgemässe Ver­

halten wie'dergiebt, freilich eine weit geringere Dauerhaftigkeit als sehr grossen 
Uebelstand mit sich bringt. 

Zur längeren Aufbewahrung injizirter Organe bedient man sich des Alkohol, 

je nach Umständen eines schwächeren oder stärkeren. 

Zehnter Abschnitt. 

Herstellung mikroskopischer Präparate. Sammlung 
derselben. 

Der Leser wird aus den vorhergehenden Abschnitten ersehen haben, dass 

die Gewinnung brauchbarer mikroskopischer Objekte durchaus nicht überall zu 

den einfachen und leichten Dingen gehört, wenn wir daneben absehen wollen von 

der Seltenheit mancher anderer, z. B. embryologischer und krankhafter Vor­

kommnisse. Der Wunsch , solche Objekte , welche oft nur mühsam oder durch 

ein Zusammentreffen glücklicher Umstände erhalten worden sind , für möglichst 

lange Zeiträume zu bewahren , liegt also nahe genug. Und in der That ist das 

Streben, derartige Präparate zu gewinnen, so alt als das mikroskopische Arbeiten 

selbst. Der Werth der Sammlung ist überdies hier ganz derselbe wie für das 

Studium anderer Zweige der Naturwissenschaften. 

Mit rohen Versuchen zur Aufbewahrung von Hartgebilden , getrockneten In­

jektionspräparaten etc. beginnend , hat der Fleiss der Forscher allmählich bessere 

und bessere Methoden zu Tage gefördert, so dass uns hier ein bedeutender Ab­

schnitt der mikroskopischen Technik entgegentritt. Indessen, wenn auch'Manches 

auf diesem Gebiete erzielt worden ist, so bleibt doch noch mehr zu erreichen und 

zu ergründen übrig, wie denn die meisten Zweige der Konservation noch heutigen 

Tages im Zustand des Anfangs sich befinden. 

Allerdings, wenn es sich darum handelt, ein Material zur Hand zu behalten, 

aus welchem vorkommenden Falles rasch und mit geringerer Mühe ein brauchbares 

Präparat hergestellt werden soll, so genügt hier für viele Körpertheile die einfache 

Aufbewahrung in gewöhnlichem Weingeist. Erhärtete Drüsen, Därme, Zentral-

theile des Nervensystems, Geschwülste , Injektionen mit Leim und kaltflüssigen 

Massen (wie wir sie im vorhergehenden Abschnitte geschildert haben), Embryonen 

können so in gut schliessenden Glasflasehen Jahre lang in bequemster Weise 

konservirt werden und gewähren , namentlich einem Lehrer, ein unschätzbares 

Unterrichtsmaterial. 

Nicht so einfach in den meisten Fällen aber liegt die Sache, wenn ein be­

stimmtes mikroskopisches Präparat erhalten werden soll. Hierzu sind dann be­

stimmte Methoden erforderlich. 

Hartgebilde mancher Art, namentlich durchsichtigerer Natur, Schalen von 

Diatomeen, dünne Knochen- und Zahnschliffe, Krystalle können allerdings noch 

sehr einfach bleibend aufbewahrt werden* wenn man sie auf dem Objektträger 

liegend mit einem dünnen Deckplättchen bedeckt und letzteres auf ersterem be­

festigt, wozu verschiedene Substanzen, dickes arabisches G u m m i (Gummisolution 

mit gepulverter Stärke versetzt ist zweckmässig), Wachs, dicke harzige Massen, 

Kanadabalsam gebraucht werden können. Z u m Schutze des zerbrechlichen Deck-
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gläschens kann dann das Ganze nachträglich mit farbigem Papier aus welchem 

mit einem Locheisen ein Stück herausgeschlagen ist, überzogen werden. AVer viel 

mit derartigen Objekten zu arbeiten hat, thut gut daran , lithographirte Ueberzüge 

sich anfertigen zu lassen, welche zur Zeitersparniss auf der Rückseite gummirt 

werden". Auf der einen Flüche muss übrigens das Papier den Objektträger über­

ragen, damit dessen Ränder überzogen werden können, während die andere Fläche 

der Glasplatte einen kleineren Ueberzug verlangt. Man erlernt bald die wenigen 

zu einem derartigen V'eberkleiden erforderlichen Kunstgriffe. Die Anfeuchtung 

der gummirten Rückseite sollte stets nur eine sehr massige sein , u m beim Auf­

drücken auf die Glasplatte ein Hervortreten des flüssigen G u m m i auf das Sehfeld 

des Präparates zu vermeiden. Gar manche derartiger im Verkehr befindlicher und 

käuflicher Präparate , wie z. B. die von BiunuioiiNE in Paris , von M."U.I,I;R zu 

Wedel Holstein", und R O D I G in Hamburg, können als Muster einer derartigen Be­

handlung empfohlen werden. 

Aber nur eine geringere Anzahl an sich durchsichtiger Gegenstände . wie wir 

schon bemerkt haben , erlauben diese einfachste Behandluiigsweise. Die meisten 

bedürfen zu ihrer Aufhellung , wenn sie trocken bewahrt werden sollen, eines 

Einschlusses in eine stark lichtbrechende Masse , in einen harzigen allmählich er­

härtenden Stoff. 

Hier ist nun keiner wichtiger und keiner mehr in Gebrauch gekommen als 

der K a n a d a b a l s a m , und in der That reicht man mit ihm aus. Andere harzige 

Stoffe, Kopallack, Damarfirniss Mastjx sind eigentlich überflüssig und nur 

höchstens hier und da einmal versuchsweise anzuwenden 

Es kommen mehrere Sorten des Kanadabalsams in dem Handel vor. Guter 

muss dickflüssig, nahezu farblos und vollkommen durchsichtig sein. M a n bewahrt 

ihn , u m das Hartwerden an der Luft möglichst zu beschränken , in wc'thulsigem 

mit gläsernem Stöpsel schliessendeni Gelasse auf. Ist in Folge längerer Einwirkung 

der'I.ufl derselbe stärker erhärtet, so verdünnt man ihn bei massiger Frwärniung 

mit Terpentineil oder auch mit etwas Chloroform, was wir wenigstens vorziehen. 

Der ein/useliliesseude Theil muss vollkommen trocken sein. Zu diesem Bc-

hufe wird in manchen Fällen ein vorhergehendes Trocknen nothwendig. M a n kann 

hierzu ein Wasserbad verwenden oder jenes über Schwefelsäure oder (Jhlorcalcium 

vornehmen. Viele Theilc werden zweckmässig dann noch in Terpentinöl gebracht, 

in welchem man sie wenigstens einige Minuten verweilen lässt. Ist im Innern des 

ciiuuschliessenelcn Stückes Luft , so wird ein längeres Einlegen in Terpentinöl, 

bisweilen in erwärmtes, nothwendig. 

U m nun einzuschliessen, verfährt man lolgendermaassen. Der trockene, rein 

abgewischte'Objektträger wird über der Spirituslampe massig erwärmt, niemals 

jedoch in hohem Giade. Dann giebt man aus der Flasche mittelst der Spilzc eine« 

Glassstabes einen Tropfen des Balsams auf das Glas. Derselbe wird sich dann aus­

breiten und zwar im glücklichen Falle zu einer ganz homogenen, keine Luftblasen 

enthaltenden Schicht. Sind letztere aber in der Lage des Balsams zurückgeblieben 

ibeim Auftragen auf eine überhitzte Platte entwickeln sich durch das Aufkochen 

des Balsam« solche Blasen in Menge so bringt man dieselben entweder durch die 

Berührung mit einer erhitzten Nadelspitze zum Zerplatzen , oder zieht sie dureli 

eine kalte Nadel an den Rand der ausgebreiteten Bulajiraschicm, Jetzt legt man 

das einzuschliessendc Objekt auf und greift zum zwcitonmale zum Glasstabe mit 

dem anhängenden Kanadabalsam , u m über die Oberfläche jenes noch eino dünne 

Lage aufzutragen , die bei raschem Verfahren oder massigem Erwärmen mil der 

ersten Lage bald /usamincnnicssen wird. Nun erlässt man mit einer Pinzette das 

gereinigte und massig erwärmte Deckgläschcn, bringt dieses in schiefer Stellung, 

den der Pinzette gegenüberstehenden Rand desselben nach abwärts gerichtet auf 

die B#.lsamschicht und giebt ihm dann langsam und allmählich mehr und mehr die 

horizontale Lage, bis es jene vollkommen bedeckt. Ein/eine Lultblae.cn können 

http://Lultblae.cn
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auch jetzt noch durch vorsichtiges Aufdrücken der einen Seite des Deckgläschens 

an der entgegengesetzten Seite über den Rand jenes hervorgedrängt werden , hat 

man anders einen Gegenstand eingelegt, der einen gewissen Druck gestattet* N u n 

durchmustert man mit Hülfe einer schwachen Vergrösserung das Präparat. Ent­

deckt man noch kleine Luftbläschen, so ist es am zweckmässigsten, das Objekt auf 

einer erwärmenden Unterlage (im Winter am besten auf der Platte eines Thon-

ofens) mit einer Glasglocke bedeckt Stunden lang stehen zu lassen , wobei zugleich 

der Balsam schneller erhärtet, weshalb das letztere Verfahren auch sonst mit Vor­

theil angewandt werden kann. 

Ist die aufgetragene Menge des Kanadabalsams zu gross gewesen , so pflegt 

entweder an der Seite des Deckgläsebens eine Quantität desselben vorzudringen 

oder über jenes zu fliessen. Hier ist das Erhärten des Kanadabalsams abzuwarten, 

wonach man mit einer Messerklinge abkratzt und dann mit einem von Terpentinöl 

oder Benzin eben befeuchteten Leinwandlappen die Glasfläche reinigt. 

Das Festwerden des Balsams im Innern des Präparates geht aber sehr langsam 

vor sich, so dass nach Tagen und Wochen, wo der Rand erhärtet, das Innere noch 

flüssig geblieben ist, eine ungeschickte Manipulation die Deckplatte verschieben 

und das Präparat zerstören kann. 

Man erhält bisweilen einen]Kanadabalsam, der anfänglich noch einigermaassen 

dünnflüssig ist. .Hier kann auf kalter Glasplatte eingeschlossen werden, was immer 

eine gewisse Zeitersparniss ist. Solche Präparate sollten dann stets behufs schnel­

leren Trocknens eine Zeit lang auf leicht erwärmter Unterlage verweilen. Während 

nun so gerade das Austreiben der Luftbläschen bei den meisten Einschlüssen in 

unseren Balsam zu erzielen ist, giebt es andere Objekte, wo der Luftgehalt in 

feinsten Kanälen zur Erkennung gewisser Struktureigenthümlichkeiten von Be­

deutung wird, die Luft also zurückgehalten werden muss. Legen wir z. B. einen 

Knochenschliff unmittelbar oder aus Terpentin in jenen dünnflüssigeren Kanada­

balsam ein, so füllen sich die sogenannten Kalkkanälchen und die Höhlen der 

Knochen mit dem allmählich überall eindringenden und .die Luft vor sich her­

treibenden Einschlussmittel. Die Ausläufer der Knochenkörperehen und die Kalk-

kanälchen treten aber im lufthaltigen Zustande allein deutlich hervor, .und der 

Knochen entfaltet nur so ein zierliches eigenthümliches Bild. 

Hier muss in möglichst dicken Kanadabalsam heiss eingeschlossen werden. 

Zu diesem Zwecke kann man in offen stehendem Gefässe mit darüber gestürzter 

Glocke auf warmer Unterlage den Balsam ganz hart und fest werden lassen. Dass 

ein unmittelbares Einschliessen des Objektes bei stärkerer Erwärmung von Bal­

sam, Objektträger und Deckgläschen nothwendig und das vorherige Einlegen in 

Terpentinöl hier zu vermeiden ist, bedarf wohl keiner Bemerkung. 

Man wird nun — gerade häufig bei histologischen Arbeiten — oftmals sehr 

zarte und dünne Theile einzulegen wünschen und zu seinem Aerger sehen , wie 

bei der Erwärmung das Objekt schrumpft, sich wölbt und schliesslich zerbricht. 

Hier ist dann eine durch gewöhnliches Löschpapier filtrirte Auflösung des Kanada­

balsams in Aether oder noch besser in Chloroform am Platze, die man nach U m ­

ständen zu einer stark verdünnten steigern kann. Man trägt mittelst eines Pinsels 

oder Glasstabes tropfenweise kalt auf die Glasplatte auf, legt das Objekt ein, giebt 

neue Flüssigkeit zu und bedeckt schliesslich. Beim Verdunsten des Lösungs­

mittels tritt gewöhnlich von der einen Seite Luft zwischen die Glasplatten. Bei 

schiefer Haltung der letzteren fügt man dann noch einige Tropfen der Lösung 

hinzu, bis endlich der Einschluss vollendet ist. Die ganze Prozedur (die natürlich 

auch bei derberen Objekten in Anwendung kommen kann) liat etwas sehr Bequemes 

und Reinliches. 
Wie verfährt man aber, wenn man eines jener weichen wasserreichen Gewebe, 

wie sie die Hauptmasse unsere Körpers darstellen, in Kanadabalsam einlegen will? 

Wie behandelt man Injektionspräparate? 
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Dass hier nur Umwege zum Ziele führen können, leuchtet ein. Es gilt nSm-

lich das Wasser durch eine Flüssigkeit zu vertreiben, welche sich mit ihm mischt, 

diese durch eine andere zu ersetzen etc.. bis man endlich so den Kanadabalsam zur 

letzten Durchtränkung verwenden kann. 

Angenommen man hat einen dünnen Schnitt des Rückenmarks oder der Niere, 

der Milz , die etwa vorher mit Karmin oder anderswie tingirt sind , den Durch­

schnitt eines in seiner Blut- oder I.vmphbahn injizirten Darmes , eines Gehirns, 

einer Lymphdrüse etc. , und wünscht denselben als trockenes Präparat einzu-

schliessen, dabei aber jene Schrumpfung des einfachen Auftrocknens zu vermeiden, 

welche das Präparat im glücklichen Falle zur Karl ikatur, oder im weniger günstigen 

zur Hieroglyphe verunstalten würde, so bringt man das Objekt für einen ganzen Tag 

in sehr starken, am besten in absoluten Alkohol. Aus diesem überträgt man es 

dann für eine halbe Stunde in starken Methylalkohol (doch kann diese Zwischen­

stufe auch übersprungen werden). So ist also das Wasser entfernt und der Alkohol 

an dessen Stelle getreten. Nun nimmt man das Präparat aus diesem heraus , am 

besten, indem man es auf einem Filter zurückbehält, und eben im Momente 

des Abdunstens bringt man es in Terpentinöl, Die oben erwähnten kleinen 

flachen Glaskästchen eignen sieh hierzu sehr gut. Fanmal kann man sehr bequem 

die Aufhellung unter dem Mikroskop-verfolgen. Dann , indem man über die am 

ebenen Boden liegenden Präparate eine dick-cre , Jene genau deckende (ilasplatte 

legt, wird auch bei tage|angem Liegen in Terpentinöl jede Verkrümmung der Ob­

jekte verhütet und die Einschrumpfung sehr beschränkt. Nach Stunden ist dann 

aller Alkohol von dem Terpentin verdrängt und das Objekt zum Finsclllusss in 

chloroformirten Kanadabalsam vorbereitet. Hat man einmal diese Methode zu be­

herrschen gelernt, so erhält man treffliche Präparate. Alle Injektionen (auch die 

mit Höllenstein sollten überhaupt nur so trocken eingeschlossen werden. Ivs ge-

limgt hierbei vieles histologische Detail bis zu Zylinderepithelion und andern zarten 

Zellen sichtbar zu erhalten und bei vorsichtiger Tinktion mit Karmin oder Blau 

noch weit deutlicher zu-milchen. Ohnehin erhalten sich alle oben angeführten trans­

parenten mil Leim zu verbindenden Farben trefflich , wobei wir die die Vorsichts-

maassregel noch hinzufügen möchten, bei Injektionen mit Berliner Blau dem zum 

Entwässern dienenden Alkohol einen Tropfen Eisessig beisetzen. 

Noch eine kleine Veirsiehtsinaassregel möchten wir hier erwähnen. Sehr 

dünne und zarte Schnitte lässt man am besten auf dem Filter hinreichend trocknen, 

schneidet dann das Stückchen Filtrirpapier mit dem Objekte darauf heraus und 

taucht nun In Terpentinölein. Man wird es dann durch eine schwache Bewegung 

des Papicrstückchens in letzterem leicht ablösen. 

Wir haben dieses Verfahren , weil es von grosser Bedeutung int, in allen 

Einzelheiten dem l.eser vorgeführt. 

Hier, wie überall, ist die grössle Reinlichkeit, die Benützung filtrirtcr Flüssig­
keiten etc. nöthig. 

Tiuiii^i H hat sich in neuester Zeit zu derartigen Einschlüssen den Kolopho­

nium bedient, unel »war nach folgender Vorschrift : Das Kolophonium, welche« in 

sjTupdick.r Lösung in absolutem Alkohol zur Verwendung kommen mus«, — 

sie gewährt den Voitheil. dass man unmittelbar Präparate aus dem absolutem Al­

kohol eintragen kann olitn- Trübung und ohne Beeinträchtigung der Dauerhaftig­

keit— bereitet man »ich am besten selbst. Man löse venetianisehen Terpentin 

in dem gleichen Volumen Sdiwefelätlur , filtrirt- die Solution durch Papier und 

treibe alsdann auf schwachem Feuer A.-tl.er und Terpentinöl aus , bis das Resi­

duum erkaltet einen muschligcn Bruch zeigt. 

Aber der Finsihluss im feuchten Zustande giebt erst das vollo Bild de« 

natürlichen Verhaltens der Körpcrtheile wieder; er gestattet die gcnam-hl.. Krken­

nung zarter Text, irverhaltnissc , blasser Zelhn und Fasern etc. und solll. wenn 

es «ich um Herstellung histologischer Sammlungen handelt, bei kciii.-m O.-wt'lie 
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unterbleiben, da er selbst da, wo gute trockene Präparate gewonnen werden können, 

eine instruktive Vergleichung gewährt. 

Unter allen konservirenden Flüssigkeiten thierischer Weichtheile steht aber 

keine zur Zeit höher als das Glycerin. Sein starkes Brechungsvermögen, die 

Eigenschaft, mit Wasser sich zu verbinden und dasselbe aus der Atmosphäre an­

zuziehen, maches es zu einem ganz unschätzbaren Einschlussmittel für thierische 

wasserhaltige Gewebe. M a n kann mit Recht sagen, was Kanadabalsam für trockene 

Theile, leistet Glycerin für feuchte. 

Verwendet man Glycerin zur Anfertigung eines temporären Präparates, zur 

Auspinselung etc., so kann man sich des gewöhnlichen unreinen bedienen, nicht 

so aber, wenn es «ich u m bleibendere Präparate handelt. Hier ist das gereinigte, 

nicht mehr bleihaltige, möglichst wasserfreie Glycerin stets anzuwenden. Unver-

mischt hellt es sehr stark auf, mitunter nach einiger Zeit allzusehr. Für viele 

Objekte wird, man es daher mit destillirtern oder Kampher-Wasser versetzen 

müssen, ungefähr zu gleichen Theilen, nach Umständen mit mehr oder weniger. 

Sehr zweckmässig, ja fast unentbehrlich ist es , die Präparate, welche später blei­

bend eingeschlossen werden sollen , vorher lerst einige Tage lang in einem kleinen 

Gefässe durch reines Glycerin oder ein Gemisch von Glycerin und Wasser auszu­

waschen, wobei man zugleich den Grad der Aufbellung erkennt. 

Der Einschluss findet dann in der gewöhnlichen Weise durch einen der weiter 

unten zu erörternden Kitte statt. Uebersehüssiges, unter dem Deckgläschen hervor­

quellendes Glycerin entfernt man mittelst einer feinen Pipette und trocknet dann 

mitieinem von Alkohol befeuchteten Läppchen ab. Zu eilen mit dem Einkitten 

hat man bei der Natur des Glycerin nicht, so dass man eine Anzahl von Objekten 

zusammenkommen lassen kann, ehe man die Rahmen anlegt. 

Für viele Zwecke habe ich es gut befunden, einer Unze Glycerin 2 Tropfen 

starker Salzsäure zuzusetzen. Mit Karmin und Berliner Blau injizirte Objekte 

verlangen durchaus diesen Zusatz , soll anders die Farbe nicht nach einiger Zeit 

ausblassen und schwinden. Essigsäure erfüllt den gleichen Zweck und möglicher­

weise noch besser. R A N V I E R hat kürzlich die Verbindung mit Ameisensäure (1 : 100) 

vorgeschlagen. 

Wie Glycerin ein Zusatz vieler Gemische ist, so kann man ihm mancherlei 

andere Stoffe beifügen, u m so komplizirtere Einschlussflüssigkeiten zu erhalten. 

Mit Glycerin können beispielsweise Gelatine , arabisches G u m m i etc. ver­

bünden werden. 
So empfiehlt D E A N E ein Gemisch aus Glycerin 4 Unzen, destillirtern Wasser 

2 Unzen und Gelatine 1 Unze. Letztere wird zuerst im Wasser gelöst und dann 

das Glycerin zugegeben. Ueber das" T a n n i n - G l y c e rin habe ich keine Er­

fahrungen. 
Auch B E A L E rühmt eine derartige Verbindung von Glycerin mit Leim. Eine 

Partie reinen Leims wird in Wasser eingeweicht. Gequollen bringt man ihn in 

ein Glasgefäss und löst ihn mittelst der Hitze des siedenden Wassers, also in einem 

Wasserbade auf. Zu der Lösung wird das gleiche Volumen Glycerin hinzugefügt 

und durch Flanell filtrirt. Das Gemisch hält sich sehr gut und wird vor der Be­

nutzung nur leicht erwärmt. K L E B S verwendet 2 Theile konzentrirter Hausenblase­

lösung und 1 Theil reines Glycerin in leichter Erwärmung. 

B A S T I A N empfiehlt zum Einschluss ungefärbter Gewebe ein Gemenge von 

15 Theilen Glycerin und 1 Theil Carbolsäure. 
F A R R A N T S verwendet eine noch komplizirtere Mischung, bestehend aus glei­

chen Theilen arabischem G u m m i , Glycerin und gesättigter wässeriger Lösung von 

arseniger Säure. Das Gemisch wird wie Kanadabalsam gebraucht. 

Ist nun aber auch das Glycerin die wichtigste der zur Zeit bekannten Kon-

servirungsflüssigkeiten und für viele thierische Theile allen Anforderungen ent­

sprechend, so glaube man jedoch nicht, Alles mit Erfolg in Glycerin bewahren zu 
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können. Frische, zarte, Wassereiche Theile, z. B. Blutkörperchen, Ganglienzellen, 

verlieren sehr bald einen Theil ihres Wassergehaltes und werden verunstaltet. Oas 

starke Lichtbrechungsvermögen des Glycerin ist dann, so trefflich es bei den er­

härteten Geweben erscheint, bei transparenten ein Uebelstand. So sind denn neben 

dem Glycerin noch eine ganze Keine Konservations-Flüssigkeiten versucht und 

empfohlen worden, deren eine bald hier, die andere bald dort mit Erfolg zu ver­

wenden ist. Immerhin wird man bei dem Einschliessen von Objekten gut tliun, 

nicht unbedingt einer derartigen Empfehlung zu vertrauen, vielmehr eine Reihe 

von Einschlüssen mit verschiedenen konservirenden Zusätzen zu versuchen , von 

welchen man dann nach einer späteren Prüfung nur die besten aufbewahrt. 

M . St H V L T Z E empfiehlt uns kürzlich nach dem Vorgange der Botaniker als 

lünschlussriüssigkeit das essigssure Kali in nahezu gesättigter wässeriger Losung, 

namentlich für Osmiumsäurepräparate , welche sich mit Glycerin nicht vertragen. 

M a n giebt zu dem in Wasser oder einer indifferenten Flüssigkeit Hegenden mikro­

skopischen Präparate, ohne das Deckplättchcn wegzunehmen, einen Tropfen jener 

starken Lösung des Kalisalzes. Einen Tag später, -nachdem das inzwischen ver­

dunstete Wasser von jenem verdrängt worden ist, kittet man ein ; doch man kann 

auch länger warten. Die bisherigen Erfahrungen erstrecken sich über zwei Jahre. 

Einen gewissen Huf hüt sich die sogenannte GuAimv'schc Flüssigkeit, 

der conserving liquor der Engländer, erworben. Er bestellt aus 

Kochsalz I l nzen, 

Alaun 2 l'n/.en, 

Sublimat 4 Gran, 

Kochendes Wasser 2 Quart l'i'.ji Eiter). 

/ u m Einschliessen durchsichtiger Präparate erweist dich diese Komposition 

(welche dem Entdecker eine beträchtliche S u m m e einbrachte) nicht zweckmässig, ' 

indem durch ein Allmähliches \uchdunkeln das Ganze der l!nbrauchbarkeit ent­

gegengeht. Dagegen habe ich opake, von England stammende Injoktionspriiparatc 

in jener Flüssigkeit eingeschlossen gesehen, welche Nichts zu wünschen übrig 

lassen. V.M.i.MIN bemerkte später, dass die Gewebe von Keethieren in dem con­

serving liquor sich sehr gut erhalten . womit dann auch die schöne Konservator! 

glasartiger Quallen, Salpeii etc. in den Naturalicnkabineten in Einklang ist. 

Modifikationen dieses Gemisches stellen ferner gewisse von PACINI empfoh­

lene KonscnirungsHüssigkeitcn dar, welche Sublimat, Kochsalz oder Essigsäure, 

aber keinen Alaun mehr enthalten, dagegen als puNscnden Zusatz Glycerin führen 

und zum Aufbewahren verschiedener Gewebe bestimmt sind. Sic leisten ungleich 

mehr und verdienen genaue lieachtun^. Dieselben bestellen in folgenden zwoi 

Vorschriften : 

Sublimat 1 Theil, 

Keines (.'hlornatrium 2 Theile, •« 

Glycerin (2.V lieaumei 13 Theilc, 

Destillirtes Wasser 11 3 Theilc. 

Diese Mischung wird wenigstens zwei Monate stehen gelassen; nachher wird 

zum t,ebrauche 1 Theil derselben mit 3 Theilen destillirten Wassers verdünnt 

und durch Eliesspapier filtrirt 

lilutkörperchen erhalten sich in ihr ganz vortrefflich, wie eigene Ueobacli-

tungen gelehrt haben. Nach I'M.I.M eignet sie sich gleich gut für Nerven und 

Ganglien, die Retina, Krebszellen, und überhaupt zarte proleinhaltige Gewebe. 

Eine zweite Mischung besteht aus ' 

Sublimat 1 Theil, 

E*isijjs;ture 2 Theile, 

(ilycerin 25" Beaume, 13 Theile, 

Destillirtern Wasser 215 Theile. 

Da> weitere Verfahren zur Anwendung ist das gleiche wie bei der «rsteren 

file:///uchdunkeln
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Mischung. Sie soll die farbigen Blutzellen zerstören, die Lymphkörperchen des 
Blutes aber unversehrt erhalten. 

Weitere Modifikationen dieser Gemische, wie sie indem pathologischen Institute 
von Berlin zur Anwendung kommen, stellen nach C O B N I L die folgenden dar . 

1. 
Sublimat 1. 
Chlornatrium 2. 
Wasser 100. 

5. 
Sublimat 1. 
Essigsäure 1. 
Wasser 300. 

No, 1 dient 
Thiere, No. 2 für 

2. 
Sublimat 1. 
Chlornatrium 2. 
Wasser 200. 

6. 
Sublimat 1. 
Essigsäure 3. 
Wasser 300. 

zur Aufbewahrung 

3. 
Sublimat 1. 
Chlornatrium 2. 
Wasser 300. 

7. 
Sublimat 1. 
Essigsäure 5. 
Wasser 300, 

gefässreicher Gewebe 
diejenigen der kaltblütigen Geschöpfe; No. 

4. 
Sublimat 1, 
Wasser 300. 

8. 
Sublimat l. 
Phosphorsäure 1. 
Wasser 30. 
der warmblütigen 
3 für Eiterkörper-

chen und verwandte Gebilde; No. 4 für Blutzellen; No. 5 ist für Epithelialzellen, 
Bindegewebe, Eiterzellen bestimmt, wenn die Kerne zugleich hervortreten sollen; 
No. 6 wird zur Konservirung bindegewebiger Strukturen, der Muskeln und Nerven 
angewendet; No. 7 dient für Drüsen und No. 8 endlich für Knorpelgewebe. 

Sehr v e r d ü n n t e S u b l i m a t l ö s u n g e n leisten in der That als Konser-
virungsflüssigkeiten gute Dienste ; doch muss der jedesmalige Konzentrationsgrad 
erst ermittelt werden, weshalb man ein Objekt zweckmässig mehrfach mit Lösungen 
von verschiedener Stärke einschliesst. H A R T I N G empfiehlt Solutionen von 1 zu 
200^-500 destillirten Wassers. Er hebt hervor, dass er nur in derartigen Lö­
sungen Blutkörperchen zu erhalten vermochte. Die der Menschen und der Säuge-
thiere erfordern Y200 Sublimat, diejenigen der Vögel l/30(j, die des Frosches */40o-
Einiges, was ich nachgeprüft habe, zeigt die Methode zweckmässig. Weniger pas­
send dürfte seine Empfehlung jener Lösungen für Gehirn, Rückenmark und Retina 
sein; dagegen sind sie brauchbar für Knorpel, Muskeln und Krystalllinse. Alle 
Sublimatlösungen führen leicht ein Nachdunkeln der Präparate herbei. 

C h r o m s ä u r e u n d c h r o m s a u r e s Kai i. — Lösungen, und zwar verdünnte 
der Chromsäure und des doppelt chromsauren Kali können mit Vortheil als kon-
servirende Flüssigkeiten, nach Umständen verbunden mit Glycerin in Anwendung 
kommen. Sehr brauchbar scheint ein Gemisch von gleichen Theilen Glycerin und 
MüxLEs'scher Augenflüssigkeit (S. 80) zu sein. Auch unvermischt bildet letztere 
für sehr zarte Texturen mitunter ein brauchbares Einschlussmittel. 

Chlorcalciu m l ö s u n g ist eine bei den Botanikern beliebte Einschluss­
flüssigkeit. Für thierische Objekte scheint sie weniger zu leisten. H A K T I N G rühmt 
uns die saturirte Solution des reinen Salzes oder die mit dem 4 — 8fachen Volu­
men Wasser versetzte. Zahn- und Knochenpräparate , Haardurchschnitte sollen 
sich in ihr gut erhalten. Ich bekenne, dass nach meinen bisherigen, freilich wenig 
zahlreichen, Versuchen die Cblorcalciumlösung mir nur sehr mittelmässige Resul­
tate ergeben hat. 

L ö s u n g e n von k o h l e n s a u r e m Kali in 2 0 0 — 5 0 0 Theilen destillirten 
Wassers empfiehlt H A K T I N G für Nervenfasern als bestes Einschlussmittel. Ich 
habe keine Erfahrungen über diese Flüssigkeit. Auch arsenigsaures Kali 
mit 160 Theilen Wasser soll nach jenem Gelehrten auf Nervenfasern denselben 
Effekt haben. 

W ä s s r i g e K r e o s o t l ö s u n g . — Nach den Erfahrungen HA R T I N G ' S ist 
eine durch Destillation des Kreosot mit Wasser erhaltene Lösung desselben , oder 
die filtrirte und gesättigte Lösung von Kreosot in einem Gemische von 1 Theil 
Alkohol von 32° und 20 Theilen Wasser ein gutes Konservationsmittel für viele 
Theile, wie Muskeln , Bindegewebe , Sehnen , Knorpel, entkalkte Knochen und 
Zahnbein, ebenso die Krystalllinse. 

Arsenige Säure. — Dieselbe wird mit Wasser im Ueberschusse gekocht 
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und dann nach dem Erkalten filtrirt und mit dem dreifachen Volumen verdünnt. 

Sie leistet dasselbe wie die Kreosotlösung und eignet sieh auch noch für die Auf­

bewahrung der Fettzellen ( H A K T I N H 1 

M e t h y l a l k o h o l — in starker Verdünnung mit Wasser 1:10 — ist von 

Q I E C K E T T empfohlen worden. Sollte die Flüssigkeit nach einigen Tagen sich ge­

trübt haben, so muss sie filtrirt werden. Wie bei der Kssigsäuremischung wird 

man auch mittelst dieser nach längerer Zeit die meisten Präparate eine körnige 

Beschaffenheit annehmen sehen. 
M e t h y l a l k o h o l u n d Kreosot — bilden dann noch Bestandteile einet 

komplizirteren, bei BKAI.F, erwähnten Flüssigkeit. 

Kreosot 3 Drachmen. 

Methylalkohol 6 f'nzen. 

Destillirtes Wasser 64 l'nzen. 

Kreide die erforderliche Menge. 

Zur Herstellung verführt man folgendermaassen Zuerst wird der Methyl­

alkohol mit dem Kreosot vermischt; dann soviel Kreidepulver zugesetzt, als erfor­

derlich ist. u m eine dicke, weiche Paste zu bilden. Dieser Masse setzt man an-

längliili in kleinen Quantitäten und unter sorgsamem Reiben in einem Mörser das 

Wasser hinzu. Das Ganze, welchem ein paar kleine Kumphcrstückchen beigefügt 

sind, bleibt dann I I Tage biß 3 Wochen unter gelegentlichem Umrühren in einem 

leicht bedeckten Gefässc stehen und wird, nachdem es filtrirt worden, in einer gut 

schliessenelen Flasche bewahrt. — Dieses Gemisch stellt eine Modifikation der 

T H W A I T I S sehen für Desmidiaceen bestimmten KonservirungsHüssigkcit dar. 

T n r r i N ü s Flüssigkeiten. — Er empfiehlt l Theil absoluten Alkohol 

auf :> Theile Wasser, und bei der l'.rhaltung zarter Farben als zweckmässig I Theil 

essigsauren Alaun mit I Theilen destillirten Wassers. Die letzte Mischung, mit 

dem gleichen Volumen Glycerin .ersetzt, heil mir über 3 .lahre Karmininjektionen 

wohl bewahrt. 

DüAS'i. s Flüssigkeit. — Kr rühmt zum Aufbewahren thierischer und 

pflanzlicher Bildungen ein Gemisch aus ü Unzen reiner Gelatine, !! Unzen Honig, 

etwas Alkohol und einigen Tropfen Kreosot. Es ist in der W ä r m e zu filtriren. 

Zum F. in seh 1 i essen se.hr dünner Objekto kann man einfach Objektträger 

und Deckglas.Iien verwenden. Auf die Stelle des ersteren giebt man mit einem 

Pinsel oder (ilasstab nach Bedürfnis» einen bald kleineren, bald grösseren Tropfen 

der Können irungsHilssigkeit, bringt den Gegenstand mit einer feinen Pinzetten-

spitze erfasst oder mittelst einer Staarna.lel hinein und achtet darauf, dass tlie Flüssig­

keit ihn übersir. nul. Dann wird das Deckgläschcn auf der Unterlläehe angebaut hl dar­

über gebracht. und zwar naeli der bei dem Einschluss in Kanadabalsam angegebe­

nen Weise. Man hüte sieh, die KimservirungsHüssigkeit in überreichlicher Menge 

anzuwenden, indem sie alsdann an den Seiten austritt oder den Hand des Deek-

pl.tttchens überltiesst. Hier muss mittelst einer kleinen , sehr spitz auslaufenden 

Pipette der l'ebersehuss entfernt werden, oder auch durch Auflegen schmaler Slrei-

len Fliesspapier. In beiden fällen ist noch ein genaues Abtrocknen durch ein 

Leinwaiidläppi ben erforderlich, wobei man aber besonders darauf achte, die Deck­

platte nicht zu verschieben. Etwa zurückgebliebene Luftblasen können nur durch 

leichte Kompressiein zuweilen entfernt werden. Zweckmässig ist es, ein Stückchen 

feines Briefpapier, etwa einen Zoll lang, so zuzuschneiden, dass es ein hnhel 

schmales, an der Basis etwa 2"' messenden Dreieck bildet, und nun mit der Spitze 

desselben zwischen 1 lee kgläse Iien und Objektträger einzugehen. Man kann dann 

die Luftblase mit jener Spitze- oft bequem bervurschieben. 

Während aber beim Kanadabalsam, sobald die Deckplatte glücklich liegt, 

Alles wesentlich beendigt ist, indem ein weiteres I mschliessen de« Kunde« im 

Grund, nicht nothwendig ist, obgleich au'-h hier noch dem Objekt durch ein nach­

trägliche« Verfahren grösserer Schutz und ein «ehr zierliches Ansein n verliehen 

http://se.hr
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werden kann, wird es bei feuchten Einschlüssen anders ; sie müssen verkittet wer­
den, eine Prozedur, welche weiter unten eine besondere Besprechung finden wird. 

Hat man jedoch — und es wird meistens der F"all sein — etwas dickere Ob­
jekte einzuschliessen , oder fürchtet man , dass nachträglich der erhärtende Kitt 
das Deckgläschen zu heftig wider das Präparat pressen und jenes beschädigen 
werde, so muss zwischen die beiden Gläser eine feste Zwischenlage gebracht wer­
den. Als einfache Vorrichtungen empfehlen sich Silberdrähte , schmale Papier-
streifchen, die man von verschiedener Dicke anfertigt, und welche unter zwei ent­
gegenstehende Ränder des Deckgläschens kommen, oder ein zusammenhängender 
schmaler Papierrahmen. Indessen ist hier das Einschmuggeln einer Luftblase leicht 
möglich und die erste umziehende Kittlage darf aus keiner allzu flüssigen und 
nicht allzu langsam erhärtenden Substanz bestehen, weil sonst der Kitt entweder 
alsbald in die Konservirungsflüssigkeit vordringen oder später die äussere sich 
zusammenziehende Kittlage die innere Schicht hineinpressen würde. 

In weiterer Entwicklung führt nun dieses Verfahren zur Bildung eines bald 
niederen, bald höheren Rahmens, der auf dem Objektträger fixirt wird. M a n nennt 
ein so gewonnenes flaches Kästchen eine Zelle. 

Gar mannichfache Angaben über die Herstellung solcher Zellen liegen vor. 
Man wird den einfacheren den Vorzug geben, wenn anders nicht die grössre 
Wohlfeilheit ein anderes Verfahren wünschbar macht. 

Man kann Zellen aus Guttapercha, aus Kautschuk und aus Glas herstellen. 
Letztere sind die besten, aber auch die theuersten. 

Guttaperchazellen. 
Guttapercha kommt bekanntlich in Platten von verschiedener D'cke im Handel 

vor. Eine gute Platte soll eben, homogen und biegsam sein. Ist sie gekrümmt 
oder rissig, so kann man ihr durch Eintauchen in siedendes Wasser die frühere 
Beschaffenheit wiedergeben. Mit Lineal und Messer wie aus einer Pappe schnei­
det man theils quadratische, theils länglich viereckige Stücke heraus, welche jedoch 
schmäler als der Objektträger sein müssen. Mit einem Locheisen und Hammer 
schlägt man eine rundliche, ovale oder länglich viereckige Oeflhung heraus, welche 
Präparat und Konservationsflüssigkeit beherbergen soll (Fig. 81). 

Fig. 81, Zolle von Guttapercha. 

.^iiiil^iiiil^iiiil^iiiil^iiiil^iiiil^iiiil^iiiil^iiii^H 
Kautschukzellen. 

Auch hier verwendet man die käuflichen Platten , die in der W ä r m e leicht 
nach Bedürfniss über einander geklebt werden können, wenn es sich u m die Her­
stellung einer höheren Zellenwand handelt. 

Glasz eilen. 
Sie verdienen den Vorzug, sind aber, wenn man sie fertig von einem Glas­

künstler kauft, etwas theurer. M a n hat Glasringe von verschiedenem Durchmesser 
und wechselnder Höhe. Sie haben das Unbequeme, kreisförmige Deckplättchen 
zu verlangen. Zweckmässig sind quadratische oder länglich viereckige Platten, 
denen der Guttapercha ähnlich und mit rundlichen Oeffnungen versehen. Mit sol­
chen von Vj.'" Höhe und einem kreisförmigen Loch von etwa 4'" Durchmesser 
wird man für die meisten histologischen Zwecke ausreichen. 
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Treffliche (aus England herrührende) Glaszellen habe ich später durclf 

T H I E B S C H kennen gelernt. Ks sind mehrere Linien dicke, von ansehnlicher kreis­

förmiger Oeffnung durchbrochene Objektträger, welche an beiden Flüchen Deck­

gläser aufgekittet tragen. Halbirte . vollendet schön injizirte und in ihrer natür­

lichen Krümmung so in Kanadabalsam eingeschlossene Augäpfel weisser Kaninchen 

stellen eins der schönsten Präparate her, welche TniKRseii geschaffen hat. 

Noch in anderer Weise kann Derjenige , dem es auf Zeitersparniss weniger 

ankommt, sich Glaszcllen selbst bereiten (Fig. 82). M a n lasse sich linienbreite 

Streifen aus Platten von Spiegelglas aussehneiden (oder wenn man der Führung 

einer Diamantspitzc kundig ist. thue man es selber), und zwar zwei Sorten, eine 

von I»—"i*" Länge, eine andere Form nur 3 — 4'" lang. Aus ihnen erbaut mim 

die W a n d der Zelle. 

Br.Ai,K, welcher nach Art der Engländer diesen Gegenstand genau erörtert, 

giebt noch einige praktische Vorschriften. 

Handelt es sich um eine Glasplatte mit sehr niedriger Wandung, so kann 

man leicht ein dünnes Deckplättchen hierzu verwenden. Mnn klebt dieses in der 

W.ei nie mittelst des bald zu besprechenden sogenannten Seeleims auf einen Clea­

ring eitler über dan Loch einer Glasplatte. Dann sli'isst man durch die Mille del 

Deckgläschens mittelst einer spitzen dreikantigen feile ein Loch und erweitert 

dieses bis zu dem Kande. Sprünge gehen nämlich nicht über den lest gekitteten 

Kan.l hinaus. Abermals erwärmt, lässt sich das perforirlc Plättehen leicht abnehmen. 

Aenli aus einem einzigen (ilasstreifen kann man mittelst der (iebläseflamme 

eine stumpfkantige viereckige W a n d biegen und die Enden zusammenschmelzen^.] 

BI-JU.E eni|,liehlt hier Flintglas. Das Verfahren ist zur Konstruktion höherer und 

gri.sseTcr Zellen in einer geübten Hand gewiss ganz zwee-kinässig. 

Die betreffenden Zcllcnwände müssen sämmllieh auf den sie tragenden Ob-

jekllräger aufgekittet werden. Guttapercha kann allerdings in hei.sMein Wasser 

erwärmt und unterwärts mit sorgsam abgetrockneter llntcrflüihe auf einer wurmen 

Glasplatte befestigt »erden. Haltbar hat sich mir diese Methode nicht bewährt. 

Z u m Aufkitten der Zcllenwand kann mnn sieb nach Art der Engländer doi 

sogenannten S ee lei m e s imarine g 1 u e) bedienen. 

Diese Masse besteht aus gleichen Theilen Schellack und Kautschuk, gelöst in 

Benzin jeder der beiden Stoffe zunächst für eich gelöst und dann unter Anwen­

dung der Warme beide vereinigt). Nach Bedürfnis« kann der S. eleim mit Benzin 

verdünnt werden ; auch in Aether und Kalilauge löst er sich leicht. Die geeig­

netste der im Handel vorkommenden Sorten ist iiu.li (Ji ie K I T T mit ü. K. I. be­

zeichnet. 

I m nun mit marine glue aufzukitten , verfährt man so: Auf einer heimwn 

Metallplatte wird der Objektträger erhitzt die Engländer bedienen sich eines auf 

4 Füssen siebenden Tischchens von Eisen Meili, unter welchem eine 8piritiislaIB|H 

brennt Dann wird ein schmale« abgeschnittenes Streif, hin den Killen , auf der 

heisnen Platte liegend, geschmolzen, wobei man danselli., über alle Stellen llll.rl, 

die den Zellenwall tragen sollen. IJieser letztere wird dünn lest aufgr.trinkt und 

das Ganze zum Abkühlen bei Seite gestellt. Später krslzl man die vorgedrungenen 
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Theile des Seeleims mit einer Messerklinge ab. Zum Reinigen der Zelle kann 

man eine schwache Kalilösung verwenden. 

Z u m Aufkitten der Kautschukzelle dient nach H A R T I N G folgendes Gemisch : 

1 Theil gut zerkleinerter Guttapercha wird mit 15 Theilen Terpentinöl versetzt 

und unter beständigem Umrühren bei gelinder W ä r m e gelöst. Dann filtrirt man 

durch ein Tuch und setzt dem Filtrate einen Theil Schellack zu, welcher ebenfalls 

bei massiger W ä r m e und beständigem Umrühren sich löst. Mit dem Erwärmen 

wird so lange fortgefahren , bis ein auf eine Glasplatte gegebener Tropfen beinahe 

erhärtet. In diesem Zustande ist der Kitt zum Gebrauche geeignet. Wendet man 

ihn später an, so setzt man ihm vor dem Erwärmen etwas Terpentinöl zu. 

U m nun eine Kautschukzelle zu befestigen, legt man dieselbe unter die Mitte 

des Objektträgers und trägt genau über derselben in dünner Lage mit einem Pin­

sel den warmen Kitt auf. Jetzt nimmt man die Kautscbukzelle hervor und drückt 

unter Erwärmen sie an. Dann dreht man u m und lässt auf einer Platte das Ganze 

stehen, bis der Kitt erkaltet ist. 

Auch zur Befestigung von Glaszellen und zum Erbauen derselben aus vier 

Glasstreifen dient jener HAKTiNG'sche Guttaperchakitt in ähnlicher Weise. 

Noch ein anderer Kitt kann letzteren Zweck erfüllen. 

1 Theil Kautschuk wird in 64 Theilen Chloroform gelöst und dann fügt man 

16 Theile getrockneten gepulverten Mastix hinzu. Mittelst eines Pinsels trägt man 

eine dünne Schicht kalt auf die untere Glasplatte auf und drückt dann die Zelle 

erwärmt an. 

Man wird gut thun , mag man die eine oder die andere Methode anwenden, 

die Zelle möglichst sorgfältig anzukitten, u m nicht hinterher ein Leck und Ein­

dringen von Luft zu erhalten. Eine Glaszelle sollte stets mit rauher Fläche (die 

man ihr durch Reiben mit Schmirgel auf einem Schleifsteine leicht gebefn kann) 

befestigt werden. 

Ueber Stanniolzellen , welche ebenfalls empfohlen worden sind , besitze ich 

keine eignen Erfahrungen. 

Man kann aber auch — und es ist für viele dünne Gegenstände vollkommen 

ausreichend — die W a n d einer Zelle einfach durch gewisse Kitte herstellen. 

Asphaltlack kann diesen Zweck erfüllen; doch halte ich ihn nicht für vorzüglich. 

Besser und sehr gut ist ein weisser, aus Frankfurt a/M. stammender, durch den 

Maler Z I E G L E U (Friedberger Gasse 23) hergestellter Zellenkitt. M a n trägt mit ihm 

die Wälle eines länglichen Vierecks, eines Quadrates oder auch eines Kreises auf 

den Objektträger und lässt erhärten. 

I Ist die Zelle mit der Konservirungsflüssigkeit erfüllt und der Gegenstand 

eingelegt, hat man sich überzeugt, dass keine Luftblasen vorhanden sind, so wird 

(Fig. 83) in üblicher Weise das angehauchte Deckgläschen aufgelegt (welches aber 

' stets etwas kleiner als die Zelle sein soll, so dass es den Aussenrand derselben 

nicht völlig erreicht) und die •• 

über den Zellenrand vorgetretene 

Flüssigkeit entfernt, wobei aber 

t Vorsicht anzuwenden ist, indem 

man sonst, am Ende sich wäh-

' nend, plötzlich wiederum Luft­

blasen eingetreten finden kann. 

l Nun beginnt das A u f k i t - • 

|ten des Deckgläschens. Dieses 
muss, wenn nicht Glycerin oder Chlorcalciumlösung die Konservationsflüssigkeiten 

darstellen, wo man zuwarten kann, sogleich geschehen. 

Die Zahl der zur Verwendung gekommenen Kitte ist eine beträchtliche und 

gewiss erreicht man einen festen Verschluss mit verschiedenen derselben in glei­

cher Güte und Sicherheit. 
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Feil. SJ 

A m meisten gebraucht wird gegenwärtig der A s p h a l t l a c k (Brunswick black). 

Derselbe besteht aus einer Lösung von Asphalt in Leinöl und Terpentin und 

kommt in sehr verschiedenen Sorten im Handel vor. 

Guter Asphaltlack muss durchsichtig und homogen schwarz erscheinen. Man 

benutzt, wie bei andern Kitten, einen Malerpinsel, mit welchem man den Hand 

des Deckgläschens entlang den Strich zieht, wobei sowohl das Deckplattchen, als 

i ^ i ^ i ^ i ^ i ^ i ^ i ^ i ^ i ^ H der Objektträger einen Kittstreifen erhal­

ten (Fig. S 1). Bei einiger l'ebung lernt 

man bald die richtige Menge treffen und 

einen hübschen Rahmen ziehen. Isl der 

Asphaltlack im Laufe der Zeit zu dick ge­

worden , so wird er durch Terpentin ver­

dünnt. Einen Uebelstand bildet aber, ab­

gesehen von der unreinlichen Handhabung, 

die Neigung desselben , nachträglich Risse 

und Sprünge zu bekommen und bei seiner 

weiteren Zusamincnziehung nach Wochen 

und Monaten Tropfen der Konservirunga-I 

tliissigkeil hervorzupressen. Mun hat darum 

empfohlen, den Rahmen etwa halbjährig! 

durch eine neue Kittlage zu verstärken. 

Allerdings kiinn man den Kitt durch einen geringen Zusatz einer Kautschuklösung 

in Benzin wesentlich verbessern. 

Ich habe bei jenem gar leicht eintretenden Uebelstande dem gewöhnliche! j 

Asphaltlack in neuerer Zeit entweder gänzlich den Abschied gegeben, oder ihn nur 

noch, namentlich wenn Papierstreifchen zwischen Objektträger und Dcckgläschetf1 

gelegt sind, in etwas dicklichem Zustande zum ersten Verschluss benutzt, über 

welchen dann nach einigen Tagen die äussere Kittlage aufgetragen wird. • 

Kürzlich lernte ich den von BIIHIUKIGNI'. in Paris verwendeten Asphaltlack 

kennen. Ich kann ihn als ganz vortrefflich nur im höchsten Grade rühmen. Seine 

Zusammensetzung ist mir leider unbekannt geblieben. Er trocknet vcrhältnUiSj 

majgsig rasch und schliesst in einfacher Lage ein für alle Mal. 

Bei dünneren in Glycerin gelegten Objekten ist für den ersten Verschlusi 

ganz vortrefflich und schon seiner reinliehen Handhabung wegen zu empfehlen 

ein aus England kommendes dünnflüssiges Gemisch mit dem Namen Gold Size. 

D.isselbe isl eine komplizirte Masse. B E A L E giebt zu ihrer Herstellung die nach­

stehende Vorschrift: Es werden 25 Theile Leinöl 3 Stunden lang gekocht mit 

einem Theil Mennige und dem dritten Theile so viel Umher. Die klare Flüssiglnlll 

wird al.g.-gössen, dann langsam und allmählich mit gleichen Theilen wohl zerrie­

benem lileiweiss und gelbem Ocker unter beständigem Umrühren vcrselzt, weitet •] 

gekocht und schliesslich abgegossen und zum Gebrauche in einer Flusche auf­

bewahrt. 

Man trägt sie mittelst eines Pinsels auf und kann nach einem halben Tag« 

noch eine zweite Schicht hinzufügen. Die so behandelten Präparate lässt man am 

besten längere Zeit liegen, ehe sie die letzte Verkittung erfahren. 

Zu dieser letzteren . sie kann aber auch ganz wohl die einzige in völlig hin­

reichender und sicherer Weine sein , bediene ich mich des weissen ZiEin.KE'schei 

Kittes. Derselbe— er hat in neuerer Zeil dun h Herrn M I V K U den Besitzer der 

Hirschapotheke in Frankfurt, eine weitere Verbesserung erfahren — stellt eine dick­

liche Masse dar, welche man durch Zusatz von etwas Tcrp. nliniiI in massiger Wärme 

leicht beliebig verdünnen kann. Schon eine dünne Lage mit dem Pinsel aufgetra­

gen reicht für Glycerinpräparate au«. Gewöhnlich trägt man eine dickere wallartif 

das Deckplättehen umgebende Schicht auf, was zum Schulze de« letzteren gan« 

zweckmässig ist und auch das gut. Aussehen de« l'i .i...>,.t< — nicht beeinträchtigt 
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Dieser weisse Kitt trocknet im Allgemeinen sehr langsram, so dass man Mo­

nate lang denselben eindrückbar finden wird. M a n hüte sich deshalb, solche Prä­

parate auf einander zu legen, und vermeide überhaupt jede Gelegenheit des Ankle-

bens. Ist er aber einmal fest geworden, so bleibt man vor Rissen und Sprüngen, 

wie fast vor jedem Leckwerden geschützt. Unregelmässigkeiten des Rahmens nach 

aussen kann man schon nach einigen Tagen mit einer Messerklinge beseitigen. 

Partieen des Kittes, die nach einwärts über das Deckgläschen getreten sind, lasse 

man dagegen Monate lang ruhig. Z u m Reinigen von Pinsel und Glasplatte dient 

Terpentinöl oder Benzin. 

Da die Zusammensetzung dieses ZiEGi.ER'schen Kittes unbekannt geblieben 

ist, müssen wir S T I E D A für eine Mittheilung, welche die Darstellung einer ähn­

lichen Kittmasse lehrt,, dankbar sein. M a n verreibt Zinkoxyd mit einer entsprechen­

den Menge Terpentinöl und setzt unter stetem Verreiben zu je einer Drachme des 

Zinkoxyd eine Unze einer syrupdicken Lösung von Damarharz in Terpentinöl. 

Wünscht man eine andere als die weisse F'arbe, so wähle man statt des Zinkoxyd 

Zinnober; nur nehme man 2 Drachmen auf 1 Unze, 

S C H A C H T empfahl zum Einkitten feuchter Präparate, ebenso als Ueberzug von in 

Kanadabalsam oder Kopallack eingelegten Objekten den sogenannten s c h w a r z e n 

Maskenlack, der sehr rasch trocknet. (Lackfabrik von B E S E L E R in Berlin. 

Schützenstrasse Nr. 66. Die von ihm benutzte Lacksorte ist mit Nr. 3 bezeichnet.) 

Ich habe vor einigen Jahren vielfach von jenem Maskenlack Gebrauch gemacht und 

stehe nicht an, ihn nach dem BouKGO&NE'sehen Kitt am meisten zu empfehlen. 

Wir reihen hier noch den schon oben angedeuteten letzten Verschluss von 

Kanadabalsampräparaten an. Seine Kenntniss verdanken wir einer freundlichen 

Mittheilung von THIERSCII. 

Haben die in Kanadabalsam (unvermischtem oder chloroformirtem) einge­

schlossenen Objekte mehrere Tage oder Wochen, ja Monate lang gelegen, so giebt 

man — ganz in ähnlicher Weise wie es oben für Asphaltlack angeführt worden 

ist (Fig. 84) — einen Rahmen mit einer Lösung von Kanadabalsam in Chloroform. 

Später (frühestens vom zweiten oder dritten Tage an — besser erst nach 

Wochen und Monaten) legt man einen letzten Verschluss an. Dieser besteht aus 

einem gefärbten dicken Schellackfirniss. In grösseren Drogueriegeschäften findet 

man einen solchen mit Weingeist bereitet vor. Derselbe wird vorsichtig bis zur 

' Konsistenz eines dünnflüssigen Schleimes abgedampft und mit einer filtrirten kon­

zentrirten Lösung des Anilinblau's oder auch des Gummjgutt in' absolutem 

Alkohol gefärbt. Zu einer Unze giebt man etwa endlich einen Skrupel Ricinusöl, 

dampft noch ein wenig weiter ab und bewahrt in gut schliessendem Gefässe. Ist 

die Konzentration allmählich eine zu starke geworden , so dienen einige Tropfen 

von absolutem Alkohol zur Verdünnung. 
M a n umzieht mit diesem Firniss den Kanadabalsamrahmen mittelst eines 

Pinsels. Nach wenigen Stunden ist er fest geworden und stellt so einen zierlichen 

hermetischen Verschluss für harzige Einschlüsse her. 

Auch feuchte, mit Gold Size verkittete Objekte können durch diesen blauen 

Schellackfirniss sehr zweckmässig ihren letzten Verschluss finden. 

Nicht unwichtig für die Schönheit einer Präparatensammlung ist endlich die 

F o r m u n d G r ö s s e der Objektträger. Schon die bequemere Aufbewahrung, 

ein etwaiger Transport machen das gleiche Format soweit irgend möglich sehr 

wänschbar. 
Wünscht man geschliffene Ränder der Objektträger, so kann man sehr bald 

bei Benutzung einer recht dicken Glastafel und einer feinen Sehmirgelsorte, die 

mit Wasser zum Brei angerührt wird, diese Kunst des Abschleifens erlernen. 

Der Objektträger darf nicht allzu klein sein, damit man zu den Seiten des 

Präparates hinreichenden R a u m für das Ankleben zweier Etiketten behält, deren 

eine die allgemeine Bezeichnung führt, während man auf der andern besondere 

tat 
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Bemerkungen, Nummer der Sammlung etc. anbringen kann. Auch ein aogenann-a 

ter Indikator" sollte nach Umständen noch Kaum finden. Eine derartige (Jlas­

platte wird dann ebenfalls noch vielfach die Plazirung eines grösseren Objektes, 

z. B. eines umfangreicheren Knochenschiitfes, eines voluminöseren Injeklions-

präparates ermöglichen, ohne dass man ein anderes Format für das spezielle Objekt 

zu wählen hat. 

Ich ziehe eine Glasplatte, nach Art der englischen Sammlungen, 3 Zoll briti­

sches Maass lang auf 1 Zoll Breite ;?> m m . zu 24 mm.) allen andern vor (Fig SM. 

Auch die von Bin R G O G N E in Paris stammenden Präparate haben dieses bcquemfX 

und hübsche Format. Crössere Glasplatten sind nicht nothwendig und erscheinen 

allzu plump. Kleinere sollten aber auch nicht zur Verwendung kommen. Ein von 

GIESSKN vorgeschlagenes Format von IS m m . Länge auf 2 S m m . Breite ist unschön 

und viel weniger bequem als das englische. 

Will man aufeinander geschichtet, mit möglichster Raumcrsparung, mikrosko­

pische Präparate bewahren oder versenden , so ist die Anbringung sogenannter 

Schutzleisten zu.empfehlen, schmaler Glassl reifen, welche zu beiden Seiten den 

Objektes quer auf die Glasplatte gekittet werden. Sie, müssen natürlich höher nie 

Deckgläschen und Zelle sein. Immer aber wird durch diese an sieh ganz praktische 

Einrichtung der für die Etiketten nothwendige Kaum in unliebsamer Weise ver­

kleinert. 

Znm Konserviren und Ordnen bedient man sich einmal Kästchen von Doli 

odetf Pappe mit gezählleiten Holzleisten au den Seilen, welche die Glasplatten fest 

halten. Da diese letzteren hierbei vertikal stehen und bei noch nicht gunz erhär-

letem Harz oder flüssigem Einschlnssinitlel loichl Senkungen des Präparates statt­

finden können, verdient die aufrechte Stellung derartiger Kästchen den Vorzug. 

Andererseits kann man Platten von Holz oder Pappe mit sehr niedrigem Hunde, 

oder ganz flache Schubladen verwenden, die entweder wie diejenigen einer Kom- _, 

mode vorssichbar sind oder einlach "auf einander siebend aus dem Kaslen mittelst 

zweier Tragebänder herausgehoben werden können. Man hat natürlich so dielte 

quemlichkeit, Objekte von dem verschiedensten formal zugleich plaziren zu kön-

| tili in einem Präparat« eine kleine Stelle rasch wieder auffinden zu können, lull 
man «ehr verschiedene Indikatoren oder Finder vorgeschlagen. Man kann feine Tluiliingfn 
(wie sie ein Maassstab hat) auf schmale, l'apierntreifchen lithugniphircn Insnen unel zwei ele-r-
selbeu neben eine schmale und eine breite Seite, den Ileekglassehenn aufkleben 1z II redet» 
und unten Fig. s.">; Ein rechtwinkligen Metallplaltcheii oder henner mich ein kleiner Win­
kel, bestehend aun zwei schmalen, unter IUI" zuniininieiinluHnender Mi sning-lreifen die nLzur 
F.rmittclung der betreffenden Stelle de» Objekte», welche man auf da» Präparat n.itirt unel 
leicht durch da« Auflegen de» I'lättchena oder Winkel» wieder findet. - Hie- beste — weil 
einfachste — Vorrichtung hat übrigen» H O F F M A N N miK.-gchun. Man ritzt zu beiden Seilen tief 
Oeffnung auf den Objekttisch «eines Mikroskops zwei Kreuze, da» eine mcliend (+i, du 
andere- liegend ,'x) ein. Befindet «ich nun eine zu markirende Stelle de« Präparates i™ 
Zentrum des Sehfelde», «o trägt man mit Tinte die beiden gleichen Kreuze gunnu f.r»-r 
denen de« Objektti»ehe« auf die (ilanplatte-auf. Später hui niun nur jene Marken wii eleT 
über einander zu bringen, um den Getrennt unel sogleich zu fiuele-n. 
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Den und vermeidet das Senken des Präparates. Zum Transportiren taugt aber jene 
Einrichtung nicht. 

Wie bei allen Sammlungen (und mit dem Heranwachsen derselben in erhöh­
tem Grade) ist Ordnung und zeitweiliges Revidiren auch hier dringend nothwendig. 

Wohl jeder stärker beschäftigte Mikroskopiker der Gegenwart besitzt seine 
eigene Präparatensammlung, ebenso die verschiedenen mikroskopischen Vereine 
Deutschlands (z. B. derjenige in Frankfurt a/M. und in Giessen), sowie die 
Microscopical Society in L o n d o n . 

Unter den Privatsammlungen erwähnen wir in Wien die berühmte von H Y B T L . 
(Injektionspräparate), in Würzburg diejenige von K Ö L L I K E K , in Erlangen von 
G E R L A C H , in Leipzig von T H I E K S C H sowie diejenige von L E U O K A R T , in Halle von 
W E L C K E K , in Bonn von SCHULTZE. In Holland findet sich die Sammlung von 
H A K T I N G ; in London bei C A R P E N T E R , L. B E A L E , L. C L A R K E U. A., ebenso im 

College of'Surgeons, in Manchester bei W I L L I A M S O N . Unter den Samm­
lungen der Schweiz seien die von His in Basel, in Zürich diejenigen von 
GO L L und mir erwähnt. 

Käufliche Präparate kann man bei H Y R T L und G. A. L E N O I R in W i e n , 
bei J. D. M Ö L L E R zu W e d e l in Holstein, C. R O D I G in H a m b u r g , bei S C H Ä F F E K 
und B U D E N B E R G in M a g d e b u r g ) , in Paris bei B O U R G O G N E (9. Ruc de Rennes), 
in London bei S M I T H and B E C K , ebenso bei T O P P I N G (4. N e w Winchester Street, 
Pentonville), bei PILLISCHER (88. New Bond Street) u. A. erhalten. Injektionen 
und sonstige Präparate des Verfassers sind durch die erwähnte Magdeburger 
Firma, von W i e n durch L E N O I R und aus Zürich durch den Optiker T H . E R N S T 
zu beziehen. 

Eilfter Abschnitt. 

Blut, Lymphe, Chylus, Schleim und Eiter. 

Untersuchungen dieser zellenführenden Flüssigkeiten gehören zu den leich­
teren und einfacheren Arbeiten des Mikroskopikers, indem schon ein Tröpfchen 
derselben, mit einem Glasstabe auf den Objektträger gebracht und durch ein Deck-
gläschen zu einer dünnen Schicht ausgebreitet, für die erste Beobachtung ausreicht. 
Nur auf die Wahl wirklich indifferenter Zusätze, namentlich wenn es sich um die 
Beobachtung lebender Zellen handelt, ist Sorgfalt zu verwenden. 

1) Unter den genannten thierischen Flüssigkeiten ist das Blut die deli­
kateste Masse, so dass zur Erkennung des Normalverhaltens Vorsicht noth­
wendig wird. 

U m menschliches Blut zu untersuchen, hat man nur nöthig, durch einen 
Nadelstich aus der Fingerspitze einen Tropfen hervortreten zu lassen und mit der 
Glasplatte aufzufangen. Für nachhaltigere und andauerndere Beobachtungen ver­
schafft man sich eine Quantität Blut von einer Venäsektion und schlägt dieses, 
um den F'aserstoff abzuscheiden. Das Blut kleinerer Thiere gewinnt man, indem 
man denselben ein grosses Gefäss oder das Herz öffnet und den Inhalt in einem 
Probirröhrchen auffängt. In einem solchen oder einem zylindrischen Gefässe sen­
ken sich allmählich die Zellen und das über ihnen stehende Serum wird farblos. 
Es.jst dieses die beste Zusatzflüssigkeit bei der Untersuchung. 

Bei der ausserordentlichen Menge, in welcher die farbigen Zellen in dem 

9* 
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Blute (Fig. SO a. b. i'\ vorkommen, bedarf es der Ausbreitung in recht dünnet 

Schicht, wenn anders jene Formelemente zu einer deutlichen Anschauung gebracht 

I _ werden sollen. Eine leichte Kompression auf das Derkgläa-

chen, mit einer Nadelspitze geübt, wird die Hcobaohtwiy 

wesentlich erleichtern. Dann (Fig. StU erscheinen im mensch­

lichen Blute unter dem bekannten Bilde kreisförmiger Schci-

•3^ ben diese Zellen, wenn sie ihre breite Seite dem Beobachter 

zukehren (a. a\ dagegen in Biskuitform , sobald sie auf der 

Kante stehen (c. c). 

Verdünnungen des Blutes erfordern einige Aufmerk« 
setten. IM von ob*n; '• le-ill., , , , ,,,,., 

,e>- samkeit. Steht Blutserum zur Verfügung, so erlüllt dieses 
am besten den Zweck. Auch Salz- und Zuckerlösmigen, also 
Kryslulloidstotfe, können zur momentanen Untersuchung.mit 
Vortheil verwendet werden, wenn man die richtige Konzen-

trationsstufe trifft. Sehr passend, wenn man sie gerade zur Hand hat. wirkt hier 

die PA.'iNi'sche Flüssigkeit .Sublimat, Kochsalz und (ilycerin mit. Wasser), von 

welcher früher K, 122; die Rede war, wie ich denn auch kein anderes Fluidum 

kenne, das in gleich trefflicher Weise Jahre lang unsere Zellen zu erhalten vermag. 

Sehr zweckmässig kommt auch hier das lodserum und nach Um,I,I?IT ein der 

MiI.I.EB"sehen Augenflüssigkeit ähnliches'Gemisch zur Verwendung. Lelzlere» 

besteht aus 1 Theil einer kallgesättigten Lösung des doppeltchromsaurcn Kali, im« 

5 Theilen einer gleichen Lösung von schwefelsaurem Natron und 10 Theilen 

Wasser. 

Soli he Verdünnungen werden auch erforderlich, wenn man die farbigen Hliit-

zellcn zum Rollen bringen will, u m ihre (leslall zu erkennen. Der Druck einer 

Nadelspitze auf den liand des Deckgläsehens wird die gewünschte Strömung in 

der Flüssigkeit herbeiführen. 

Eine genaue Einstellung des Fokus zcigl die farbigen Blutzellen des Men­

schen mit gelblichem Kundtheilund einer larbluseii Mitte. Aendert man .licStillung 

der Mikruski.pröhre ein wenig ab, so gestaltet sieh das Zentrum des lilulkörpot-. 

1 hens elwns dunkler. 

Die farblosen Zellen eles Hlutes slummcn 

aus den Lymphdrüsen, der Milz und dein Kno­

chenmark. Zu ihrer Wahrnehmung bedarf.«' 

ebenfalls der Verdünnung mit einer itiilillcrciiteii 

Flüssigkeit und bei der geringen Zahl jener Kie­

men tu einigen Nachsuehcns (Fig. 87). 

( S c h o n an iinmitlclliar aus der Ader genom­

menem menschlichem Blute und mit einer I — 

lillüfachen Vergrösserung wird man denn mich 

ohne weitere Vorsichlsinaassiigelii im Stande sein, 

dieinerkwurdigenGestaltveiaiiderungenderleh.il-

elen farblosen Zellen wahrzunehmen welche in 

langsamem Wechsel die Reihe der von uns ge-

zeiclinelen Veränderungen durchlaufen könnet -

Fig. S7 Benutzt man jedoih den erwüriuharcn Objekttisch (8. lil) und «ine 

Temperatur von HS — 4 U " C . dann wird bei Zusatz von loilse tum dan erwähnte 

Bewegungsspiel ausserordentlich lebhaft. Ein Theil der farblosen Zellen kriecht 

jetzt wie Ami., bin zwischen den farbigen Blutkörperchen umher und lüdet in !>•"" 

ständigem Formenwe. hsel die sonderbamten (iesiallvcr.lnderuiigen dar. Karmin-

körnchen. MolekOle des Zinnober und Indigo, welche man der Flüssigkeit bci|fe-

nelzt hat, werden nun hiebt in den Zellenkörper aufgenommen IS1111 I.IZI :';, fj»n» 

vortrefflich ist ein höchst feinkörniges Aiiilit.bl..ii, welchen man au« der ulkohuli-

nchen I...sniî  durch Wanner ausgefällt hat. - Fehlt jener Appar.it so kann mifi 

http://dieinerkwurdigenGestaltveiaiiderungenderleh.il
http://Appar.it
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•»ich mit Hülfe der feuchten Kammer an den Lymphkürperchen des Froschblutes 

bequem von dem gleichen Verhalten überzeugen. Sehr schöne Ansichten erhält 

man bei letzterem Thiere, wenn man einen frischen Blutstropfen an der Unterfläche 

des Deckgläschens in einer feuchten Kammer (nach Art unserer Figur 64) gerinnen 

lässt. M a n bemerkt sehr bald, nachdem einmal eine Serumzone an den Grenzen 

des Koagulum eingetreten ist, dass in diesen Flüssigkeitsring durch lebhafte Aus­

wanderung aus dem Gerinnsel zahlreiche jener amöboiden Zellen eindringen und 

auch die freie Oberfläche des Koagulum mit jenen sieh dicht besetzt (ROLLETT) . ' 

Noch einer anderen Methode, welche in neuer Zeit zu wissenschaftlichen Er­

gebnissen von höchstem Interesse geführt hat (COHNIIEIM) , wollen wir hier ge­

denken. 

M a n spritzt einem Frosche mehrere Tage nach einander geringe Mengen 

(höchstens ein paar Kern) eines der oben erwähnten feinkörnigen in Wasser suspen-

dirten Farbestoffe in verschiedene jener grossen Lymphräume ein, welche sich 

unter der Haut befinden. Zur Injektion dient eine jener, in der praktischen Medi­

zin üblichen PRAVAz'schen Spritzen. Man wird nun bei Untersuchung eines Blut­

tropfens eine beträchtliche Menge farbloser Zellen »gefüttert« erblicken. Wir kommen 

auf diese Dinge später zurück. 

U m die Menge beiderlei Zellenartep zu zählen, bedarf man einer Vorberei­

tung. Die Blutprobe muss natürlich in dünnster Schicht ausgebreitet und der zu 

überblickende R a u m getheilt werden. Ein Okularmikrometer mit quadratischen 

Feldern in geringer Anzahl erfüllt diesen Zweck. Bei dem so sparsamen Vorkom­

men der Lymphzellen im normalen Blute des Menschen (0,5, 2 — 3 pro mille), 

ebenso bei Säugethieren ist die Zählung einer grossen Menge von Blutkörperchen 

überhaupt erforderlich, wenn man anders ein nur leidlich genaues Resultat erzielen 

will. Man sollte nicht unter 10—15,000 stehen bleiben. 

Die Flüssigkeit des Blutes, das sogenannte P l a s m a , erscheint in der Regel 

vollkommen wasserklar und frei von allen Formbestandtheilen und darum nicht 

als Objekt mikroskopischer Beobachtung. In F̂ olge einer überreichen Fettaufnahme 

in das Blut kann in ihm im Zustande der feinsten Zertheilung, in Gestalt staub­

artiger Moleküle das unverseifte Fett des Chylus vorkommen (s. unten bei dieser 

Flüssigkeit). 
Eine frühere Zeit hatte die Hoffnung, an der Hand des Mikroskopes Form­

änderungen der Blutzellen in Krankheiten entdecken und auf diesem Wege sowohl 

die Diagnose als die pathologische Physiologie fördern zu können. Diese schönen 

Träume sind im Allgemeinen nicht erfüllt worden. So wechselnd die Mischungs­

verhältnisse ausfallen", so gleichartig tritt uns in seiner mikroskopischen Erschei­

nung das Blut entgegen. Ist dieses ja doch in einem Grade der Fall, dass selbst 

hinsichtlich des normalen Blutlebens noch ein grosses Dunkel herrscht, dass wir 

Neubildung und Vergehen der Zellen nur höchst unvollkommen begreifen. 

Indessen, wenn man auch in endosmotischen Gestaltveränderungen der farbi­

gen Blutzellen, welche hier und da einmal bei einem Krankheitsprozesse beschrie­

ben worden sind , nichts von Bedeutung erblicken kann, ebenso wenig in Fetzen 

des abgelösten Gefässepithelium , so hat uns doch das Mikroskop in zwei patholo­

gische Prozesse unserer Flüssigkeit einen interessanten Einblick gewährt; wir 

meinen in die sogenannte L e u k ä m i e und M e l a n ä m i e . 

Erstere zusammenfallend mit Volumzunahmen der Milz, oftmals auch zugleich 

der Lymphknoten und nur selten durch eine Vergrösserung letzterer Organe allein 

bedingt, führt eine immer steigende Zahl farbloser Zellen dem Blute zu , so dass 

endlich dem unbewaffneten .Auge die Umänderung des Blutes nicht verborgen 

bleiben kann. Ein Tröpfchen derartigen Blutes (durch einen Nadelstich aus der 

Fingerspitze gewonnen) zeigt uns eine ansehnliche Menge farbloser Blutkörperchen 

neben den gefärbten. Es kann dieses so weit gehen, dass auf drei farbige Blut­

zellen schon eine farblose kommt, ja sogar zwei, und in einzelnen Fällen die Zahl 
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der letzteren Zellenart grösser wird als die der hämatinhaltigen. Auch Uebergangaj 

formen beider Zellenarten kann man hier antreffen (KI.EBS, F.IU K T H ) . 

Bei bösartigen Formen des Wechsclfiebers hat man die vergrösserte Milz von 

schwärzlichem Ansehen getrotten. Das Mikroskop zeigt als Ursache dieser Farhen-

veränderung granulirte lymphoidc Zellen, oft aber von bedeutenderem Ausmaasse, 

mit Körnchen des schwarzen Pigmentes im Innern. Ausgeführt durch die Vene 

lienalis mischen sie sich der Blutmasse bei und treten bei mikroskopischer Prü­

fung dieser Flüssigkeit hervor. Bei ihrer Grösse geben sie zu Verstopfungen gi> 

wisser Haargelassbezirke , namentlich des Gehirnes und der Leber, Veranlassung^ 

E m b r y o n a l e s Blut wird in dergleichen Weise untersucht. Will man die 

wohl sehr rasch ablaufenden Theilungsvorgänge der kernhaltigen farbigen Zellen 

verfolgen, so kommt der erwärmbare Objekttisch zur Verwendung. Die Veränder­

lichkeit jener Zellen ist übrigens eine sehr grosse, so dass man durch Artefakte 

hier in Verlegenheit gebracht werden kann. 

R K C K U N G H A I S K N hat uns vor einigen Jahren eine merkwürdige Entdeckung 

mitgetheilt. Man kann im entleerten Froschblute, wenn man es lebend zu erhal­

ten versteht, nach einer Reihe von Tagen Lymphoidzellen in rothe Blutkörperchen 

sich verwandeln sehen. 

Man fängt zu diesem Behufe das Blut in einem geglühten Porzellanscliälchca 

auf und bringt dasselbe in ein grosses Glasgcfiiss mit feucht erhaltener, täglich er­

neuerter Luft. Die Gerinnung weicht nach 24 Stunden einem Verflüssigungi-

prozess ; ein paar Tage später haben sich insekertige Ansammlungen kontraktiler 

Lymphoidzellen gebildet; nach 1 1 — 2 1 Tagen erkennt man die ersten der neugi-

bildeten Blutkörperchen. Bis 35 Tage kann man in derartiger Weise Froschblut 

ohne Fäulniss aufbewahren. 

Durch den elektrischen Entladungsschlag werden die farbigen Blulzellin 

höckerig, zunächst mit groben, dann mit feinen Zacken. Später gestaltet sich un­

ter Verschwinden jener Ausläufer das Blutkörperchen zur glattrandigen Kugel, 

welche schliessliche Entfärbung erfährt IKIILLETT). 

Eine ganz merkwürdige Veränderung erleiden ferner die lebenden Blutzellfn 

von Säugethier und Mensch; wenn man sie auf dem Fig. (i(i gezeichneten erwärm-

• baren Objckttisch einer Temperatur von 52" ('.. aussetzt 

Fig. 8S). Rasch entstehen eine Anzahl tiefer Einkerbun­

gen, welche baldigst in kuglige Abschnüriiugen übergehen. 

Letztere' reissen entweder sogleich ab oder bleiben durch 

1 lange dünne Stiele noch eine Zeit hing mit dem übrigen 

igt, Zellenkörpcr in Verbindung («). Es entstehen hierdurch 

J» die wunderlichsten Bilder, reiseiikrauzförmigo Stäbe, ge­

stielte Kugeln und dergleichen. Abgetrennt (Ä) gerathen 

diese Fragmente sogleich in die lebhafteste Me.lekularbewi-

gung 'BEAI.E, M. Sriim.Tzi:). 

Behandlung der Blutkörperchen mit ch ein inchen 

I R e a g e n t i e n sind zur näheren Erforschung ihrer Struktur 

unentbehrlich und bilden für den Anfange, eine sehr gut« 

•Aufgabe, besonders wenn man an die Stelle der kleinen 

kernlosen Körperchen des menschlichen und Säiigethiirblutis die- gronnen gekern­
ten Zellen der nackten Amphibien treten läsnt. 

Zum Aufquellen (Fig. SO «i .eru.iulel man destillirtes Wasser. Man bemerkt 

alsbald das Verschwinden ehr helleren Mittelpartie, und erhält ein gleichii.lf»«i|[ 

gelbliches, sich rasch entfärbendes Gebilde, ».blies beim Bollen die Kugelgestalt 

erkennen lisst. An den Blutzellen der Fische, Amphibien unel Vögel tritt hierbei 

der granulirte Kern deutlich hervor. Viele wässrige Lösungen im Zustande höhet 

Vtnlemii.iiu üben die gleiche Wirkung. Zur Vergleichung wird man zweekm.1«U 

die gross, ren g. kernten Blut/. Iien der drei ersten Wirbelthi.rkhiss.n ,„ ähnlicher 
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Fit;. SU. " Menschliche Blntzellen nntprWanserein-
wirl,,iii,., b in verdunstenelem Hielte; c im auf­
getrockneten Zustande; d im geronnenen Blute; 

e rollenaitig ein einander gelagert. 

Weise behandeln. U m Einschrumpfungen (Fig. 89. b) zu erhalten, hat man nur 
nöthig, ein Tröpfchen Blut auf einem Objektträger ein paar Minuten unbedeckt 
sich selbst zu -überlassen, wo dann die be­
ikannten höckerigen und zackigen Gestal­
ten zum Vorschein kommen. Auch ein 
sehr kleines, dem lebenden Körper durchI 
einen feinen Nadelstich entnommenes Blut-1 
tröpfchen bietet nicht selten jene zacken-1 
artigen Gestaltungen der Zellen sogleich! 
auf der Glasplatte dar. Aehnliche Wir-I 
kungen können wir durch zahlreiche kon-j 
zentrirtc Lösungen , wie von Kochsalz, I 
Zucker und G u m m i , erzielen. 

Trocknen wir dagegen die Blutkör-
pe'rchen schnell auf einer Glasplatte ein, I 
so entsteht das Fig. 89. c gezeichnete Bild, I 
eine Gestalt, in welcher die Blutkörperchen I 
sehr gut als bleibende Präparate konservirt 
werden können. 

Andere Reagentien wirken auflösend I 
auf die Substanz und somit auf die Zelle 
zerstörend ein. Schon verdünnte Säuren 
üben diesen Effekt, ebenso .schwache Lösungen der Alkalien. Konzentrirte Laugen 
der letzteren jedoch bringen zwar ein Quellen der Blutkörperchen herbei, zerstö­
ren aber nach stundenlanger Einwirkung unsere Gebilde nicht. Eine gesättigte 
Kalilösung ist, wie D O N D E E S fand, ein vortreffliches Mittel, u m die Zellen des ein­
getrockneten Blutes wieder sichtbar zu machen. 

Manche Stoffe wirken dann auf die Zellensubstanz der Blutkörperchen koa­
gulierend ein. Alkohol, konzentrirtere Chromsäure, Sublimat und andere Metall­
salze zählen hierher. 

In geschlagenem, aber auch sehr gewöhnlich in einem Tropfen frisch entleer­
ten Blutes beobachtet man ohne weiteres die bekannte Aneinanderlagerung der 
farbigen Zellen mit ihren breiten Seiten, die sogenannte Rollenbildung (Fig. 89 e). 
Nur die mehr gequollenen und kugligeren Zellen des Milz- und Lebervenenblutes 
lassen jene Gruppirung vermissen. 

U m die Gestaltung des geronnenen Blutes zu ermitteln , lässt man entweder 
einen Tropfen auf der Glasplatte koaguliren, oder man entnimmt dem Blutkuchen 
möglichst dünne Schnitte. M a n wird dann die Zellen in einer homogenen, faltig 
oder faserig erscheinenden Fibrinschicht eingebettet erblicken (Fig. 89. d). 

Bei der Untersuchung von Blutextravasaten sind, wenn der Zustand der 
Zellen richtig beurtheilt werden soll, indifferente Zusätze erforderlich. 

Frische B l u t k l u m p e n werden bei der mikroskopischen Analyse unter 
gleicher Behandlung ihren Ursprung zu erkennen geben. M a n wird beispielsweise 
im Stande sein , an der Gestalt und Grösse der Zellen Vogelblut von dem des 
Menschen zu unterscheiden u. a. m., und so Betrügereien auf die Spur zu kom­
men. Misslich und in vielen Fällen unmöglich wird es, an alten eingetrockneten 
Blutmassen eine Entscheidung zu gewinnen. Der Charakter eines verdächtigen 
Fleckes, als von Blut herrührend, lässt sich dagegen durch die T'EiCHMANN'sche 
Häminprobe auf das Sichste erkennen, ein Gegenstand, auf welchen wir zurück­
kommen werden. 

Handelt es sich u m die weitere Untersuchung der farblosen Blutzellen, so 
sind die bei Lymphe und Chylus angegebenen Hülfsmittel anzuwenden. 

Tingirungen der farbigen Blutkörperchen mit Karmin gelingen nur unter U m ­
ständen, leicht aber mit Anilinroth ; doch bieten sie keinen Vortheil dar. 
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U m Blutzellen als S a m m l u n g s p r ä p u r a t e bleibend zu bewahren, kann 

man sehr zweckmässig die oben erwähnte Methode des raschen Eiiilroikuens ver­

wenden. Ich besitze mehr als 20 Jahre alte Präparate von verschiedenem l'hier-

blut, welche Nichts zu wünschen lassen. 

Z u m feuchten Einschlüsse menschlicher Blutzellcn eignet sich die früher er­

wähnte PACHII'sehe Flüssigkeit; für die farblosen Zellen des Blutes dient das zweites 

der von PACINI angegebenen Gemische ,,s. S. 122). 

Auch Sublimatlösungen, wie früher S. 1 23 angeführt, sind empfohlen worden. 

H A K T I N G verwendet für die Blutzellen des Menschen und der Säugelhiere I Theil 

Quecksilberchlorid in 200 Wasser, für die Vögel 1 auf 300, für den Frosch I auf 

400. Für embryonale Blutzellen benützte KI'.MAK sehr schwache Lösungen des 

doppeltcbromsauren Kali, der Chromsäure [0.113*,,) und des Sublimat (0.03%). 

Wir würden uns einer wesentlichen Lücke schuldig machen, wollten wir hier 

nicht der verschiedenen, aus den farbigen Blutkörperchen zu erhallenden Kri­

stallisationen gedenken. Heber diesen Gegenstand ist in unsern Tagen eitrig 

und nachhaltig gearbeitet worden ; aber von wissenschaftlicher Seite lässt diese 

Materie bis-zur Stunde noch Vieles zu wünschen übrig. 

Aus dem Blute des Menschen und der verschiedenen Wirbelthiere , mit Ein­

schluss der Vögel, kann die farbige Substanz der Zellen krystallinisch erhalten 

werden; es entstehen die sogenannten Blutkrv stalle. Man hat diese Substani 

H ä m o g l o b i n oder H ä nvato kry stall in genannt. Munnieblaelie Untersuchung 

gen von F V N K E , L E H M A N N ' , K I M I I : Tlll'IIMlNM, R.ILLETT . Bll.lAN.IWSKl u. A. 

sind über diese merkwürdigen Gebilde 

angestellt worden , nachdem schon frü­

her Ki:niiEUT einen krystallisirten hirn­

losen Eiweisskörper aufgefunden huttc. 

Nach der verbreiteten Annahmo 

zeigen die Blutkrystalle verschieden! 

Formen, Prismen, Tel nieder, hcxiigc,-

nale Tafeln und Rhomboedcr. Die 

prismatische- Gestalt gilt UIB elie \er-

liieitelste untl erscheint beim Menschen 

und den meisten Säugethicrcn (f'ig. 

OO.ie-.e), woneben man noch rhombi-

se heu Tafeln begegnen kann (b); Te­

traeder laher nicht reguläre) bildet dal 

Hämoglobin beim Mecrscliweinchcn (rf) 

und, wie gewöhnlich angeführt wird, 

bei der Maus; Rboinboedern begegnet 

man beim Hamster (/•), hcxiigonalen 

Tafeln i / j beim Eichhörnchen (und der 

M.eeisV') 

Hinsichtlich der DurslellungsweiN 

der Blutkrystalle beschränken wir um 

auf die nachstehenden Angaben. 

Für die mikroskopische Beohacb" 

tung bereitet m.in sieh dieselben nach 

der Vorschrift I-'HMU;'«. Man bringt 

einen Tropfen Iilut auf die Ghisplattt, 

wo er in II. leihrung mit der Luft wah­

rend einiger Minuten steh, n bleibt. Dann 

In Wirklichkeit gehören fnst alle HlutkrVktdle dein 
hexagunalen nur die de- t'-ichheirni henn 

rhoiiibii.heu Hyateme 
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setzt man einen Tropfen Wasser hinzu und haucht das Ganze ein paar Mal an. 
Jetzt wird es, mit einem Deckgläschen bedeckt, zur langsamen Abdunstung hin­
gestellt, vvobei die Einwirkung des Lichtes die Krystallisation befördert. 

B O J A N O W S K I empfiehlt das nachfolgende Verfahren : Blut, wie es aus der 
Ader gelassen wird, oder noch besser solches, welches aus den Gefässen eines todten 
Thieres entnommen ist, wird in einem Gefässe 2 — 1 Tage lang an einem kühlen 
Orte aufbewahrt, wobei der Blutkuehen zu einer dickflüssigen, dunkelrothen bis 
schwarzen Masse zu zerfliessen beginnt. Ein Tropfen dieser Flüssigkeit wird auf 
den Objektträger gebracht, bedeckt und einige Stunden lang dem Lichte ausgesetzt. 
Dann trifft man die Krystalle. Ist das Blut, welches zur Darstellung dienen soll, 
zu dickflüssig , so kann der Tropfen passend mit ein wenig destillirtern Wasser 
versetzt werden. 

R O L L E T T , der ebenfalls eine werthvolle Arbeit über die Blutkrystalle geliefert 
hat, bedient sich eines Blutes , in welchem die Zellen durch Gefrierenlassen und 
Wiederaufthauen zerstört worden sind. Auch im elektrisirten Blute tritt die Kry-
atallbildung leicht ein, so bei dem des 
Meerschweinchens (welches überhaupt un­
ter allen Blutarten am leichtesten krystalli-
sirt), oft so rasch, »als habe man die Kry­
stalle mit dem Funken herausgeschlagen«. 
Blut, aus welchem die Gase ausgepumpt 
sind, eignet sich gleichfalls zur Erzielung 
des Hämatokrystallin sehr gut. 

Auch Chloroform unter Luftzutritt ruft 
unsere Krystalle hervor ( B Ö T T C H E K ) . 

Krystalle desChlorwasserstoff-H ä m a-
tin hat uns L E H M A N N darstellen gelehrt 
(Fig. 91. 92). 

M a n erhält sie aus frischem Blute oder 
z\vei Tage alten grösseren Blutflecken durch 
Behandlung mit essig- oder oxalsäurehal-
tigem Alkohol und Aether (1 Theil Alkohol, 
4 Theile Aether und '/16 Theil Oxalsäure). 
Aufbewahrt in festschliessender Flasche 
scheidet die Flüssigkeit dann die Kry­
stalle allmählich aus, schneller bei einem 
Zusatz von an der Luft zerflossenem Chlor-
calcium. Bei rascherer Abscheidung kom­
men mehr die Fig. 91 unten gezeichneten 
nadelartigen Krystallformen vor, bei lang­
samerer entweder die sechseckigen Tafeln 
der Fig. 91 oder die Krystalle, welche Fig. 
92 darstellt. Diese erscheinen in langer 
schmalblätteriger Gestalt ein- und zweimal 
um ihre Längsaxe gedreht. Sie sind sehr 
dünn, bräunlich und bräunlichgrün durch­
scheinend, wie sie die obere Hälfte von 
Fig. 92 uns zeigt. Lässt man die Krystalle 
in jenem Alkohol-Aethergemisch, aus wel­
chem sie sich abgesetzt haben, längere Zeit. 
verweilen, so entstehen die in der unteren 
Hälfte (nach rechts) jener Zeichnung gegebenen Krystalle einer anderen Modifika­
tion , quadratische oder auch rhombische, schwarze Tafeln , welche bei einer ge­
naueren Prüfung sich als flache rhombische Oktaeder herausstellen. 

lr,,rnien de* ChlorwaBserstolf-
llne.nil in. 
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V-/Z 
^ ^ r ^ v ^ B k 

Krystalle derselben Hämatinmoditikation hat T'EirHMANN dargestellt und 

H ä m i n genannt. Es wird der Blutfarbestoff in seinen verschiedenen Zuständen 

r durch heisse konzentrirte Essigsäure gelöst, um beim 

Erkalten kristallinisch sich abzuscheiden. Bedingung 
zur Abscheidung ist die Gegenwart von Chloralkalien. 
M a n erhält die Häminkrystalle unter dem Fig. 03 ge­
zeichneten Ansehen als rhombische Tafeln von schwarz­
brauner, bisweilen schwärzlicher, seilen heller brauner 
Farbe. 

Frisches , von Fäulniss zersetztes, cingetrock-

. ^ "&^ -\^- netcs Blut ja die ältesten Blutflecke lassen die uns 

hier beschäftigenden Krystalle bei passender Behand­

lung entstehen, so dass das Hämin in forensischer 

Hinsieht von grosser Wichtigkeit ist und das beste 

Mittel bildet, u m einen verdächtigen Fleck als von 

Blut herrührend zu erkennen * ) . 

Will man eine etwas grössere Menge darstellen, so kocht man eine Quantität 

Blut mit dem 1(1 — 20fachen Volumen Eisessig etwa während einer oder zwei Mi­

nuten und filtrirt. Beim Erkalten wird die Flüssigkeit getrübt und ein schwart­

licher Hauch setzt sich ab, bestehend aus den Häminkrystallen. Für die momen­

tane Demonstration bediene.man sicji folgenden Verfahrens: Ein Tropfen Blut 

wird auf dem Objektträger über der Spirituslampe rasch aufgetrocknet, dann als 

ein Pulver mit einer Messerspitze abgekratzt. M a n bringt etwa 10 — 2(1 Tropfen 

wasserfreie Essigsäure zu, lässt ein paar Mal aufkochen und setzt dann den Ob­

jektträger für wenige Minuten zur Seite. Auch ein Blutstropfen mit 15—2(1 

Tropfen Eisessig in einem Uhrglnle auf den Ofen gestellt, bildet unter Verdunsten 

die betreffenden Krystalle. Ebenso scheiden sich dieselben ah. wenn man frischet 

Blut mit einem Ueberschuss konzentrirter Essigsäure versetzt. Nach einigen Tagen 

hat sich an der Oberfläche ein aus jenen bestehendes Häufchen gebildet, nach 

Wegnahme desselben entsteht ein /.weites u. s. f. 

U m aus einem alten Blutfleck die Häminkrystalle zu erhalten, trennt man die 

befleckte Sulisiiin/, los, übergi.sst nie in einem lteagensglüschen mit Eisessig, kocht 

ein |.a;.r Minuten fing und filtrirt sie in ein Uhrgläschen. Die Flüssigkeit, 

mil neuem Eisesssig übergössen, wird dann an einem warmen Orte der Verdun­

stung überlassen. Ich verdanke der Güte von Dr. A. SCIIMIIIT in Frankfurt ein 

^ • Präparat des Hänun, welches aus einem bei S\Mi's 

I Hinrichtung blutgetränkten Taschentuch gewonnen 

^L _ n,* m 0 I worden ist. 

. ,, Häminkrystalle lassen sich bei ihrer llistän-

| digkeit sehr leicht nls mikroskopische Pi-iipiir,i1eauf­

bewahren. Man schliesst sie entweder trocken oder 

in Glveerin liegend ein. 

In alten IJlule\tr;i\iisalen, z. II denjenigen den 

Gehirns, in liäiiiiirrhagisclien Mil/infarkten, oblile-

rirt.n Venen, im Corpus luteum entstellen die vun 

VIKI imw entdeckten Krystalle des sogenannten 11,1-

matoldin f'ig. '.II', welches vein dem in der («He 

vorkommenden Bilirubin . ei •,, in, den ist. .Sic 

kommen gewöhnlich in kleinen rhombischen Prinmon 

orange- od. r rubinrother Farbe mit dunkler kariuiiiroihen Ecken und 

Urtier den W'erlh der II nuinkr)-Utile in f-ere-n-o-eher II in ,i<|ii, n.,wie über mögliche 
Verwechslungen %e| man <l.-n AeNatz ton I'1 '"JVPH >. SIM..M' Vii'.riinvv'n Areh, Itd 17.H.'.i. 
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Fig.95. Sehr grosse II;eiiiati.i,lii]kn>t,ill, ans 
dem Ovarium der Kuli durch Keliandhing mit 

Chloroform erhalten. 

Rändern vor. Daneben wird man häufig amorphen Abscheidungen des Hämatoldin 

in körnigen und kugligen Massen begegnen. 

Aus den Eierstöcken der Kühe gelang es 

S T A E D E L E K durch Behandlung mit Chloroform 

oder Schwefelkohlenstoff ungewöhnlich grosse, 

bis gegen 0,2'" messende Krystalle unseres 

Farbestoffs zu gewinnen (Fig. 95). Dieselben 

treten unter dem Mikroskop zuerst als spitz­

winklige dreiseitige Tafeln auf mit einer kon­

vexen Seite (a). Doch kann diese eine konvexe 

Seite auch durch zwei gerade Linien ersetzt 

werden, so dass deltoidische Tafeln (b) ent­

stehen. Zwei derartiger Tafeln pflegen dann 

zwillingsartig zu verwachsen, indem ihre kon­

vexen Seiten sich berühren oder übergreifend 

verschmelzen (b. c). So entstehen dann die für 

das Hämatoldin (Fig. 91) gewöhnlich gezeich­

neten rhombischen Tafeln; in der Regel zu­

nächst noch mit Einschnitten an der Stelle des 

stumpfen Winkel des Rhombus, welche sich allmählich ausfüllen (d d\. Nicht 

selten verwachsen auch mit den beiden ersteren Krystallindividuen zwei andere 

zwillingsartig, so dass nun vierstrahlige Sterne erscheinen (e). Durch Ausfüllung 

ihrer einspringenden Winkel entstehen dann vierseitige Tafeln, welche durch 

Dickenzunahme schliesslich das Ansehen etwas geschobener Würfel (f'. g) erlangen 

(STAEDELEK) . 

Man bewahrt die Hämatoi'dinpräparate entweder trocken oder in Glycerin 

liegend leicht und gut auf. 

Wir haben den interessantesten Theil dieses Abschnittes für das Ende ver­

spart; es ist noch der Strömung des Blutes im lebenden Thierkörper zu gedenken. 

UmBlut in denGefässen eines leb e n d e n Thieres strömen zu sehen (Fig. 96), 

hat man durchsichtige Lokalitäten zu wählen. Die Schwimmhaut an den Hinter-

füssen des Frosches, der durchsichtige Schwanz bei Frosch- und Tritonlarven, 

Fischembryonen und kleine ausgeschlüpfte Fischchen eignen sich für die ersten 

Beobachtungen vortrefflich. 

Bei Froschlarven umwickelt man mit einem Streifchen befeuchteten Lösch­

papiers den Vorderkörper und bedeckt den Schwanz unter Wasserzusatz mit einem 

dünrfen Deckgläschen. Für Frösche selbst 

nehme man eine Holz- oder Korkplatte mit 

einem etwa 5 — 6 Linien grossen Glasfenster, 

welches über das Loch des Objekttisches zu 

stehen kommt. Von einem befeuchteten Lappen 

umwickelt oder einem Leinwandbeutelchen 

umschlossen bindet man den Frosch durch 

einen stärkeren Faden auf die Platte und spannt 

(aber ohne allzustarke Dehnung) durch Steck­

nadeln die Schwimmhaut aus. Letztere wird mit 

Wasser befeuchtet und mit einem dünnen, am 

besten dreieckig oder rhombisch zugeschnit­

tenen Plättchen bedeckt. Statt der einfachen 

Holzplatte kann man ein kleines Tischchen 

passend herstellen , welches den Frosch trägt. 

Man hat förmliche Froschhalter erfunden, die JJf ™~j£ ^ Ä S n ^ Ä V a Ä 
sehr überflüssig sind. Verfügt man über das Blutbörrarcheii im Axentheil und den farb-

, , , -,.. T7 -- t. • tosen Zellen als \V.Huliini;sstrom. b l>ie Epi-

merkwürdige Muskelgift Kurare, so genugt eine • tbelialzeHeß det 
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Minimalmenge desselben unter die Haut eingespfttxt, unser Thier nach einigen 

Stunden für lange Zeit, einen bis zwei Tage , bewegungslos zu machen . so dass 

man mit den einfachsten Vorrichtungen ausreicht. Ein ansehnlich grosser Objekt­

träger, aufweichen eine dickere kleine rechteoJBge Glasplatte und ein sie umgeben­

der Korkring zum Aufstecken der Zehen aufgekittet sind, genügt alsdann. Bei 

Kaulquappen kann man einfach den Vorderkörpcr mit einem Streifen Löschpapier 

umwickeln und den Schwanz unter Wasserzusatz mit einem grossen dünnen Deck-

gläschen bedtgeken. Ganz zweckmässig für die Untersuchung von Larven nackter 

Amphibien und jungen Fischchen sind Objektträger mit länglichen viereckigen 

Gruben , wie sie F. E. S I H I L Z E vorgeschlagen hat und unsere Fig. 97 im Durch­

schnitt versinhlicht. Unter die Kante n kommt der Kopf, auf die geneigte Fläche b 

der Schwanz des Thieres zu liegen und das Ganze wird mit einer dünnen lilas­

platte überdeckt. M i n kann sich sehr leicht den Apparat herstellen, indem man 

vier Glasstücke auf einen Objektträger durch einen Kill befestigt. 

Zu Kreislaufsbeobachtungen verwende man anfangs ganz schwache Linsen-

systeme, u m einem grösseren Feberblick der Stromverhiillnis.se zu gewinnen. Dann 

gehe man zu den stärkeren Vergrösserungen über, mit welchem man das Detail 

namentlich in Haargcfässctt erforschen muss. Dass die scheinbare (ieschwindigkeit 

des Streimcns hierbei bedeutend zunimmt, bedarf keiner Bemerkung. In Wirklich­

keit ist diese für den Haargelässbe/.irk gar keine bedeutende. Das Freisehlilul-

körperehen durchläuft in einer Sekunde ton fünften oder vierten Theil einer Linie, 

Im Gegensatz zu den farblosen Elementen des Blutes gebt den farbigen beim 

erwachsenen Thiere jede vitale Knntraktilitüt ab, wie grade solche Krcislaufs-

bceihai htungen de-s Frosches am besten lehren,, indem hier nur einzelne passive 

Veränderungen der so dehnbaren und elastischen Zellen zu erkennen sind. 

Von Interesse ist eine in neuerer Zeit gemachte Wahrnehmung über ein ab­

weichendes Verhalten der lllulzellen des Säugcthicrs. Diese, erscheinen, so lange 

sie im Kreislauf befindlich, nur sehr selten in der oben besprochenen Form de« 

ruhigen Zustandes, bieten vielmehr die allerverschiedcnaitigsicn Gestalten dar, so 

dass dasjenige, was beim Frosch eine Ausnahme bildet, zur Kegel geworden ist. 

Auch hier handelt es sich nur u m einen passiven Zustand, denn sobald Ruhe oin-

Irin, nehmen die Zellen die bekannte Napffunn wieder im (li.u.i.i.rr), • 

Will man die Kreislaulsvei hältnisse während des Kntzündungsprozesses »tu-

diren, sei empfiehlt sieh das Mesenterium des Frosches 1,'OHNIIKI MJ . Mun nehme 

eine hinreichend grosse Gt.ist.-dcl, kitte auf diese eine fast liniendicke kleine Glas­

scheibe etwa von 12 M m Durchmesser) und um diese herum einen schmealen (un­

gefähr 1 M m . breitem Korkring auf Einem durch Kurare gelähmten Frosch spaltet 

man mit einem links angebrachten Schnitt die Bauchdee kc , zieht das Mesenterium 

hervor und befestigt die Darmschlinge mit ein paar leinen Nadeln auf dem Kork-

nug. Dereinfache Lulireiz rult die Entzündung herbei und, wenn aneleis das Mesen­

terium vor I antrocknen geschützt wird, kann man viele Stunden hindurch beobachte n. 

Auch kleine Sing, thiere, durch Aeiheroder Chlunil in Narkose erhalten, lassen 

sich, freilich mit mannichfach verwickelten Apparaten,zu derartigen Beobachtungen 
vi im nelen Sun. KI H und S A M I E U M . S J , 

Doch kehren wir zum Mesenterium unseres Erösches zurück ! Erweiterungen 

der Gefässe 'am wenigsten der Kapillaren; inten allmählich ein, langsameres tstit'uuen 

folgt, zahlreiche Lymphoidzellen sammeln sich in der farblosen Bunds, hiebt der 

Venen. Durch die unverletzten Wandungen der letzter, n und der HaargeflUse be­

ginnt die Auswanderung der Lvmphoidzclle n ; durch die Kapillaren gelangen auch 

http://Stromverhiillnis.se
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farbige Blutkörperchen in das Nachbargewebe. Nach einem halben bis ganzen Tag, 

wo eine graulich matte Schicht von Eiterzellen die Oberfläche des Mesenterium 

deckt, sind diese merkwürdigen Dinge in Fülle eingetreten. Die Eiterzellen kamen 

also aus den Blutgefässen ( C O H N H E I M ) . Hatte man vorher feinkörnige Farbe in 

einen Lymphsack des Thieres eingespritzt, so sind jene zum Theil farbehaltig. 

Bewirkt man durch Unterbindung der Schenkelvene dagegen eine Blut­

stauung, so zeigt die Schwimmhaut unseres Thieres in den Gefässen dichte Zu­

sammenpressung der Blutkörperchen. Auch hier kommt es zum passiven Durch­

tritt farbiger Blutzellen. Dagegen kann in der Beengung des überfüllten Gefässes 

das lebendige Zusammenziehungsvermögen der Lymplioidkörperchen sich fast nicht 

äussern. Ihre aktive Auswanderung fehlt im Allgemeinen hier oder ist nur eine 
ganz geringe. 

Auch im normalen Leben findet eine derartige Emigration der Lymplioid­

körperchen statt. Die beweglichen, die Lücken des Bindegewebes durchwandernden 
Zellen zählen dahin. 

Die schönen Beobachtungen COIINHEIM'S (welche ältere Ansichten von A. 

W A L I . E E bestätigen) besitzen eine ausserordentliche Tragweite und haben in 

schneller Folge eine ganze Literatur hervorgerufen. Noch ist allerdings keine A b ­

klärung der Meinungen erfolgt. Stammen alle jene Wanderzellen und Eiter-

körperchen aus dem Blute, sind sie ausgewandert keiner Vermehrung durch Thei-

lung mehr fällig ? Können sogenannte Eiterzellen nicht aus den zelligen Elementen 

des Bindegewebes hervorgehen? -Vermögefi jene Auswanderer endlich in andere 

Gewebeelemente sich umzuformen ? Letzteres ist nicht zu bezweifeln ; und auch 

für jene Theilung der Lymphoidzellen, sowie ihre Entstehung aus den Zellen des 

Bindegewebes sind namhafte Beobachter eingestanden. Wir kommen auf Einzelnes 

später zurück. 

2) und 3) Die Untersuchung von L y m p h e oder C h y l u s gehört ebenfalls 

zu den leichtesten; nur die Gewinnung des Materials verursacht einige Vorberei­

tungen . U m Lymphe zu erhalten , tödtet man ein Säugethier durch einen Schlag 

vor den Kopf und unterbindet ihm nach sofortiger Eröffnung der Brusthöhle den 

Ductus thoracicus. Schon nach einer Viertelstunde wird man Anschwellungen der 

Lymphgefässe treffen, ansehnlichere, wenn man längere Zeit wartet. Ist das Thier 

einige' Stunden nach einer reichlichen , fetthaltigen Mahlzeit getödtet worden, so 

tritt die Chylusbahn, mit milchweisser Flüssigkeit erfüllt, auf das Schönste hervor. 

Kleinen pflanzenfressenden Säugethieren, z. B. Kaninchen, kann man eine elasti­

sche Schlundsonde in die Speiseröhre einführen und durch dieselbe mit der Injek­

tionsspritze Milch reichlicher in den Magen treiben , wo dann später nach einem 

mehrstündigen Intervall die Chylusbahn in prächtiger F'üllung getroffen wird. 

Die Lymph- oder Chylusgefässe unterbindet man dann in einem etwa 1 Zoll 

langen Stücke an beiden Enden und präparirt sie vorsichtig aus dem Bindegewebe 

heraus. Verunreinigungen des getrennten Gefässes entfernt man durch Abspülen 

in Wasser. Wieder abgetrocknet wird das Stück 

über einem Uhrglas oder einem Objektträger auf­

geschnitten . 

Will man nur Lymphkörperchen rasch demon-

striren, so bietet jede angestochene Lymphdrüse dasl 

nothwendige Material. 

In Lymphe und Chylus findet man dann beil 

2—4001'acher Vergrösserung die charakteristischen! 

Zellen (Fig. 98), die nämlichen, welche wir schonI 

im Blute als farblose Blutkörperchen kennen gelernt 

haben. In ihrer natürlichen Flüssigkeit untersucht werden jene Gebilde in der 

Regel nichts Anderes als eine granulirte Kugel (Fig. 98. 1 — 4) von wechselndem 

Ausmaass erkennen lassen. Nimmt man diese Untersuchung mit den nothwendigen 
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Vorsichtsmaassregeln vor, so findet man auch hier den gleichen Formenwechsel der 

Zelle als Zeugniss einer vitalen Kontraktilität, dessen wir oben (S. 11121 hei den 

farblosen Elementen des Blutes gedacht haben. 

U m den weiteren Bau ^Kern und Körpermasse) heraustreten su machen, 

wendet man Wasser oder äusserst verdünnte Essigsäure an. (Stärkere Säure löst 

Hülle und Zelleninhalt bald auf;) Die Zeichnungen 5 — 1 3 stellen jene Umände­

rungen dar. Will man tingiren , so kommen die aHimoniakalisehe Karminlösung. 

Fuchsin und Anilinblau zur Verwendung. 

Bekanntlich finden ̂ ich im milch weissen Chylus als Ursache der Farbe zahl­

lose Fettmoleküle im Zustande feinster Vcrtheilung. Diese »Stiiubchcn,, bedürfen 

starker (4—GOÜfacher) Vergrösserungen. 

Zur Aufbewahrung empfiehlt sich das S. 123 ,Nr. 3) erwähnte Gemisch aus 

Sublimat (1), Kochsalz vl) und Wasser 300; auch ilic zweite der von P A C I M an­

gegebenen Flüssigkeit kann zur Verwendung kommen. 

1 Der Schleim verlangt keinerlei Vorbereitung. Ma n bringt denselben 

entweder von der Schleinihauloberfläcbe mit einer Skalpellklinge abgekratzt, oder 

indem man entleerten Schleim aus der Nase , den Respirationsorganen etc. ver­

wendet, in massiger Menge auf die mikroskopische Glasplatte. Ungewöhnlich zähe 

Sehleimmassen schneidet man hierbei mit einer Scheere durch. 

Die mikroskopische Beobachtung (mit einer 2 — I OOfachen Vergrösserung) 

zeigt uns eine ziemlich ungleiche Beschaffenheit. In sehr wechselnder Menge be­

gegnen wir der nämlichen farblosen, granulirten Zelle, welche als farbloses Blut­

körperchen, sowie als Bestandtheil von Lymphe und ( iivlus so eben besprochen 

wurde, der »Lymphoidzelle«. Man giebt ihr den Namen des Schleimkör-

p e r c h e n s , und nur in dem Mundhöblenschleim hei'ssl das Gebilde Speichol-

k ö r p e r c h e n . A n letzteren) Orte, mil der dünneren, wässrigen Flüssigkeit zn-

samnienlallend, bemerkt man im Innern der Zelle Körnchenbewegung, Dies., kann 

demgemäss durch Zusätze konzentrirterer Lösungen zum Stillstand gebracht, ebenso 

in allen anderen Lymphoidzellen durch Versetzung in eine sehr wasserreiche Um­

gehung hervorgerufen werden (('. JIUIIAUIIS.IN). Hierzu kommen wiederum in 

sehr wechselnder Menge die ahgestossenen Zellen der jedesmaligen Eptlhelial-

formation. ebenso die abgetrennten Zellen der verschiedenen Schleimhautdrüscn. 

Bei seiner zähen Beschaffenheit enthält derSchlcim sehr gewöhnlich eingeschlossene 

Lultblasen. Ferner zeigen sich noch gar mancherlei fremdartige Zumischungen, 

Speisereste, z. B. Flcisclifasern, Ainylunkörner, Staubtheile, Pilzfäden u. a. mehr. 

Die' Erkennung letzterer Bestandtheile erfordert schon eine gewisse Uebung. 

Zur Aufbewahrung des Schleims habe ich mehrere konsorvirende Flüssig­

keiten ohne sonderliches Resultat bisher versucht.' 

5) Die nämliche granulirte Zellenlormation — w i r wissen es bereits— kommt 

endlich noch als Bestandtheil einer pathologischen Flüssigkeit, des Eitern, vor 

und wird dann mit dem Namen der Eiterzelle oder des Ei ter k örperchon« 
\ ersehen. 

Nicht durch die Beschaffenheit, wohl aber durch die Menge ihrer Zellen Munt 

sieh eine Flüssigkeit als Eiter erkennen. 

Die Kiterzellen sind zunächst die ausgetretenen und an der Reizungsstello 

angesammelten farblosen Blutkörperchen. — Man hat früher auch eine Entstehung 

jener Gebilde im Innern von Kpithelialzellen l'ig 9!l) annehmen wollen, wo durch 

Zerstörung der Mutterzellen die Inhaltszellen Irci würden (KI'.MAK , Bimi., K I M I -

KLEisuii. Die Beobachtungen sind allerdings richtig. Untersuch! IIII.II in den 

ersten Tagen eines Katarrh das dünne wässerige Sekret der Schleimhaut, so gewahrt 

man nach der Verschiedenheit der Epitheliom neben freien Kit. rkörp.re hen , ge­

wöhnliche abgelöste Epithclien und andere mit einem Inhalt. . wie ihn die er­

wähnte Ti-in versinnlicht. Doch die Deutung wird wohl eine andere werden 

müssen. Ks sind eben jene Vagabunden de« Körper«, jene Wand.rzell.n au« den 
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Fi;;. S.9. Eiterkürperchen de! Menschen iie.,1 
Säugethiers im Innern \,,e. l:|.ill.,liul/,ll„u 

liegend. 

Schleimhautgewebe in Epithelialzellen eingedrungen, welche uns hier vor 
liegen. 

Von einer möglichen und wahrscheinlichen 
Eiterkörperchenbildung aus den Bindegewebe­
zellen handeln wir später einmal. A n der Ober­
fläche der Schleimhäute kommt es natürlich zu 
kfeiner Ansammlung der EiterzeUen. Auch im 
Innern der Organe können sie später durch das 
Gewebe zerstreut getroffen werden (z. B. in.der 
entzündeten Hornhaut); dann vermögen sie 
unter den Epithelien sich in grösserer Menge 
anzuhäufen, die Epithelialdecke schliesslich ab-
zustossen und so eine Erosion und ein Geschwür 
zu veranlassen oder endlich in inneren Theilen 
befindlich durch EinSchmelzung des Nachbar­
gewebes zur Bildung eines Abszesses Veranlassung zu geben. 

Die Eiterkörperchen werden natürlich in derselben %*eise untersucht, wie die 
Elemente von Lymphe und Chylus. 

Die lebendigen Formveränderungen der Eiterzellen sind uns seit einigen 
Jahren bekannt geworden. Hat sich nach etwa zwei Tagen in Folge einer ent­
zündlichen Reibung der Hornhaut des Frosches dessen H u m o r aqueus getrübt, so 
zeigt der letztere in Menge sich energisch kontrahirende protetfsartige Zellen 
(Fig. 100). Dünne fadenförmige Ausläufer können dem Eiterkörperchen eine 
strahlige Gestalt verleihen (a), welche später in unregelmässig zackige Formen (b) 
übergehen mag. Nicht selten Verzweigen die Ausläufer sich weiter, und durch das 
Zusammentreffen und Verfliessen benachbarter Aeste (p) entstehen netzartige Fort­
sätze (e d). Bisweilen zeigen sich vorübergehend lange gestreckte Formen (e i). 
Eine Aufnahme benachbarter kleiner Moleküle, etwa des zugesetzten Karmin. ins 
Zelleninnere lässt sich hier ebenfalls beobachten (6). 

Fig. 11)11. Kontraktile EitrrKPllen ans .lein H n m o r 
Mraenn den Frosches, a—k vitale Veränderungen 
eler Zelle; I, ein Eiterkörperchen mit, Karinin-
kiirncleen im Innern ; l die abgestorbene Zelle. 

Auch die Eiterzellen des Menschen und der Säugethiere besitzen einen ähn­
lichen vitalen Formenwechsel. 

Finden sich derartige Zellen in den Hohlgängen eines festeren Gewebes, z. B. 
in der Hornhaut, so erkennt man eine gleiche Gestaltveränderung. Allerdings 
erscheint, durch den engen R a u m gezwungen , die Zelle hier gewöhnlich gestreckt 

und verschmälert. 
Eine solche Lokalität bietet dann auch die beste Gelegenheit, das schon früher 
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erwähnte Fortrücken oder Wandern derartiger kontraktiler Gebilde durch die er­

wähnten Gänge zu verfolgen. Ks ist nicht aelten ein ziemlieh energisches. — In­

dessen bedarf man hierzu nicht einmal eines entaSndeten Organes, denn schon in 

der normalen Cornea kommt ja dieselbe lymphoide Zelle mit dem gleichen Wechsel 

und dem nämlichen Fortrücken vor. ,*g 

Will man sich von den angegeben» merkwürdigen Dingen überzeugen, m 

ist die schonendste Behandlung, das Vermeiden-dirTerentWr ZusatnflitesfgkeiteM 

des Druckes und der Verdunstung durchaus nothwendig. *•• 

Zumengungen anderer Zellen , \\ie EpithcliMt und Blutkörperchen, erkennt 

man ohne Mühe. 

Umänderungen finden in dem Eiter mancherlei statt, auf welche wir hier nicht 

weiter eingehen können. Nur eine derselben, die saure Gähruiig des Eiters sei 

erwähnt. Sie geht der alkalischen Zersetzung vorher und führt anatomische und 

chemische Aenderungen mit sieh. 

Bei etwas starker saurer Reaktion werden die Kerne der Eitcrzellcn sichtbar. 

Diese selbst sind bald vielfach in Auflösung begriffen. Die Neutriilfcltc werden 

zerlegt und freie Fettsäuren treten mil ihren Krystallisationen hervor. Solche, 

theils in Gcstali von Nadeln, theils spitz blattförmiger Massen, zeigt unsere 

Fig. 101 ; daneben die rhombischen Tafeln des Cliolestearin. 

Zur Aufbewahrung dient ein Gemisch, bestehend aus 1 Theil Sublimat', 

1 Kochsalz und 300 Wasser. l'm die Kerne hervortreten zu lassen, hat man eine 

andere Konservirungstlüssigkeit empfohlen, 1 Theil Sublimat. 1 Theil Essigsäure 

und 300 Wasser |S. 123). 

Zwölfter Abschnitt. 

Epithelien, Nägel, Haare. 

Die verschiedenen sogenannten l l o r n g e w e b e des menschlichen Körpcn 

erfordern hei ihrer verwandten chemischen Kesch äffen bei t ähttlirhr Untersuchung!- i 

•nethoden und werden darum passend zusammen zur Erörterung kommen. 

1 liitei- Epithelien versieht man die Uehcr-

I zöge gedrängter Zellen, welche die verschieden« 

| Oberflächen des Körpers theils in einlacher Lag», 

theils in Schichtungen über einander darbieten. Man 

unterscheidet dünn nach der Gestalt der Zellen dm 

Pflaster- oder Platten epitheltum, bestehend 

I aus platten Eh ineiiten und das zylindrische, wo die 

Zelle Loch und sehmal gestaltet ist. Modifikationen!; 

I bilden ferner noch die Fl i m m e i e p i th e I i e n , bei 

e welchen die Zellenoherlläche mil sehr feinen, während 

! des Lebens schwingenden I lau heu besetzt ist, und 

die pigmentirten Epithelien, deren Zcllcninhllt 

Körnchen des schwarze n Pigment des sogenannt«* 

Melanin, beherbergt. .j 

Schichtungen finden sich im Allgemeinen nur «m 

Plattencpithelium. Das zylindrische bildet eine <in-

Jfacfic Lage . Wie es freilich auch mil vielen andi-rtl 
H • • a . .... 
• I .1.. rz.le/.-li pflasterten In Ige I /eilen d e r lall tat. 
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liüdene Formen der 
. des Sängethiers. 

Fig. leer,. Pigmentirte Piattenepi-
thelien (sog. polyedrische Pigment-

/.ellvnl des Schafs. 

Die nebenstehenden Holzschnitte können uns die verschiedenen Gestalten des 
Epithelium versinnliehen , Fig. 102 stellt das Plattenepithelium der Mundhöhle, 
Fig. 103 das zylindrische des üarmkanals dar während Fig. 104 die flimmernde 
und.Fig. 105 die pigmentirte F'orm bringen. 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass nur 
stärker geschichtete Epithelien dem unbewaffneten Auge 
des Menschen sichtbar sind, während schwach oder nicht 
mehr geschichtete derartige Zellenüberzüge erst bei der 
mikroskopischen Untersuchung hervortreten. So ist die 
massenhafteste Epithelialdccke, diejenige der äusseren 
Haut, seit alten Zeiten bekannt, während z. B. die ein­
fachen Zellenbekleidungen, welche die Oberflächen 
seröser Häute und der Gelasse tragen , »Werbungen 
einer späten Epoche bilden. 

Handelt es sich darum, Epithelialzellen einerOber-
fläche zur ersten Wahrnehmung zu bringen, so genügt 
es durch Schaben mit der reinen Skalpellklinge die 
Zellen von ihrem Mutterboden abzutrennen und sie mit 
etwas Flüssigkeit auf den Objektträger zu übertragen. 
Man wird dann theils vereinzelten Gebilden, theils 
ganzen Fetzen zusammenhängender Zellen begegnen. 

Das, was wir hier künstlich erzielen , besorgt in 
vielen Fällen die Natur. Druck und Reibung, welche 
viele Körperflächen erfahren, trennt ihre Epithelien von der Unterlage ab. So lösen 
sich die Zellen der Epidermis, diejenigen verschiedener Schleimhäute. Alte Zellen 
fallen, wie man sagt, spontan ab. Der schleimige Ueberzug der verschiedenen 
Mukosen zeigt uns in wechselnder Reichhaltigkeit das abgeworfene Epithelium der 
betreffenden Schleimhaut, beispielsweise der Mundschleim die ältesten und die 
grössten Zellen des hier vorkommenden Plattenepithels, derjenige der Nase und 
Luftwege die Flimmerzellen, der des Darmrohrs das Zylinderepithelium. 

Indessen manche Epithelien des Körpers scheinen ausdauernder Natur sie 
erneuern sich weniger rasch , und wir vermissen jenes spontane Abfallen, so z. B. 
an denjenigen Plattenzellen , welche die Hinterfläche der Cornea überziehen , an 
dem pigmentirten Pflasterepithelium des Auges etc. Mitunter sind es gerade Ueber-
züge, deren Zellen gegenüber Reagentien sich als delikat und bei der Fäulniss leicht 
zu Grunde gehend ergeben. 

Alle ungeschichteten Epithelien zeigen die Zellen aus weichen und leicht ver­
änderlichen Eiweissstoffen gebildet. Zu ihrer Untersuchung ist deshalb die grösste 
Frische des Körpcrtheiles nothwendig. Es würde eine Thorheit sein , in mehrere 
Tage alten Leichnamen nach ihnen zu suchen. Entweder sind sie hier gänzlich 
zerstört oder nur noch in Trümmern vorhanden. 

Die einfachen Pia ttenepithelien, wie sie an der Hinterfläche der 
Hornhaut, auf den serösen Säcken , der Innenfläche der Gelasse vorkommen , un­
tersucht man durch Abschaben bei stärkerer (400facher) Vergrösserung. Häufig 
ist die Einzelzelle so blass , dass auch bei nachdrücklicher Beschattung des Seh­
feldes eine Färbung wünschbar wird. M a n verwendet hierzu eine Karmintinktur, 
Hämatoxylinlösung oder Anilinblau und Anilinroth. Namentlich das letztere, als 
momentan färbend und nicht alterirend, möchten wir empfehlen. U m Kerne deut­
licher hervor treten zu lassen , greife man zu sehr verdünnter Essigsäure. Selten 
wird man jedoch hierzu eine Veranlassung haben. Einige Schwierigkeiten bereitet 
es, jene einfachsten Ueberzüge pflasterförmiger Zellen zugleich mit ihren Unter­
lagen zur Anschauung zu bringen. Dünne Vertikalschnitte des vorher getrockneten 
Gewebes werden selten zum Ziel führen , indem' beim Wiederaufweichen in der 
Regel die Zellen sich abtrennen. Noch eher wird man an durch Chromsäure oder 

..:. io 
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Alkohol erhärteten Theilen hier und da eine bezeichnende Anschauung gewinnen. 

Im Getässsystem ist der freie Rand einer Klappe eine günstige Lokalität, das üher-

kleidende Epithelium zu erkennen. Eine seröse Haut, in einem Fety.en vorsichtig 

von der Unterlage getrennt, wird eine Falte ihrer freien Oberfläche zu bilden ge­

statten und so das Epithelium der serösen Häute zur Anschauung bringen. Kratzt 

man etwas energischer über die Hinterfläche der Hornhaut, so wird man zuweilen 

umgeschlagene Stücke der Di S C E M E T sehen Haut mit der aufsitzenden Epithelial-

bekleidung im Präparate erblicken. 

Ferner ist die von RtxKi.ixGHArsiix geübte Silberimpriignation s. S.92) eine 

treffliche Methode zu Erkennung der Zellenumrisse blasser Epithelien. Schon 

nach einer geringen Einwirkung der Höllensteinlösung werden die Grenzlinien 

äusserst deutlich, indem in der Interzellular- oder Kittsubstanz der Nieilersehlag 

zuerst auftritt und die Zellenhöhlen frei bleiben. W e n n man will, so kann nnin 

sogar in letzteren die Kerne durch Karmin nachträglich tingiren. An kleinen Hlut-

und Lymphgefässen tritt das Epithelium mit solcher Deatlichkeit hervor, dass nuin 

wie an einem Injektionspräparat den Verlauf jener Ge­

lasse zu erkennen vermag. Selbst in den kavernösen 

Gängen oder den Sinus des Lymphgutusssystcms läs|f 

sich auf diesem W e g e überall eine EpithelialauskleidunAJj 

sichtbar machen ',Fig. 10t. a eVi. 

Welchen merkwürdigen Aulsehluss endlich die 

Silberbehsntllung über den Bau der Kapillaren in 

neuester Zeit ergeben hat, werden wir später erfahren. 

Als Zusätze bei der Untersuchung jener Epithelien 

empfehlen sieh indifferente Flüssigkeiten, weniger schon 

Wasser. F e u c h t e K unser v i ru n g e n haben mir 

bisher nicht recht gelingen wollen. Leicht erhalten 

lf sich dagegen Silberpräparate, namentlich in Kanuda-

V " - ' " baisam. 
,'i,,n: n gp-

Die p i g m e n t i r t e n PI a t tc no pi th e 1 ien (die 
polyedrischen Pigineiitzellen früherer Zeit), welche im 

Auge vorkommen und die Chorioidea mit einfacher, die Ziliarfortstttze und die 

HinterHüchc der Iris mit geschichteter Lage überkleidcn, werden in der gleichen 

Weise untersucht. Mit der .Skalpellklinge oder einem Pinsel kann man leicht 

Fetzen derselben abziehen, welche vorsichtig durch den Pinsel ausgebreitet die 

sihöne Mosaik .Fig. 105) enthüllen werden. Solche Pelzen gefaltet werden dann 

die Seitenansichten der Zellen darbieten. Auch Chromsäure präpnrate und getrocknet« 

Augen können zur Demonstration der uns hier beschäftigenden Kpithelialforraatien 
benützt werden. 

Will man die .Molekularbewegung der schwarzen Pigmentkörnchin beobach­

ten . so bedarf es nur eines Druckes mit dem Deckgläschcn , u m den Z. llcniohaU 

Irei zu machen, welcher dann in dem zugesetztenWasur 

sein Bewegungsspiel beginnen wird. M an verwendet hier 

mit Vortheil die stärksten Objektive, u m die Bewegungen 

der Körnchen möglichst vergrössert dem Auge vorzu­

fahren. Die höchsten Vergrösserungen der Gegenwart 

scheinen eine krystallinisehe Beschaffenheit jener Mulc-

Iküle anzuzeigen. 

Bleibende Einschlüsse in Glycerin, Mtu.LK.u'schc 

Augenflüssigkeit und Kanadabalsam gelingen hier leicht. 

Auch für das Zylinder- und F1 i m m e r c p i t h e -

lium bleiben die Lnt.-rsu.-hiiugsiuetbudcn die gleichen. 

Abstreifen mit der Messerklinge führt uns reich­

liche Ansichten der bei retl.ud.ii Zellen vor. vereinzelter uiiel In Kitzen zusammen-

• , 
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welcher an der freien 

einer genauen Prüfung 

hängender (Fig. 107). Günstig ist es , das Zylinderepithelium erst einige Stunden 

nach dem Tode zu untersuchen , da die Abtrennung vom Mutterboden leichter 

erfolgt. Zellengruppen kehren uns nicht selten die freie Oberfläche zu und bieten 

so, aus der Vogelperspektive gesehen, die bekannte zierliche Mosaik (b) dar. 

U m das Zylinderepithelium in seiner Befestigung zu erblicken , kann man 

getrocknete Schleimhäute verwenden. Bei weitem zweckmässiger sind feuchte 

d.h. mittelst der Chromsäure, des chromsauren Kali und des Weingeistes erhärtete 

Präparate. Dünne, mit einem scharfen Rasirmesser gewonnene Schnitte zeigen uns 

dann , wenn anders der Theil in hinreichender Frische eingelegt worden war die 

schönsten Ueberzüge. Durch Karmintinktion gewinnt das Bild sehr an Deutlichkeit. 

Zur Erforschung der weiteren Struktur kommen indifferente Flüssigkeiten, 

Tinktionen. die Benützung einer schwachen Essigsäure gewöhnlich zur Verwendung. 

U m den Durchgang der Chylusmoleküle durch die Zylinderepithelien der 

Dünndärme zu erkennen, dient ein in der Fettresorption geschlachtetes Thier (wozu 

der vorige Abschnitt, Chylus, zu vergleichen ist). 

In der neueren Zeit hat man den verdickten Saum, 

Fläche der Zylinderzellen des Dünndarms etc. vorkommt, 

unterworfen und ihn von feinen, senk- ._ 

rechten Linien durchsetzt beobachtet 

(vgl. Fig. 108, auch 107). Die meisten 

Forscher der Gegenwart nehmen jene 

Linien für den optischen Ausdruck 

feiner den Saum durchsetzender 

Gänge, sogenannter Porenkanäle, eine 

Ansicht, welche auch der Schreiber 

dieser Zeilen theilt. Zur Erkennung ' 

des subtilen Texturverhältnisses be­

darf es starker Vergrösserungen , be­

sonders der Immersionssysteme. M a n 

kann das frisch getödtete Thier be­

nützen; besser ist es, die Därme erst 

während einiger Stunden an der Luft 

liegen zu lassen, wodurch die A b - I 

lösung der Zellen befördert wird. Als 

Zusätze dienen Darmschleim , Blutserum , dünne Chromsäurelösungen , Solutionen 

von Kochsalz (2 °/0) und phosphorsaurem Natron (5 °/n). Der Zusatz von Wasser 

wirkt auf den Saum zerstörend ein. Die einzelnen Theile trennen sich in der 

Richtung der vertikalen Linien von einander; es sieht nicht selten aus, als trüge 

die Zelle einen Besatz von Flimmerhärchen [d. e.f.), was auch die Ansieht der 

ersten Beobachter ( G R U B T und D E L A F O N D ) gewesen ist. Aehnliche Wirkungen 

giebt eine etwa sechsstündige Mazeration in phosphorsaurem Natron [5 °/0) oder der 

sogenannten starken Essigsäuremischung von M O I . E S C H O T T ( C O L O M A N BAI.OGII) . 

Alles, was von den Zylinderzellen gesagt wurde, gilt auch für die Unter­

suchung der Flimmerepithelien; nur beginne man hier möglichst rasch unmittelbar 

nach dem Tode und bediene sich indifferenter Zusätze, da Wasser die fernen Här­

chen anzugreifen und bald zum Abfallen zu bringen pflegt. Eine starke Kalilauge 

von 28 — 40 °/0 erhält sie dagegen, wie S C H U L T Z E fand, ganz gut. 

Sehr zweckmässig ist die Färbung mit Anilinroth, welche rasch vorgenommen 

werden kann und — beim Frosche wenigstens — das Wimperspiel nicht aulhebt. 

U m Zylinderepithelium zu konservrren, empfiehlt sich der Einschluss in stark 

gewässertem Glycerin, namentlich bei vorher durch Alkohol erhärteten Ueberzügen. 

Flimmerzellen mit Schonung ihrer Härchen für längere Zeit zu erhalten, ist mir 

bisher noch nicht gelungen. 
Ehe wir zu dem geschichteten Epithelium übergehen , wollen wir noch der 

III* 

Fig. tOS. Dieselben Zellen. Bei a der Saum durch Wasser 
und leichten Druck abgehoben; bei b die Ansicht in na­
türlichem Zustande ; hei c ein Theil des verdickten Saumes 
zerstört; hei def löst sich dnreh längere Wassereinwirknng 

derselbe in einzelne Stäbchen- oder nrisma-ähnliclie 
Stücke auf. 
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merkwürdigsten Lebenserscheinung des Gewerbes, der Flimmer- oder Winiper-
b e w e g u n g gedenken. 

Da das Wimperphänomen den Tod des Geschöpfes und die Ablösung der Zelle 
vom Mutterboden bei den einzelnen Thiergruppen sehr ungleich lang überdauert, 
so ist es von grösster Wichtigkeit, hier eine passende Wahl zu treffen. Man wird 
deshalb für die ersten Untersuchungen Säugethiere und. Vögel, bei denen das Be­
wegungsspiel der Flimnrerhärehen sehr schnell aufhört, vermeiden. A m besten 
eignen sich nackte Amphibien, Molche und Frösche. Auch bietet die ansehnlichere 
Grösse ihrer Zilien noch einen zweiten, nicht unerheblichen Vortheil. Ganz vor­
trefflich qualifiziren sich manche sogenannte wirbellose Thiere, so die Fluss­
muscheln der Geschlechter Unio und Anodonta, sowie das Genus Cyclas, an deren 
Kiemen eine prachtvolle mit langen Haaren versehene Fliininerzellenbekleidung 
vorkommt. — A n den Wimperzellcn des Darmes der Flussmuschel kann man sich 
im Uebrigen noch durch Anwendung sehr starker Vergrüsscruiigeii von einem wich­
tigen Tcxturverhältniss überzeugen. Die Flimmerhaare setzen sieh nämlich in feine 
Protoplasmafädchen des Zellenkürpers fort (KtiKKTH, MAllem). 

Von hoher Bedeutung für das Studium der Flimmerbewegung sind dann hier 
die Zusatzflüssigkeiten. Man giebt im Allgemeinen an, das Alles, was nicht che­
misch dicZcllensubstanz al'fizirt, das Wimperspiel weiter gehen lässt, Alles dagegen, 
was die Mischungsverhältnisse alterirt, jenes ein für allemal beendigt. 

Die indifferenten natürlichen Flüssigkeilen werden deshalb vor Allem zur Ver­
wendung kommen miissen; Blutserum in erster Linie. Auch Fruchtwasser, Glas-
kürpertlü.ssigkeit undMilch, selbst noch Harn bilden passende Zusatzflüssigkeiten; 
sehr brauchbar scheint das Iodserum, ungünstig wirkt Galle ein. Beines Wasser 
zugegeben, erhöht für kurze Zeit die Lebhaftigkeit des Flimmern», um ihm um «o 
schneller ein Ende zu machen. Alkalische Reaktion der Zusatzflüssigkeiten muss 
als günstig, saure als ungünstig bezeichnet werden. Sauerstoff wirkt erregend, 
Kohlensäure lähmend (Ki'iiNK). ., Massige Temperatursteigerungen steigern die 
Lebhaftigkeit, höhere, welche das Leben des Protoplasma vernichten, üben den­
selben Effekt auf das verwandte Wimperspiel (lienii). 

U m die ersten Beobachtungen anzustellen, schneidet man ein Stück einer mit 
Flimmerzellen bekleideten Membran heraus (/.. B. der Gaunienschleinihaut oder 
des Herzbeutels beim Frosche) und lallet sie. unter Seruinzusntz in einer Weise. 
dass die zellentragende Fläche den freien Rand der Falte bildet. Zur Vermeidung 
von Druck, welcher die schlüpfrige Schleimhaut verdrängen oder die Kalte ans 
einander treiben könnte, legt man das Fragment eines etwas dickeren Deckplättchens 
• n die !• Bissigkeit und bedeckt das Präparal ; „der man bringt diese« der Unterfläche 
des Deckgläschens anhaftend in die feuchte Kammer (Fig. öl). Blutzellen, welche 
in der hlüssigkeit schwimmen, bilden eine werth volle Zugabe (Kuhlinpurtikfl, 
Körnchen von Indigo und Karmin können letzlere ersetzen) 

Untersuch, man zunächst mit einer schwächeren Vergrösserung. so erkennt 
man am Kande der ralte eine Bewegung, ein Flimmern, wie man treffend dal 
1 hanemien genannt hat Schon jetzt wird man in raschem Strome die Blutkör­
perchen v.irbeitre.ben sehen , und zwar in einer bestimmten Richtung. Zeigt die 
halte, ,,g, u m l ,,,„, ,„,,, m a n i w.e ^ ^ ^ ^ ^ K * 
plötzlich wieder zurückgeworfen »erden. Ael.ere Beobachte, konnten so an elek-

Zf'ltn'l !""* ^ ^ " " " S ,ltnke"' "'*l * « • dan Phänomen zu erlahmen 
Ä * , u

 e' T7 i"a8 «™»P"«erten V- rgrösserung tritt das Bewegungsspiel ' 
häfer und kenntlicher hervor. Das geordnet,, und gleichzeitige .Schwingen 'der 

Mar, h.n erscheint jetzt wie ein wallender Saum , wie das Flackern einer Kerze 

t e V ^ la'rr v T V ° " d e, S ü" n U l't»c,'ioncnen "l"«n Bächleins. Verfolgen wir 
c m Zeit lang da» W.mpersp.el weiter, gehen wir dabei zu höhe,,,, VcrgrösHernmren i 
über. Bü komm, der Augenblick. r die einzeln.,, I ,är,,,e„ deutli.h • Z S '' 
erkennen, aber nur die eine Kich.ung der Exkursi iriK,wcil(in J ^ Z Z 
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Schon jetzt treiben die Blutkörperchen langsamer vorüber, und wir vermögen zu 

erkennen, wie eine Zelle in ein Thal herabgetrieben wird und dann durch den 

mikroskopischen Wasserstrudel die oben angeführte Zurückwerfung erleidet. Bei 

noch weiter fortgesetzter Beobachtung nimmt die Zahl der Einzelschwingungen 

mehr und mehr ab ; wir sehen jetzt beiderlei Exkursionen des Flimmerhärchens, 

und bald kommt ein Moment, wo kleine, im Wasser suspendirte Körperchen — in 

unserm Beispiel die Blutzellen — nur unregelmässig wogende Bewegung vor dem 

Flimmersaume darbieten. Endlich erscheint der Stillstand, das Absterben der Be­

wegung. Ueber eine Strecke stehen alle Härchen starr und bewegungslos.- In der 

Nachbarschaft kann es für eine kurze Zeit noch flimmern; endlich tritt auch hier 

die Ruhe ein. 

Es ist eine schöne Entdeckung VIKCHONV'S gewesen, dass die eben zum Still­

stand gekommene Wimperbewegung nochmals für kurze Zeit ins Leben zurück­

gerufen werden kann. Es bedarf hierzu sehr verdünnter Lösungen von Kali und 

Natron. 
Ist das abgelöste Schleimhaut stück nicht allzugross gewesen, so erkennt man, 

wie es durch die vereinte Arbeit seiner zahllosen Flimmerhärchen langsam von 

der Stelle getrieben wird. 

Auch in anderer Weise — und sie empfiehlt sich namentlich für genauere 

Untersuchungen mit hohen Vergrösserungen — kann man die Wimperbewegung 

untersuchen. M a n kratzt in etwas stärkerem Zuge über die blossgelegte Schleimliaut-

oberfläche hin und löst so das Epithelium in Fetzen ab. Hier werden nun einzelne 

Zellengruppen die lebhafteste rotirende Bewegung anfänglich erkennen lassen, man 

wird vereinzelten abgelösten Zellen mit wimpernden Härchen begegnen u. a. mehr. 

W a s die Zahl der Schwingungen in einem bestimmten Zeiträume betrifft, so 

arbeiten die Härchen anfangs allzurasch, als dass an eine irgendwie genaue Be­

stimmung zu denken wäre. M a n hat in unsicherer, aber gewiss viel zu niedriger 

Schätzung ein paar hundert Schwingungen für die Minute angenommen. Später 

wird das Zählen leichter und leichter. 

Die Art und Weise , wie die Flimmerzilie schwingt, ist keineswegs immer 

die gleiche. P U R K I N J E und VALENTIN,' welche schon vor langen Jahren in gründ­

lichster Weise die Wimperbewegung untersucht haben, unterschieden vier Varietäten 

des Flimmerspieles, die hakenförmige, trichterartige ,• schwankende und wellen­

förmige. Die erste Form galt für die bei weitem häufigste. Nach den schönen Un­

tersuchungen E N G E L M A N N ' S zeigt dagegen dieWimperzelle in voller Unversehrtheit 

nur wellenartige Bewegung. Alle übrigen Formen der Schwingung beruhen darin, 

dass die Zilie an gewissen Stellen bereits steif und starr geworden ist. 

Flimmerbewegung bei Säugethieren und Vögeln zu untersuchen , erfordert 

schnelle Präparation des eben getödteten Thieres, Zusatz seines Blutes , des Iod-

serum und den erwärmbaren Objekttisch. Zuweilen kommt man trotz aller Eile 

zu spät, in andern Fällen bietet sich Minuten lang das Wimperspiel lebhaft dar. 

Einzelne Fälle sind bekannt, wo lange nach dem Tode bei ganz erkalteter Leiche 

Säugethiere noch die lebhafteste Flimmerbewegung dem erstaunten Auge darboten. 

Ich selbst habe einen derartigen vor Jahren beobachtet. 

Wimperzellen mit wohl erhaltenen Härchen lassen sich für den Menschen 

nur an ganz frischen Leichen bemerken : solche mit arbeitenden Zilien kann man 

sieh unter Umständen vom Lebenden vorschaffen. Bohrt man mit einer kurzab­

geschnittenen Federfahne in den oberen Theilen der Nase herum , so wird man 

in dem abgeriebenen Schleim mitunter noch lebende Wimperzellen bemerken. 

Leichter verschafft man sich dieselben in der Anfangsperiode heftiger akuter Ka­

tarrhe der Nasen- und Luftwegeschleimhaut, wenn man das dünne wässrige Sekret 

untersucht. Neben regelmässig gestalteten Flimmerzellen wird man dabei vielfach 

abnormen Exemplaren begegnen, solchen, die gequollen sind, anderen, die eine 
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mehr kuglige Form darbieten und in ihrem Innern einen granulirtcn Körper, ein« 

F.iterzelle (Fig. !I9/. S 143 erkennen lassen K I N I U 1.1 ISCH! 

Die bisher besprochenen einfachen Epithelien bestanden alle aus verhältniss­

mässig veränderlichen, weichen Zellen. 

Anders wird es mit den geschichteten Plattenepithelial!, wie wir 

sie auf manchen Schleimhäuten und in stärkster Entwickelung als Ueberzug der 

äusseren Haut antreffen. Hier haben nur die tieferen jüngeren Zellenscbichtcii 

noch eine ähnliche weiche und leicht alterirbare Beschaffenheit. Wie es scheint^ \ 

kommt denselben dabei in grosser Ausdehnung eine ganz 

eigentümliche Verbindung zu Sein i T/.K) . Die Oberfläch« 

Fig. 101)0.4 dieser membranlosen Gebilde ist nämlich überall 

mit Spitzen , Stacheln und Leisten besetzt. welche zw ischen 

diejenigen benachbarter Zellen eingreifen, »wie zwei mit den 

Borsten in einander gepresste Bürstenee, so dnss der Name 

Stachel- und Riffzellen ganz passend ist. 

Die älteren Schichten derartiger Epithelien zeigen da­

gegen Zellen mit glatter Oberfläche, welche unter Abplattung 

und Verbreiterung chemisch verändert sind. Sie bestehen 

aus einer weit resistentcren Eiweissmodifikation; sie sind 

v e r h o r n t , wie man sagt. Die l'ntersuehungsmethoden er­

fahren hiernach Modifikationen. 

Dass man durch Abkratzen der Zcllenlagen nach einander 

die verschiedenen Schichten bis zu den jüngsten zur An­

schauung bringen ynd hierbei mit Erfolg, namentlich für die 

• jüngeren Zellen, eine der üblichen Tinktionsmethoden vci-

wenden kann, versteht sich von selbst. Die Benutzung 

von Reagentien, namentlich einer schwächeren Säure, wird uns an den älteren 

schüppchenförmigen Epithclialzcllen ein ansehnliches Kesisten/.verniögen erkennen 

lassen, während die jüngeren bald angegriffen werden und nur ihre Kerne übrig 

bleiben. 

Zur Erkennung und Isolirung der Stachelzellen empfiehlt sich namentlich die 

Mazeration in Iodscrum s. oben S. 7(1) 

U m senkrechte Schnitte durch eine ganze Epithelialschichtung zu gewinnen, 

bedient man sich des Trocknens und der Weingeisteihärtiing. Erstcrc Behandlung 

wird für die äussere Haut, letztere für die Schleimhäute im Allgemeinen vorzuziehen 

sein. Schwächere Karmintinktionen mit nachherigem Auswaschen in osHigsaurem 

Wasser geben treffliche Bilder. Man erkennt an Schleimhautepitbelien die Zellen­

kerne noch in den obersten Epitheliallagen , während die kernlosen Schüppchen 

der verhornten Epidermis ganz farblos über den tingirten tieferen Schichten auf das 

Schönste hervortreten. Auch die Silberimprägnation kann mit gutem Erfolge hier 

zur Verwendung kommen. 

Kein Mittel jedoch leistet bei der Untersuchung der geschichteten Plattcn-

epithelien gleiche Dienste als die Anwendung der Alkalien, namentlich von 

Kali und Natron, indem man dinZellen durch dieselben zu einem buhl geringeren, 

bald höheren Grade des Aufquellejis , zur Isolirung zur Zerstörung ihrer Kerne 

unter Schonung der Membranen, und endlich zur gänzlichen Auflösung zu bringen 

vermag. Die Benutzung von alkalischen Laugen ist deshulb schon für die Zählung 

der über einander gebetteten Schichten von grösstem Werthe , wie sie auf der an­

deren Seite- die Strukturverhältnisse der Epithclialzcllen uns besser als irgend < ine 

andere Methode enthüllt. 

Die Substanz der betreffenden Plattencpithelien bildet mit einer starken Kuli-

oder Natronlauge unter Anschwellung der Zelle eine Verbindung, welche sich he-

gie-rig rat Wasse-r miseht und so e ine steigende Aulireibung ihr Zelle bis zur Auf--

lös ing herbeiführt. Es werden also konzentrirte Laugen anders als verdünnte 
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Lösungen wirken und auf den Kaligehalt einer Zusatzflüssigkeit überhaupt das 
grösste Gewicht zu legen sein. 

M O L E S C H O T T , welcher diesen Gegenstand genauer verfolgte, hat hierüber eine 
Reihe von Prüfungen angestellt. Er bediente sich des getrockneten Gewebes. 

Eine starke Kalilauge von 35 °/o führt nur ein massiges Aufquellen herbei; 
die Zellen bilden eine »ehr zierliche Mosaik und ihre Kerne sind erhalten. All­
mählich wird die sie verbindende 
Interzellular- oder Kittsubstanz 
gelöst und die Zellen schwimmen 
jetzt isolirt in der Flüssigkeit 
herum. Auch noch Lösungen von I 
30 °/o erhalten die Kerne, schwä- I 
chere, unter 20°/0, greifen sie rasch 
air. U m ein beträchtliches Auf- I 
quellen der Epithelien bis zur Ge- I 
stalt elliptischer Blasen zu erzielen, I 
lege man das Gewebe in Kalilaugen 
von 3 0 — 10°/o während eines etwa 
vierstündigen Zeitraumes ein. 

Setzt man diesen gequollenen 
Zellen Wasser zu, so schwellen sie 
noch mehr zu ganz glashellen Bla­
sen an, die der Auflösung bald an­
heimfallen. Vorher aber kann man 
durch Uebersättigung der Flüssig­
keit mit Essigsäure in denEpithe-
lialzellen die Präparation eines 
zersetzten Eiweisskörpers (ihrer 
Hornsubstanz) herbeiführen. Die 
betreffenden Bilder unserer Fig. 
110, welche unter einer derartigen Behandlung sowohl das Pflasterepithelium der 
Mundhöhle (1), als das der äusseren Haut (2) darstellen, dürften nach dem Be­
sprochenen verständlich sein. 

Verwendet man sehr schwache Kalilaugen von 1 0 — 5 °/0, so lösen sich in ihnen 
allmählich die Zellen ganz auf. Lösungen unter 5 °/0 greifen weniger das betreffende 
Gewebe an. 

i Auch Natronlaugen können mit Vortheil zur Verwendung kommen , doch 
müssen sie verdünnter sein. 

FürHorngewebe ist neulich durch N A T H U S I U S dieGoldchloridlösüng (0,005 °/0 
und Reduktion durch Eisenvitriol S. 95) empfohlen worden. M a n kann solche 
Präparate hinterher noch mit Vortheil den Alkalien unterwerfen. 

Zur Untersuchung der geschichteten Plattenepithelien des F'ötus empfehlen 
sich besonders feine Vertikalschnitte des in Alkohol oder Chromsäure stärker er­
härteten Gewebes. Die Karmintinktion sollte dabei nicht vernachlässigt werden. 

Aufbewahrungen der verhornten Zellen in konservirenden Flüssigkeiten ge­
lingen leicht. Tingirte Schnitte versetzt man mit Glycerin. Auch entwässert und 
in Kanadabalsam eingeschlossen gewähren sie oft recht hübsche Bilder. 

2) N a g e l g e w e b e . Die Nägel gestatten bei ihrer Konsistenz zwar ohne 
Weiteres feine Schnitte in den verschiedensten Richtungen , haben dagegen ihre 
Elemente in einer Weise verbunden , dass man nichts als ein homogenes und bei 
seiner Sprödigkeit von zahlreichen Rissen und Sprüngen durchzogenes Gewebe be­
merkt. Reagentien, welche erweichend und auf die Interzellularsubstanz lösend 
einwirken, sind daher unentbehrlich. M a n hat sich der Schwefelsäure und der 
alkalischen Laugen bedient. Die erstere wirkt auch konzentrirt in der Kälte nur 

Fig. 1 Hl. 1 Epithelialzelle.it; bei a eine unveränderte flache Zplle 
aus der Mundhöhle; bei 6—/ dieselbe Zellenalt nach Behand­
lern!; mit kaustischem Natron, theils noch mitKeruen (0, r, <h. 
theils schon kernlos te, / ) : De! ./ nach Natroneiine irkung mit 
Essigsäure/.usatz. 2 Epidermoidalzellen; a unverändert: 0 bei 
Beginn der Natroneinwirkung: bei c die längere Einwirkung des 

lieagens ; d unter Zusatz voll Essigsäure, 

http://Epithelialzelle.it
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Tl,„il n.i.li Binwirkane der Natronlauge. 
hichten in seiUi-

llen polye-

Halpighi'-
derartige 

langsam ein, doch lässt sie nach einigen T a g e n deutliche Epithelialplättchen er­

kennen. Sehr schnell, schon nach einer halben Mitrale, treten diese heim Kochen 

hervor. K e r n e werden bei dieser M e t h o d e nur u n g e n ü g e n d sichtbar. 

Bei weitem besser, wie K Ö L I . I K E K schon vor längeren Jahren hervorhob, wirken 

Kali- und Natronlaugen. M a n kann schon, ohne 

Lösungen von bekannter Stärke zu verwenden , oft 

sehr hübsche Bilder isolierter und gequollener Zellen 

erhalten, in denen nicht selten die Kernbildungen 

I prächtig hervortreten. Passend erscheint eine etwa 

2 5 — 2 7 °/0 Kalilösung. Schwache Solutionen zer­

stören die Kerne. 

Auch ein momentanes Aufkochen in einer 

verdünnten .etwa 10 ";'0) Natronlösung gewährt uns 

oftmals sehr bezeichnende Anschauungen. Man 

«" kann so fast augenblicklich die Nagclstruktur do-

monstriren. h ig. 111 zeig! uns die auf letzterem 

Wege isolirten Nagelzcllen. 

Epitheliale N e u b i l d u n g e n kommen be­

kanntlich mancherlei vor. Kysten und Hnlgge-

schwölsle besitzen eine Auskleidung meistens 

V p f l a s t e r f ü r i n i g e r Zellen. Hypertrophische W'ucho-

^^\ rungen der Oberhaut, Schwielen, trockne Uautwarzcn, 

^^0t^]^J hornartige Auswüchse zeigen ein den verhornten Epider-

y^\ moidallagen ähnliches Gefüge und verlangen analoge Un-

tcrsiicbungsnicthoden , das Trocknen , vertikale Durch-

I schnitte, Kalilauge etc. Auch die Perlgcsehwülste (zu 

welchen wohl IIASSVI.'S konzentrische Körper der Thymus 

zu rechnen sind) und der Epitheliulkrebs oder das Kan-

kroid tragen bekanntlich den epithelialen Charakter, 

iTstcrc in Gestalt gutartiger letzlere in Form bösartiger 

Neoplasmen. Nach ihrer verschiedenen Konsistenz haben 

sieh dann die vorbereitenden Methoden zu richten. Theils 

kann man an feinenSehnittcn und Zirziipfungspräparaten 

das Irische (iewebe untersuchen, theils wird man zu Er-

haiiuiigsinitleln greifen müssen. Tinktionen und die 

Alkalien kommen auch hier zur Verwendung, Nägel 

ändern wenig. 

3) H a a r g e w e b e u n d Haar. Den kompllzirlen 

Bau ehr menschlichen Haare setzen wir aus den Lchr-

I lii'u hern der Histologie als bekannt voraus. 

Uni das Haar mit seinem llalge und mit den unter­

ste ,i I heilendes sogenannten llaarkiiopfeszu untersuchen, 

prüparirt man ein solches von stärkerem Kaliber aus der 

Haut hervor, oder man verwende,t zweckmässig ein ent­

weder an der Luft getrocknetes oder dun h Alkohol er­

härtetes Stock ele-r Schädelhaut , weibei man jedoch die 

Richtung, in welcher das Haar elie- Haut durchsetzt, hei 

den Vertikalschnitten möglichst genau einhüllen MICH» 

Querschnitte durch das Haar mit all seinen l'iiih(llluui;i.'ii 

(Fig. 1 Vi lassen sich ähnlich gewinnen. Das Einlegen in 

sein starkes EssigsäuregeiniNch während einiger Meiiiulc 

rühmt Meii.i si IKIIT. 

Zur ersten l.'nt' rsuchung dient e-in langsam ausgezeigenes Kopfhaar. An ihm 

, i i < 

findet m a n öfters elie Wurzel von der w.-issiiehen Masse- .1 r sogenannten \\', „1-
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scheiden bedeckt, mit Ausnahme ihrer untersten Partien, welche mit dem Endtheil 

des Knopfes im Balge zurückgeblieben sind. Weisse Haare eignen sich am meisten, 

blonde besser als dunkle. Als Zusatz benutzt man Wasser oder Glycerin. Schwache 

Vergrösserungen werden, alsdann die Erkennung der wesentlichen Strukturverhält-

nisse gewähren. 

Zur Untersuchung des feineren Baues der äusseren Wurzelscheide (Fig. 112 e, 

11.3 c) bedarf es eigentlich keiner weiteren Präparation, sondern nur stärkerer Linsen 

und höchstens der Anwenduhg der Essigsäure. Die innere Wurzelscheide (Fig. 112 

c d) gewinnt man entweder an Flächenschnitten behaarter Hautstellen oder an aus­

gezogenen Haaren nach Ablösung der äusseren und Befreiung vom Haarschafte. 

Kurze Querschnitte, durch die Wurzel des auf der Glasplatte liegenden befeuchteten 

Haares gemacht und dann mit Nadeln zerrissen, werden jene Ansicht, wenn auch 

vielleicht nach ein paar verunglückten Versuchen, gewähren. Einige Aufmerk­

samkeit und die Benutzung starker Linsensysteme führt uns dann zur Erkennung 

der beiden different gestalteten Zellenlagen (Fig. \\2cd, 113« b) jener inneren 

Scheide. Der Bau von Haarschaft und Haarknopf, sowie der epidermoidale Ueber­

zug können ebenfalls bis zu einem gewissen Grade schon jetzt erkannt werden. 

Für ein weiteres Eindringen in die Struktur sind Reagentien erforderlich, zu deren 

Anwendung wir jetzt übergehen. 

Beginnen wir mit dem zuletzt genannten Ueberzuge epidermoidaler Zellen 

(Fig. 112 b, 114 y ) . Ein vortreffliches Mittel zu ihrer Ablösung bietet die ein paar 

Minuten lange Einwirkung der konzentrirten Schwefelsäure, deren Bedeutung schon 

vor langen Jahren H. M E Y E K hervorhob. Auch mit Alkalien kann man , aber 

viel langsamer , das gleiche Resultat erzielen. M O L E S C H O T T rühmt eine Kalilauge 

von 4,6 % . Hat diese bei der kühleren Temperatur der Winterzeit 40 Stunden 

eingewirkt, so beginnt jene sich vom Haarschaft abzulösen. Nach 3 ^ 1 Tagen 

sind die Plättchen auf das Schönste überall abgehoben. Natürlich können Natron­

laugen ebenfalls verwendet werden. 
Zur Erkennung der Rindenschicht des Haarschaftes und zur Isolirung ihrer 

eigentümlichen plättchenförmigen Zellen ist das beste Mittel die Anwendung der 

konzentrirten Schwefelsäure bei gelinder Wärme. Nach mehreren Minuten wird 

man finden, wie das Oberhäutchen in Ablösung begriffen und die Oberfläche des 

Haarschaftes rauh und filzig geworden ist. Nach kurzer Zwischenzeit beginnen, 

namentlich wenn man unter einigem Druck das Haar rollen lässt, die spindelför-
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migen Plättchen sich abzulösen. Später trennen sioh die inneren Schichten [b. d), 

bis man allmählich zur Markmasse gelangt. 

Auf mechanischem Wege kann man gruppenweise diese Plättehen ebenfalls 

abspalten. M a n kratzt zu diesem Behüte das auf dem Objektträger liegende trockne 

Haar in der Richtung von der Spitze nach der Wurzel und bringt die abgeschabte* 

Spähne befeuchtet unter das Mikroskop \c). % 

U m die geschrumpften lufthaltigen Zellen des Marks zur Anschauung zu 

bringen, hat man schon vor längerer Zeit die_-Alkalien empfohlen (KIII.I.IKKR). 

Mi.i.ESCHOTT rühmt für die Markzellen der Barthaare und blonder Haare überhaupt 

ein- bis zweitägige Einwirkung einer Natronlauge von 3 % . Auch ein mehrtägiges 

Einlegen des Haares in eine Kalilauge von 2° 0 oder ein längeres Verweilen in 

solcher von 4,6°;'0 verschafft gute Bilder. 

Will man Querschnitte durch einen Haarschaft gewinnen , so empfiehlt sich 

am meisten folgendes Verfahren. Ein Bündel derselben wird mit Leim oder arabi­

schem G u m m i verklebt und getrocknet. Die mit Hülfe einer scharfen Klinge er­

haltenen Schnitte weicht man in heissem oder kaltem Wasser auf. Ein anderes 

originelles Mittel hat schon vor längeren Jahren HI:M,I". angegeben. Kurze Zeit 

nach dem Rasiren wiederholt man dieselbe Operation und fischt die Schnitte der 

Barthaare aus dem Seifenschaum heraus. Auch eingeklemmt in einen Kork, oder 

eingelassen in Gutta percha. geben Haare Querschnitte (HAUTINI;, R E I C H E R T ) . 

U m die Zellen der äusseren Wurzelscheide zu untersuchen, ist die Anwendung 

sehr verdünnter Essigsäure zweckmässig. Für die Zellen der inneren Wurzelscheidjjt 

nimmt man stärkere Kalilaugen. ,' 

Auf einzelne pathologische Verhältnisse kommen wir später zurück. 

Die ersten fötalen I laaranlage n gewinnt man an Hautschnitten von Chrom­

säure- oder Alkoholpräparatcn. Die Kaimintinktion ist hier sehr zwcckmässign' 

Spätere Entwickelungsslufen studirt man in ähnlicher Weise. 

Il.iarpräparatc werden je nach Umständen trocken in Kanadabalsam oder in 

Glycerin eingeschlossen. 

Dreizehnter Abschnitt. 

Bindegewebe und Knorpel. 

Mit dem Namen Bindesubslanz bezeichnet man in der modernen llistn-

l,,g„. gegenwärtig eine Reihe nahe verwandter, wenn auch in ihren Kndformon 

different genug ausfallender Gewebe, welche alle (unmittelbar oder mittelbar) ia 

einander übergehen können, ebenso vort sehr ähnlichen Textilien ihren ersten 

Ausgang nehmen und sich somit als Glieder einer natürlichen \'ei waiidHcballsreih» 

dokumentiren. G a l l e r t g e w e b e , retikuläre u nd g e w ö h n l i c h e llindc-

substanz, Fett-. K n o r p e l - , K n o c h e n - u n d '/. ah n bc i nge wehe 
zählen hierher. 

Auch noch in einem anderen physiologischen Momente kommen jene Glieder 

mit einander überein. Es sind Gewebe niederen Ranges, welches sich im den 

höheren vitalen Prozessen nicht betheiligcn, dagegen ein, durch den ganzen Körper, 

durch alle Theile wenn auch in wechselnder Mächtigkeit, verbreitete Gcrüst-

subslanz herstellen, in deren Räume n andere Gewebe, Muskeln, Nerven. OefäMO 
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Drüsenzellen etc. eingebettet liegen. Es ist ein Verdienst von V I R C H O W , durch 
eine Reihe von Untersuchungen die Bedeutung des Bindegewebes für pathologische 
Neubildung gezeigt zu haben. 

1) Als G a l l e r t g e w e b e bezeichnen wir weiche durchsichtige Massen, be­
stehend aus rundlichen oder sternförmigen Zellen (Fig. 115. 116), welche zwischen 
sich eine gewöhnlich homogene schleimige Interzellularsubstanz in ansehnlicher 
Menge führen. Sie gehören fast alle der fötalen Lebensperiode an, betreffen ent­
weder transitorische Organe oder sind nur Entwicklungsstufen des gewöhnlichen 
Bindegewebes. Ein einziges derselben, in sonderbar verwässerter Form mit ver­
kümmerten Zellen, persistirt; es ist dieses der Glaskörper des Auges (Fig. 115). 
Die grosse Weichheit all dieser Gewebe erschwert die Gewinnung passender Prä­
parate sehr. Höchstens lassen sich die Zellen ohne weitere Behandlung blass und 

. - ^ S -

Fig. 115. Glaskörpergewehe eines menschlichen 
Einhryo vou 4 Monaten. 

zart bei stark beschattetem Sehfelde studiren. Erhärtende 
Mittel sind daher erforderlich und unter ihnen nehmen 
Chromsäure und doppelchromsaures Kali den ersten Rang 
ein. Eine Chromsäure von 0,5—2u/0 erhärtet nach einigen 
Tagen in der Regel so weit, dass jetzt durch das Gewebe 
mit einem scharfen Rasirmesser Schnitte anzufertigen sind. 
Bei einem der hierher gehörigen Organe, dem Nabelstrang, 
kommt die Methode des Eintrocknens sehr passend zur A n ­
wendung. — Eine eigenthümliche, aber zweckmässige Vor­
schrift hat für den Glaskörper N E U M A N N gegeben. M a n 
durchtränkt ihn 1 — 2 Tage lang mit einer Hühner-Eiweiss-
lösung, erhärtet alsdann durch ein minutenlanges Einlegen 
in heisses Wasser und darauf in Alkohol und gewinnt so das 
Organ nicht allein konsistenter, sondern auch verdunkelt. 

Tinktionen sind bei den zarten blassen Zellen des 
Gallertgewebes sehr am Platz. Karmin kann hier benutzt JjjJ 
werden. Beim Glaskörper erlangt man durch Anilinblau starnfemni 
treffliche Präparate. 

Aufbewahrt werden die Präparate des Gallertgewebes nach vorheriger Tink­
tion in wässrigem Glycerin, 

2) Mit dem Namen der retikulären B i n d e s u b s t a n z bezeichnen wir 
ein aus sternförmigen Zellen erbautes Netzgerüste, welches in seinen bald weiteren, 
bald höchst engen Maschen nicht mehr die wässrige mucinführende Flüssigkeit 
des Gallertgewebes, sondern einen anderen Inhalt beherbergt. Dieser besteht ent­
weder aus Lymphkörperchen — und dann hat man in neuerer Zeit das Gewebe 
»adenoides« oder »cytogenes« (His. K Ö L L I K E R ) »genannt— oder aus l'ett-
tropfen (Winterschlafdrüse) oder nervösen Formelementen (Rückenmark, Gehirn 
und Retina). Wie in der ganzen Bindesubstanzgruppe kann auch hier nicht von 
einem scharf abgegrenzten Gewebe die Rede sein. Die retikuläre Bindesubstanz 
geht vielmehr vielfach in das gewöhnliche Bindegewebe, ebenso wahrscheinlich 
auch in das Gallertgewebe über. 

W e n n irgend ein Gewebe des Körpers geeignet ist, den hohen Werth der neueren 

Fig. 116. Zellen des Schn.elz-
organs eines 1 monatlichen 
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Untersuchungsmethoden darzuthun. so isl es gerade diese retikuläre Bindesubstani 

Fi". 117'.. welche seit längeren Jahren so vielfach durchforscht worden ist und 

früher mancherlei Kontroversen verursacht hat. Alle die betreffenden Erscheinungs­

formen unseres Gewebes in den Lymphdrüsen, lymphoiden Follikeln der Thymus, 

Milz, Darmschleimhaut etc. erscheinen im frischen Zustande viel zu weich, als dass 

an eine Analyse ohne Vorbereitung gedacht werden könnte. Erhärtende Mittel sind 

daher als unerlässliche Vorbereitung Tage lang anzuwenden. Unter denselben 

nehmen Chromsäure, doppelchromsaures Kali und Alkohol den ersten Hang ein. 

Hat elie Erhärtung jener drüsigen Organe und der Diirinschleiinhiiut eleu richtigen 

(irael erreicht, su entnimmt man mit der scharfen angefeuchteten Basirmcsscrklinge 

meigliihst fein© Schnitte untl pinselt dieselben in der von llis angegebenen Weise 

mit einem weichen Malerpinsel vorsichtig aus. Zur Erkennung der Kerne in den 

Knotenpunkten eles N.-tzes dient die Karmintinktiem mit nachherigem Auswaschen 

in schwach angesäuertem Wasser. Man wird .jene dann mit Leichtigkeit namentlich 

bei jünge-re-n Körpern sehen. Allenlings besitzt nicht jeder der zahllosen Knoten­

punkte einen Kern, indem eben nicht einfache Zelleiiaiisläul'cr, sondern ramifizirte 

Fortsätze mit einander vers('hniel/.en sei dass der Zellciiiayun neben dem kern­

haltigen Zentrum noch eine- Anzahl kernloser peripherischer Knotenpunkte dar­

in, te-t Die Karmintinktion wird übrigens auch jed'' Verwechslung zwischen dem 

litigirteii Kern und dem Querschnitt einer vertikal aufsteigenden farblosen Netzfaser 

verhüten. Bei älteren Thiereu — und unsere Zeichnung ist von einem solchen 

entnommen — können allerdings Kerne über einzelne Strecken ganz fehlen, und 

häutig sind sie nur verkümmert und geschrumpft zu erkennen. Bei Itcizung*»' 

zuständen gewinnen sie jedoch bald wiederum das alte pralle Ansehen. Je nach­

dem das Auspinseln frühzeitiger abgebrochen oder länger fortgesetzt worden i«t, 

wird man einen bald grösseren, bald geringeren liest der l.wnphküi perchen in ihn 

Maschen des (iewebes erblicken '.-). 

Es ist nun in vielen Fällen nicht leicht, eleu richtigen Erhärlungsgt'ad IM 

treffen, und auf ihn kommt eigentlich Albs an. 1'i-b.rhärtet gestattet das Präparat 

nie hl mehr die hinreichende Entfernung d< r Lymphzelle n durch den Pinsel; hei 
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einem zu geringen Erhärtungsgrade zerfällt oft schon nach einigen Pinselstrichen 

Alles in ein Trümmerwerk. 

Für die Darmschleimhaut und die meisten lymphoiden Organe gebe ich dem 

Weingeist den Vorzug vor der Chromsäure. M a n legt in nicht allzu grossen 

Stücken in reichlicher Flüssigkeitsmenge ein, und zwar für die ersten zwei Tage 

in einen Alkohol von etwa 36°, der mit der gleichen Wassermenge verdünnt ist, 

erneuert diesen durch den gleichen Weingeist, aber ohne den früheren Wasser­

zusatz, und ist dann nach 4 — 5 Tagen bis zu einer Woche gewöhnlich im Stande, 

das Auspinseln vorzunehmen. In schwachem Weingeiste können dann in dieser 

Weise gut erhärtete Stücke Monate und Jahre lang aufbewahrt werden. Sehr star­

ken Alkohol vermeide man ganz. 

Will man Chromsäure anwenden, so beginne man etwa mit einer Lösung von 

2 — 5 pro Mille und gehe allmählich, die Flüssigkeit wechselnd, zu einer Solution 

von l°/o über. Chromsaures Kali ist in entsprechender Menge zu benutzen (wor­

über man S. 80 zu vergleichen hat). 

Verhältnissmässig leicht erkennt man die retikuläre Bindesubstanz in den 

Lymphdrüsen, PETER'schen Follikeln und den MAiYPiGHi'schen Körperchen der 

Milz. Schon mehr M ü h e bereitet die Thymus und das Gewebe der Milzpulpa. 

Schwierig ist der Nachweis in der Winterschlafdrüse, welche ich mit HIRZET, un­

tersucht habe, und in noch höherem Grade in den nervösen Organen, namentlich, 

der grauen Masse von Rückenmark und Gehirn, sowie der Netzhaut des Auges. 

Dünnere Chromsäurelösungen als die oben angegebenen ('/y—Y4 gr. auf 1 Unze) 

in mehrtägiger Einwirkung in Verbindung mit sehr starken Objektiven sind zu 

verwenden. Bei der Besprechung der betreffenden Or­

gane werden wir darauf zurückkommen. 

Tinktionspräparate in verdünntem Glycerin geben I 

die besten Sammlungsobjekte ab. 

3) Die Untersuchung des Fe 11 g e w e b e s ist eine I 

einfache und mühelose, mag es sich nun u m eine nor- i 

male Form desselben (Fig. 118), oder die pathologische 

Neubildung, z. B. bei einem L i p o m e , handeln. 

Ein kleines Stückchen Gewebe (a) wird in der Zu 

Satzflüssigkeit zerzupft und - zunächst bei schwächere^* 

Vergrösserung durchmustert. M a n wird hier die grossen, I 

bald mehr glatten, bald mehr höckerigen Zellen dicht 

gegen einander gedrängt und oft mit einer polyedrischen 

Abplattung erkennen, zugleich aber zahlreichen, in Folge 

der Zerreissung entstandenen, freien Fetttropfen (£) be­

gegnen. Die optische Beschaffenheit beider ist eine sehr 

ähnliche. Wir erblicken eine glashelle, zuweilen schwach 

gelblich tingirte Masse mit dunklen scharfen Umrissen 

bei durchfallender Beleuchtung, bei auffallendem Lichte dagegen eine silberartig 

glänzende, weissliche oder gelWiche Begrenzung. Während aber den Fettzellen ein 

bestimmtes Ausmaass zukommt, sind jene freien Fetttropfen von der allerverschie-

densten Grösse. Letztere fliessen ferner unter geübtem Druck zusammen, die Zellen 

natürlich nicht. 

Zur Erkennung der Zellenmembran muss man entweder die Zelle sprengen, 

wo jene dann nach dem Ausfliessen des Fettes als blasser kollabirter Sack (c) zu­

rückbleibt, oder das Fett auf chemischem W e g e durch Alkohol, Aether, sowie das 

von T O L D T kürzlich empfohlene Benzin entfernen. Zur Demonstration des Kernes 

dient die gewöhnliche Karmintinktion. Auch die Behandlung mit Pikrin-Karmin 

und nachherigem Zusatz von ameisensaurem Glycerin liefert sehr hübsche Bilder 

( F L E M M I N G ) . 

Nicht selten (Fig. 119) kommt es im Innern der Fettzellen zur Abscheidung 

n*^ *9. 
0 

SJD 
X 1 

0 A /—x 

^f) 
Fig. 1 IS. u Fettzellen des Men­
schen vollkommen mit Fett er­
füllt, gruppenweisfi beisammen 
liegend; .< Ereie Fetttropfen; 

c leere Hüllen. 



Dreizehnter .AHM. mim. 

Man konservirt in Glycerin dem reinen oder mit Ameisensäure versetzten 

S. 121* oder, wenn es sich um injizirten Fettgewebe handelt, auch mit Vortheil 

in Kanadabalsam. Die früher 'S. I2:',i erwähnte Lösung der arsenigen Säure int 

von H A I M I M . empfohlen worden. 

1 D-i- g e w ö h n l i c h e B i n d e g e w e b e , in ausgedehntester Weise verbrei­

tet. besteht in seiner entwickelten Formation auH einer faserigen, in Bündel und 

Fibrillen zerfallenden Substanz, in welcher man länglichen oder sternförmigen 

Zellen. (Im v irl besprochenen B i nd ege w c b s kft r perch e n , ebenso den verschie­

denen Erscheinungsformen des elastischen Gewebes begegnet. Alles liegt ein­

gebettet in einer sehr wechselnden Menge homogener Grund-nasse. 

Wählt man lebendes I» ndegewebc aus einer passenden Stelle, z. B. (worauf 

K I H N K aufmerksam gemacht hat) beim Frosch die wasserhellen dünnen Plättchen 

•wischen den S< lienkelmuskeln Fig. 1 20 , »o erkennt man bei Zusatz von Lymphe 

in der glashellen Grundsubstanz die Fibrillen 'j") und Bündel der Bindegewebs-

l.isern *j sowie ein »ehr feines elastisches Fasernetz \h\. Unser Auge feiwehl 

dann die Bindegewebskörperchen 'als membranlose ihn he Zellen, bestellend «u» 

einem Kern und feinkörnigem Protoplasma. Man bemerkt mehrere Varietäten der 

betreffenden Zellen a u. b, c du. -; und überzeugt sich zugleich, wie den beiden 

•ersten Erscheinungsformen der Bindegewebskörperchen Ui. b. r) eine /war sehr 

träge, aber unverkennbare vitale Kontraktilität zukommt, so dass allmählich die 

Zelle a zu Gestalten sich umwandelt, wie sie unsere Zeichnung bei b darbietet. 

Inde-Mn i-t auch hiermit, wie wir jetzt w innen , noch nicht die volle Gestalt ge-

-• IM ii Kin ungemein Wasser und sehr leicht zu Übersehender Kainltlicü verleiht 

i h m !_'-<n-"'n D i n g nach d e m Absterben die Ih-vrliiinYnl.eit einer latitflielien, gezark-
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teil, in verschiedener Weise umgebogenen und gefalteten Platte. Auch im fest­

geformten Bindegewebe der höheren Thiere erhält sich diese {in den Sehnen schon 

vor langen Jahren beobachtete) Gestaltung der Bindegewebszelle ( R A N V I E R , 

S C H W E I G G E R - S E H I E L und FI.EMM.ING) . Daneben begegnet man den merkwürdigen 

amöboiden Wanderzellen, jenen emigrirten Lymphkörperchen , deren wir S. 141 

gedacht haben. M a n hat demnach zwischen fixen und w a n d e r n d e n Zellen des 

Bindegewebes unterschieden. 

D a die Mengen der Zellen, der Fibrillen und der elastischen Elemente sehr 

ungleich ausfallen, so wird nach jenen beiden Zumischungen das Gewebe wech­

selnd sich gestalten müssen. Nicht minder beträchtliche Verschiedenheiten bietet 

die Verflechtung und Verwebung seiner Bündel dar. 

Präparirt man ein Stückchen abgestorbenes Bindegewebe in einer Zusatz-

flüssigkeit mit Hülfe scharfer Nadeln , so gelingt es sehr leicht, dasselbe in die 

erwähnten Stränge oder Bündel zu zertrennen (Fig 121). Die Bündel selbst zei­

gen uns eine ihrer Längsaxe parallel gehende Streifung und können der letzteren 

entsprechend in feinere Stränge und endlich -in äusserst dünne homogene , mehr 

oder weniger wellig verlaufende Fäserchen oder Fädchen, die sogenannten Primitiv-

fibrillen, zerlegt werden. 

Während in früherer Zeit die Ana- F 

tomen als einfachen Ausdruck dieser sehr 

leicht zu machenden Beobachtung eine 

Faserigkeit des Bindegewebes annahmen, 

hatte R E I C H E R T in der Mitte der 40er Jahre 

diese Fasern für Kuhstprodukte und die 

Längsstreifung für den optischen Ausdruck 

einer Faltung und Runzelung einer durch­

aus homogenen Substanz erklärt. 

Lange Kontroversen sind über die 

letztere Auflassung geführt worden. Erst 

später gelang es, die Präexistenz jener 

Fibrillen (welche der Leser schon aus 

Fig. 120 kennt) auf das Unzweifelhafteste 

darzuthun, indem man sie auf chemischem 

Wege isoliren lernte. Behandelt man wie­

derholt nach einander das Bindegewebe mit 

Reagentien, welche es zum Aufquellen und 

Einschrumpfen bringen, so treten jene fein- I 

sten Fasern schön hervor ( H E N L E ) . Wei- | 

tere Beobachtungen mächte dann R O L L E T T . 

Hat man ein Stückchen Sehnengewebe des Menschen in Kalkwasser während 

einer Woche und länger eingelegt und bringt man jetzt ein Bündel auf den Ob­

jektträger, so gelingt es, denselben, indem man die Präparirnadel auf seine Mitte 

einsetzt, in längslaufende Fasern von stärkerem oder geringerem Kaliber aus ein—, 

ander zu ziehen , welche sich unter spitzen Winkeln durchkreuzen. Alle Bemü­

hungen , das Gewebe zu einer homogenen Membran im Sirene REICHERT'S auszu­

breiten,' verunglücken und führen jene fibrilläre Zerklüftung herbei. Denselben 

Effekt, aber in viel kürzerer Zeit, schon nach 4 — 6 Stunden, übt das Barytwasser. 

Für die mikroskopische Untersuchung hat man das K^lk-.und Barythydrat 

zu entfernen, entweder durch längeres Auswaschen in Wasser," oder unter Bei­

fügung von so viel Essigsäure, als gerade ausreicht, u m den Kalk oder Baryt zu 

neutralisiren. Von dem Kalk- oder Barytwasser ist dabei ein eiweissartiger Kör­

per gelöst worden, offenbar die Kittsubstanz der Fibrillen. 

Während nun eine Reihe bindegewebiger Texturen sich in dieser Hinsicht 

gleich verhalten, bieten andere eine Abweichung dar. Als Beispiel kann die Ledcr-

"' 
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Fi« IUI. Binflegewebebiitide, (1 
Fibrillen) in ' 

•; einige isolirte 
ichlicber homogener Zwiscben-
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haut dienen. Diese zerfällt bei der gleichen Behandlung in stärkere scheinbu 

ganz homogene Fasern, welche erst in Keilte' einer längeren Ma/.'raii.m in Knlk-

wasser (von 1 0 — 1 2 Tagen! in die longitudinal geordneten Fibrillen /crkluftel 

werden können. * 

Nach dem Typus des Sehncngcwebes aber sind zufolge Kui.i.rn's Beobach­

tungen gebildet die Bündel der Sklera, der Aponeiirosen, der fibrösen Gelenk* 

bänder, der Dura mater. der Zwischenknochenbändci'. 

Auch die Untersuchung des Bindegewebes im polarisirten Lichte spricht fflr 

die Gegenwart der Fibrillen. Jenes ist positiv doppelbri'i'hend und die optische 

Axe liegt in der I«tngsrichtung der Fibrillen. Alle Reagentien, welche das faserige 

Ansehen des Bindegewebes erhalten, ändern auch die optischen Eigenschaften. 

desselben nicht in erheblicher Weise. Belianillungsweisen dagegen, die das llinde-

gew.be' scheinbar homogen machen, veränilern auch die Doppelbrechung bedeutend 

\V Mi i.i.i.ii . 

Dieselbe Anordnung wie in der äusseren Haut findet man dagegen in der 

Conjuncliva, dem l'nterhautzellgcwobe. der Submuc.isa des Daimkiinnls und der 

Tunica adventitia der Gefussc. 

Die- Verflechtung 'elcr Bindegewehebündel und die ganze \iiorilnung eines 

bindegewebigen Theiles erkennt man an getrockneten Theilen, deren gröbere' 

Schnitte einlach in Wasser erweicht werden. Passend kann die Kimnintinktimi 

noch zur Anwendung kommen. 

Man entdeckt dann am Querschnitt der Handel ein lein punklirles Wesen, 

welches von manchen Forschern lilr die Querschnitte der Hineligewe-bslibrillen 

erklärt wurden ist. so z. B. an einer Sehne. 

l'm die zwischen den Fibrillen vorkommenden zelligen unel elastischen Kie­

mente,zu erkennen, \erwcndet man seit Dezennien Reagentien, welch.' die Fibril­

len zum Aiil.|inllcii bringen , und hierbei ihr Brechiingsvermügen so weil cinie­

drigen , dass es demjenigen des zngeselzlen Wassers gleich 

kenullit. So entsteht liir das Auge .las Scheinbild cinei' Auf­

lösung der Fibrillen und die sonstigen Zumischungen des Hin­

di gi webes treten hervor; die Zellen allerdingi unter gewal­

tigen Veränderungen unel Vi iiinstallungen. 

Diese Wirkungsweise kennt man am längsten vomier Kn«ig-

-,niri, Aue h andere organische Säuren können zur Verwendung 

kommen. Der I le.l/.essig ist dann vielfach zu einem derartigen, 

Zweck., benutzt worden, bald unviiiliinnl, buld mit dem gleichen ' 

Volumen Wasser versetzt. Ebenso wirken Mineiiilsäuiiii im 

Zustande hoher Verdünnung, wie Salpeter- und .Salzsäure. 

I.i'izlere, II, l"'„ stark, verhält sich dir Kssigsäuro gleich. 

Ks bedarf nur der Neutralisation der Säure mit Ammoniak, 

Hin die Fibrillen wieder hervortreten zu lassen. 

Auch in Alkalien erfahren die liiiidcgiwehitascin ein ähn­

liches Aiil.|iii|li,n wie in jenen Säuren. Nachträglicher Zuwilz 

von Wasser führt dann hier, ähnlich, wie bei den Kpitliclicn, 

eine rasche Auflösung herbei. 

Noch in einer anderen viel scliuiiinileiin .Weise, nämlich 

durch Anwendung einer Zusatzfldssigkeit von stärkerem l.irlit-

brechungsvermögen. erkennt man s.•lu.ti in dem nicht gequolle­

nen liindegewebe eingelagerte (Jiliililc. In dieser Hinsicht ilt 

das Glycerin von höchstem Wertbe. 

Da» Quellen eles Bindegewebes bei den oben <-mahnten 

Siiincinwirkiingiii kann zu eigcntlitliiiliclieii Hililem VeianU»-

sung geben. An manchen Stellen des Ki'np.is wird. .1 die Itinde-

gewebehnndel .em vireliilililer.SiibHl.inz s<li.,i.l<,|iaiiiK niiiliQlll. 

http://gew.be'
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Diese dehnt sich nun in weit geringerem Grade aus, wird hierbei nicht selten quer 
durchrissen und dann von der mit einer gewissen Gewalt hervorquellenden Inhalts­
masse mehr und mehr zusammengeschoben, bis sie endlich in stärkster Kompression 
die Form eines Ringes angenommen hat, der in seinem Ansehen einer zirkulär 
laufenden elastischen Faser sehr ähnlich ausfällt, für welche er auch vielfach ge­
nommen worden ist. 

Doch genug von den Fibrillen. Fragen wir nach den Untersuchungsmethoden 
der Zellen. 

M a n kann aus dem lebenden Körper ein dünnes Plättchen Zwischenbinde­
gewebe ausschneiden und mit Lymphe versetzt in der feuchten Kammer durch­
mustern. Es ergeben sich instruktive Bilder; doch ist das Zusammenschnurren 
einer solchen Lamelle ein fataler Umstand, wie jeder Beobachter erfahren hat. 

Wir sind desshalb einem französischen Forscher, R A N V I E R , für die Erfindung 
neuer Methoden zu Dank verbunden. Man stellt durch Injektion des Gewebes 
künstliche Oedeme her. So kann man in das_ subkutane oder intermuskulare Binde­
gewebe eines Frosches Iodserum oder eine schwache Lösung des chromsauren 
Kali einspritzen. Ein feines Schnittchen der so gallertig infiltrirten Masse rasch 
auf die Platte gebracht und mit einen Deckgläschen bedeckt liefert ein hübsches 
Präparat. Eine schwache Höllensteinlösung (0,1%) qualifizirt sich als Eintrei­
bungsflüssigkeit in noch höherem Grade, da durch sie die so blassen Randtheile 
der Bindegewebszellen , mit körnigem Niederschlage bedeckt, deutlicher hervor­
treten. Noch weit mehr empfehlen sich aber erstarrende Massen, Leimlösungen. 
FI.EMMING bediente sich, dieses RANViER'sche Verfahren nachahmend, des Glyce-
rinleimes (S. 121), welchem das halbe Volumen der oben erwähnten Silberlösung 
zugesetzt war. Die so infiltrirte Masse wird dann ausgeschnitten und dem Gefrie­
ren ausgesetzt. Dünne jetzt entnommene Schnitte werden ausgewaschen, 6 — 1 2 
Stunden lang durch Pikrinkarmin gefärbt und nach nochmaligem Auswaschen in 
Wasser mit Glycerin. (einfachem oder ameisensäurehaltigem) eingeschlossen. 

Man hat früher zur Isolirung der zelligen Elemente die Interzellularsubstanz 
aufgelöst. Es gelingt.edies, indem letztere in Leim verwandelt wird. 

Zur Umwandlung des Bindege­
webes in Leim dient bekanntlich eine 
verschieden lange Behandlung mit 
siedendem Wasser. was zum Theil 
wohl mit Strukturverhältnisse'n im 
Zusammenhang stehen mag, indem 
weiches Bindegewebe sich rascher zu 
lösen pflegt als fester gefügtes. 

Für histologische Zwecke ist 
indessen dieser Eingriff ein allzu hef­
tiger. In sehr schonender Art jedoch 
kann man wenigstens jenes weichere 
Bindegewebe noch auf einem andern 
•\JtTege auflösen. Nachdem man es 
etwa einen Tag lang in äusserst 
schwach angesäuertem Wasser ein­
geweicht hat, löst man es dann in 24 
Stunden durch die geringe Erwär­
mung des Wassers auf 3 o — 4 0 " G. 
Wir werden später beim Muskelge­
webe von dieser Prozedur, welche 
eine grössere Verwendung verdient, 
nochmals zu reden haben. 

Es würde uns zu weit führen , 

Fig. 12'A» Eine Spin 
delzelleausderSehn 

des achtzölligen 
Schweinsembryei. i 
Zelle mit Protoplas 
in:.; b Bindegewebe 

lilirilleii. 

Fig. 124. Weie-lies Bindegewebe 
ans der Umgebung der Achilles-
sehne eines menschlichen Em-
b m ) von - -Monaten, a Spindel-
/.ellen : b eine sehr verlängerte 
e- Zwischeamubstarez mit Fibrillen 

hier derartige,künstlich veränderte B i n d e -

11 



162 Dreizehnter Ahscnimt. 

de. Hei I I 
leer K» 

ge w e b s z e llen zu schildern. Im Vebrigen verweisen wir noch auf die voran 

stehenden beiden Figuren 123 und 12 1. welche nach Weingeistpräparaten ge 

zeichnet wurden. 

Auch die Goldbehandlung des Bindegewebes ist durch ('OHMIIMM , und zwa: 

mit Recht, empfohlen worden. 

Die grosse Mehrzahl der sogenann­

ten elastischen F a s e r n (Fig. 125! 

ist unzweifelhaft solider Natur, und all« 

Versuch.'. sie mit Karmin zu tingiren, 

seheitern. Das gewaltige WidersUinds-

vermögen, welches sie zeigen, niachtdie 

f ntersuchung zu einer vcrhältnissm&sajfl 

leichten und ein.faehen. 

Theile , welche an elastischem Ge­

webe sehr reich sind, bedürfen einer etwas 

sorgfältigeren Präparation. ^Mim wird 

hierbei die grosse Dehnbarkeit der fein­

sten Faseiformation \u) bemerken , Uli-

gleich aber auch sehen, wie im gequolle­

nen Btiulegewelie ji'iie Fasern die sonder­

barsten Ve'rknäuelungcn annehmen kön­

nen. Dickere elastische Faserungen ge­

stalten sich viel weniger dehnbar und 

treten uns vielfach als Fragmente ent­

gegen I.). 

Zur ersten l ntersuchung des Uiu-

elegewe-bes verwende man die Händel 

usseien Haut oder des l'nterhautzellgewebes und scheue nicht 

igf.ilugen Anlf.eserung des möglichst klein genommenen Stücke« 

in Wasser oder einer indifferenten Zusatzflümig-

keit. Zur Erkennung der Bindegewebskörperchen, 

ist die Anwendung von Quellungsmilteln. nament­

lich der Kssigsäure, üblich. Karmintinkfion int 

liier ebenfalls von Erfolge. Auch hier macht un» 

R A N V I K U mit eine» zweckmässigen Untersuchung»^ 

rnethode des Sehnengeweiies bekannt. 

Man bedient sieh der äusserst dünnen 

.Sehwanzfasern kleiner Säiigcthicrc , wie junger 

Hatten, Mäuse und Maulwürfe. Reisst niun die 

letzten Schwanzwirliel aus ihrer Verbindung lol, 

so folgen in betiächtlich»r Länge_ die Sehnen mil. 

Man befestigt ihre Enden mit etwas Sicgcluuii 

auf dem Objektträger, wendet hier die Karmin--

tinktion nelist der üblishen nachfolgenden b>-

bandlung mit Essigsaure an und fügt endlA^ 

ameisensäurehaltiges (.hierin hinzu. 

Elastische Fasern treten nach Behandlung 

mit Säuren und Alkalien hervor. Im Unterhaum 

Zellgewebe, in der Lederhaut, dem Nackenband 

der Säugethiere hat man Gelegenheit dasselbe zu , 

studirnn. I m die grosse Miinhichfaltigkeit in der 

Erscheinungsweise des ekstis, |,en Gewebe» ken­

nen zu lernen, findet »ich aber kuum ein pausen- i 

deres Objekt, ale die Wand einer grossen Arteriij 

einer Sehnt 

die Muh, e 
der 

n.lpriparai, 
earehkeKhaaaUt kuliUui/e d... 
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eines grösseren Säugethiers, deren verschiedene Schichten man mit Pinzette und 
Skalpell abträgt. 

E m b r y o n a l e s Bindegewebe (und manche der pathologischen Neubildungen 

unseres Gewebes bei gleicher Organisationsstufe und Konsistenz zählen ebenfalls 

hierher) untersucht man theils frisch in indifferenten Flüssigkeiten, theils unter 

Herstellung eines Oedem, endlich, wenngleich weniger gut, an durch Chromsäure 

oder chromsaures Kali erhärteten Präparaten. U m zu entscheiden, was hier als 

elastisches Gewebe vorliegt (Fig. 126), sollte die Anwendung der Alkalien., am 

besten ein kurzes Kochen in einer Kalilösung von 10—15°/ 0, nicht vernachlässigt 

werden, da in dieser die Bindegewebskörperchen verschwinden (A. a), nicht aber 

jene elastischen Fasern (B. c). Gegen Essigsäure verhalten sich beiderlei Ele­

mente gleich. 

Schon zu Anfang dieses Abschnittes gedachten wir der Bedeutung, welche das 

Bindegewebe für die pathologischen Bildungsvorgänge besitzt, und in der 

That ist dieselbe eine grosse. Die engen Schranken unseres kleinen Buches 

erlauben daher nur darauf bezügliche Andeutungen. Sie fallen mitten in die Zeit 

eines sich vollziehenden Umschwungs. 

Während man nämlich noch vor wenigen Jahren sehr allgemein pathologische, 

aus Lymphoidzellen bestehende Massen durch Theilung der normalen Bindegewebe­

zellen entstehen Hess, ist durch die WELi.ER-CoHNHEiM'sche Lehre die Emigration 

ersterer Elemente aus der Blutbabn in den Vordergrund getreten; und sicherlich 

spielt sie hier eine sehr wichtige, wenn auch nicht ausschliessliche Rolle, da eine 

völlige Theilnahmlosigkeit der benachbarten Bindegewebskörperchen nach den Er­

fahrungen STRICKER'S eben nicht geläugnet werden kann, Ueberhaupt möge man 

sich hüten in so schwieriger Materie, mit unüberlegter Hast aus dem einenExtreme 

in das andere überzuspringen. 

Solche Zellenansammlungen können wieder verschwinden, die Masse kann 

sich verflüssigen und zum »Eiter ei im älteren Sprachgebrauch werden. Sie kann 

sich aber auch organisiren, d. h. unter Gefässeinwucherung zu neuem Bindegewebe 

werden ,„ wobei jene W.anderzellen zu Bindegewebskörperchen sich umwandeln 

und eine Zwischensubstanz balkig und faserig zerklüftet. Getrennte Stellen wer­

den in dieser Weise vereinigt, und man spricht alsdann von Narbengewebe. Durch 

Eiteraufbruch oder geschwürige Zerstörung gesetzte Substanzverluste erfahren we­

sentlich den gleichen Ergänzungsprcrzess. Luxuriirende Wucherungen jenes un­

reifen, an Lymphoidzellen überreichen Gewebes stellen die sogenannten Granu­

lationen her. 

Hypertrophische Bindegewebebildungen findet man sehr vielfach in Folge an­

haltender Blutfülle eines Theiles, sogenannter kongestiver und entzündlicher Pro­

zesse, indessen auch ohne jene Veranlassungen spontan, wie man sagt. Ver­

dickungen verschiedenartiger Häute, des Corium, der fibrösen und serösen M e m ­

branen etc. zählen hierher; interstitielle Wucherungen zwischen Muskeln, Nerven, 

Drüsen etc. ZellenvermelSungen, Zunahme der Zwischensubstanz zeigt uns hierbei 

die mikroskopische Untersuchung. 

i. Auch die verschiedenen G e s c h w ü l s t e bestehen theils gänzlich aus Binde­

gewebe oder enthalten neben anderen Elementen wenigstens ein bindegewebiges 

Gerüste. Die Erscheinungsformen sind die allerverschiedenartigsterd. Wir treffen 

bei manchen eine ganz unentwickelte Erscheinungsform nach Art des Granulations­

und Lymphdrüsengewebes , so z. B." bei syphilitischen Geschwülsten, beim 

Tuberkel. Andere", die "vielgestaltige Gruppe der S a r k o m e , bilden einen 

Uebergang zu höher ausgebildeten Erscheinungsformen unseres Gewebes. Letzte­

ren gehören meistens die Fi"broi,de oder Zellge w e b sgesch w üls t e an. 

Bindegewebe mit Ansammlungen von Fettzellen , ein pathologisches Fettgewebe, 

stellen die sogenannten L i p o m e her. Neubildungen von Gallertgewebe kommen 

ebenfalls unter verschiedenen Verhältnissen vor und bilden das M y x o m . 

11* 
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Auch die K a r z i n o m e oder K r e b s g e s c h w ü l s t e , jene räthselhaften ge« 

tährlichsten Neubildungen des Körpers , lagern sich wenigstens in normale binde­

gewebige Texturen ein und zeigen uns demgemfiss eine aus bindegewebiger Inter­

zellularmasse bestehende Gerüstesubstanz, in deren bald grösseren, bald kleineren 

Räumen Zellen eingebettet liegen, die unter Uniständen das Ansehen von Platten-

epithelien zeigen können, gewöhnlich aber einen Charakter darbieten, welcher nicht 

völlig mit demjenigen irgend einer normalen Zellengestaltung übereinstimmt, ob­

gleich sie von Drüsen- und Epithelzellen ausgegangen sein dürften. Schrankenlose, 

wuchernde Vermehrung kommt jenen »Krebszellen« zu. Man hat sich ge­

wöhnt, gewisse Formen der Karzinome zu unterscheiden. Gewöhnlich wird eine 

derartige Geschwulst S k i r r h u s (Faserkrebs) genannt, wenn die Zellen nur kleine 

Ansammlungen darstellen , eingebettet in einem fest verwebten bindegewebigen 

Gerüste so dass über den Tumor ein Charakter der Härte und Festigkeil ausge­

breitet ist. Umgekehrt spricht man von M e d a 11 a r k a r z i n o m, wo in ansehnlicheren 

Räumen grössere Zellenanhäufungen vorkommen , das Ganze eine weichere Kon­

sistenz zeigt und jene Zellengruppen weiche Massen von butter- und rahiiiälin-

licher Beschaffenheit darstellen. Besitzen die Zellen das Ansehen (aber nicht elie 

üruppirungi von ptfasterförmigen Epithclialzcllen, so ergiebt dieses die eine Form 

des K pi th e 1 ial k r c b sc s, während die andere zylindrische Zellen führt, in beiden 

Fällen sichere Abkömmlinge der Epithelien und Drüsenzellen. Bietet die (je-

rüstesubstanz eine stark ausgesprochene schwammige (alveoläre) Struktur dar und 

liegen in den zahlreichen Linken Zellen, welche der kolloiden Umwandlung an­

heimgefallen sind, so erhalten wir den Alveolar- oder Kolloidkrebs der 

pathologischen Anatomie. Dass schalle Grenzen zwischen diesen verschiedenen 

Formen der Karzinome nicht existiren , dass sie vielfach in einander übergehen, 

dass in einer und derselben Geschwulst die eine Lokalität mehr diesen, die andere 

mehr jenen Charakter tragen kann, ist bekannt. 

Fragen wir endlich nach den l ntersuchungsniethoden derartiger abnormer 

bindegewebiger Strukturen, so sind es im Clrunde genommen dieselben, welche 

wir früher für das Gewebe gesunder Organe angeführt haben. Nach der»so gan« 

verschiedenen Konsistenz wird man natürlich bald zu dem einen , bald zu dem 

andern Verfahren zu greifen haben. Im frischen Zustande unter Anwendung wahr­

haft indifferenter Zusätze werden wir durch Zerzupfen, durch Abstreichen der 

SilinilttiÄchen etc. uns genügende Ansichten der Zellen und ihrer Umwandlungen 

v.rse baffen können, l'm die weitere Anordnung zu verstehen, geht man gewöhn­

lich zu Krhiiitungsmcthodcn (Chromsäure, chromsaurcs Kali und Alkohol) über. 

Sehr zweckmässig ist es, kleine wo möglich noch warme Stücke solcher Geschnallt* 

in eine ansehnlichere Menge von absolutem Alkohol einzulegen. Ma n kann oli-

dai.n schon nach wenigen Stunden zur Anfertigung dünner Schnitte schreiten 

(Wai.oi vi:«). Karmintinktionen zeigen Vieles auch hier sehr hübsch ; Auspinseln 

führt zur Isolirung der GerUstesubutanzen. Feine Schnitte bilden dann auch dal 

wichtigste Hülfsmittel, um das Verhalten der so wichtigen Grenzbezirke desnor-

inalen und krankhaften Bindegewebes zu verfolgen. 

Die meisten Präpärationen des Bindegewebes wird man , wenn es sich um 

bleibende Objekte handelt, in Flüssigkeit einsehlicssen müssen. Die erste der 

von 1'A.INI angegebenen Flüssigkeiten IS. 122), ebenso eine Lösung von ISubli­

mat (1), Kochsalz (2) und Wasser (100) können zur Verwendung kommen. Auce 

ein anderes Gemisch aus Sublimat I), Essigsäure (3) und Wasser (UDO) eignet 

sieh sehr wohl zur Konservirung, wobei freilich die Wirkung der Säure sich |<el-

tend macht. In der Regel wird man zu Uly e rinzusätzen greifen, f.egt man ei" 

nicht tingirtes Präparat ein , so verdünne man das Gly.e Hn mit einer grömere» 

Menge Wasser, damit nicht jenes allmählich allzuhell werde. Tingirte Objekt« 

gesUtten dann ein konzentrirte« Glycerin. Letztere Präparat«, •/.. H. eine Hern-

haut, der Durchschnitt einer Sehn» »in*« Skirrhus . entwässert durch st»'d 
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luten Alkohol, geben beim Einschluss in Kanadabalsam nicht selten sehr hübsche 
Bilder. 

5) Sehr einfach gestaltet sich die Untersuchung des K norpelge w e b e s , 
indem diesem ein Konsistenzgrad zukommt, welcher ohne weiteres die Anfertigung 
dünner Schnitte erlaubt. Auch in Alkohol und Chromsäure erhärteter Knorpel 
liefert recht bezeichnende gute Ansichten. 

m 
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Bindegewebiger Knorpel. 

Indessen trotz seiner 
Konsistenz ist der Knorpel 
ein Gewebe, welches Vor­
sicht in der Benützung der 
Zusatzflüssigkelten erfor­
dert, wenn man anders die 
Textur unverändert zur An­
sicht gewinnen will. Schon 
das gewöhnliche Wasser 
wirkt auf die Knorpelzellen 
namentlich junger Ge­
schöpfe stark verändernd 
ein. 

Bekanntlich unter­
scheidet man dreierleiVarie-
täten des uns beschäftigen- ^^^^^^^^^^m 

den Gewebes, den sogenannten hyal inen Knorpel mit homogener Zwischensub-
Rtanz (Fig. 127), den F a s e r k n o r p e l oder N etz knorpel mit einer balkig zer­
klüfteten Grundmasse (Fig. 128) und endlich den bindegewebigen (Fig. 129), wo 
zwischen Bindegewebebündeln sparsame Knorpelzellen getroffen werden. 
! Zur ersten Untersuchung verwende man einen fötalen Knorpel, dessen feine 

Fig. 130. Etipp 
kenfürmig zflrkl 

lines älteren Mannes, ee Homogene«, 6 bal-
*, c [aaerige Zwiselienseibst.in/.: de grosse Mnt 

ter/ellen; /eine Mntterzelle mit .stark verdickter Kapsel. 
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Schnitte bei ihrer Durchsichtigkeit eine gewisse Beschattung des Sehfeldes erfor­

dern. U m die Tochterzellenbildung zu studiren. kann man sich eines in Ossifika­

tion begriffenen Knochens bedienen , wo dicht neben dein verkalkten Gewebe jene 

Zellenformation in eleganter Gestaltung zu treffen ist. Sehr passende Objekte bil­

den dann die Gelenkknorpel erwachsener Körper und besonders, wenn es sieh um 

die Ermittelung der im alternden Knorpel auftretenden Texturveränilerungen han­

delt, die Rippenknorpel älterer Menschen Fig. 130). Neben gewöhnlichen, halb­

durchsichtig erscheinenden Stellen des Schnittes (a) wird man andere entdecken, 

welche bei durchfallendem Lichte trüber und bei auffallendem von einem eigen-

thümlichen, asbestähnlichen Glänze erscheinen. Hier zeigt sich dann die Um­

wandlung der Zvvischensubstanz in ein System feiner, parallel und gerade laufen­

der Fasern (e); ebenso wird man daselbst grossen, oft kolossalen Mutterzellen (de) 

mit ganzen Generationen von Tochterzellen begegnen, auf welche schon vor länge­

ren Jahren D O X D E R S aufmerksam gemacht hat. Ein solcher Hippcnknorpel isl 

dann ein treffliches Objekt, u m die Kapseln der Knorpelzellen t /') auf verschiede­

nen Stufen der Verdickung zu beobachten. 

Verkalktes Knorpelgcwebe bedarf je nach der Menge der eingelagerten Kalk­

moleküle verschiedener Behandlungsweisen. Bei spärlicher Einbettung jener ist 

eine gewöhnliche wässerige Zusatzflüssigkeit ausreichend. Bei stärkerer Verkal­

kung wende man seines stärkeren Liehtbrechungsvermögens halber das Glycerin 

oder auch das B E A L E sehe Gemisch von Alkohol und Natron an. Bald jedoch kommt 

eine Stufe der Verkalkung, wo auch dieses Reagens das so undurchsichtige dunkle 

Präparat nicht mehr aufzuhellen vermag. Hier empfiehlt sich dann besonders eine 

von H. Mi'iLFR geübte Methode. Man legt den Knorpel längere Zeit in eine 

stärkere Chromsäure (1 — 2"/0) ein, deren Wirkung man durch Zusatz einiger 

Tropfen Salzsäure unterstützen kann. Nach Auflösung der Kalkmoleküle wird bei 

Zugabe von Glycerin das Präparat ein sehr verständliches. Wir werdet! alsbald 

bei der Besprechung des Ossifikationsprozesses sehen, wie'wichtig gerade diese 

Methode für die Erkennung höchst schwieriger Verhältnisse ist. 

Für die erste Untersuchung des Netzknorpels wähle man die Epiglottis oder 

den Ohrknorpel. Es kann übrigens bei der Undurehsiehtigkeit der Grundsubatsnz 

der Schnitt nicht fein genug ausfallen. An den Rändern eines derartigen Präparate» 

begegnet man nicht selten einzelnen aus der Zwisehensiilistiinz mehr oder weniger 

hervorstehenden Knorpelzellen. Glyccrin bildet wiederum einen sehr zweckmBui-
gen Zusatz. 

Die Beobachtung des bindegewebigen Knorpels erfordert dieselben Methoden, 

wie das Bindegewebe. Die Augcnlidknorpel empfehlen sich zur ersten Beobachtung. 

U m die Verschiedenheiten des Knorpclgcwebcs auf kleinem-Räume neben 

einander zu erkennen, wähle man die Wirhclsymphvsen. 

Das Polarisationsmikroskop belehrt uns , dass der Knorpel ebenfalls zu den 

doppelbrechenden Geweben zähjt. TTeber die Richtung der optischen Axe sind wir 

. noch nicht hinreichend aufgeklärt. 

i Min hat in neuerer Zeit durch energische Rengcntien 

die scheinbar homogene (.nindmasse des Ifvalinknorpel« in 

ein System dicker, die einzelnen Zellen und Zellengruppen 

umgebender Ringe oder H.iln vollständig zerlegt und so die 

Entstehung jener Grundmassen von den zelligen Klementen 

aus über allen ZweifeJ dargethan (Hurm \ n M N , HII.UIER). 

U m dieses wichtige Bild 'Fig. Uli) zu erhalten , kann 

man sich der Digestion in Wasser bei eine-r W ä r m e von äfi 

bis 5(1" (".'., der Einwirkung einer verdünnten Schwefelsäure 

(I : 25, oder des beksnntenGtn.iscl.es von Salpetersäure und 

cblorsaurem Kali bedienen. Letzteres möchten wir besonder! 

empfehlen, und zwar »o . dass man bü Kc. Salpetersäure von. 

http://beksnntenGtn.iscl.es
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1,16 spez. Gew. mit der gleichen Menge destillirten Wassers verbindet und bei 

gewöhnlicher Temperatur chlorsaures Kali bis zur Sättigung zusetzt. M a n wird 

nach ein paar Tagen den gewünschten Zerfall und durch Tinktion mit Anilinroth 

oder Karmin sehr hübsche Bilder erhalten. Nach den Erfahrungen von L A N B O I S 

zeigen bei Fuchsin tinktion vorher durch Alkohol entwässerte Knorpelschnitte schon 

deutlich jene Höfe. Indessen auch ohne jeden künstlichen Eingriff pflegt der 

Schwertfortsatzknorpel der Kaninchen in seinen Mittelpartieen das gleiche Bild der 

Grundsubstanz darzubieten ( R E M A K ) . 

Z u m Auflösen der Zwischensubstanz des Knorpels giebt es verschiedene Hülfs­

mittel. Nach einem mehrstündigen Verweilen in konzentrirter Kalilauge ist jene 

"Wirkung erzielt. Demselben Zwecke dient ein vierstündiges Einlegen in Schwefel­

säure, welche ein Atom Hydratwasser enthält, und ein nachheriger Wasserzusatz. 

Das verbreitetste Hülfsmittel ist jedoch ein länger fortgesetztes Kochen in Wasser. 

Während die Knorpel kleiner Embryonen schon bei massiger W ä r m e nach mehreren 

Stunden diese Auflösung erleiden, erfordert das ältere Gewebe bei Luftzutritt ein 

Kochen von 12, 18, mitunter auch von 24 und 48 Stunden. Beobachtet man den 

80 behandelten Knorpel auf den einzelnen Stufen seines Zerfalls , so erkennt man, 

wie die eigentliche Knorpelzelle auf das Hartnäckigste der Siedehitze widersteht 

und in keinem ihrer Theile leimgebende Substanz führt. Selbst dann noch, wenn 

die ganze Grundsubstanz gelöst ist, wird man zahlreichen in der Flüssigkeit schwim­

menden Zellen begegnen. 

Auch die Knorpelkapseln setzen dem kochenden Wasser einen energischeren 

Widerstand entgegen, als die Zwischensubstanz, so dass das Chondrigen der letz­

teren jedenfalls dem Stoffe der Kapseln nicht gleich zu setzen ist. Die Substanz 

des Netzknorpels zeigt die ausserordentliche Schwerlöslichkeit des sogenannten 

elastischen Gewebes. 

P a t h o l o g i s c h e s Knorpelgewebe bildet bekanntlich kein seltenes Vor-

kommniss. Es erscheint einmal als entzündliche Neubildung bei chronischer Ge­

lenkentzündung und bei der Kallusbildung. In der Kegel aber tritt derartiges 

Knorpelgewebe in Form der Geschwülste, der sogenannten E n c h o n d r o m e auf. 

Die Texturverhältnisse solcher Knorpelgesch wülste gestalten sich in ähnlicher Weise 

verschieden, wie beim normalen Gewebe. So kann die Grundmasse homogen er­

scheinen (und es ist vorherrschend der Fall), ein elastisches Balkenwerk über 

Strecken darstellen oder endlich den bindegewebigen Charakter tragen ; ja gar nicht 

selten begegnet man an den verschiedenen Stellen eines und desselben Enchondrom 

jenen dreierlei Erscheinungsformen des Knorpelgewebes. 

Auf die Untersuchungsmethoden weiter einzutreten, würde überflüssig sein ; 

sie sind die gleichen wie beim normalen Gewebe. 

Zur Aufbewahrung von Knorpelpräparaten hat man verschiedene Flüssigkeiten 

empfohlen. Schon destillirtes Wasser oder Kampherwasser leistet gute Dienste. 

Ebenso wirkt, wenigstens in manchen Fälle«, ein stark mit Wasser versetztes Gly­

cerin (2 Theile Wasser, 1 Theil Glycerin) vorteilhaft. H A R T I N G bediente sich 

einmal des Kreosotwassers (S. 123), theils einer Sublimatlösung (1 Theil auf 

2 — 5 0 0 Wasser). In letzterer Flüssigkeit habe ich ebenfalls mit Glück konservirt. 

Ferner ist noch der Sublimat in Verbindung mit Phosphorsäure (Sublimat 1, 

Phosphorsäure 1 und Wasser 30) empfohlen worden (S. 123). Mit Karmin stärker 

tingirte und durch absoluten Alkohol entwässerte Knorpel können endlich zweck­

mässig in Kanadabalsam eingeschlossen werden. 
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Vierzehnter Abschnitt. 

Knochen und Zähne. 

Wir besprechen diese beiden Glieder der Bindesubstanz in einem besondern 

Kapitel, weil sie bei ihrer Härte und Festigkeit eigenthtlmliche l'ntersuehuiigs-

methoden erfordern. 

Die vorbereitende Behandlung der Knochen und Zahne ist eine doppelte , je 

nachdem man entweder diese Theile mit ihren anorganischer» Bestandthcilen oder 

derselben beraubt zu erhalten wünscht. Sprechen wir zuerst von letzterer. 

Zur E n t k a l k u n g bedient man sieh verschiedener Säuren , der Salz- und 

Salpetersäure, sowie der Chromsäure , letzterer theils rein, theils mit Salzsiture-

zusatz. u m eine energischere Wirkung zu erzielen. Kleine Stücke des Knochens, 

Zähne verlieren so in Salz- oder Salpetersäure , wenn die Flüssigkeit niohrmajs 

gewechselt wird, nach einigen Tagen ihre Knochenerdc ; längere Zeit erfordert die 

Chromsäure. Stets wähle man stärkere Verdiinnungsgrade (etwa 5" „ Salzsäure""*! 

und lasse sich einige Tage mehr, ja selbst eine ganze "Woche nicht gereuen, will 

man anders das (lewebe schonen. Chromsäure in Verbindung mit ein paar Tropfen 

Chlorwasscrstoffsäure ,S 7,">i verdient die meiste Empfehlung. Man wird das ein-

celegte Objekt allmählich heller und biegsamer und endlich in Ansehen und Kon­

sistenz dem Knorpel ähnlich wcrelcn sehen.. Jetzt unterbreche man die Si'iuiT-

einwirkung und wasche den Knochen oder Zahn in "Wasser sorgfältig aus. Die so 

entkalkten Theile oder — wie ein schlecht gewählter Ausdruck besagt — der 

Knochen- und Zahnknorpel gestatten dann dieselben Untersuchungsmcthoden w ie 

das eigentliche Knorpelgewebe, Für alle Beobachtungen, wo mit Einsparung von 

Zeit und Mühe eine grössere lteihe von Ansichten gewöhnen werden soll, empfiehlt 

sieh die Methode am meisten. Man kann getrocknete Objekte in dieser Weise ent­

kalken, ebenso frische, unmittelbar der Leiche entnommene. Knochen in letzterem 

Zustande mit Chroinsäiirc behandelt bieten dann gleichzeitig die ihre Gänge und 

Hohlräume einnehmende Aiisfilllungsinasse. das Mark, dar; Aelmliehes leistet 

Holzessig. 

Das eigentliche Zahnbein und auch noch das Zement lassen bei der gleichen 

Entkalkung ihre Textur gut erkennen, nicht mehr aber bei seinem so bedeutenden 

(ie halle an Mineralbestandtheilen der Zahnschmelz. 

Tiefere Eingriffe sind natürlich erforderlich , wenn 

man im Knochengewebe die Wandungen dor Kalk-

k a n ä l c h c n und seiner Ifühlen mit den Zellenresten 

d. h. wenn man die sogenannnten K n o e b e n k örpor-

• ehen, ebenso im Zahnbein die Z a h n rU hr eh e n iso-

I liren will. 

Schon vor Jahren lehrte Viiunow in derartiger 

Weise jene Kiioehenkörperehen befreien. Man nimmt 

ans einem frischen Knochen ein 1'lätl.hcn und mazerirt 

dasse|be entweder einlach in Salzsäure oder kocht ca im 

entkalkten Zustande, sei es mit destillirlem Wasser, sei 

es (was vorzuziehen j mit Natronlauge. Dann kommt ein 

[ Moment, wo dag Gewebe breiig erweicht wird. Jetzt 

fr entnommene- Präparate 'Fig. I '.Vi zeigen uns, namentlich 

c wenn man einigen Druck auf das De ckgläse hon übt, HU« 

P der zerfahrenden (iniml-siil,stanz die Knocherikleiperclii n 

*• sammt ihren Ansläutern und Kernen hervortretend. Bis­

weilen kann man einzelne jener auf dienern Wege ganz 
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isoliren (a. c. d.). Dass sie durch so energische Eingriffe starke Veränderungen 
erlitten haben, liegt auf der Hand. 

Eine andere Isolationsmethode mittelst starker Salpetersäure hat F Ö E S T E K 
kennen gelehrt. Man bringt Plättchen des trocknen Knochens oder Zahnes in kon­
zentrirte oder nur wenjg verdünnte Salpetersäure, der man etwas Glycerin zusetzt, 
und erhält nach einer Reihe von Stunden , bisweilen erst am folgenden Tage den 
gewünschten Effekt. Selbst Knochen, bei welchen alle Weichtheile zerstört sind, 
ergeben bei gleicher Behandlung ein ähnliches Bild ( N E U M A N N ) . 

Auch eine Mazeration in starker Salzsäure , ebenso ein anhaltenderes Kochen 
des entkalkten Knochenstückchens im PAPiN'schen Topfe führt die Zerstörung der 
Zwischensubstanz und die Isolirung der Knochenkörperchen mit ihren Ausläuf'er-
systemen herbei. Dünne Knochenplättchen zerfallen schon nach einem halben Tage 
oder einer mehrstündigen Fjinwirkung verdünnter Kali- und Natronlaugen. 

Sehr dünne Knochenplättchen im frischen Zustande, namentlich nach vorsich­
tiger Karmintinktion, bieten aber erst eine Gelegenheit dar, die eigentliche K n o -
chenzell c zu erkennen (Fig. 133). Dieselbe (4) umgeben von der schon erwähnten 
elastischen Grenzschicht der Grundmasse («) stellt jenes Knochenkörperchen des 
vorhergehenden Holzschnittes dar. 

Auch die Vergoldung hat man zum Nachweis der Knochenzellen empfohlen. 
Die dünnen Schädelknochen der Wassersalamander nach 1 — 1 'y^s'ündigem Einlegen 
in einer Lösung von 1 °/o und darauf folgender Reduktion in angesäuertem Wasser 
geben nach einem bis anderthalb Tagen gute Bilder. Die anhängenden Weichtheile 
kratze man schon in der Goldlösung vom Knochen herunter. Selbst Fragmente 
grösserer Knochen erlauben jene Behandlung (JOSEPH). 

U m die sogenannten SHAKPEY'schen Fasern (stehen gebliebene Bindegewebe­
bündel) zu erkennen, verwende man gleichfalls die entkalkten Knochen vonMenscb 
und Säugethier (Fig. 134). 

b Zelle. ragen ; nach Beale. 

Auch das Zahnbein gestattet unter ähnlichen Methoden die Isolation der Zahn-
röhrchenwandung. In Fragmenten frischer Zähne sieht man übrigens jene Röhr­
chen von einem System weicher Fasern eingenommen (Fig. 135 c), welch' letztere 
Ausläufer der D e n t i n z e l l e n der Zahnpulpa oder der sogenannten O d o n t o -
blasten (4) herstellen (T O M E S ) . 

Ein ganz anderes Verfahren wird für die Untersuchung des kalkhaltigen 
Knochen und Zahngewebes erforderlich. Feine, ausgesägte Plättchen müssen auf 
einem Schleifsteine mehr und mehr abgeschliffen werden, bis sie eine Papierdünne 
und die zur Beobachtung erforderliche Durchsichtigkeit gewinnen. Die ganze Pro­
zedur ist allerdings eine zeitraubende, mühsame und deshalb in der Regel von den 
Mikroskopikern gescheute. Indessen erhält man bei einiger Ausdauer treffliche 
und keiner Zerstörung unterworfene Präparate. 

Man kann hier auf verschiedenen Wegen das gewünschte Ziel erreichen, und 
mancherlei Vorschriften, Knochen- und Zahnschliffe herzustellen, liegen vor. 
Wir wollen hier ein Verfahren dem Leser mittheilen, welches zur Gewinnung sehr 
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schöner Objekte führt und in seinen Grundzügen vor einigen Jahren icn R K I M C R F 

angegeben worden ist. 

Z u m Heraussägen eines Knochen- oder Zahnph'ittchens verwendet man eine 

feinere Handsäge, deren von Sehrauben gehaltenes Blatt aus einer Taschenuhrfeder 

besteht. I m zu fixiren schraubt man den Knochen oder Zahn in einen Schmub-

stock fest. Spröde Objekte, die ein Zerspringen befürchten lassen, werden \orher 

mit Papier umwickelt. 

Das ausgesagte Plättchen erfährt seine erste Abschleifung durch einen kleinen 

drehbaren Schleifstein, dessen Kurbel von der linken Hand hewegt wird, während 

man mit den Fingern der rechten Hand an eine seiner beiden ebenen Flächen da« 

Plättchen andrückt. Ein unter dem Drehsteine befindlicher Trog nimmt Wasser 

auf und befeuchtet so den rotirenden Stein. Besitzt man das (ziemlich wohl­

feile) Werkzeug nicht, so kann man auch durch eine Feile den ersten Ueberschuss 

wegnehmen. 

U m nun eine glatte Fläche zu gewinnen bringt man das so verdünnte Prä­

parat auf einen feinen, flachen Handschleifstein . wie man ihn zum Abziehen der 

Rasirmesscr verwendet. liier kann man jenes, von der Fingerspitze gehalten, 

allmählich auf beiden FTächen weiter abschleifen. Auch zwischen zwei derartigen 

Schleifsteinen gelingt dasselbe, und zwar rascher. Kleine Objekte kittet man 

vorher durch Kanadabalsam an eine Glasplatte fest; zum Ablösen und dem Ent­

fernen des Balsamrestes dient am besten Aether. Auch mit rolhem Siegellack 

kann man sehr bequem aufkitten und an dem lebhaft durchschimmernden Roth 

schliesslich die hinreichende Dünne des Schliffes erkennen (der durch starken 

Alkohol gelöst wirdK Das endlich gewonnene Objekt wird dann in Wasser ent­

weder mit einem Pinsel oder mit cine-r weichen Zahnbürste gereinigt und getrock­

net. Ist der Schleifstein hinreichend feinkörnig, so kann man hierbei aufhören. 

Will man eine bessere Politur erzielen, so verwende man eine Glasplatte oder 

ein Stock weiches Leder welches auf einem flachen llolzläfelchen aufgenagelt ist 

und mit Tripel oder einem andern Polirpulver eingerieben wird. Auch mit fei­

nerem Schmirgelpapier kann man in kurzer Zeit eine hübsche Politur herstellen, 

F.in auf diesem Wege erhaltenes Präparat, z. B. ein Querschliff (Fig. 136), entfaltet 

ein reizendes Bild. M.en erkennt die verschiedenen , den ganzen Knoofcen durch-

ziehenden a l l g e m e i n e n oder G r u n d lamellen (a d b), sieht die Querschnitte 

der HAVF.KS'sehen Kanäle und der sie umkreisenden S p ez i al 1 amellen (c) und 

die zahllosen so auffallenden K n o c h e n k ö r p e r c h e n mit ihren K a l k k a n ä l -

c h e n >). 

I m aber jene An verhauung zu gewinnen , muss letzteres Kanalsystem trocken 

und von Lull erfüllt sein. Ohne jeden Zusatz 'gewährt ein hinreichend dünner 

Schliff das Bild und kann in diesem Zustande als bleibendes Präparat in die Samm­

lung kommen. Sehr hübsche Präparate bekommt man durch Einschmelzen in einen 

harzigen Körper. Gewöhnlicher frischer Kanadabalsam ist aber hierzu nicht geeig­

net , indem hei dessen langsamer Erhärtung der luftige Inhalt des Schliffes mehr 

oder weniger vollständig austritt. U m ein gutes Einschlussmiltel zu gewinnen, 

verfahre man in folgender Weise : Man bringe eine Partie frischen Kanadabalsnm« 

in ein Uhrgläachen und setze dieses mit übergestürzter Glasglocke Tage lang auf 

einen «armen Ofen, bis der Kanadabalsam ganz hart und fest geworden ist. Dieser, 

unter stärkerer Erwärmung der Glasplatte, schliesst dann den Knochen- und Zahn­

schliff lufthaltig ein , namentlich wenn man das Präparat unmittelbar nach dem 

Einkitten der Kalte aussetzt. 

Will man dagegen das Kanalsystcm der Knochenkörperchen , von Flüssigkeit 

erfüllt , in Form von Lücken zur Anschauung bringen , HO verwende man bei der 

Untersuchung Terpentinöl und zum bleibenden Einschluss frischen knltfiflssigen 

Kanadabalsam Karmintinktionen können als zweckmässiges I liillsmitiel vorher­

gehen Fig. 137 

file:///orher
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U m die Blutgefässe zu erfüllen , was gerade nicht leicht ist, kann man von 

einem grösseren Gefässe (bei kleinen Geschöpfen) oder von der ernährenden Ar­

terie (bei grösseren Thieren) das Leimgemisch eintreiben. 

'.-'0. wr-m 

•?TV 

Fig. 137. Querschliff eines Stückes der Diaphyse de- nume­
rus mit Terpentinöl versetzt. o Havers'sche Kanäle, b deren 
Lamellen : c neu aufgelagerte Knochens« bt-tanz ; d Knoclien-

zellen. 

: "-cA-'t-

ichliff des menschlichen Mfi-
tacarpus. « Innen-, b Aussenfläche , d in­
termediäre Lamellen; c Querschnitte, der 
Havers'sc.hei] Kanäle und ihrer Lamellen-
syateme ; e lufthaltige Knochenkörperchen 

und Kalkkanälchen. 

Injizirte Knochen können, durch die 

verdünnte Chromsäure langsam und schonend 

entkalkt, in Kanadabalsam oder in Glycerin 

untersucht und konservirt werden. M a n wird 

hier auf einen haltbaren Farbestoff bedacht 

sein müssen. Mit löslichem Berliner Blau 

ausgespritzte Knochen haben mir recht schöne Präparate geliefert. Einiges Aus­

pinseln der Kanäle ist anzurathen. 

Man verdankt G E K L A C H eine Methode, das Höhlensystem der Knochenkörper­

chen und Kalkkanälchen mit Farbestoff zu erfüllen und so den hohlen Charakter 

desselben auf das Anschaulichste zu zeigen. M a n verwendet einen transparenten 

Farbestoff und einen kleineren Röhrenknochen , welcher vorher hinreichend maze-

rirt und sorgfältig entfettet worden ist. Dieser wird zur Aufnahme der Kanüle an 

der Epiphyse angebohrt und über seine ganze Oberfläche mit Schellack überzogen, 

damit nicht die Injektionsmasse aus den OefFnungen der H A V E R S 1 sehen Kanäle 

auslaufe. 

U m die D o p p e l b r e c h u n g des einaxig negativen Knochens zu erkennen. 

nehme man möglichst genau in der queren oder vertikalen Richtung ausgesägte 

kalkhaltige Schliffe, welche weder allzu dünn noch allzu dick, aber durch Kanada­

balsam oder Terpentin stark aufgehellt sein sollen. Haben wir einen passenden 

Querschliff, wo der Diameter der HAVERS'sehen Lamellen senkrecht zur Langsaxe 

des Knochens steht, so erkennen wir im polarisirten Lichte in zierlicher Weise 

ein regelmässiges, bei allen Drehungen gleichbleibendes Kreuz. Indessen nur eine 
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Minorität von KnochcnschlifTen erfüllt diese Anforderungen genügend. Sehr schöne 

Bilder gewinnt man durch Einschaltung passender (iyps- oder Glimnicrblnttchen. 

Weiteres Detail findet der Leser in der V A L E N T I N sehen Schrift, 

Bei der Untersuchung kariöser Z ä h n e kann man, wie N u M A N N uns em­

pfiehlt , die Zertrümmerung im Schraubstock vornehmen und dann die braun ge­

wordenen und ihrer Kalksalzc beraubten Stellen zerschneiden. Will man aber den 

l'ebergang des Erkrankten in das Gesunde näher verfolgen , so empfiehlt sich die 

vorhergehende Entkalkung. Auch Tinktionen mit Karmin und lod leisten gute 

Dienste. 

Viel mühsamer als Knochen und Zahnbein lässt sich der Z a h n s c h m e l z 

zur Vntcrsuchuiig vorbereiten. Man verwendet am besten nur junge Zähne im 

frischen Zustande und sei schon beim Sägen , noch mehr beim Schleifen sehr vor­

sichtig. Getrocknete Zähne können durch ein mehrtägiges Einweichen in "Wasser 

wieder brauchbar werden. Man wird dann an guten Gbjckten Längs- und Quer­

schnitte der Schmclzprismen l'ig. i;i',l. 1101 erkennen. Die Querlinien des 

Schmelzes sieht man durch Betupfen mit Salzsäure am besten. Zur Isolirung der 

letzteren Elemente nehme man in der Bildung begriffene Zähne. 

Die Z a h n pul pa untersucht man an irischen Zähnen und befreit sie durch 

Zerklopfen des Zahnes mit einem H a m m e r oder durch Zersprengen desselben im 

Schraubstock. Auch durch (hionisäiiic schonend entkalkte und dann in Alkohol 

erhärtete Zähne geben namentlich an Querschnitten sehr gufc Anschauungen. Der 

Neuen werden wir später gedenken. 

I D Qu t i , hüll ,i, , 
ttenachi n 

l'eu' 1 Kl. Seilte, 1,1 ',"< 
eleen-eliU, },,ii Sclinie,|*],ri.ea« 

I elier das bist.ilogisi-he Verhalten der so fchwii-

rieen und komplizirten E n 1 w i ek 1 u n g der Zähne 

müsse n wir auf die Lehrbücher verweisen. Zur Beobach­

tung wähle man in Chromsäure, eingelegte Embryonen, 

namentlich aus dem ,'tten bis Uten Monat des Erucht-

leliens. ebenso von Sängetbieren, wie /.. B. dem Schwein 

oder von Hund und Katze unter den Fleischfressern, 

Auch derNengeborne wird mit Vortheil benutzt. Zweck­

mässig isl es nur die Kiefer einzulegen. Die schönsten 

Bilder giebt eine sehr langsame lneie Wochen um­

fassende Entkalkung durch ('hionisäiirclösungcn von 

0,1—II, :i " „ , welche öfter gewechselt werden müssen. 

eine :• " ,, Lösung der offizinellen Salpetersäure ist zu diesem Zwecke von He.i.i. 

sehr gerühmt worden. Durch die so erweichten Kieler liihrt man mit dem Kasir-

nie S M T feine Schnitte in verschieden, n Richtungen und untersucht bei (.hicrin-

zusatz Zur Herstellern,.' dauernder Präparate empfiehlt sich nach vorhergegangen« 

Karn.intinktion der Kanadabalsam. 

Nioht minder schwierig gestaltet »ich die Beobachtung de» w e r d e n d e n 

K n o c h e n s . Während vor zwanzig Ja1"«" '"'• der I:nVollkommenheit der damaligen 

\uch 

' 



Knochen und Zähne. 173 

Untersuchungsweisen die Osteogenese kaum zu ermitteln war , ist es der neueren 
Zeit an der Hand besserer Metboden indessen gelungen , wenigstens die Haupt­
momente der hier vorkommenden Texturverhältnisse zu entwirren. 

M a n unterscheidet die verschiedenen Skeletstücke in solche, welche knorplig 
vorgebildet sind, und andere, welche derartige knorplige Voranlage nicht erkennen 
lassen. Durch die Arbeiten der Neuzeit haben wir indessen erfahren , dass bei 
den ersteren nicht der Knorpel sich zur Knochensubstanz verwandelt, wie eine 
frühere Epoche angenommen hatte, dass vielmehr das Knorpelgewebe unter Ent­
wicklung von Gefässen und Einlagerung von Knochenerde zu Grunde geht, und 
dass in den durch seine Auflösung entstandenen Lücken die Knochensubstanz als 
sekundäres, neu gebildetes Gewebe erscheint. 

'Knorpelgewebe, welches in derartiger Weise der Knochensubstanz Platz machen 
soll, zeigt sich von mit kleinen Zellen erfüllten Kanälen durchzogen , in welchen 
es zur Entwicklung von Blutgefässen kommt. Diese Beobachtung macht man bei 
einigen Schnitten fötaler !-fkeletknorpel im Allgemeinen leicht, und bedient man 
sich, wie es zur Zeit üblich ist, in Chromsäure eingelegter Embryonen des 
Menschen und der Säugethiere , so wird man nicht selten an Glycerinpräparaten 
noch die Blutzellen als röthlichbraune Ausfüllungsmasse jener neuentwickelten Ge-
fässe erkennen. Dann zeigen sich die sogenannten O ssif ik ationspu nkt e , 
d. h. die Stellen des Skeletknor-

,66<- 5><£>, pels, wo Kalkkrümel reichlich I 
der Zwischensubstanz eingebettet I 
liegen (Fig. 141 a), und wo dann 
die bald eintretende Auflösung! 
undEinschmelzung des Knorpel-1 
gewebes beginnt. Auch hierzu I 
eignen sich gerade Chromsäure-I 
präparate vortrefflich , indem I 
nach der Entkalkung die be-l 
treffenden Stellen durch das trübe! 
Ansehen und die ungleichmässigel 
Beschaffenheit der Zwischen-! 
Substanz noch kenntlich bleiben,! 
aber bei der Benützung des Gly­
cerin einen solchen Grad der! 
Durchsichtigkeit gewinnen, dass! 
es an ihnen zum ersten Male"! 
möglich geworden ist, die be-| 
treffenden Vorgänge in alleml 
Detail zu untersuchen. 

A n der Hand der gleichen Methode — und wir empfehlen hier Karmintink-
tionen aufs Angelegentlichste — verfolgt man denn auch die späteren Stadien des 
Prozesses (Fig. 142 und 143), die durch fortgehende Einschmelzung des Knorpel­
gewebes mehr und mehr überhand nehmende Lückenbildung des Skeletknorpels 
(a. b. d.f.) und die an der Peripherie weiter schreitende Verkalkung des Knorpel­
gewebes, die hier auftretende Tochterzellenbildung u. a. m. worüber die Lehr­
bücher der Histologie zu vergleichen sind. 

Pinselt man die gewonnenen Schnitte etwas aus , so bemerkt man die neu 
gebildete Knochensubstanz in Gestalt einer die Höhlenwandungen überziehenden 
homogenen Schicht (Fig. 142 dd, 143 i) mit den jungen Knochenzellen '-1 

längs dünn, weich und ungeschichtet, bald dicker, geschichtet und 

äussersten Lagen diffus verkalkt. 
U m die Entstehung der Knochenzellen zu erkennen, bedarf es genauerer 

ÄpiF 

Fig. 141. Der letzte Brust- und erste Lendenwirbel eines 
menschlichen Fötus von 10 Wochen im vertikalen Dnrch-
schnitt. itverkalktes, b weiches Knorpelgewehe * c läng­
liche Zellen in tler Peripherie der sich entwickelnden Sym­
physe; d Rest der Chorda dorsalis zum (iallertkern der 

Wirbelsymphysa sich gestaltend. 

den 
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Untersuchungen und einer sorgfältigen Anahse der die Höhlungen einnehmendet 

Zellenformationen. A 

Diese Fig. 142 bb und 144 «i, gewöhnlich als Abkömmlinge der Tochter­

zellen des untergehenden Knorpelgewebes betrachtet, stellen dem unbewaffneten 

Auge eine weiche, röthliche Masse dar und erseheinen unter dem Bilde der Lym­

phoidzellen rundlich, klein, granulirt, mit einfachem oder doppeltem Kerne. 

Manche nehmen spindel- und sternförmige Gestalten aiijr.c.), u m zu liindegewebs-

zellen sich zu gestalten, andere bilden 1 laargefässe . wiederum andere dürften in 

spätem Zeit unter gleicliuiässigciu Wachsthum sich vergiÖMv-rml zu den kugligen 

f-ett/.ellen des Knoelieniiiarks ./. , . e sieh uniformen. Achtel man auf die Peripherie 

dieser zelligen Austülluiigsmassen , namentlich an dünnen und mit Vorsieht etwa! 

auesgepinselien Schnitten, so wird man hier eine Lage i-t̂ t-nt li.im Iril.t-r dichtge­

drängt stehender Zelle,, «eiche von den gewöhnlichen Markzellen etwas abweichen 

und an I.;,i.Lei;,,, erinnern, bemerken IMR I f.", ,.i. Von ihnen , den „ Osteo­

blasten«. (,i,..M,Ai II „ K.-sehieht nach aussen die Ab»eheid.ingder(ir.n,d»ubiiUllI 
des Kiio.he.igoebes und einzelne di. ser /., Hin über die K, ilr.uij-i. It. ii,,. hinauf-
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f. Ui 

• 
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rückend, senken sich in jene Substanz ein {g), u m strahlig auswachsend zu Knochen­
zellen [fi zu werden. 

Solche Zellen mit beginnender Sternform, zum Theil schon gänzlich von 

homogener Zwischensubstanz umhüllt, zum Theil einen derartigen Ueberzug nur 

über einen Theil ihrer Oberfläche (und zwar den nach aussen gerichteten) tragend, 
zeigt Fig. 142 d. e. 

.Die fortgehende Brechung neuer Hohlräume in den noch stehen gebliebenen 

Resten des Knorpels führt zu zahlreichen Eröffnungen von Knorpelkapseln. Bald 
werden auch diese Lücken von Kno- H 

chenzellen uj»d Interzellularmassen | 

eingenommen. Erkennt man die Ein­

gangspforte einer so mit junger Kno­

chensubstanz ausgegossenen Höhlung 

(Fig. 142/.) so ist das Bild leicht 

verständlich. Weit häufiger jedoch 

sieht man jenen Zugang nicht (/*. h.)y 
und dann macht es den Eindruck, 

als ob im Innern uneröffneter Knorpel-

kapseTh Knochenkörperchen gelegen 

seien. Schon frühere Beobachter 

hatten vielfach derartige Bilder bei 

ihren Untersuchungen gewonnen und 

sich so zu der irrthümlichen Deutung 

verführen lassen, dass der Zellenrest 

der sich ungleichmässig (nach Art 

der Pore nkanalbil düng bei Pflanzen) 

verdickenden Knorpelkapsel zum 

Knochenkörperchen werde. Sehr 

instruktive Bilder dieser Eröffnungen 

der Knorpelkajpseln erhält man durch 

die Vergleichung einer Reihe auf 

einander folgender Querschnitte ( M Ü L ­

LE R ) . Indessen ob nur in eröffneten 

Knorpelkapseln Knochenzellen" vor­

kommen und nicht auch in noch ge­

schlossenen — dieses ist eine zur Zeit noch nicht sicher gelöste Frage. 

Auch die späteren Phasen, die zunehmende Ablagerung neuer Knochenla­

mellen und die endliche Einschmelzung der letzten Knorpelreste (Fig. 142c, 143a) 

beobachtet man an der Hand der oben erwähnten Methode. Handelt es sich u m 

Unterscheidung des schon diffus verkalkten älteren Knochengewebes von dem ganz 

jungen und noch weichen , so sollte die Karmintinktion jedesmal zur Anwendung 

kommen, indem die noch weiche (osteogene) Knochensubstanz leicht und lebhaft 

sich röthet, während die ältere verkalkte (osteoide) den Farbestoff viel langsamer 

und schwieriger annimmt, selbst dann noch, wenn ein ansehnlicher Theil der 

Knochenerde durch die Chromsäure ihr schon entzogen worden ist. Auch für den 

umgekehrt verlaufenden Prozess, für die normal wie pathologisch auftretende Ent­

kalkung und Einschmelzung von Knochengewebe ist das Hülfsmittel ein treffliches. 

U m das W a c h s t h u m fötaler oder jugendlicher, vorher entkalkter Knochen 

zu erkennen, eignen sich theils longitudinale, theils quere Schnitte. Die ersteren 

zeigen uns das auf Kosten der knorpligen Gelenktheile geschehende Längswachs-

thum unter denselben Strukturveränderungen , welche wir so eben bei der ersten 

Knochenbildung erörtert haben. 

Handelt es sich dagegen (Fig. 146) u m die D i c k e n z u n a h m e eines Kno­

chens, welche durch Neubildung osteogenen Gewebes (e) von dem B i n d e g e w e b e 

mit den Zelle n Oc li n u l ilini f >.-,U'iilil.i>Lcn z u Ma, in-
iiii'iili.irigend. 
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der Bein haut in b) her mit Keihülfe einer Ähnlichen Osteoblnstenschicht (c) ge-

schieht und überhaupt erst unter Einschmelzung der primären . unregelmissig ab­

gelagerten osteoiden Substanz dem Knochen seine regelmässige zierliche Struktur 

verleiht, so verdienen in der Regel 

Querschnitte, die mini mit Karmin 

tingirt. den Vorzug. •>• 

Mit dem periostcalen Waehstluun 

fällt die zweite Entstehung des Kno­

chengewebes ohne knorplige Voranlage 

aus b i n d e g e w e b i g e r Substuni 

fast vollkommen zusammen und erfor­

dert dieselben Methoden. Vorherige 

Kntkalkung durch ('hronisaure mil 

darauf folgender Karmintinktinii hat 

mir die besten KiliMr geliefert. Indes­

sen auch den von HII.MU.TH empfoh­

lenen Holzessig kann man, wie einig« 

Versuche mich lehrten , mit Vortheil. 

anwenden. 

Gelingt es, die zu solchen Unter­

suchungen bestimmten Früchte glück­

lich mit transparenten Massen zu inji­

ziren , so wird man hier, wie hei allen 

iisfcogenetisihen Untersuchungen Vie­

les besser und instruktiver erkennen 

als bei unerfüllter lilutbahn. Die An­

wendung wannen Wassi'rs in.derS. IUI 

angeführten Weise, u m die Zwischen-

substanz in den Zustand breiiger Er­

weichung überzuführen, verdiente dann 

noch eine weitere Prüfung, da vermutir* 
— lieb auch hier, wie im fertigen Knochen, 

die Zellen deutlicher und schärfer vortreten weiden. 

Zur riiiiTsucluing des K noch e n m a r k s kann man einmal flie vorbereitend!* 

l>!i,irtungsnict!n«len mitCliionisäurc, doppelt chronisaurem Kali und MI'I.I.I.H'WV' 

Flüssigkeit verwenden. Dann empfiehlt sieh das frische Gewebe mit inellfferenlen 

ZiisatzHilssigkeiten. Man wird sich alsdannz. H. leicht b.'i Stiminerfn'ischen von dem 

lebendigen Formell Wechsel der Knoeheninarkzellen überzeugen 'HIZZUZKKO) . lle'i 

Säug, thteren gelingt es auf diese-m Wege im rothen Knochenmark zahlreiche IVbcr-

gannsl'eirineii der l.ytHpheiiilzelleii in rothe Blutkörperchen zu gewahren. Mun i«l 

auf diese Quelle der letzteren Zellen erst in neuerer Zeit aufmerksam geworden 

Hizz.,/KUe., N c r u i w Se hon oben S. 1112 haben wir ihrer flüchtig gedacht. l>er 

Gedanke einer Einwanderung unserer Zellen in die dünnwandigen Knochonm»rll*fc 

gê hlsse- liegt nahe. '*̂  

W a s die in spateren l.ebensperinilen auftretende Ve rk n fleht- in ng per­

manenter Knorpel , wie derjenigen der Rippen und mancher des Kehlkopfe», be­

triff!. s,i haben wir hier in der Kegel nur mit Knorpelverkalkiing zu thun, also mit 

demselben l'r.i/e sse, welcher in ausgedehntester Weise im fötalen Hkelet vorkommt5 

und auch wohl in keiner /,.-iipei-iode des Lebens ganz zessirt. Wie beim Embryo 

kann aber auch beim Greise eh.s verkalkte- Knorpelgewebe n smbirt und osteogene 

Substanz der Wand der so gebildeten Höhlung aufgelagert »erden. 

Ku.e interessante die normale fötale KinM-heribilduiig e-rg.'inzcii.le Studie bildet 

dann die l'nterBuebung r 1. a e I. i t i s e I. e r K n o c h e n . Natürlich fallen di.Objekttj 

<h etwa stattgefunden, n Naturheil.iniene isoeben etea 

LanKfl-. 1 , , i 

e tebend 
i ., c dl 

• bilde t. I, L i 
K li,i,l,,,lil, II eeiiil -/,, II,,n 

nach dem Grade- des t ebels, 
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nicht gleich aus. Ebenso bieten die einzelnen Stellen eines Knochens vielfach Ver­

schiedenheiten dar. 

Im Allgemeinen kann man eine ungenügende, bisweilen fast mangelnde 

Knorpelverkalkung, ein Erhaltenbleiben ansehnlicher Partieen des fötalen Knorpels 

mit eigentbümlichen Umwandlungen seiner Kapseln und eine bald unzureichend, 

bald gar nicht mit Knochenerde imprägnirte osteogene Substanz als die hauptsäch­

lichen Abweichungen hervorheben. 

In dem rhachitischen Skeletknorpel begegnet man der Markraumbildung und den 

Knorpelmarkzellen, wie im normalen Knochen, ebenso der gleichen Eröffnung der 

Knorpelkapseln und der Auflagerung derKnochenzellen mit ihrer Zwischensubstanz. 

Schon in den Markräumen zeigen sich Anomalien der Gestalt und Ausbreitung. 

So. dringen jene vielfach über die Verkalkungsgrenze des Knorpels weit hinaus in 

den noch unveränderten Theil des letzteren vor. Sehr trügerische Bilder geben 

dann in dem übrig gebliebenen Knorpel Kapseln, bei welchen die W a n d durch un-

gleicrrmässige Verdickung den Höhlenrest in Gestalt eines sternförmigen Körpers 

erkennen lässt. Es entstehen so Bilder, die Knochenzellen höchst ähnlich er­

scheinen und in der That auch von manchen aufgebrochenen Kapseln , in welchen 

wahre Knochenkörperchen eingelagert sind, kaum unterschieden werden können, 

wenn an jenen die Eingangsstelle nicht in die Schnittebene gefallen ist. So werden 

wir es begreiflich finden, dass vor einigen Jahren gerade die rhachitischen Knochen 

die sichersten Beweise für die Umwandlung der Knorpelzellen in Knochenkörperchen 

liefern sollten und als wahre Paradigmen des Ossifikationsprozesses galten. In 

Wirklichkeit aber bilden sie sehr verfängliche und verführerische Objekte. 

Diese wenigen Bemerkungen müssen bei den engen Grenzen unsrer kleinen 

Schrift genügen. Für weiteres Detail sind die Arbeiten von BRT ' C H , K Ö L L I K K R , 

V I R C H O W und M Ü L L E R Z U vergleichen. 

Zur Untersuchung kann man frische Knochen oder in Weingeist, aufbewahrte 

wählen.-Auch getrocknete geben zuweilen ganz hübsche Bilder. Sehr zweckmässig 

fand M Ü L L E R hier ebenfalls die Anwendung dünnerer Chromsäurel8sungen mit 

riachherigem Zusätze von Gljcerin. * 

N e u b i l d u n g e n von osteogenem Gewebe bildet bei dem wuchernden Leben 

der Knochen ein sowohl auf physiologischem , wie pathologischem Gebiete sehr 

verbreitetes Vorkommniss. In beiderlei Fällen können die Ausgangspunkte des 

neuen Knoctfengewebes.die Beinhaut und das sogenannte Endost, d. h. die Binde-

gewebeachicht, welche die Markhöhle auskleidet, abgeben. Doch ist ersteres bei 

weitem "häufiger der Fall und OLLIER'S interessante Versuche lehren, dass die in 

entlegeneKörpertheile lebend verpflanzte Beinhaut auch hier ihre knochenerzeugende 

Kraft nicht einbüsst. 

Ein schönes, genau untersuchtes Beispiel jenes doppelten Ursprungs liefert 

uns die Wiedervereinigung gebrochener Knochenstücke, die sogenannte K a l l u s -

bildung. Untersucht man hier mit Anwendung der bei der normalen Osteogenese 

zur Zeit üblichen Methoden, so bemerkt man einmal die von dem Periost ausge­

gangene und die Knochenenden wie ein Ring umgebende neugebildete osteogene 

Substanz. Jenes ist hier verdichtet und angeschwollen und unter ihm erscheinen 

die verschiedenen Schichten des von ihm gebildeten osteogenen Gewebes. In der 

Regel tragen diese Lagen beim Menschen einen bindegewebigen , seltener wohl 

einen knorpligen Charakter (während unter gleichen Verhältnissen es bei Säuge-

thieren zur reichlichen Knorpelerzeugung kommt). Zweitens findet sich vereinigen­

des Knochengewebe unter dem Endost. Dieses schwillt nämlich ebenfalls an und 

erzeugt neues osteogenes Gewebe, welches durch die Markhöhle sich erstreckt und 

eine Abschliessung derselben herbeiführt. 

Bei grösserem Substanzverlust eines Knochens geschieht die Regeneration 

vom Periost aus. 
12 

FRE? 
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Auch andere Neubildungen von Knochengewebe, die Hypertrophien odei 

Hyperostosen, die entzündlichen Produktionen desselben, die Knochengesehwülst« 

stammen theils , und zwar in erster Linie , vom Periost, theils vom Bindegewebe 

der Markräume ab. 

Hyperostose ist im Grunde genommen genau derselbe Vorgang, welqher beim 

Dickenwachsthum jugendlicher Knochen getroffen wird, und bietet uns an passenden 

Querschnitten ganz ähnliehe Bilder dar. Die lokale . mehr oder weniger promi-

nirende derartige Neubildung von Knochenmasse , welche ohne Grenze in das ge­

wöhnliche Gewebe übergeht, bildet die kompakten Exostosen. A n sie reihen sich 

dann die Geschwülste eines festeren Knochengewebes an. Sie zeigen.theils die ge­

wöhnliche kompakte Textur; in manchen Fällen sind sie schwammigerer Natur, 

in andern endlich durch geringe Entwickelung von Markkanälchen elfenbeiriartig 

hart. Spongie,ses Gefüge erhalten wir an den Osteophyten 

Während die bisher besprochenen Fälle von der Bein haut gebildetes Knochen­

gewebe dem Leser vorführten, treffen wir in der sogenannten Sklerose der Knochen 

die von den Markräumen und den Markkanälchen aus geschehende Neubildung des 

osteogenen Gewebes. Unter den sogenannten Osteosarkomen entwickeln sich die 

zentralen von der grossen Markhöhle, die iieripherischen von dem Periost aus. 

Sie zeigen im Uebrigen nur vereinzelte kuglige uiid schollenurtige Massen des 

Knochengewebes ohne Gelasse und Markkanäle. 

Die Neubildung osteogener Substanz in weichen Geweben , also unabhängig 

von vorhandenen Knochen , hat man der modernen Bindesuhstanztheorie zu Ge­

fallen sicher sehr übertrieben. Die meisten Fälle betreffen nur verkalktes Hinde-

gewche mit zackigen Körperchen. Indessen kommt es auch, aber doch seltener, 

zur Erzeugung wahrer Knuchensuhstanz in bindegewebigen Theilen. Geschichteter 

Bau derGruiidmas.se und strahlige, durch ihre Ausläufer netzartig verbundene 

Knochenkörperchen sichern vor Verwechselung. 

Den entgegengesetzten Vorgang bildet die R e s o r p t i o n des vorher ent­

kalkten Knochengewebes. Im normalen Leben kommen Kiiischniclzungen der 

Kniie-hensiibsianz bei wachsenden jugendlichen Knochen in ausgedehnt er Weise 

vor. Denke man nur an die Bildung der grossen MnfkhOhlc eines Röhrenknochens 

heim Fötus und an die sogenannten llaversinn Spaces spfilcnr Zeilen! Die 

anatomischen Vorgänge hierbei sind Zunahme der Markzelleii und Vergrößerung 

der M.irkrliiinie zusammenfallend mit Verfettung der Knochenüellon , mit Knl-

kalkunu der angrenzenden osteoiden Substanz und nachfolgender Auflösung der­

selben. Das einschmelzende Knochengewebe zeigt hierbei vielfach eingebuchtete, 

wie ausgenagte Ränder. Tritt in spälercr Zeit als abnormer Prozess ein derartiger 

Zustund ein, so erhalten wir die sogenannte Osteoporose. Auch die Osteomalacie 

bietet uns eine ähnliche Zunahme von Markzelleii und Mnrkräumen dar mit Ver­

armung der osteoiden Substanz an Knochenerde und Auflösung jener. Im Grunde 

genommen der gleiche Vorgang erscheint -bei der Bildung von Granulationen. 

Während aber hier noch die Zwischensubstanz der graniilirtin Markzellen eine 

-.wisse Festigkeit darbietet, ahnlich der gewöhnlichen Konsistenz des fötalen 

Knochengewebes, vermag es in andern Fällen zu einer Verflüssigung der Zwischcn-

niasse zu kommen. Du in derartigem Fluidum suspendirten Zellen nennt man eliinii 

Fite rke.rpcn hen, und der Vorgang selbst heisst Karies. Letztere kann, den beiden 

Lokalitäten der Osteogenese entsprechend, im Innern des Knochens in dessen Mark-

i eumen, aber .null äiisserlieh in den venu Periost mit Knochenmark erfüllten Gängen 

des Knochens auftreten. So lehrt das Mikroskop hier in schöner Weise, wie nor­

male und pathologische Prozesse in einander übergehen. 

Entkalkte Knoebeiisubstanz soll sich nach manchen llödulitgi-ii in gewöhn­

liche» l'.indegew che umwandeln können I iisemr Ansieht north ist dieses unrichtig 

Jene- Masse isl keiner weiteren Znkonlt mehr fähig, sie fällt früher ml, , »pifler 
einfach der Aut Listing nuli.-iiii 

http://derGruiidmas.se
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Fragt man endlich nach den Untersuchungsmethoden erkrankter Knochen, 
so ist auf früher Bemerktes zu verweisen. Sie sind dieselben wie beim normalen 
Gewebe. Getrocknete Knochen dürften weniger zu empfehlen sein, als feuchte, 
welche man durch Chromsäure mit Zusatz von etwas Salzsäure entkalkt und nach 
Umständen in starkem Alkohol nachträglich wieder erhärtet hat. A n Knochenerde 
stark verarmte Knochen können frisch oder als Weingeistpräparate ohne Säure­
anwendung untersucht werden. Wie wir schon oben anführten, unterscheidet sich 
das entkalkte Gewebe von dem noch kalkhaltigen durch leichtere Karminimbibition 
in sehr hübscher Weise. 

Fünfzehnter Abschnitt. 

Muskeln und Nerven. 

Ganz andere Hülfsmittel als die harten Gewebe, welche wir eben 
haben, erfordern hei ihrer Weichheit M u s k e l n und N e r v e n . 

Bekanntlich besteht das M u s k e l g e w e b e _ 
des Menschen und der Wirbelthiere aus einer 
doppelten Faserformation, der sogenannten 
glatten und der quergestreiften. 

Die letzteren Muskeln zeigen uns als Element 
einen gewöhnlich ungetheilten , seltener ver­
zweigten , durch dichte und feine Querlinien 
markirten Faden (den sogenannten Primitiv­
bündel), während die glatten Muskeln von spin­
delförmigen, linear aufgereihten Zellen gebildet 
werden. Mit dieser Differenz der Struktur fallen 
dann auch Verschiedenheiten der Thätigkeit zu­
sammen. Die glatte Muskulatur des Menschen 
arbeitet stets unwillkürlich und träge; die quer­
gestreiften Muskeln dagegen gehorchen bei ihrer 
raschen Kontraktion den Willensimpulsen. Nur 
das Herz, ein querstreifiger*Muskel, zieht sich 
nach Art des glatten Gewebes ebenfalls unwill­
kürlich, aber schnell zusammen. 

Die Untersuchung der g l a t t e n M u s k e l n 
(Fig. 147) ist im Allgemeinen eine schwierigere. 
Gerade an diesem Gewebe zeigt sieh, wie wich­
tig die Benutzung passender Reagentien zur Er­
mittelung mancher Texturverhältnisse wird. 

Lange Zeit hindurch galten den Histologen 
die Elemente der glatten Muskeln für platte, 
mit hinter einander gelegenen Kernen besetzte 
Bänder (i), und in der That ergaben die älteren 
Untersuchungsmethoden auch nichts mehr. Erst 
am Ende der vierziger Jahre gelang es dem 
Scharfblick KÖI.T.IKER'S, jene Bänder in reihen­
weise angeordnete lange, spindelförmige Zellen | 
mit stäbchenförmigen Kernen (c—h) aufzulösen. 

verlassen 

Fig. 147. Glattes Muskelgewebe, a die Totale 
Bildlingszelle :,ee- dem Hagen den Sehn 
/, eine etwas vorgerücktere derartige Zelle-, 
c— li verschiedene Formen der kontraktilen 

dei gl 'ii, 
us dem „iien h',,r|„,| ; I Bündel 

-knkitiir: i. Querschnitt des 
letzteren. 
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Seit dieser Zeit tragen die Elemente der glatten Muskulatur den Namen der "kon-

traktilen Fasera^llen.e. 

M a n bediente sich früher gewöhnlich der Essigsäure beim Studium der glatten 

Muskulatur. Auch gekochte HKSI.I:1 oder in Weingeist erhärtete Präparate liefern 

brauchbare Bilder, namentlich mit nachfolgender Kami int in ktion. 

Doch wir haben in neuerer Zeit schonendere Methoden kennen gelernt. 

Zur ersten 1 "ntersuchung wähle man etwa den Frosch, dessen Harnblase und 

Lungen gute Olij.kte ergeben; auch kleinere Arterien des Frosches sind zu em­

pfehlen. Zur Isolirung einzelner Kasein ohne Reagentien nehme man die Daini-

wäjide. 

II, ti feineren Bau untersuche man entweder mit Zugabe einer indifferenten 

Flüssigkeit. w h' Blut- und Iodserum. oder man gehe zur Anwendung von Kcagentien 

über. Hier kann man sich der Vergoldung ,n,l " J bedienen. 

Dneli mehr leistet entschieden eine I Jlägige Mazeration in 

ganz schwacher Chromsäure von 0,(11 — (1,11,1 ft/w. 

Die beiden zuletzt genannten Met heulen zeigen uns als­

dann auch das Kernkörperchen l'ig M S ! einlach oder in 

Mein/;,hl Kl! VVKllNIIAl'SF.M , AllMil.l), St'HW A 1,111 •:'' . Mull 

hatte es früher an dem mit Essigsäure veränderten tlewehe 

übersehen. Mitunter ist jener Nukh'eilus indessen scholl an 

der Irischen Zelle kenntlich. 

Aueli die silbcrimprägnalion isl zur Erkennung /„'irter 

Lugen iii-guiiischcr Muskeln , z. B. in den Zotten und tler 

Schleimhaut des Dünndarms, recht geeignet (llis); eliensn 

t'lilorpalladium K K. Seni i.zi;} und Pikrinsäure (N. UWAIIZI, 

welche gelb färben. 

l'in U m rseluiitle von Bündeln glatter Muskulatur z.u 

erhalten, wandte man früher eins Trocknen an mit darauffol­

gender k.ii'iiiinlarhung und K.s.sigsäiiieiuuwirkiing. Zweck-

massiger erscheint die . iiiiierciicinlc Erhärtung durch Alkohol, 

('hronis.iure oeler doppelt chromsaures Kali. Die schonendste 

Ifebaiitllinig beruht aller in derGclrieriingsiiicthutle mit niich-

le.lgi-ndcr Ueigalie viui Serum (AitMei.iij oder einer Kochsalz-

lösung \eni o.'i 0 Se U M Min M.,11 wähle hierzu die Magen- oder Dnrmw*nd 

eines Fries, L, s oder Säuge thieres , die Harnblase des Hundes [Sin WAI.BK), oder 

führe durch die Wandung einer grösseren Arterie in vertikaler Richtung einen 

Schnitt. Auch die beide n Nalul.n teiien ge Mähren hei derartiger Behandlung hübsollt 

Bilder. Sn Fig. 117. / wird man theils in mehr rundlicher, theils in mehr po-

l.e-elriM her (.'.stall elie Qllll schnitte- der Fase rzellcn und in vielen llc.sclh.-ll ,'UII'll 

elen i|n. rs.hnitt eles Kernes erkennen und leicht zu der I e.bcizeugung kommen, 

dass die kontraktile Faserzell.- keineswegs ein abgeplattet™, sondern ein dreh­
rundes Gcliilele darstellt. 

Zur Isolirung der Zi ll.-n besitzen wir namentlich drei, zur Zeit eil.liehe gut« 
Mi ihoden 

1 hie• M..Z.•r.iiinii in Salpetersäure von 211 " „ mit welcher uns 10.i-

.iiiiu und l'viisrtc bekannt gemacht haben. Bei der eisten Einwirkung wird 

das (,'ewelic dunkler und gelblicher; nach 2 1 Stunden beginnt elie Zerlegung dir 

Bündel in die kontraktilen Faserzellen und nach drei Tagen fallen die letzteren 

leicht aus einander, namentlich bei einigeln Si hülle In. An i|,,n Elementen der 

l̂a'te n Muskeilatur tritt zugleich e-in cigeiithümlich ejueigerunzelles mlei uuer-

gebändertes Ansehen auf. 

Audi Salzsäure von 20 übt Mlllliehe-li KU, kt. 

http://llc.sclh.-ll
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2) V e r d ü n n t e Essigsäure. 

Dieselbe spielte von jeher bei der Erforschung des uns beschäftigenden Ge­
webes eine wichtige Rolle und ist auch von K Ö L L I K E R bei seinen Untersuchungen 
in ausgedehnter Weise benutzt worden. Ihr Werth liegt einmal, wie wir schon 
bemerkt haben , in dem baldigen Sichtbarmachen der so bezeichnenden Nuklear-
Formation, dann durch Aufhellung des Bindegewebes in dem Hervorheben der 
Bündel der glatten Muskeln selbst. Man nehme Lösungen von 2 — 5 °/o-

3) Behandlung mit Kalilauge von 30—35 °/0. 

Verzichtet man auf die Demonstration der Kerne . so bilden die Kalilaugen 
von der angegebenen Stärke oder eine solche von 32,5 % das beste Hülfsmittel 
zur Isolirung und Demonstration der kontraktilen Faserzellen. Nach einer Ein­
wirkung von 15, 2 0 — 3 0 Minuten gewinnt man die letzteren in zahlreichen, oft 
wellig gebogenen und geschlängelten Exemplaren. 

Auch die Mazeration in Iodserum oder der schon erwähnten hochverdünnten 
Chromsäure führt zu jener {solirung der Muskelelemente. 

U n t e r g a n g glatten Muskelgewebes durch Fettdegeneration der Zellen ist 
ein sowohl im normalen (Uterus), als krankhaften Geschehen nicht seltenes Ereig-
niss, ebenso N e u b i l d u n g des Gewebes von dem vorhandenen aus. Die letzteren 
Vorgänge bedürfen übrigens noch eines genauen Studium. 

Weit lohnendere Objekte liefert die quergestreifte M u s k u l a t u r 
(Fig. 149). Die wichtigeren Bestandtheile treten leicht und schön hervor und nur 
die Ermittelung gewisser feinster Textur Verhältnisse führt auf ein schwieriges , an 
der Grenze unserer jetzigen Instrumente liegendes Gebiet. 
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sogleich . alle Anspannung und Zerrung vermeidend . den bekannten Krusthaut>* 

muskel oder auch einen der vom Zungenbein zum Unterkiefer verlaufenden platten 

Muskeln heraus. Diese, mit Blutserum oder einer anderen indifferenten Flüssig­

keit versetzt, werden uns vorzügliche Bilder des mit der bekannten Längs- und 

Guerzeichnung \ ersehenen Fadens liefern (vergl. Fig. 110. I; Ind. b1 Aehn­

liche Anschauungen gewinnen wir am lebenden Geschöpfe, wenn wir den Schwanz 

der Froschlarven wählen: treffliche Objekte liefern auch junge, eben ausgeschlüpfte 

Fischchen. Verzichtet man auf völlige Frische, so kann der Muskelfaden aus jedem 

Wirbcithierkörpcr einige Stunden nach dem Tode zur Verwendung kommen. Ein 

kleines Stückchen Gewebe, mit Nadeln sorgfältig zerzupft, gewährt jedesmal gute 

Bilder und zeigt uns die in Quermesser und Zeichnung wechselnde^n Fäden, 

I m die K e r n e zu erkennen, verwendet man eine schwache Säure (verdünnte 

Essigsäure, Sa 1/.säure von 0,1 °,,, etc.'. Man wird jene dann in Form ovaler Körper 

entdecken (Fig. 1 19. t d, 1,M et. Ein Best ursprünglicher Zellensubstanz tlVot,,-

plasma umhüllt den Nukleus und zieht sich über die beiden Pole desselben spin-

delartig verlängert aus Muskclkörperchcn'e. 

Das S a r k o l e m m a oder die I'r i miti vsch ei d,e des Muskcll'adcns sehen 

wir bei der gewöhnlichen Beobachtung nicht, da diese llulle den kontraktilen 

Inhalt dicht iitnsi liliesst. Zu ihrer Wahrnehmung kann man indessen auf ver­

schiedenen Wegem gelangen. Einmal gewähren längere Zeit in Alkohol liegende 

Muskeln der Fischlurche, des l'roteus und Axolotl. ohne Weiteres ein sehr hüb­

sches Bild der lose abstehenden Hülle Löst man ferner durch eine länger fort­

gesetzte Mazeration in Salzsäure von d.l " „ die verschiedenen Eiwcisssubstanueh 

derselben zum gr.isslen Tlieilc auf, so erkennt man , wie an den Schnittenden 

der Muskelfitden die erweichte Inhaltsniasse aus einer umgebenden Scheide aus-

lault. Mit einer etwas komplizirien chemischen 1'rozedur kann man, wie uns K B H N K 

belehrt hat , das Sarkolemma sogar völlig isoliren. 

Hierzu wird der M uskelfailcn des Frosches einen 

'lag lang in Wasser mit 0.111 " „ Schwefelsäure von 

I,>V.S spez. Gewicht niazerirl und dann durch eine1 

ebenfalls 'i I Stunden erfordernde Digestion in Was­

ser hei :i.ä |II"C. von seinem Bindegcwebo befreit, 

•letz! unterwirft mall den Faden nochmals einen Tilg 

lang der Einwirkung der Salzsäure von (1,1 " „. 

Indessen wir besitzen noch andere I Hilfsmittel, 

vermöge deren wir augenblicklich das Sarkolomm» 

k l zur \nsi haiiung zu bringen im Stande sind. Nimmt 

I man einen frisch dekapitirten Frosch und zieht mnn 

$ mit einer scharfen Pinzette- einen Bündel Muskel-

I lasern aus einem Oherschenkeliniiskel hervor, se, 

weiden dieselben bei Wasserzusetz in Folge energi­

scher Imbibition bald zahlreiche Abhebungen ehr 

I I l'riinilivseheiile von der kontraktilen Inhaltsmiissc 

fj erkennen lassen. Anfänglich sind es kleine, wasscr-

£ klare Ausbuchtungen , bald werden diese unter dem 

f Auge des Beobachters grosser und grösser benach-

p harte (Hessen mit einander zusammen und die blasi« 

,l,ge,he,lieni,ii Theile des Sarkoleiiinia grenzen sieh 

I vem dem n..< h lesl anliegenden durch ringförmige 
l.insi linürunge II a b . 

Allelen, Muskeln können uns ebentnll» das ge­

wünschte Kesultat liel.ru »em, «jr ,ij,. einzelnen 

Fäden bei ek-r l'r.iparation eiii.-r htarken Anspannung 

und Zerrung unterwerfen. In - eiizelm n derselben 

i 
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kommt es dann zum Durchreissen der kontraktilen Inhaltsmasse," während über 
dieser Stelle das dehnbarere Sarkolemma erhalten bleibt. Eine solche Ansicht ge­
währt uns der Muskelfaden (Fig. 149. 2. a). 

U m die Lagerung der einzelnen Muskelfäden gegen einander, sowie den Auf­
bau des Muskelbündels und gesammten Muskels zu erkennen, diente auch hier 
lange Zeit das Trocknen. Feine, wieder aufgeweichte 
Querschnitte, namentlich solche, welche man in der 
ammoniakalischen Karminflüssigkeit erweicht und 
dann noch nachträglich mit sehr verdünnter Essig­
säure ein paar Minuten lang behandelt hat, ergeben 
alsdann das viel besprochene und gezeichnete Bild 
Fig. 152 re. Man erkennt dabei gleichzeitig, wie im 
Muskelfaden des Menschen und Säugethieres die 
Nuklearformation in die Peripherie der kontraktilen 
Substanz eingebettet ist und der Innenfläche der Pri-
-mifinlcheide anliegt (e). In den Muskelfaden des 
Herzens kommen dagegen auch in mehr zentralen 
Theilen Kerne vor, ein Verhältniss, was bei niederen 
Wirbelthieren, wie es scheint, zum herrschenden 
wird. 

Bei weitem bessere Resultate liefert aber die 
Gefrierungsmethode ( C O H N H E I M ) . M a n erkennt 
(Fig. 153) alsdann mit Hülfe stärkster Vergrösse­
rungen Gruppen der Sarcous elements als eine M o ­
saik kleiner matter Feldchen von verschiedener Ge­
stalt (a) und jene Gruppen eingrenzend ein Gitter-
werk durchsichtiger glänzender Linien (e). 

"Um die verzweigten Muskelfäden , wie sie im 
Herzen und in der Zunge auftreten , zu erkennen, 
kann man bei ersterem Organe Kalilaugen von 3 0 — 
3 5 % verwenden , während Zungen entweder frisch 
in Holzessig einzulegen sind oder nach vorheriger 
Erhärtung in Alkohol oder Chromsäure jenem Rea­
gens unterworfen werden können. Der Werth des 
Holzessigs (oder einer verdünnten Essigsäure) beruht 
natürlich auf dem Durchsichtigmachen des Binde­
gewebes. 

Die Isolirung der Muskelfäden in ihrer 
ganzen L ä n g e wird für mehrere Untersuchungszwecke erforderlich. Wir 
erkennen so den Verlauf der Fasern in einem Muskelbündel, die Theilungen der­
selben als Wachsthumsphänomene und die Zunahme der Faserzahl bei der Ver­
grösserung des Muskels etc. Dazu haben wir zwischen mehreren Methoden die 
Wahl. 

1) Man kann sich des Gemisches von chlorsaurem Kali und Salpetersäure in 
verschiedener Konzentration bedienen. Hier haben wir K Ü H N E ein zweckmässiges 
Verfahren zu verdanken. Der Boden eines Becberglases wird mit Krystallen des 
chlorsauren Kali überdeckt, schwach mit destillirtern Wasser befeuchtet und mit 
dem 4fachen Volumen reiner konzentrirter Salpetersäure übergössen. Nach tüch­
tigem Umrühren bringt man einen frischen (Frosch-)Muskel auf den Boden des 
Glases und vergräbt ihn mittelst eines Glassstabes unter den Krystallen des Kali­
salzes. Nach etwa einer halbenStunde nimmt man jenen aus dem Gemische heraus 
und bringt ihn in ein gewöhnliches Probirröhrchen mit Wasser. Hier wird er nun 
sehr stark geschüttelt und zerfällt dann im günstigsten Falle vollständig in seine 
Fäden. Gelingt diese Zerlegung beim ersten Male noch nicht, so versetzt man den 

L?ig 153. Querschnitt durch einen ge-
fromen Fioschmuskel. a Fleisclitheil-
gruppe; b ein Kern: c helles Quer-

bindeminel. 
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Muskel in das Gemisch zurück und unterwirft ihn von 5 /.u 5 Minuten derselben 

Prozedur. 
Man erhält hierbei treffliche Objekte, und in der leicht gebräunte« Fleisch­

masse treten die Kerne auf das schönste hervor. 

Auch die von W i n u i i angegebene Verwendung jenes Gemisches, ein Kochen 

in mit Wasser stark verdünntem chlorsaurem Kali und Salpetersäure Wasser 20(1 

Kern.. Salpetersäure 1 Kern, und chlorsaures Kali 1 Gran' ist ganz zweckmässig. 

2 Die schon oben ,S. 1S21 lür die Darstellung des Sarkolemnia empfohlene 

21stündige Mazeration in Schwefelsäure von 0,01 % und die darauf folgende, 

einen Tag umfassende Behandlung mit warmem Wasser leistet dasselbe. Hier muss 

ebenfalls durch starkes Schütteln der schlicsslichc Zerfall 

• eintreten. 
3i Nach dem Vorgänge ROU.ETT'S kann man den Muskel 

lohne Wasserzusatz in einem kleinen Glasröhrchen, welches 

lan der Lampe zugeschmolzen wird, im Sandbad, während 

110 Minuten auf 120 — 110"t'. erwärmen. Dann brich« man 

JdasKöhrchcn auf und schüttelt den Muskel in warmem Wasser. 

1 Auch starke, aber nicht mehr rauchende Salzsäure 

S. 73> kann mit Vortheil verwendet werden. Nach einer* 

Imehrstündigen Einwirkung findet man ebenfalls das inter­

stitielle Bindegewebe gi-löst. 

~i\ Endlich bildet eine Kalilauge \on circa 35 ".'„ noch 

lein sehr gutes Hülfsmittel. Man wird nach einer viertel- bis 

I halbstündigen Einwirkung immer einen bald geringeren, bald 

[grösseren Theil der Muskelfaden isolirt finden. 

Der hohe Werth der Reagentien tritt bei keinei'Strulrtur-

! trage des Muskelgewebes mehr hervor, als bei dem Verhallen 

des Muskelfadens zur Sehne. 

Vor Jahren konnte man als getreuen Ausdruck des 

I Beobachteten il'ig. 154) nur angeben, elass keine Grenze 

1 zwischen der kontraktilen Substanz eles Fadens («) iinjd der 

(bindegewebigen Fasernlasse der Sehne (b) zu entdecken sei, 

Imeichte sich der Muskel geradlinig oder schiefwinklig an die 

• Sehne inseriren. So wurde es denn blichst wahrscheinlich, 

dass sowohl die Fleischmasse, als das Sarkolemnia kontinuir-

llieh in das .Sehnengewebe übergingen. Allerdings hatte jene 

IKontinuität der kontraktilen Substanz und des Bindegewebe» 

|etwas Befremdendes und wir mochten sagen — Unbequemes. 

Heutigen Tages piüsscn wir Alle, wenn wir auch iiiflier 

jene Theorie vertheidigten, den Irrthum zugeben, seitdem 

| W H S M \ N S . in der 3a "„igen Kalilauge ein Mittol entdeckt 

hat, welches in schönster und sicherster Weise das so lang 

streitige- Texturvei hältniss enlse heiilet. 

Nach 10, 20—-30 Minuten erscheint der Muskclfudcn 

wie ihn Fig. lau a. b. zeigt. Verschwunden ist der schein­

bare l'iliergang. Scharf abgesetzt und tiberzogen von eh-ni 

ISarkolemnia grenzt sieh jener von dem SehnenbUndel (<•) ab. 

Manche Exemplare zeigen sich sogar, namentlich wenn man 

leinen leichten Druck geübt hat , von ihrem Selinenbltiidel 

Es unterlieg! aUo keinem Zweite] in das» abgelösl 

Muskel- und Schncnbüiidel nur in festester Weise »ver­

kittet« sind. Eben jene zusammenhaltende Substanz, jenen 

Gewebekittee hat die Kalilauge gelöst. 
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Während man früher einen jeden querstreifigen Faden durch die ganze Länge 

seines Mtiskels verlaufend annahm, hat man auch davon in neuerer Zeit zahlreiche 

Ausnahmen beobachtet, d. h. Muskelfäden , welche schon in 

bald grösserer, bald geringerer Entfernung vom Sehnenende 

zugespitzt, oder in andere Formen auslaufend aufhören 

(ROLLETT, W E B E K , H E K Z I G und B I E S I A D E C K V ) . Solehe Fäden 

(Fig. 150. 6) h a u e n gewissermassen in dem interstitiellen 

Bindegewebe ihre Sehnenverbindung. M a n kann zu diesen, 

im Uebrigen leicht zu machenden Beobachtungen frische, 

sowie gekochte Muskeln 24 Stunden lang in Glycerin einlegen 

oder auch die angegebene Kalilauge verwenden. 

U m das gestreckte H a a r g e fässne tz des Muskelge­

webes (Fig. 156) zu sehen, injizire man mit transparenten 

Massen, mit Karmin oder Berliner Blau. Dünne platte Mus­

keln eines in Alkohol ertränkten Frosches ohne Wrasserzusatz 

auf die/mikroskopische Glasplatte gelegt, werden uns im Uebri­

gen das Kapillarsystem mit Blut erfüllt in schönster Weise 

zur Anschauung bringen, und bei einiger Kontraktion der 

Muskelfäden wird man die zierlichen Schlängelungen der 

Haargef'ässe leicht erkennen. 

Ueher die N e r v e n der Muskeln ist auf eine der folgen­

den Seiten zu verweisen. 

Die bisher, besprochenen Strukturverhältnisse des quer­

gestreiften Muskelgewebes sind, wie wir schon bemerkt haben, 

alle verhältnissmässig leicht zu untersuchen und können mit 

den erforderlichen Methoden eine passende Studie dem A n ­

fänger darbieten. Anders ist es mit der subtilen Frage nach 

der Beschaffenheit der kontraktilen Inhaltssubstanz, der 

»Fleischmasseee. 

Der Muskelfaden (Fig. 157. 1) zeigt eine doppelte Zeich 

nung, welche aber in Schärfe und Deutlichkeit 

vielem Wechsel unterliegt. Wir erkennen bald 

über längere Strecken, bald nur in geringer Länge, 

aus der Fleischmasse auftauchend und in ihr ver­

schwindend , eine durch die ganze Dicke der 

. letzteren sich erstreckende feine Längszeichnung' 

(e), und zweitens eine ebenfalls sehr feine, aber­

mals durch die ganze Muskelsubstanz zu verfol­

gende quere lineare Zeichnung (b). Bei manchen 

Fäden ist allein die letztere vorhanden; in an­

dern Exemplaren überwiegen die Längslinien, 

mitunter bis zur Ausschliesslichkeit, und aus dem 

Schnittende können feine Bälkchen und Fäserchen 

hervortreten (a). Letztere Fälle sind es dann 

namentlich gewesen, welche in früherer Zeit die 

Mikroskopiker zur Annahme einer weitern Zusam­

mensetzung des Muskelfadens aus feinsten F'äser-

chen, sogenannten »Primitivf ibrillence führ­

ten (Fig. 150. 1, 2). Die Querlinien wurden dann 

gewöhnlich auf eine knotige, perlsehnurförmige 

Beschaffenheit jener Elementarfibrillen bezogen. 

Noch heutigen Tages findet diese Theorie, und zwar unter namhalten For­

schern, ihre Vertreter, obgleich die so verbesserten optischen Hülfsmittel der 

Gegenwart wahrlich nicht zu ihren Gunsten entscheiden. 

Fitf. 156. Gef^ueta^ines 
quexstreifigen Mit 1;H -
a Arterielles Gelaas; fc-Ve­
nöses; c d das Kapillar-
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In andern Objekten tritt die Querzcichnung schärfer und deutlicher hervor 

l.'.s ti'. Fehlen die Längslinien , so konnte man schon hier an eine Zu­
sammensetzung des Muskelfadens aus 

über einander geschichteten Scheiben 

oder Platten denken. Noch verfüh­

rerischer gestillten sieh Bilder, wo die 

Querlinien weiter als jn der Regel von 

einanderentfernt stehen und der Rund 

oder die Peripherie des Fadens den 

Linien entsprechend eingekerbt ist. 

Die meisten Vertreter findet 

gegenwärtig die von dem englischen 

Histologen B.IWM.VN ausgegangene 

und von einigen seiner Landslcut*;: 

weiter ausgebildete Theorie, wonach, 

die Inhaltsmasse des Muskelfndcnti 

aus kleinen molekularen Körperchen, 

den sogenannten F1 e,i s ehf h eil­

c h e n oder »Sarcous olenientsu 

besteht, welche durch ein homogene) 

und zwar doppeltes , ehemisch nicht 

ganz gleiches Bindemittel zusammen­

gehalten werden. Je nachdem nun 

das eine oder das andere dieser bei­

den Bindemittel in den Vordergrund 

tritt, sehen wir entweder dieFloiech-

theilchen der Länge nach vereinigt 

ersterem Fall entsteht das Bild der 

i' der Querlinie (I) sieh steigeren bis 
euler e 111 * -. e 11.. i mit 

Primitiv tibrille (1 

zur queren Platte 1 
Allerdings sind die Fleischt beliehen in 

den Muskelfaden des M e n s c h e n u n d der 

S.iugclhicrc allzu klein, als d a s f w i r über 

ihre F o r m etwus Sicheres anzugeben ver­

möchten , obgleich die A n w e n d u n g sehr 

starker Vergrösserungen sie in genügender 

Deutlichkeit zeigt.' i Fig. 1 5 0 , 2 , n »'). 

Sehr ansehnliche prismatische Sarcous ele-

m e n t s besitzen tlagegen die M u s k e l n der 

N e u n a u g e n untl Fisehliirche , so dass an 

Weingeistexompluron von Proteus Fig. 

läO.ljdieKrkcmiungjenerO,! 7.ri'"bctra-

genelen Prismen <it, und des durchsichtige-, 

reu l.ängsbindemittels Ui) sehr leie-hl wird 

Ein sehr schönes Objekt bilden ferner die 

Muskeln der Stubenfliege , deren prisma­

tische Fleiscbtheile während der Kontraktion deutlich 'inet Schiefstellung an­

nehmen A M II i . Aehnlie he Sarcous Clements sind überhaupt bei Insekten vicl-

lae h zei treffen; ihr I.ängsdurchmesser kann im Mittel etwa zu 0,001 T>"' ange­

nommen werden Se neiss Mit Hecht hatte man schon vor .fahren auch den Fluss-

kr. Iis für jene Wahrnehmung empfohlen llÄeht.i. welche- ein .leeler bestätigen 

kann, el.-.u ein ff.iti \.v. K se lies Inimersieinssv sie m No. 10 oder I I zu Gebote steht. 

Abgesehen elavon. elass man nach dem Erwähnten die verschiedenen Bilder dei 

Mu-kelta.l. ns bequem erklären kann, erhält diese I t.oi.i n durch die Arbeiten deut-

>. i i m i 
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scher Forscher noch weitere gewichtige, theils c h e m i s c h e , theils optische 
Stützen. 

Wir haben einmal eine Reihe von Reagentien , die das longitudinale Binde­

mittel mehr oder weniger angreifen, während das quere geschont bleibt oder erst 

nachträglich affizirt wird. 

Hierher zählen in erster Linie sehr verdünnte Säuren. So bringt eine Essig­

säure von 0,5 — l°/o nach einiger Zeit ein Verschwinden der Längslinien und 

deutlichere Querlinienbildung im aufquellenden Muskelfaden hervor. Aehnlich 

wirken andere Säuren, wie z. B. verdünnte Phosphorsäure. Die schönsten Bilder 

aber gewährt uns die stark diluirte Salzsäure von 0,5, 0,1—0,05°/o-

Nach einer Reihe von Stunden .kann man hier nicht allein die deutlichsten 

transversalen Linien (Fig. 158, 5), sondern ein förmliches Auf blättern des Muskel­

fadens in Querscheiben (4) bemerken. Einen gleichen Effekt übt dann auch seiner 

freien Säure wegen der Magensaft. Erbrochene Fleischmassen bieten oft ähnliche, 

höchst zierliche Bilder dar. Aeltere Salzsäurepräparate zeigen mehr und mehr den 

molekularen Zerfall, bis endlich eine schleimige körnchenführende Masse aus der 

Sarkolemmaöffnung hervorquillt. 

Konzentrirte Salzsäure bringt den Muskel zum Schrumpfen, wobei nicht selten 

ebenfalls scharfe quere Zeichnung zum Vorschein kommt. 

Indessen nicht allein Lösungen der Säuren, sondern auch diejenigen mancher 

Salze der Alkalien und alkalischen Erden bieten treffliche Hülfsmittel, u m Quer­

platten in dem meist einschrumpfenden Muskelfaden sichtbar zu machen, wie die­

jenigen des kohlensauren Kali, des Chlorcalcium und Chlorbarium. Die Querlinien 

treten allmählich sehr scharf hervor, und vielfach kommt es zum deutlichsten Zer­

fall in Querplatten, so namentlich bei der Einwirkung des kohlensauren Kali. 

Umgekehrt haben wir eine Reihe anderer Hülfsmittel kennen gelernt, welche 

das quere Bindemittel der Fleischtheilchen zunächst angreifen, dann lösen und 

somit einen Zerfäll des Muskelfadens iri sogenannte Primitivfibrillen herbeizuführen 

verrn"ogen. 

Hierher zählen die Mazeration des Muskels in kaltem Wasser . das Kochen 

desselben, ein Einlegen in absoluten Alkohol, in verdünnte Lösungen von Queck­

silberchlorid, Chromsäure und chromsaurem Kali. Letzteres nach ^ ^ _ ^ ^ _ 

einer etwa einen Tag umfassenden Einwirkung kann Bilder wie Fig. 

160 im günstigen Falle herbeiführen; der Muskelfaden zerfasert sich 

wie ein Strick in lange gebogene Fäden. 

igntersucht man einen solchen Faden mit sehr starken Objek­

tiven, so erkennt man deutlich denselben aus alternirenden , dunk­

leren und helleren Zonen (den Fleischtheilchen und dem Längs­

bindemittel) erbaut und sieht häufig mitten durch die hellere Zwi­

schensubstanz noch eine zarte Querlinie verlaufen ; wahrscheinlich 

die Stelle, wo beim Zerfall in Platten die longitudinale Verbin­

dungssubstanz sich zu trennen pflegt. 

Allerdings sind — wir dürfen es nicht verschweigen — in den 

letzten Jahren von K R A U S E und H E N S E N Untersuchungen veröffent­

licht worden, welche eine weitere, komplizirtere Zusammensetzung 

des quergestreiften Muskelfadens darthun sollen. Die Zwecke und 

engen Schranken unseres Buches erlauben kein Eintreten in dieses 

gegenwärtig noch so dunkle Gebiet. 
Die verschiedenen Substanzen des Muskelfadens zeichnen 

sich darm, wie B R Ü C K E fand, noch durch ungleiche optische 

Eigenschaften aus. Die Masse der Fleischtheilchen besteht aus einem 

doppelbrechenden Stoff, während das Längsbindemittel nur ein­

fach brechend iBt. Schon bei gekreuzten Nicols erkennt man in schöner Weise 

die hellen und dunklen, mit einander wechselnden Zonen; 

Fig. Ii,n. E m Jln,-
kelfaden nach 24-
sliiiiilitter Behand­
lung mit eilirom-

s;„,re„i Kali. 

noch schönere 
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Bilder gewährt die Einschaltung eines t.yps- oder Glimmerblätlchens. Nach 

den Erfahrungen jenes Gelehrten ist der Muskelladen positiv eina\ig und die 

optische Axe fällt mit der I.ängsaxe des Gebildes zusammen. Durch Alkohol ent­

wässerte und in Kanadabalsam eingeschlossene Insektcnnmskcln verdienen zu die­

sen Beobachtungen deren richtige Deutung übrigens hinterher von V A L E N T I N und 

RorciKT in Abrede gestellt worden ist verwendet zu werden. Glatte Muskeln be­

stehen nach V A L E N T I N aus doppelbrechcnder Substanz. 

Die Umänderungen, welche in dem quergestreiften Muskel bei seiner Kon­

traktion , ebenso beim Absterben während der Todtenstarrc eintreten, verdienen 

mit Hülfe unserer verbesserten optischen Hülfsmittel ein genaueres Studium, 

l'eber die Kontraktionen des glatten Gewebes hat die neuere Zeit einige Mitthei-

lungen gebracht. 

Z u m Studium der M uskelcn t s t eh u ng und der fötalen Muskeln dienen 

Irische, sowie in Alkohol oder Chromsäure erhärtete Frosehlarvcn, ferner Em­

bryonen des Huhns und der Säugethiere. Die Untersuehuiigsmetbodeii beruhen 

auf Anfertigung leiner Schnitte, dem Zcrroisscn mit Nadeln, auf Tinktionen (Gly-

cerin-Karmin. Iläniatnxylin , in der Anwendung schwacher Säuren. 

Von Fett durchwetchse-ne und fettig degenerirtc Muskeln untersucht niiirr ent­

weder frisch oder an flironisäiircpräpuratcii. Die ersteren, wobei das Bindegewebe 

zwischen den Muskelfaden in Fettgewebe d. h. in Reihen von Fettzellen , unige-

wandelt ist — ein Zustand, wel­

cher auch bei hohen (linden vun 

Fettleibigkeit und Mästung vor­

kommt — zeigt unsere Fig. IUI. 

Das letztere Vcrhältniss, wobeisich 

auf Knsten der FleischniHsse in­

nerhalb des Sarkolenima Fettmo-

leküle ausbilden und jene fettig 

entartet, versinnlichl Fig. 102. 

Auch die entzündliche Ver­

änderung des Muskels mit ihrer 

Kcrnwue herung und die vor meh­

reren .Jahren von Z E N K K U . SO schön 

beschriebene typhöse Umwandlung 

veilangen ähnliche Bchandlungs-

weisen. 

Wir winden uns einer Lücke 
1, 1 , 1 " , ' L" 

schuldig machen, wenn wir MIT 
einen Gegenstand mit Stillschwei­

gen übergingen weither in neuerer Zeit bei Aerzten und Laien das grösslc In­
teresse erweckt hat; wir meinen das Vorkommen der Trieb inen im quergestreiften 

Muskelgewebe. 

Die'i richina spiralis, diese kleine Nematodenlorm, wird bekanntlich mit dem 

Fleisih des Schweines genossen und erreicht im Darmkanal des Menschen nach 

wenigen Tagen den geschlei htsrcilen Zustand, so dass wir jetzt etwas grösseren 

bis über 1'" messenden) weiblichen 1 liieren und kleineren männlichen Exem­

plaren bep' gu..-n 'Darintrichiiien Etwa eine Weiche nach der Fortpflanzung ge­

bart jenes eine Menge sehr kleiner lebender Jungen , welche nach Durchbohrung 

der Darmwand ihren W e g in die Muskulatur finden. liier dringen sie durch du 

Sarkoleinma in die Fäelen jenes Gewebes und wachsen b. trüchtlich daselbst her«,. 

so dass so Llngendimensioncn ve,n ',.,— '/" gewinnen können 'Muskeltricbinen'. 

Mit Ausnahme des Herzens dienen alle querst reingen Muskeln zum Sitze 

jener kleinen Schmarotzer, deren Menge durch wiederholte Einwanderungen nicht 

selten eine ausserordentlich grosse werden kann. 
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Indessen zeichnen sich die Kiefer- und Halsmuskeln, sowie das Diaphragma 

als Lieblingsstätten aus. Ebenso pflegt — offenbar, weil hier die Wanderung ein 

mechanisches Hinderniss findet — das Sehnenende der Muskeln den grössten 

Reiehthum der gefährlichen Gäste zu zeigen. 

Unter dem Sarkolemma des Muskelfädens verzehrt das Wiirmchen einen 

Theil der Fleischmasse und nimmt hier allmählich eine spiralige Einrollung an. 

Langsam bildet sich dann eine Kapsel u m jenes (Fig. 163), 

welche erst nach Monaten ihre Vollendung findet. 

Einmal sehen wir hierbei die Muskelkörperchen der U m ­

gebung mit wuchernder Vermehrung eine derbere innere U m ­

hüllungsschicht herstellen , zu welcher das sich verdickende 

Sarkolemma noch eine äussere Lage hinzugesellt. Form und! 

Grösse der Kapseln variiren; man begegnet ovalen (seltener) 

tonnenartigen), Spindel- und zitronenförmigen Gestalten, 

gewöhnlich mit stark verdickten Endtheilen. Der Längs­

messer pflegt 0,2, 0,3, 0,5'" zu betragen. Spät (und wohl 

kaum vor Ablauf eines Jahres) beginnt dann erst die Ver­

kalkung jener Kapseln, zunächst ihrer Innenpartieen , wel- Fig. 183. Eingekapselte Tri-

cher Prozess dann mit seinem weiteren Fortschreiten das keirMen^iapiid^Wn1™. 

ganze Ding dem unbewaffneten Auge des Menschen als 

weisses Pünktchen leicht sichtbar macht, was mit den früheren Phasen nicht der 

Fall war. Gerade in diesem späteren Zustande, wo in der verkreideten Kapsel der 

Schmarotzer noch viele Jahre lang sein höchst zähes Leben bewahrt, ist denn auch 

die Trichine schon vor längeren Jahren entdeckt worden. 

Die Untersuchung trichinisirter Muskeln ist eine sehr leichte. Dünne Schnitte 

nach dem Faserverlaufe entnommen , mit oder ohne Zerzupfen in gewöhnliehen 

Zusatzfllissigkeiten, mit Essigsäure oder Alkalien versetzt, werden uns die Gegen­

wart der W ü r m e r zeigen. Zur ersten Betrachtung genügt eine etwa 40fache Ver­

größerung; für genauere Beobachtung bediene man sich einer solchen von 150 

bis 200.*) Bei Erkrankten, wo der Verdacht einer Trichiniasis vorliegt, kann 

man mit einem kleinen harpunenartigen Instrument Muskelfragmente dem Körper 

entnehmen. . Für die mikroskopische F'leischschau der Schweine nehme man von 

verschiedenen Körperstellen, namentlich den Hauptsitzen des Schmarotzers, eine 

Anzahl recht dünner, möglichst grosser Muskelschnitte. 

Zur Konservirung wird man nur injizirte oder für polarisirtes Licht bestimmte 

Muskeln in Kanadabalsam einschliessen; die andern Präparate verlangen Auf­

bewahrung im feuchten Zustande , wo wiederum mit Wasser versetztes Glycerin 

in erster Linie steht und Jahre lang besonders mit Karmin tingirtes Gewebe 

schön erhält. 

Die Elemente des, N e r v e n s y s t e m s zeichnen sich durch sehr veränderliche 

Beschaffenheit aus, so dass bei der Untersuchung vielfache Vorsichtsmassregeln 

erforderlich werden. 

Man unterscheidet, wie jedes Handbuch lehrt, weisse und graue Substanz. 

Erstere besteht ausschliesslich aus dem einen der beiden Formelemente, aus Röh­

ren oder Fasern, N e r v e n r ö h r e n , N e r v e n f a s e r n , Primitivfasern des 

N e r v e n s y s t e m s genannt. In der grauen Masse begegnen wir neben einer bald 

*) Es erfüllen diesen Zweck also mittelmässige und darum billigere Mikroskope, von 
welchen man die im Texte genannten beiderlei Vergrösserungen erhält, und wo der optische 
Apparat mit der schwächeren die grösseren Schuppen des I.episma saccharinum (S. 4(1) 
deutlich zeigen soll, während die stärkere T.insenkomhination uns ein genügendes Bild der 
kleineren Schüppchenform jenes Insekts mit ihren Längs- und Schieflinien gewähren muss. 
Ein Theil der gegenwärtigen »Trichin en m ik ro skope« genügt diesen Anforderungen 
in befriedigender Weise. Daneben hat man freilich auch das miserabelste Zeug manchfach 
in den Verkehr gebracht. 
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geringeren, bald grösseren Menge der Nervenfasern dem zweiten Bestandtheil, 

einem im Allgemeinen grossen zelligen Gebilde mit bläschcnlörmigein Kerne, dem 

G a n g l i e n k ö r p e r , der G anglienzel 1 e oder N e r v e n z e l l e , Andere Zu­

mischungen bilden Bi nd.es u b stanz auf verschiedenen Entwickelungsstufen und 

Blutgefässe. 

U m die Nervenröhren , welche aus einem eiweissartigen Innenfaden, dem 

sogenannten A x e n z y l i n d e r aus einer diesen umlagernden eigentümlichen 

Substanz, dem N e r v e n m a r k oder der M a r k s c h e i d e und einer das Ganze 

umsehliessenden und zusammenhaltenden sehr feinen Hülle, der Primitiv- oder 

Sin W A N N sehen Scheide, bestehen, in möglichst unverändertem Zustande zu 

sehen , können wir nicht rasch genug verfahren und müssen dabei fast jegliche 

Präparation vermeiden. Es werden deshalb nur wenige Stellen des Wirbcltliier-

körpers passende Objekte darbieten. Man kann die Hornhaut eines kleineren, 

eben getödteten Säugethieres. z. B. eines Kaninchens, einer Maus, und zwar vom 

Rand aus eingeschnitten ohne jeglichen Zusatz auf dem erwärmten Objekttisoh 

untersuchen. Man wird hier einer sehr feinen Form von Nervenfasern begegnen. 

Bessere Präparate liefert der Frosch; sein durchsichtiges Augenlid zeigt uns stür 

kere Röhren vereinzelt oder bündelweise beisammen liegend. Der Schwane der 

Larve gestattet die Beobachtung am lebenden Geschöpfe zu machen. 

Völlig frische, unveränderte Nervenfasern müssen unter dem Aussehen gani 

homogener, wie aus Milchglas bestehender zylindrischer Fäden erscheinen, antlenen 

von einer weiteren Zusammensetzung keine Spur zu erkennen ist. Iodseruni 

empfiehlt sich hier als Beigabe. 

Nehmen wir aus dem frisch getödteten Körper eines Thieres einen Nerven 

heraus und zerzupfen wir denselben in Wasser mit Nadel», so wird bei aller (Jr-

sebwindigkeit das natürliche Verhalten nicht mehr gewonnen, sondern ein mehr 

oder weniger verändertes Anseilen jenes, eine Umänderung des Nervenmnrks, 

welches man eine G e r i n n u n g zu nennen iibofeingekommen ist. 

l'nsere Fig. 1 Ol kann den Anfang dieser »Gerin­

nung,, versinnlichen. Letztere in ihrem ersten Beginn 

giebt der Nervenfaser einen dunkleren Konlour. Bald ubor 

sehen wir eine noch dünne Riiidenlage geronnen und von 

dem zentralen Theilc des Markes, welcher noch nicht in 

den Kreis jener l iiiänderung liineingezeigen worden isl, 

durch eine zweite innere, feinere Linie abgegrenzt. Vm 

aber diesen »doppelten Kontouree darzubieten, müssen die 

Ntivenröhren eine gewisse Dicke buhen («. A)JI Sinkt der 

Querinessei unter eine gewisse Stärke herab, so erschei­

nen die Röhren jetzt und später nureinläch begrenzt fr. tili), 

nehmen aber dabei leicht ein eigenthümlichos Ansehen an, 

werden »varikösn, wie man sagt. 

Weiten- Umänderungen machen die geronnene Kin-

deiisehicht breiter und zeigen vielfach eine I in regelmässig- , 

keit der inneren Begrenziingslinien. Hierbei kann der 

Vorgang stehen bleiben; der geronnene Theil schüW 

gewissermassen das innere, noch ungeronnene Mark. (..-

wöhnlieb wird aber auch dieses in den Kreis der Verän­

derung g.-zogen : das bisherige homogene Ansehen K1'1' 

• verloren, einzelne klumpige Bildungen eis 

sellien, nehmen an Zahl und Grösse zu; 

wird alles zur körnigen, krümeligen Masse. Somit verhüllen sich keineswegs all« 

Nervenröbren gleich : dicht n.-ben einander liegend keiiitun vi rsehii dem G.rin-
iiiings|,li.,se,i „ n s entgegentreten. 

\,,e|, haben wir nichts vom A v.-nz)linder und .ler leimen Hüll., erkannt ' 

< licinen in di*m-

K'.r nicht selten 

http://nd.es
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Das sogenannte Nervenmark ist ein Gemenge eigentümlicher Substanzen, 

des Cerebrin und Lecithin mit einem sehr veränderlichen , der Eiweissgruppe un­

gehörigen Körper. Wir werden es somit begreiflich finden, dass Reagentien, welche 

auf Eiweiss koagulirend wirken, die vorgerückteren Gerinnungsphasen fast augen­

blicklich ergeben ; so starker Alkohol, konzentrirte Chromsäure, eine Sublimat­

lösung und manches Andere. 

Ebenso bedarf es keiner Erklärung, dass ein derartiges geronnenes Nerven­

mark bei dem Zusatz alkalischer Laugen, einer Kali- und Natronlösung, wieder 

eine flüssigere und mehr homogene Beschaffenheit annimmt und aus dem Schnitt­

ende der Nervenröhren in Gestalt doppelt geränderter fettartiger Tropfen und 

Züge austritt. 

Drückt man auf solche mit Alkalien behandelte Nervenröhren das Deckgläs­

chen stärker an, so kann man das Mark aus vielen jener austreiben und so die leere 

homogene, höchst feine Primitivscheide erblicken. Sucht man unter den durch 

Zerzupfen eines Stammes isolirten Nervenfasern aufmerksam herum, so wird man 

einzelnen begegnen, wo der Inhalt durch Zerrung, durch das Aufsetzen der Prä-

parirnadel über eine kleine Strecke weggeschoben und in geringer Länge die ge­

wöhnlich kollabirte Scheide ebenfalls zu erkennen ist. 

Der A x e n z y l i n d e r wurde in einer früheren Epoche als integrirender 

Bestandtheil der Nervenröhren vielfach in Abrede gestellt, und es durfte dieses 

mit Recht geschehen, weil er bei den damaligen Hülfsmitteln nur vereinzelt zur 

Anschauung gebracht werden konnte. Heutigen Tages ist es eine Kleinigkeit, 

jenen Faden in jeder Nervenröhre zu demonstriren, und wir haben die Wahl zwi­

schen mehreren Methoden. 

Man 'kann sich zur Darstellung desselben des SCHULZE'sehen Reagens, des 

Gemisches von chlorsaurem Kali und Salpetersäure bedienen ( B U D G E und U E O H -

TKITZ). Gute Dienste leistet das Chloroform ( W A L D E T E I ) . ganz vortreffliche aber 

das Kollodium ( P F I Ü G E R ) . M a n rjimmt einen fri­

schen Nerven und zerfasert denselben ohne Flüssig­

keitzusatz auf der mikroskopischen Glasplatte. 

Alsdann setzt man einen recht grossen Tropfen 

Kollodium zu , deckt das Glasplättchen über und 

untersucht alsbald. 

Die Nevvenröhren erblassen schnell mehr und 

mehr, und statt des dunklen Markes bemerkt man 

nur einzelne Körnchen von der deutlichen Primi-

tivscheideumhüllt. Diese kontrahirt sich und zeigt 

dabei oftmals eine Reihe höchst charakteristischer 

Invaginationen. In jeder Röhre tritt als blasser 

Faden der Axenzylinder hervor. Bei der Zusam­

menziehung der Nerfenfaser erscheint er häufig zu 

lang, schiebt sich so nicht selten unter den Augen 

des Beobachters streckenweise aus der Axe nach 

der Peripherie und springt häufig als F'aden aus 

dem Schnittende vor (Fig. 165 c). 

In dieser Weise kann man einige Zeit lang 

das interessante Bild verfolgen, welches sich frei­

lich bald weiter verändert und oft schon nach einer 

Viertelstunde ganz unbrauchbar geworden ;st. 

Ich fand später in dem Anilinroth von der 

oben (S. 89) angegebenen Stärke ein neues Hülfs­

mittel zur Demonstration des Axenzylinders in der 

sehen markhaltigen Röhre. Frosehnerven, zer-

pft und mit der Lösung versetzt , zeigen nach 

Fig. 1115. c Nervenfasern ilea Frosche* 
mit absolutem Alkohol(a), ehreimsaureni 
Kali|le)unil Kollodium le-1 behandelt „ml 
saniiutlich eleu axenzylinder zeigend; 
dmarktoBe Faser den Neunauge*; gmark-
leifto Servenfasem ,1c* Olfaktorius vom 
Kalbe;/. §. A Nervenröhren der reinen 
Form mit Axenzylindern; deijenige von 
y wird bei ' /eeeii Auslaufe, einel Oan 

.'lii'u/elle. 
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4 — 1 2 Stunden den schön gerötbeten Axenzylinder aus der fettigen l niluillung»-

masse hervorschimmernd. 

Auch noch andere Methoden gestatten uns in hübscher Weise die Wahrneh­

mung des Axenzylinders. So kann man ihn nach längerer Behandlung mit starkem 

Alkohol und Aether in der entfetteten Röhre sichtbar machen. Eine Sublimat­

lösung und das Moi.rsi ii,rn'"sche Essigsäuregemisch geben ebenfalls gute Bilder. 

Sehr schöne Ansichten bieten Chromsäurepräparate .oder solche mittelst ehrom-

saurem Kali gewonnene; dar. Namentlich aus den Schnittenden sieben oft lange 

erhärtete Fäden vor \b. f.'. 

Man hat sieh ferner in neuerer Zeit zur Darstellung eles Axenzylinders ver­

schiedener Mi-tallimprägnationen bedient. Höllenstein färbt entweder gleichmässig 

dunkel, oder er verleiht ihm ein sonderbar iiuergebän.lertes , an den Muskelfaden 

erinnerndes Ansehen . F K O M M A N V , GU.VNIIRY). Das von C H I I M I K I M empfohlene 

Goldchlorid (wenn es überhaupt einmal mit Erfolg zur Anwendung gekommen isl) 

zeigt uns den Axenfaden heller roth aus der dunkler gcröthelcn Markuiasse hervor­

schimmern ; später erscheint er schwärzlich. Die Osniiuinsäure schwärzt dagegen 

das Nervenmark sehr bald, während der Axenz)linder farblos bleibtoder nur leicht 

gebräunt wird (M. S. IU-LTZI: , sei dass wir in unserem Reagens ajn ausgezeichnete! 

Hülfsmittel besitzen, das Vorkommen oder Fehlen der Markscheide an peripheri­

schen NeTvcnausbreituuge'n zu beurtheilen. 

Wir haben endlich noch die Erkennung des Axenzylinders auf Querse-hnitten 

vorher erhärteter Neiveiistämine anzureihen , u m so mehr, als die letzteren auch 

noch in anderer Hinsicht von Interesse sind. Legt man einen Nerven des Men­

schen oder Säugethieres für einige Zeit ein , zunächst in eine Chromsäiirolösiing 

von 0.2. dann von 0,ä"/u, so kann derselbe schliesslich mite einem scharfen Hnair-

niesscr zu den dünnsten Querschnitten dienen. Diese, mit Karmin tingirt, werihfl 

nun in absolutem Alkohol entwässert und nach Einlegung in Terpentin mit 

Kanadubalsain eingeschlossen. M a n erkennt jetzt nach Auf­

hellung des Markes den A.xcnzvlinder als gcröthelcn kleinen 

Kreis, unigeben von durchsichtigem Mark, welches einfach odrr 

mehrfach einen den Axenzylinder umziehenden Kreis darbietet 

ein Verh.'iltniss, auf welches vor einigen Jahren Lisriai und 

Ti UNL'H aufmerksam gemacht haben, ohne dass man es bis jetzt 

erklären könnte) und findet endlich das Ganze eingegrenzl von 

dem einfachen Kontour der <|iierdurchse hnittenen Primitiv-
schei.le. 

Man hat in früherer Zeit gewöhnlich den Axenzylinder 

als ein homogenes Gebilde befrachtet , obgleich es an mancli-

lachen Angaben einer komplizirlcrcn Struktur von jeher nicht 

gefehlt hat. Neuere schonende Methoden ergeben mit vieler 

Wahrscheinlichkeit eine Zusammensetzung unseres Gebilde» 

aus leinsteii Käserehen, den sogenannten A x c n l ihr i llen 

WAI.IH VI,ii -, oder den Pr i in iti vi i bri 11 e n von M . Se IM I.IZI. 

l'ig 100 Z u m Nachweis in markhaltigcn Nervenfasern dient 

am besten die weisse Substanz von Gehirn und Kückeiiuiark, 

Man kann mit Blulwasser bei sehr starken Virgnlsscrungen das 

Irische ybjekt untersuchen. Zweckmässiger ist die einem lug 

eider länger fortgesetzte Mazeration in lodserum. Treffliche 

Dienste leistet die Ostniuuisäure t,'., -",,",„). Nach kurzer Ein­

wirkung ist ohne körnige Trübung der Axenzylinder genügend 

erhärtet und zeigt namentlich von der Markhülle belreit, die 

längsslreifige Zeichnung sehr deutlich Se in I.T/.I.). Dueh bildet 

auch jene Scheide kein Hindernis« der Wahrnehmung. 

Indesecn nicht alle Ncrvcnstämmo bei Mensch und Silugctliicr 
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zeigen markhaltige Röhren. Die Fasern des Olfaktorius (Fig. 165. e) erscheinen 

-sämmtlich blass und kernführend und zerfallen bei passender Behandlung in einen 

Bündel feinster Primi tivfibrillen. In den Bahnen des sympathischen 

Nervensystems kommt beim Menschen und den höheren Wirbel-

thieren, untermischt mit markhaltigen Nervenröhren , ebenfalls 

ein System blasser, mit Kernen besetzter Fasern vor, welche 

nach ihrem Entdecker R E M A K den Namen der REMAK'schen F'a-

sern tragen (Fig. 167. b). Die Natur derselben, ob nervös oder 

bindegewebig, hat vielfache Kontroversen veranlasst. Doch 

unterliegt die nervöse Beschaffenheit dieser Elemente zur Zeit 

keinem Zweifel mehr. In früherer Embryonalperiode ersehei­

nen ohnehin die Nervenröhren alle blass , marklos und'kernfüh-

rend Endlich können bei Wirbelthieren niederer Stellung 

sämmtliche Nervenfasern das ganze Leben hindurch auf dieser 

Stufe stehen bleiben, so z. B. beim Neunauge, von welchem 

eine derartige Nervenröhre unsere Fig. 165. d wiedergiebt. 

Zur Untersuchung jenerblassen, kernführenden Fasern kann 

man das frische Gewebe unter Zerzupfen und etwa noch der Zu­

gabe einer sehwachen Säure verwenden. Zweckmässiger ist ein 

längeres Einlegen in ganz verdünnte Essigsäure (etwa 2 0 — 5 0 

Kern. Wasser mit ein paar Tropfen Essigsäurehydrat). Auch 

eine Mazeration in schwachen Solutionen der Chromsäure und 

des chromsauren Kali, nach Art der von S C H U L T Z E angegebenen 

Konzentrationsstufen (vergl. oben S. 75) führt zu sehr hübschen Bildern. Auch 

Chlorpalladium wurde von B I D D E R empfohlen. Zur Demonstration der Kerne be­

diene man sich einer der üblichen Tinktionsmethoden. 

Die Beobachtung der Nervenfasern im polarisirten Lichte zeigt uns das 

interessante Resultat einer doppelbrechenden, positiv sich verhaltenden Scheide 

und eines gleichfalls mit Doppelbrechung versehenen, aber negativ sich verhalten­

den Markes. Die Längsaxe der Primitivfasern und die optische Axe fallen zu­

sammen. V A L E N T I N , welchem wir diese hübschen Resultate verdanken, hebt her-

Fig. 1G7. Sympathi­
sches Nervenstämni-
clieei. Zahlreiche Re-
mak'sche Fasern liii 
umgeben zwei mark­

haltige Nerven­
röhren («). 

vor, dass man so mit Hülfe des Polarisa­

tionsapparates markhaltige und marklose 

Nervenröhren zu unterscheiden vermöge. 

Wir haben jetzt der Untersuchung 

des zweiten Formelements des Nerven­

systems, der Ganglienzellen, zu geden­

ken. (Fig. 16S. 160.) 

Dieselben erscheinen bekanntlich als unsehnliche , doch in der Grösse wieder 

vielfachen Schwankungen unterworfene Zellen mit grossem, kugligem Kernbläs­

chen und einem dicklichen, höchst feinkörnigen, bald farblosen, bald pigmentirten 

Zellenkörper welcher an der Peripherie zur schwachen Schale zu erhärten pflegt 

Fig. ins. Ganglienzelle il*-s- Säugethier ; 
.. Zellen mit bindegewebiger Umhüllung, 
, I, , l; ak'sche Fasern d. d entsprin­
gen j a • kei nlose fi zwei einkernige 
Mldoeine zweikernige Zelle-, fleinhüllen­

lose] Ganglienkörper. 
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Akzessorische Umhüllungen kommen in peripherischen Nervenknoten u m diese 

Ganglienkörper vor und sind entweder ^wie gewöhnlich bei niederen Wirbelthie-Ü 

ren) eine homogene Membran oder eine dickere' kernführende. bindegewebige 

Masse, welche zahlreiche Kerne eingebettet zeigt und nicht selten in fadenförmige, 

das Bild KfMAK'si'her Fasern darbietende Fortsätze ausläuft. Interessant ist eine 

epitheliumartige Auskleidung an der Innenfläche dieser Hüllen. Zu letzterer 

Demonstration kann man sich des Höllensteins oder der von GI.KI.AIH (8. 95) 

angegebenen Vergoldungsmethode bedienen. 

Die erste unvollkommene Anschauung der Ganglienkörper verschafft muri sich 

entweder, indem man kleinere Nervenknoten wählt, z. B. ein Spinalganglion.des 

Frosches oder der Maus , und dieses unter Zugabe einer indiHerenten Flüssigkeit!1 

mit spitzen Nadeln sorgsam zerzupft , oder einen aus einem grösseren frischen 

Nervenknoten entnommenen dünnen Schnitt.derselben Behandlung unterwirft. 

Natürlich erhält man hierbei zahlreiche Trennungen des Zusammenhangen 

und verniisst die genügende Einsicht in die Anordnung des Ganzen. Ihn diese 

sich zu verschallen , wähle man bei kleinen Geschöpi'en Stellen, wo an feinen, in 

ihrer Totalität ohne Präparationen zu übersehenden Nervcnstämmchen mikrosko- ' 

pische ganglionäre Anschwellungen vorkommen. Hier steht der Frosch in erster 

Linie. Die kleinen , oft nur aus wenigen Zellen bestehenden ganglionären Kin-

bettungen, welche die Herznerven in der Scheidewand der Vorhole oder den Asl-

systemen des Sympathikus erkennen lassen, gewähren treffliche Bilder. Die Spinal­

ganglien der Eidechse rühmt S C H W A L B E . Mit Vortheil wird man sich hier einer 

sehr verdünnten Essigsäure bedienen können. Auch stark verdünnte Phosphor-

säure ist zu diesem Zwecke empfohlen worden, ebenso (doch weniger zweckm&saigl 

ganz schwache Kali- und Natronhisungen (SiHWAi,iii'*. n 

Von grosser Wichtigkeit ist das Verhältniss der Nervenfasern zu den Ganglicn-

körpern. Bekanntlich haben die darauf bezüglichen Anschauungen der Forscher 

in den letzten Dezennien grossen Wechsel erfahren , und auch noch heute sind 

wn weit davon entfernt, irgendwie übereinstimmenden oder auch nur ähnlichen 

Anschauungen zu begegnen. 

Während man anfanglich nur ein einfaches Netieneinuiiderliegcii beider Form-

eleinente in einem Nervi nknuten annahm I.VALENTIN), wurden später Verbindungen 

der Ganglienzellen mit den Nervenröhren vielfach beobachtet (W,M.\I;II, lioinx, 

ISIIIDKK u. A. und die Lehre von den bipolaren, mullipolaren, unipolaren und 

apolaren Ganglienzellen aufgestellt. Es würde hier nicht der Ort sein, die Berech­

tigung jeder dieser Annahmen zu prüfen, und wir müssen darüber uuf die Lehr­

bücher der Histologie verweisen. 

Zur Ermittelung solcher Fasei Ursprünge auf dem W e g e des Zorzuplens Nind 

die ein/einen Thicrgruppen von sehr ungleicher Brauchbarkeit. Spärliche Zu­

mischungen eines weicheren, luseren Bindegewebes zu den nervösen Elementen 

eines Ganglion erleichtern jene Erkenntniss sehr. Reichlichere Beimengung einer 

fester gewebten Bindegewebelbrmation erschwert entweder die Isolirung in hulutii 

Grade oder macht sie geradezu unmöglich. In erster Hinsieht bilden durum die 

Knurpelfische .Rochen, höchst günstige Objekte, und brauchbare wenigstens manch« 

Knochenfische. Ingeeigneter schon sind die- Körper nackter Amphibien, und 

kaum mehr durch die Präparirnadel zu bewältigen die Ganglien des Mensche», 
,1er S.iugeihiere und Vögel. 

Geeignete Nervenknoten, z. B. die Ganglien des Trigcminu», Vagus, detef 

Spinalnerven vom Hecht und der Aalquappe (Gadus lola zerzupft man entwedt* 

ganz Irisch oder, was nicht unzweckmässig genannt werden kann, einige, lü—15 

Stunden nach dem Tode. Auch eine vorbereitende eintägige Mazeration in dünner 

Chromsäure 0,1- <>,'<",h kann zur Verwendung kommen. Ebenso empfehle» 

wir ein von J. AHMII.1I angegebenes Verfahren zu versuchen welches für eh" 

Frosch wenigstens gut. Ergebnisse liefert. Man bringt das Ganglion für I ä Mi 

http://Ahmii.1i
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Fig. 1711. E 
Säugethien 
Fasergewehe 

ympathischer Nervenknoten des 
In reichlichem kernruhrendem 
(Re*mak'schenl) verlaufen elit1 

inarkhattigen Nervenröhren der drei Stgnune 
".b.<; <l multipolare Ganglienzellen, bei d 
ein,, mil , i,-li theilender Nervenfaser; , unii 

lare, / apolare Zellen. 

nuten in eine Essigsäure von 0,3 — 0,2°/,, und dann für 1 2 — 4 8 Stunden in eine 
0,02—0,01°/0ige Chromsäurelösung. Auch die vorbereitende Behandlung mit einer 
sehr schwachen Goldchloridlösung (0,005°/,,) hat man hier benutzt (BIDDEE) . In­
dessen bei aller Vorsicht sind zahlreiche Zertrümmerungen und Zerreissungen un­
vermeidlich. 

Bei den höheren Wirbelthieren kann man 
auch eine Erhärtung in Chromsäure oder 
rehromsaurem Kali anwenden. Hier beginne 
man mit schwachen Lösungen der Säure von 
0,2—0,5°/0, wechsele öfter und steige allmäh­
lich mit der Konzentration. Das chromsäure 
Kali kommt in der entsprechenden Menge zur 
Verwendung (vergl. S. SO). Die so erhärteten 
.'IJervenknoten gestatten der scharfen Rasir-
raesserklinge sehr feine Schnitte , wjälehe mit 
îyftssrigem Glycerin zu untersuchen sind. M a n 
tTfird, so z. B. in einem sympathischen Gan­
glion eines Säugethieres, Bilder zu erkennen 
' vermögen, welche der freilich etwas sehemati-
sirten Zeichnung unserer Fig. 170 nahe kom-

1 men. Wie es scheint, sind gerade multipolare 
' Zellen [d. d) in den sympathischen Nerven­
knoten der Säugethiere sehr häufige Vorkomm­
nisse im Gegensatze zu den niederen Wirbel­
thieren, wo bipolare und unipolare die Regel 
bilden. Zweikernig erscheinen die Ganglien­
körper im Sympathikus des Kaninchens und 
.Meerschweinchens. 

Indessen wir haben in neuerer Zeit zweck­
mässige Methoden kennen gelernt. Solche Schnitte 
von Chromsäurepräparaten können für 1 2 — 2 4 
Stunden in eine Lösung der Osmiumsäure (1"„) 
gebracht werden; wo dann die Nerven geschwärzt 
sich zeigen. Noch besser aber, weil zugleich er­
härtend urujjifärbend, ist die Lösung des Palladium-
chlorür (1 : 500). Schon nach 24 Stunden (wo man 
die Flüssigkeit inzwischen wechsele) kann der 
Nervenknoten eine schwarzgraue Färbung zeigen 
und fähig zum Verarbeiten sein. Ist die Schnitt­
fläche noch gelb, dann genügt noch eine weitere 
'Einwirkung für einen folgenden Tag. Indem das 
t/Bindegewebe blass, die Ganglienzellen gelbbraun, 
"die Nervenfasern schwärzlich sind, entstehen sehr 
' instruktive Ansichten ( S C H W A L B E ) . 
f. Noch in anderer Weise kann man jene erhär­
teten Ganglien untersuchen. M a n färbt die Schnitte, 
entwässert sie dann durch absoluten Alkohol und 
setzt Terpentinöl zu. Hat man vom Aortenbogen 
aus das Gehirn eines kleinen Säugethieres, eines 
Kaninchens oder Meerschweinchens, vollständig 
mit Karminleim injizirt, so gewährt das GanglionI 
Gasseri nach zarter Karmintinktion treffliche der­

artige Bilder. 
Vor nicht langer Zeit wurde an den Ganglien^ 

Fig. 171. eevngli, u/,-11,' uns ilein S_; ,H| , 
thikns ,le-s Laubfrösche, mach Budil. t< 
Zellenkörper; oHülle; , gerade nerv, 
Faser nnd ,' ! pirnlige Fa -,-i : Fortsetzung 

•l.i ,i e n t und der letzteren ./. 

13< 
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seilen eles Froschsympathikus noch ein weiteres interessantes StrukturverhShjP 

beobachtet Fig. 171) Von der Zelle (o) — und zwar aus dem inneren Theil 

ihres Körpers — entspringt eine gerade Faser [c e) r.\xcti/.\'liuder). an welchen 

man nicht selten eine Kernbildung bemerkt. Umgeben wird jene durch eine odtj 

mehrere Spirallasern, welche ebenfalls Kerne darbieten \tl). Sie entspringen Yen 

der Oberfläche des Zellenkörpers. 

I S o fand B E A L E das Verhalten tu 

I karminisirten Glycerinpräpuraten. An-

I Neii.n, ein tüchtiger Forscher, welche! 

I sich des S. Uli erwähnten Verfahren)^] 

I bedient bat, lässt beiderlei Fasern vom 

I Kernkörperchen der Gauglieiizcllt 

• entspringen. Ich konnte davon mich 

I nicht überzeugen und bin geneigt, die 

BEAi.Esche Spiralfaser als eine elnsti-

I selie anzusehten. Allerdings soll damit 

I die Möglichkeit nicht geläugnet wrr-

I den, dass bei jenen bipolaren Gln-

» g l i e n / . e l l e n , wo die beiden Nervenfasern 

• dicht neben einander entspringen, ilit 

I eine in Windungen die andere um­

geben könne. 

Man hat in neuerer Zeit merk­

würdige Ganglienuppurate von mikro" 

skopiseher Feinheit in den Wandungen" 

von Baiichcingeweiden entdockt. 

Hierher gehören einmal die von 

Mi ISSM n aufgefundenen und dann von UI.VI.VK, M A N Z , Kola,MANN, BILLHOTII und 

Andern untersuchten N e r v e n k n o t e n im su b m u küsen Bi n d e g e webe dci 

V e r d a u u n g s a p p a r u l e s Fig. 172 sowie der von Ariain.vcii nachgewüsene 

sogenannte PI ex u s in v e nt e r i 111 s , ein höchst entwickeltes Gunglicngenerlil 

zwischen den beiden Lagen eler M uskelsehicht des Darmrohrs. 

Die Beobachtung jener sulunuk.iscn Nervenknoten ist meistens mit IKlhV 

der llolzessigmazeration gemacht worden. Iloeii haben manche Beobachter ilurin 

gefehlt , das. sie dieses Itcagens in viel zu energischer Weise einwirken licHOV 

z. B. lin.in..in, und daher nur Artefakte beschreiben konnten. Man lege nichtj 

iillzugr.isse , der Irisehen laiche eiitiiommne Stücke in einen mit dem mehr-ud« 

viella, li,n Volumen Wasser verdünnten gereinigten Holzessig ein und versuche 

nach einem, zwei oder drei Tagen die Beobachtung an Vertikalschnitlen oder dem 

I'Hl,n,l.nur. 

i I.iiiiin, li,-II ; i ni|i.'n ,r . 
h.i|.il 

°; In einer zweiten Abhandlung theilt uns 
für die Prüfung jener Ganglienzellen mit. Zui 

Lauge lege m a n in ä Kein einer Salpeter; 

il'-r Verfasser neue konlplizirte Methoden j 

Isolirung der Spirulläsem in lllüglichltef 

Sclmn nach •'.- '" Lange lege m a n in J Kein einer .Salpeler.suure von 11,01 II,II'.!"/,, ein. Schon nach •'.- I" 

Minuten werde der Bau eler Uaiiglicnzellc klar. Nach 12 'ilstimdiguui Liegen aber kötu* 

m a n jene l'a-.rii sehr weil in ehe- Nerienstniiiiiie verfolgen und zu wahren Ncrvcnriwrle1 

werden sehen. A m h (.„l.leldorid färbe beiderlei Lasern, die geraden wie snindigen. M«» 
l i f r e l t e l siel, .11. 1 <J < l-'„. '•., .. ,, -.. I . I.. 1.1.. 1.1. ..:. I 1 .11 VC , 

bung eingestellt, wobei d 

pisches Präparat, mit angesa 

bereitel sich au, 1«,',, i:«siKsaure und Goldcliloridkrdi'uni eine "Mischung'"von »,lh—»,(#*" 

und legt in :; I Kein ein. 'freien die ersten Spuren einer vi,,leiten Färbung auf W * " 

iiae.li l-t SiHinten ,u Übertrage man den Grenzslrang .1,-s Sjmpathikua in Kl Kern, •i"" 

: voll eler oben erwähnten Starke. Nach .1 — 5 Tage,, hat sieh eine tnteiiMve 1'»' 

Bindegewebe lieht unel gelockert geblichen i«t. I'.in Iinkr0lk*4 

rte in Glyccrin versetzt, wird iiiin auf weisser lailerliigc bell«M 
»eitere» l'e'ihikiii.u de» Gnleles eler Einwirkung des T.ig.s ,ii|er Sonueuli. Ines misgettUf 

Nach 11 —', lagen ist jetzt die gerade Nervenfaser liellr.ilh ; eheiiHo erscheinen die dirkorS. 

liralfasern, \. aiinnd die f.-iiu-ren erst au, *• bis Li Tajre ein.- intensivere FarliiitilT der ' 

http://iiae.li
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lospräparirten submukösen Gewebe (sowie den letztcrem mit der Scheere entnom­

menen Flächenschnitten), u m die horizontale Ausbreitung kennen zu lernen. Eine 

gewisse Aufmerksamkeit ist hier immer erforderlich, weil man gerade den richtigen 

JJhtzerationsgrad zur Untersuchung benützen muss und bald eine übermässige Ein­

wirkung /}es Holzessigs nachfolgt. M a n vermag übrigens mit sehr verdünnter 

Essigsäure den Holzessig zu er­

setzen ; ebenso gelingt es, z. B. bei 

dem neugebornen Kinde, auch am 

.frischenDarmkanal das betreffende 

SJj(angliengeflecht (Fig. 173. 1) mit 

den Zellen (a) und den blassen Ner­

venfasern (b. c) darzuthun. M a n 

verwendet einmal feine Vertikal­

schnitte oder (was sich zweck­

mässiger erweist) man präparirt an 

einem fest gespannten Darmstück 

von beiden Seiten her Muscularis 

und Schleimhaut sorgfältig ab, so 

dass man die submuköse Binde­

gewebeschicht allein übrig behält. 

In ihr entdeckt man schon ohne 

weitere Zusätze mühsam einzelne 

Ganglien, sehr leicht und gut aber 

die ganze Anordnung, sobald sehr 

iyerdünnte Essigsäure das Bindegewebe aufgehellt hat Auch einlache Chromsäure­

präparate geben wenigstens an Vertikalschnitten oft gute Bilder. 

. In fast unbegreiflicher Weise hat man das erwähnte Gangliengeflecht für ein 
:&efässnetz erklären wollen. Die vorhergehende Injektion eines in Holzessig ein­

zulegenden Darmstücks mit Berliner Blau oder schwefelsaurem Baryt entfernt jeden 

Zweifel (Fig. 172. c). 
Der Plexus myentericus (Fig. 174) ist an den grösseren Säugethieren und dem 

Menschen bei der Dicke der Muscularis nur schwer und mühsam nachweisbar. 

Mazerationen in verdünntem Holzessig und Essigsäure scheinen ebenfalls die besten 

Mittel zu bilden. Sehr leicht gelingt dagegen die Demonstration bei kleineren 

grosses Ganglion ;in„ dem Dünndarm eines 
Säuglings von lOTagen. „ 0er li einten mit den Ganglienzi llen ; 
b c abgehende Nervenatämme mit blassen kernfunrend'en l-i-
ssi n ; im frischen Znstand. I. Eiei derartiges hTerventttämmchen 
vom 5jahrigen Knaben mil drei blassen l'riuiitivfiesern , mit 

Holzessig behandelt. 
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Geschöpfen, Kaninchen, besonders aber Meerschweinchen . Kalten und Mausen. 

Ein Dünndarm-, noch besser ein Colonstück des Meerschweinchens in einen mit 

dem mehrfachen Volumen Wasser verdünnten und gereinigten Holzessig (20 bis 

l-V „ eingelegt , wird nach 21 Stunden <oder auch schon früher) einen Grad der 

Qmllung und Mazeration erreicht haben, dass man leicht die Schleimhuut abHH 

ziehen vermag. Bringt man jetzt die dünne Muscularis nebst der Serosa unter das 

Mikroskop, so genügt wässriges Glycerin , u m bei schwacher Vergrösserung den' 

ganzen prächtigen Xervenapparat («eV in Hächcnhafter Ausbreitung mit cincmMdfl 

zu erblicken. Im Vebrigen achte man auch hier wie bei deil Ganglien der stih-

mukösen Schicht darauf, die Holzessigoinw irkung lieber etwas zu schwach als »u 

stark stattfinden zu lassen, da Zellen und Nervenfasern sonst, gänzlich veränderten 

Beobachtung gelangen. — In all diesen Fällen sollte im Uebrigen der Säuregehalt 

der Holzessiglösungen vorher durch die Titririuethode genauer bestimmt werden. 

Der Bau der Z ent ra lorganc des N e r v e n s y s t e m s , des Kücken* 1 

m a r k s und G e h irncs . ist bekanntlich ein so komplizirtcr und dabei vielfaoh'< 

noch ein so kontroverser und dunkler, dass es uns weit,über die Grenzen dieses 

Buches führen würde, wollten wir jener Textlirverhältnisse irgendwie ausführlich*! 

gedenken. Wir beschränken uns somit vorwiegend auf die Darstellung der zur 

Zeil üblichen Untersuchungsincthoden. 

Man kann dieselben in zwei Keihcn theilen, einmal in solche, welche die 

Elcinentargebilde zu isoliren bestimmt sind, und dann in eine andere Rcihfr. die 

den Zentralorganen einen Grad der Erhärtung verleihen soll, dass dünne Schnitte* 

mit Bceiucmlichkcit entnommen und ein Verständniss der ganzen Anordnung ge­

wonnen werden kann. Wir haben kaum die Bemerkung nothwendig, dnss oinc 

gründliche Förderung unseres Wissens die Kombination beiderlei Untersuchung«-') 

weisen verlangt. 

Die älteren Forscher habem manch fach versucht, an Zcrzupfungspräparatd 

möglichst frischer oder auch älterer Gehirn- und liückenmiuksstücke (fangllenj 

/.eilen und Nervenfasern zu erforschen. Indessen die bindegewebige GerüstemitKW 

vereinigt die zarten nervösen Gebilde denn doch in zu inniger Weise, als ihm) 

mehr als Trümmer jener zu hoffen sind. Und in der That, wir sind in späteret. 

Zeil zu weit besseren und ergiebigeren Methoden gehingt. Die von Sonri.T/.t; cm-' 

pfnhlcnen hochverdünnten Lösungen tler Chromsäure und des doppclchronisiiuren 

Kali bilden Hullsnütlcl ersten Banges, indem sie auf die verschiedenen Elemente 

jener Organe theils mazerirend, theils erhärtend einwirken, ohne tiefere Tcxtur-
utiiänderungcii zu setzen. 

Indessen der l.eser würde sich täuschen, wenn er die erfolgreiche Anwendung 

jener Solutionen für eine relativ leichte Sache hielte. Auch nach Befolgung g M 

wisser Vorschriften, nur möglichst frische, am besten warme Organe zu wähle« 

und namentlich grössere Säugelbiire , wie den Ochsen und das Kalb, zunächst & 

berücksichtigen, ferner nicht allzu grosse Stücke in relativ wenig Flüssigkeit ein­

zulegen, bleiben immer noch der Schwierigkeiten mancherlei. Zunächst entsuthtj 

die Aufgabe, den richtigen Konzentrationsgrad jener Flüssigkeiten zu treffen und 

dieser, in ziemlich engen Grenzen gelegen verlangt ein sorgsames Probiron, dl 

nach eler WBrmo, mich der Art und dem Alter der Thiere weitere Differenzen »icli 

ergeben, Lösungen nun, welche auf die l.'uze Wasser mehr als 0,1 11,12.'. Gran 

der (I. romsäure oder mehr als 2 Gran ihres Kalisalzes enthalten, sind ubsolut ver­

werflich. Oft bedient man sich mit Vortheil sogar noch weil höherer Vordfl»»] 
nungsgrade. 

Hören wir den kompetentesten der neueren Forscher, Di.t u n s , über diene 

Seite der 1, , tiiuk, — Derselbe empfiehlt uns, in eune Lösung des chroinsaurcn 

Kali, welche II. ä Gran auf 1 Inzc enthält, zunächst bis zum zweiten Tage ein­

zulegen, womit man nicht sehen schon das g.'w tins, hie KI-HUIÜII erhalten hat. W 

letzteres noch nicht vorhanden, oder will man noch lilr ein paar weitete lag» ein" 
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rräparat aufbewahren , so kann man jene Lösung für einen weiteren Tag ver­
doppeln und dann nochmals für neue 24 Stunden bis zu 2 Gran aufsteigen. Nicht 
selten jedoch sind schwächere als halbgranige Lösungen vorzuziehen. So kann 
man mit 0,125 und 0,25 Gran beginnen, u m erst hinterher mit 0,5 Gran zu 
schliessen, oder man zieht zuerst Lösungen der Chromsäure zur Verwendung, dann 
noch ihres Salzes, wobei man grössere Lockerheit des Präparates gewinnt. Die 
Chromsäure selbst kommt in einer Stärke von 0,033, 0,05 — 0,1 Gran auf 1 Unze 
zur Anwendung. M a n lässt zwei Tage ohne Wechsel liegen, erneuert dagegen die 
Flüssigkeit am dritten Tage. Jetzt, indessen auch früher, erhält man eine sehr gute 
fMazeration für manche Theile. Zur Verbindung beider Methoden empfiehlt es sich 
nach zweitägiger Anwendung der Chromsäure die Stücke zuerst in chromsaurcs 
Kali von 0,5 Gr., dann am folgenden Tage von 1 Gr., später vielleicht noch 2 Gr. 
zu bringen. Hinterher ,* u m eine stärkere Mazeration der Gerüstesubstanz zu er­
zielen, können auch derartige Objekte noch mit Vortheil einer äusserst verdünnten 
Losung der Alkalien unterworfen werden , so etwa, dass man einen Tropfen einer 
280/0igen Lösung des kaustischen Kali der Unze Wasser zufügt, u m nach einer Stunde 
rausgenommen und abgewaschen (etwa in hochverdünnter Chromsäure) wieder 

lie Solution des .chromsauren Kali zu kommen, anfangs von 0,5, am folgenden 
Tag von 1 Gr., später vielleicht 
bis zu 2 Gr. 

Bjese einfacheren oder kom-
binirten Methoden, am besten 
mehrere zugleich in Anwendung 
gezogen, werden, allerdings mit 
manchem Verunglücken, die ge­
eigneten Objekte ergeben, welche 
freilich nur für einige Tage zur 
Untersuchung brauchbar sind. 
Man hebt am besten mit einer 
Messerspitze Stückchen heraus 
und zerzupft auf das Sorgfältigste. 

Mit solchen Hülfsmitteln ge­
lang es D E I T E R S einen merk­
würdigen Fund über den Bau 
der vielstrahligen Ganglienzellen 
der Zentralorgane zu machen. 
Jene (Fig. 175) besitzen zweier­
lei Ausläufer. Die grosse Mehr­
zahl der letzteren bildet nur 
{'Fortsetzungen derselben proto­
plasmaähnlichen Substanz, wie 
sie den Körper der Ganglienzelle 
darstellt. Diese Ausläufer, die 
» Protoplasma!'ortsätze «, 
von D E I T E R S , Verzweigen sich 
unter wiederholter Astabgabe 
auf das Mannichfaltigste, bis sie 
zuletzt mit Endzweigen von 
grösster Feinheit in der Stütz­
substanz verschwinden. — Von 
jenen Protoplasmafortsätzen un­
terscheidet sich dann auf den 
ersten Blick ein ausgezeichneter 
linger Fortsatz (fl) .welcher ent-

Muliipolare Ganglienzelle aus dem Vorderhora des 
(vom Ochsen) mit dem Axen/,j'linilei'l'oi'ti-;ili im und 
tu .'r.itoiil.tSiiiafortsätzcn, von wekiien hei b .einst" 
Fädelten entspringen mach Deiters). 
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weder aus dem Zelknkörper selbst oder von einem der ersten breiiesu n Anslauter 

entspringt, niemals eine \er/weigung darbietet und später \on einer Markscheifll 

bekleidet wird. D M T I . K S hat ihn den A x enzy 1 i nderf o rt su lz.« ginmnnt. -^ 

Man erkennt endlich an unseren vielstrabiigen Ganglienzellen noch ausseist feine,* 

•> on ihren Pronylasmafortsutzen rechtwinklig abtretende Fädehen {bb), in welchen 

der genannte Forst her ein zweites System dünnster Axen/.\linder sehen zu müssen 

glaubte, 
Noch eine andere Methode hat kürzlich ein u m die mikroskopische Technik 

limliw rdifiiter Forscher, G K K L A C H , uns empfohlen, u m jene (ianglienkeuper und 

ein mit ihnen d. h. ihren l'rotoplasmalortsätzen) zusammenhängendes feinste* 

Nervennetz aus welchem seiner Ansicht nach die graue Masse des .Kückenmark* 

besteht zu isoliren. Von dem nach ganz frischen wannen Rückenmark eines 

Säugethiers schneidet man mit einem Rasirmesser dünne Längsschnitte, am besten 

durch die Gegend der Vordcrhörncr. Diese k o m m e n für '1 — 3 Tage in sehr schwache1 

Lösungen des doppelchromsauren Ammoniak itl.01 — 0,O2°7(1). Hierauf überträgt, 

mau Jen» in eine gleit hlalls hochverdünnte ammoniakalischc Karminlösung, welche 

etwa nach einem weiteren Tage die nothwendige F'ärbung gewährt. Die düi.Q8tej| 

und am besten tinglilen Sit Ihn werden ilann sorgfältigst zerzupft. 

Man hat an jenen Ganglien/t Heu der Zentralorgane noch eine weitere Kom­

plikation des Baues beobachtet*' 

Naeh l'ntersuchungen Scnulgit; N 

bieten uns jene beiderlei Ausläu­

fer der zentralen GanglieiueU% 

Fig. 17ü) eine fibrilläro Struktur 

dar; die deutlichere jedoch dof> 

Axenzylinderlortsatz \tt), walireiß 

in den ProtopIasmafortsätzeniÄJ.die 

Menge einer körnigen Zwischen­

substanz grosser ausfällt. Man 

kann die »l'rimithfibrillcn« [N, |!I2) 

in d m Korper der Ganglienzellt; 

bim in\ erfolgen und einen ver­

wickelten Verlauf derselben ge­

wahren. Man wird sieh von dienern 

• durch 1W.MAK zuerst beobachte­

ten) Verhalten an frischen, nur 

mit .Serum beleuchteten Objekten. 

oder an Osiniuni^Mirepräpfiräton 

unschwer übei /.engen. 

I' Ku\i \t \.\.\ will nach Höllen* 

«tcinbehandlung erkannt haben; 

dass jene Fibrillen aus dem Kcrn-

körperchen entspringen und von 

Kohrcn , welche \om Kirn aus-

geiieu , selieidehurtig umgeben • 

M-ien . Aue h A HNOIJI berichtet 

uns von \ciu;indlen Krgcbni«tcn. -

Kr benutzteulHXuKu1zfl,.H*jgkeitM.i 

S < m m tnh-r Chif.insihirc '0,11 l"/n) 

und i lnomsaurcs Kali 0,02 — 

0,1).'." „ . ^ 

Spätere Untersuchungen«'r-

f den hier die KnUcheidungerwbett ' 

| iniiHHen. Im 1 e brigen ist «ehoß 
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vor längeren Jahren der Ursprung der Nervenfaser von Nukleolus und Nukleus 

der Ganglienzelle behauptet worden ( H A R L E S S , A X M A N N , L I E B K H K Ü H N , W A G E N E R ) . 

M a n hat schon seit langen Jahren der Masse von Gehirn und Rückenmark 

künstlich eine sehnittfähige Konsistenz zu verleihen gewusst. 

Z u m E r h ä r t e n benützt man den Alkohol, die Lösungen der Chromsäure 

sowie des doppelchromsauren Kali und Ammoniak. Mag man nun die eine oder 

die andere dieser Flüssigkeiten anwenden, so sollten stets nur ganz frische, dem 

eben getödteten Thiere möglichst vorsichtig entnommene und von ihren Hüllen 

befreite Stücke des Gehirns und Rückenmarks eingelegt werden , und zwar solche 

von einem nicht allzubedeutenden Volumen. Ist die Masse nämlich eine über-

:grosse, so wird man in den äusseren Theilen zwar eine ganz gute Erhärtung er­

zielen, die inneren dagegen werden weich bleiben oder gar der Fäulniss anheim­

fallen. Als eine zweckmässige Methode empfehle ich derartige Stücke durch einen 

Seidenf'aden befestigt an dem Haken eines Glasdeckels in einem hohen Glaszylinder 

schwebend aufzuhängen. 

Unter den genannten Reagentien nimmt der Alkohol die niedrigste Stelle ein. 

Man hat daher schon seit längeren Jahren Lösungen der Chromsäure und des 

chromsauren Kali den Vorzug gegeben. Gerügt muss auch hier jener Schlendrian 

werden , derartige^'Solutionen nur nach der Farbe taxirt verwenden zu wollen. 

Allerdings kann es hier und da gelingen, den richtigen Konzentrationsgrad zu 

treffen; in vielen Fällen wird man aber sich täuschen und das gewünschte Ziel 

verfehlen , welches bei der geringen M ü h e , die die Herstellung einer genau be­

stimmten Lösung verursacht hätte, zu erreichen gewesen wäre. 

Welche Konzentrationen soll man nnn derartigen Lösungen verleihen? Hier 

muss festgehalten werden , dass frühere Beobachter gewöhnlich viel zu starker 

Flüssigkeiten sich bedient haben, so dass beträchtliche Schrumpfungen des Ge­

webes eintraten und nicht selten das Ganze allzu spröde und brüchig wurde, u m 

überhaupt noch einen Schnitt zu gestatten. Eine Chromsäurelösung von 1 % ist 

sieher schon zu stark, u m hiermit die Erhärtung zu beginnen.' Ich habe sowohl 

für Säuger als kaltblütige Wirbelthiere, wie Fische und Frösche, gute Resultate 

erzielt, wenn ich das Härten mit Solutionen von 0,2°/0 begann, dann nach einigen 

Tagen die Chromsäure wechselte, durch eine stärkere Lösung ersetzte und so end­

lich bis zu l°/0 gelangte. Chrornsaiues..Kali ist in der.entsprechenden Stärke- von 

2 — 6 % zu verwenden (vergl. S. 80). D E I T E R S bedient sich zum Erhärten von 

GerTrrrniricTfiuc&nrnark der nachfolgenden Methode : Er legt zunächst für eine 

bis zwei Wochen in eine Solution des chromsauren Kali (15 Gran auf 1 Unze 

Wasser) em. Dann (wenn eine gleichmässige Durchtränkung eingetreten ist und 

die Härtung begonnen hat) kommt das Präparat entweder unmittelbar oder nach 

vorherigem Auswaschen des Kalisalzes in eine Lösung der Chromsäure, welche 

2 Gran auf 1 Unze enthält, und bis zu 3 Gran verstärkt werden kann. 

G E R L A C H empfiehlt eine Lösung des Ammoniaksalzes von 1—2°/ 0 mit einer 

wenigstens 15—20tägigen, zuweilen 5 wöchentlichen Einwirkung. 

Ueber die zur Erhärtung nothwendige Zeit lässt sich im Allgemeinen nichts 

Bestimmtes angeben. Chromsaure Salze wirken langsamer, die freie Säure schneller. 

Das Rückenmark kleiner Thiere ist mir oftmals schon nach einer Woche hin­

reichend fest ih jenen Lösungen der freien Chromsäure geworden. In der Regel 

ist ein Zeitraum von 3 — 4 Wochen, nicht selten ein noch längerer, 6 Wochen und 

mehr, erforderlich. Indessen kommen hier mancherlei Verschiedenheiten vor. 

Mit Recht hebt daher R E I S S N E R hervor, dass die Zentraltheile, zumeist das Rücken­

mark verschiedener Thierarten, auch in der zur Erhärtung erforderlichen Zeit 

Differenzen zeigen. M a n gebe allerdings gewöhnlich an, dass bei kleineren 

Thieren schneller die Erhärtung einträte als bei grösseren Geschöpfen; dieses sei 

aber keineswegs von allgemeiner Gültigkeit, indem seinen Erfahrungen nach das 
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Köckenmark eles Kalbes in schwächeren Lösungen hart werde als dasjenige da 

Kaninchens, der Maus und der Kutte. ** 

I m die richtige Konsistenzstufe zu erhalten, bleibt eben Nie lits übrig, als vo» 

Zeit zu Zeit mit dem Rasirmesser einen Probeschnitt zu versuchen. Die Festigtest] 

muss gerade so gestiegen sein , dass die befeuchtete Klinge bequem und ohne ein 

Zerbröckeln eine ganz dünne Lage abzunehmen vermag. Bröckelt das Gewebe, 

dann ist schon Ueberhärtung vorhanden , jährend ungenügende Konsistenz cbeij 

nur dickere Schnitte gestattet. In letzterem Falle ist weiteres Einlegen erforderlich, 

in ersterem die Prozedur verunglückt. 

Ist man so glücklich gewesen , die richtige Beschaffenheit erzielt zu haben,' 

so kommt das erhärtete Objekt nach vorherigem Auswaschen in schwachen, wasser­

reichen Weingeist und kann hier lange Zeit ohne weitere Veränderung konsorvirt 

werden, u m späteren Untersuchungen zu drenen. 

Sehr dünne Schnitte lernt man bei einig« .Uebung und einem guten Messer 

bald in überraschender Weise anfertigen . wobei das Objekt von den Spitzen der 

drei ersten Finger der linken Hand gehalten wird und für genügende Befeuchtung 

des Gegenstandes und der Klinge mit Alkohol zu sorgen ist. Sehr kleine Objekte,) 

•/.. B. das Rückenmark einer Maus, können aber nicht mehr von den Fingerspitsen 

crlasst werden. M a n klemmt dieselben in eine grössere thierische Masse, /,. B. 

in das Rückenmark eines grösseren Thieres oder auch in ein Stückchen Fliedor-

niark ein; oder man wendet eine F.inliettiingsmethode (S. G6) an. 

U m aus den einzelnen Präparaten den Bau eines derartigen Zentraltheiles, 

beispielsweise des Rückenmarks , zu konstruiren , sind natürlich Schnitte , in den 

\, ischiedensten Riehtungen angefertigt, nothwendig. Man stellt Querschnitte mi­

tlachst her, lieht dann zu longitudinalen über, von welchen besonders vertikale und 

horizontale Längsschnitte, ebenso schräge (d. h. z. B. vom rechten 1 [interhorn nach 

dem linken Vurderhorn) gelegte Durchschnitte von Wichtigkeit sind. Weniger 

wichtig erscheinen schief zur Längsax.0 des Rückenmarks gewonnene Präparate. 

Für die meisten Beobachtungen sind die so erhaltenen Schnitte mit Vortheil 

lingirt zu verwenden. Dazu dient heutigen Tags gewöhnlich dio Karminfärbung. 

Ich verwende auch hier, wie bei allen zarten Geweben, zur Tinktion eine 

mit einem Minimum von Ammoniak erzielte Lösung des Karmin, «eiche noch 

ziemlich mil Wasser verdünnt und dann mit dem gleichen Volumen Glyccrin ver­

setzt ist. In sie wird der vorher in wasserreichem Weingeist ausgewaschene und 

s.. vem etwa anhaftender Chromsäure befreite Schnitt gebracht, ,um die hier iir-

wuiisthtc Höthe zu erlangen, wozu nach der Konzentration dos Färbemittels 2, 4, 
1^-12 Stunden erlorderlich sind. 

Dann kommt das Objekt zum Auswaschen zunächst für eine kurzo Zeit in 

reines Wasser, darauf in mit ein paar Tropfen Essigsäure ganz schwach angesäuerte» 

Wasser oder in einen derartig versetzten wässerigen Weingeist. Die diffuec Itötlie 

verschwindet und der zurückbleibende Karmin ist dann an Zellen, Kerne und 

Axcnzilinder gebunden. K o m m e n auch hinsichtlich der Irnbibitionsfllhigkeit der 

Giuebcclemcnle von Gehirn unel Kückenmark einzelne Differenzen vor, so müssen 

Kpithelien, Ganglienkörpcr, Axenzylinder und Kerne der bindegewebigen Gerflst-

substanz als diejenigen Theile bezeichnet werden , welche sich vorzugsweise mil 
dem Falbe-!,,if imurägniren. 

Man kann derartig behandelte Präparate nun einmal im feuchten Zustando 

untersuchen. Zu ihrer weiteren Aufhellung wurde eine Lösung von (;lilorcalcium 

. mpleihlen S'IIBAIIKK VAN I.EHKOI.K,. Ich muss mit KKISMM.II bekennen, ich habe 

Nichts damit erzielt. Bessere und genügende Dienst«; leistet hier das Glycerin. ' 

Eine noch nachhaltigere Aufhellung erhält man indessen durch Hinlegten den 

ve.rher sorgfältig und vorsichtig entwässerten Präparates in Terpentinöl oder Ka­

nadabalsam , die zur Zeil beliebteste Methode, welche auch die schönsten und 

http://Kkismm.ii
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dauerndsten Sammlungspräparate ergiebt. Wir verweisen für sie auf S. 119 un­
seres Buches*). 

Will man blau tingiren, so liefert das lösliche Anilinblau in der früher an­

gegebenen Stärke (s. S. 90) nach etwas energischer Einwirkung hübsche und dauer­

hafte Präparate; schönere noch das Hämotoxylin fS. 91). — Auch die Osmium­

säure , welche auf derartige Schnitte , selbst solche , die mit Karmin vorher tingirt 

worden sind, in der S. 94 angegebenen Weise einwirkt, verspricht von Wichtig­

keit zu werden (M. S C H U L T Z E ) . 

Vor einigen Jahren hat G E R L A O H die Behandlung mit Goldchloridkalium 

(S. 95) als ein ausgezeichnetes Mittel gerühmt, u m den Verlauf der Nervenfasern 

im Rückenmark sichtbar zu machen. 

D e m 3 — 6 Wochen lang in einer Lösung von doppelchromsaurem Ammoniak 

erhärteten Rückenmarksstück werden €eine Querschnite entnommen und für 10 bis 

12 Stunden in eine «Lösung von. 0,01 °/0 des Goldsalzes, welcher man etwas Essig­

oder Salzsäure beigefügt hat, eingelegt. Jetzt (nachdem die weisse Substanz eine 

blasse Lilafarbe gewonnen hat ,> die graue nur einen leisen Anflug darbietet) wird 

der Schnitt in einer sehr verdünnten Salzsäure (1:2 — 3000) durch mehrere Minuten 

andauerndes Hin- und Herbewegen ausgewaschen. Hierauf legt G E R L A C H für etwa 

10 Minuten in ein Gemisch von 1 Theil Salzsäure und 1000 Theilen Alkohol von 

60 °/0 ein und später endlich noch für einige Minuten in absoluten Alkohol. Zur 

Aufhellung dient Nelkenöl, und dann beendigt der Einschluss in Kanadabalsam 

das etwas komplizirte Verfahren. Will man Ganglienzellen sichtbar machen, so 

hat man vor dem Einlegen in das (rbldsalz erst einige Stunden lang eine der andern 

Metallimprägnationen anzuwenden, wie die mit Chlorpalladium (S. 95) oder, was 

der Verfasser vorzieht, ein bisher noch nicht in der Histologie angewandtes Metall­

salz, das Salpetersäure Uranoxyd in sehr verdünnter Lösung zu benützen. 

Man wird an der Hand der gelieferten Präparationsvorschriften mit Fleiss 

und Ausdauer sich von den wesentlicheren Texturverhältnissen des Rückenmarks 

(schwieriger schon des Gehirns) überzeugen können , wobei, wie bemerkt, die 

Untersuchung der Querschnitte den Anfang bilden sollte. Indessen man wird auch 

erkennen, welche grosse Schwierigkeiten eine genaue Texturlehre der Zentral­

organe darbietet, Schwierigkeiten, die zum Theil in der Natur des Gegenstandes, 

zum Theil auch in den immer noch nicht ausreichenden Methoden begründet sind. 

Sicher ist von manchen Forschern das Ergebniss ihrer Untersuchungen sehr über­

trieben worden , indem gar Manches aus fragmentarischen Einzelanschauungen zu 

einem sehr bestechenden Bilde kombinirt wurde. Indessen sind andere Forscher 

einer übermässigen Skepsis anheimgefallen. Hat man doch sogar die netzartige 

Kommissurverbindung der grossen multipolaren Ganglienkörper in den Vorder-

hörnern des Rückenmarks in Abrede zu stellen versucht, ebenso den Uebergang 

*) Wir reihen hier noch einige andere Vorschriften an; 
I) L O C K H A R T C L A R K E , welchem später L E N H O S S E K nachfolgte, bediente sich schon vor 

Jahren folgender Methode i Man erhärtet das frische Rückenmark in Weingeist, und zwar 
am ersten Tage in mit dem gleichen Volumen Wasser verdünntem, dann in reinem Alkohol, 
bis dünne Schnitte möglich werden, ein Ziel, was in kälterer Jahreszeit gewöhnlich nach 
5—6 Tagen erreicht ist. Dann werden jene Schnitte rdit dem i'S. 82; erwähnten Gemisch von 
1 Theil Essigsäure und 3 Theile Alkohol 1—2 Stunden lang versetzt, um nicht allein die 
Nerven und faserigen Bestandtheile schärfer hervortreten zu lassen, sondern auch die graue 
Substanz bedeutend aufzuhellen. 

2) J D E A N welchem wir zwei ganz ausgezeichnete Arbeiten über die Äentralorgane 
verdanken erhärtet in Alkohol oder Chromsäure und färbt die ausgewaschenen Schnitte 
mässiK in Glyceriri-Karmin, in welchem sie 4-6 Stunden lang verbleiben, je nachdem man 
das Kolorit haben will. Dann kommen absoluter Alkohol, Terpentinöl und Kanadabalsam 
zur Verwendung. Dicker Kopalfirniss ist imUebrigen nach D E A N für die Erkennung feinen 
Details ienem Harz manchmal vorzuziehen. Auch die C L A R K E sehe Methode rühmt D E A N 
hoch und — wie wir hinzufügen wollen — mit vollem Rechte, wenn man das Gemisch auf 
vorher tingirte Präparate einwirken lilsst. 
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einzelner ihrer Ausläu'or in Nervenfasern der voreie'ren nieMorischen Wurzel '. Diese 

Texturvcrh iiinissc lassen sich, wenn auch nur mühsam und in sein spärlichen 

\'orkeemuinissi>n, unserer Ansicht nach mit aller Sicherheit beobachten. 

U m Injektionspräparate des Gehirns und Rückenmarks zu erhalten, 

verfahre man etwa in folgender Weise. Man wähle kleinere Säugelhiere , eine 

Ratte, ein Meerschweinchen. Kaninchen oder eine Katze, und setze in den Aorten­

anfang ein, nachdem dieses Gefäss unterhalb der Karotiden und Subklnvion unter­

bunden ist. Es gelingt alsdann an der frischen Leiche allerdings unter einigem 

Verlust an Injektionsmasse bei vorsichtiger Führung der Spritze- diu Erfüllung 

leicht. Nur den Moment richtig zu treffen , wo die Prozedur abzubrechen ist, 

bietet eine gewisse Schwierigkeit dar. Hat man eine weisse Hatte oder ein der­

artiges Kaninchen benutzt, so giebt die vollständige Injektion des Augapfels einen 

Maassstab. — Zur Füllung der oberen Rückenmarkshälfte bindet man die Aorta 

beim Durchtritt durch das Diaphragma ab und verfährt im Uebrigen ganz in gleicher 

Weis, Tief rother Karminleim bildet die beste Injektionsmasse. Z u m Erhärten 

dient Alkohol und zum nachherigen Färben der Schnitte eine blaue Tinktur. Will 

man erst, res mit Chromsäure erzielen, so ist Berliner Blau vorzuziehen. 

In den Zentralorganen werden die Blutgefässe von einer bindegewebigen 

Adv.ntitia lose umhüllt und in dem sei entstandenen Zwischenräume strömt nach 

einer interessanten Antrabe von His die L y m p h e . Es gelingt leicht dnrrli 

die Einstichsmethode jenen Scheidcnraum zu erfüllen. - Auch tili) die Blut­

gefässe der Pia matcr zeigt sich eine ähnliche Scheidcnformation (perivasku-

lä re r Raum von His 

Eine weitere Schwierigkeit bring! endlieh in die Durchforschung der Zentral­

organe des NeTvensv strins die Unterscheidung der b i n d e g e w e b i g e n G erü sl c-

sub stanz Neuroglia) von den nervösen Formbestandtheilen. Während muH 

Mir längeren Jahren von der stillschweig,-ntlen Voraussetzung ausging, dass eben 

Alles, was im Hirn und Rückenmark vorkäme auch nervöser Natur sein müsse, 

ist dann später durch Biniii.it und seine Sehük-r das ausgedehnte Vorkommen einer 

bindegewebigen Substanz, welche die nervösen Gcwebeeleiiiente eingebettet ent­

hält mit lacht behaupte' wurden, freilich auch mit gewissen L'ebci'trüibungen. 

l-.s handelt sich im Gehirn und Rückenmark wiederum u m eine jener unent­

wickelten retikulären llindesubsianzeii, wie man sie in neuer Zeit vielfach im 

menschlichen Körper beobachtet hat, u m eins jener Netz- und l''aehwerke mit 

/.- llenkörpern in einzelnen Knotenpunkten. 

Dasselbe isl in der weissen Masse von einem derberen Bau und erscheint auf 

Querschnitten jener als ein Netzwerk mit einzelnen Kernen und rundlichen Oeff-

nungen zur Aufnahme der Nerven (Fig. 177). 

Reichlicher entwickelt, aber weit feinmaschiger, zeigt sich 

das retikuläre Bindegewebe in der Rindenschieht ehr weissen 

Masse, welche kontinuirlich in die Pia matcr übergeht. 

Ebenfalls ausserordentlich zarl und vielfach höchst fein­

maschig erscheint die netzförmige Gei üslesiibstanz der grauen 

Masse des Rückenmarks. Auch sie mit deutlichen strahligrn 

Bindege.webszellen tritt nach einwärts in dem soirenannten zen-
•*•*- . . . - J ,• . , , . . . . 

traten Lpendymladcn massenhaft entwickelt hervor. 
Auch im Gehirn kommt eine derartige Hlützsulwtanz sicher 

vor, eibgleich sie weniger gekannt ist t ig I 7 S,. In der grauen 
Substanz der Rinde nimmt das mit Kernen in Knotenpunkten versehene Netzwerk 

eine unendliche Feinheit und Zartheit der Fasert hen und Maschen an, so dass seine 

l.\ist.-nz von manchen Seiten her (ranz in Abrede gestellt wunlcn ist. 

Zur Erkennung dieser — auch für den Pathologen hochwichtigen (ierüsl-

masse dienen solche Ma/< latioiisine.the.deii, nach Art de-r von DIJII.KS rN. I'.IS, an­

gegebenen. Auch der Einwirkung des Salpetersäuren .Silb. roxyd uul Sign,inte 

http://Biniii.it
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Fig. 178. PorOses We­
der grauen Sub-

Btanz dra Cerebellum 
vom Manschen; mit 
höchst verdünnter 

Chromsäure gewonm 

Fig. 179. Amyloidlrörperchen' 
nus ilem menschlichen 

Gehirn. 

des frischen Gewebes mit nächherigem Zusatz von Glycerin hat man sich mit Erfolg 

"bedient ( F R O M M A N N ) ; ebenso der Os.mhim.säure. 

Zur Unterscheidung der Neuroglia der grauen Substanz 

. gegenüber dem hier gleichfalls vorkommenden feinsten Nerven-

- fasernetze empfiehlt G E S L A C H die beiden, oben (S. 2<i:i) er­

wähnten Behandlungsweisen mit Goldchloridkalium und Kar­

min Nur die nervösen Elemente, nicht aber die bindegewebigen, 

färben sich. Für die Diagnose nervöser und bindegewebiger 

Zellen in jener fehlt es leider zur Zeit noch an einem passenden 

Reagens. 

Geschwulstartige Neubildungen der erwähnten Gerüstsub­

stanz kommen in den Zentralorganen und der Retina vor. 

Man hat sie G l i o m e genannt ( V I R Ö H O W ) . 

In jener Gerüstesubstanz kommt es nach dem Tode in Folge 

der Zersetzung, aber auch unter abnormen Verhältnissen schon 

während des Lebens, zur Abscheidung eigentümlicher . in 

neuerer Zeit vielfach besprochene* Gebilde, der sogenannten « 

A m y l o i d k ö r p e r c h e n , Corpuscula amylacea (Fig. 179). I 

Dieselben bei einer verschiedenen Grösse erscheinen 

als kuglige, ovoide oder auch doppelbrodartige Gebilde, an I 

welchen man wenigstens häufig ein deutlich geschichtetes I 

Ansehen unter dem Mikroskop erkennt. Sie erinnern in I 

diesen Bildern sehr an Amylonkörner, mit welchen man I 

sie auch verwechselt hat. 'Ihre Reaktion kann diejenige I 

des Amylon sein, eine Bläuung durch Iodlösung. Andere | 

nehmen dagegen bei der Einwirkung von Iod und Schwe­

felsäure (s. oben S. 77) eine violette Farbe an und erinnern 

an Cellulose. 

Noch sei bemerkt, dass auch in vielen andern Körpertheilen ähnlich reagirende 

Massen auftreten können, und dass man in neuerer Zeit daraufhin eine A m y loid-

degeneration angenommen hat. 

Da wir einmal bei chemischen Materien angekommen sind , wollen wir auch, 

noch sogleich des sogenannten M y e l i n gedenken. Es erscheint unter dem Mikro­

skop in Gestalt doppelrandiger tropfen- und klumpenartiger Massen und kommt 

ebenfalls nicht auf das Nervensystem be-^i 

!•• schränkt vor. 

f- Unsere 'Fig. 180 kann uns in ihrer! 

' unteren Hälfte von dieser optischen Be­

schaffenheit jener Substanz eine Vorstel- I 

lung gewähren. Der obere Theil der Zeich- I 

nung wird dagegen eingenommen von den I 

Krystallen des sogenannten Cholestearin, I 

einer eigentümlichen, durch den Thier- I 

körper weit verbreiteten Substanz (welche I 

später auch durch B E N E K E und K O L B E in I 

der Pflanze entdeckt worden ist). Dieses) 

Cholestearin bildet einen Bestandtheil der I 

Nervensubstanz, kommt freilich in sehrl 

geringer Menge im Blut, reichlicher in derl 

Galle (und besonders in Gallensteinen), I 

ebenso, mit Ausnahme des Harns, auch inl 

den meisten andern thierischen Säften vor; I 

endlich tritt es in pathologischen Flüssig-1 

keiten und Geschwülsten auf und hat d 

Bedf v?w» "•' 

Fi?. IM). Krystalle desCholestearin und Absehe! 
düngen des sogenannten Uyelin. 
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Es erscheint in sehr zierlichen , dünnen , rhombischen Tafeln (mit spitzen 

Winkeln von 79°3o' aber auch S7"3ü' ja nur 57*20' und ist meistens so leicht 

kennbar. Ebenso zeigt es gewisse charakteristische Reaktionen. Setzt man den Kry­

stallen unseres Stoffes unter dem Mikroskop ein Gemenge von f. Theilen Schwefelsaure 

(von l.bri spez. Gew. und 1 Theil Wasser zu, so entsteht ein eigentümlicher 

Farbenwechsel. Die Ränder der Tafeln werden karminroth. dann unter einer be­

ginnenden Auflösung zu Tropfen violett. Wendet man lod und Schwefelsaure an. 

so nimmt reines Cholestearin ein blaues, verunreinigtes ein violettes, rüthlichcs 

oder auch missfarbiges Kolorit an. Das Ganze gewährt ein hübsches mikroskopi­

sches Rild, ist aber in der Regel, da meistens die Krystullforni zur Erkennung dea 

Cholestearin vollkommen ausreicht, ohne allen praktischen Werth. 

Wir haben endlich noch der für die Erkennung der N e r v e n e n d i g u n g e n 

zur Zeit üblichen t'ntersiichungsniethbden zu gedenken. 

Dieselben sind je nach der Beschaffenheit der in Frage kommenden Theilc 

sehr verschiedener Art, indem neben dem Durchmustern des möglichst frischen 

und veränderten Organtheilcs noch eine Unzahl verschiedener Methoden , je nach 

den Körpertheilen zur Verwendung kommen. 

Heginnen wir mit der Kiidigungsweise der m o t o r i s c h e n N e r v e n , unel 

/.war derjenigen in den quergestreiften M u s k e l n . 

Es ist hier zunächst das dem eben getüdteten Thiere entnommene Gewebe 7,11 

verwenden, da gerade vor Eintritt der Todtenstarre die Muskelfaden eine beträcht­

liche Durchsichtigkeit darbieten, welche sie bald gegen eine trübere Beschaffenheit 

verlau8Cr.cn. Hei derartigen lieobaehtungen wird das Objekt entweder uhne ullc 

Zusätze untersucht und nur mil einem dünnen Glaspliittchen bedeckt (das niun 

höchstens, u m eine glatte Oberfläche zu erzielen, sehr vorsichtig etwas andrücken 

dar!,, oder unter Beigabe indifferenter Flüssigkeiten. Indessen eignen sich 7.11 

solchen lieobaehtungen nur einzelne, besonders dünne, niembranüse Muskeln. 

Die Augenmuskeln kleiner Kä.igclhicre und unter ihnen auch der Rctitiiliir 

l.ulbi (Katze , sowie der l's.ias jener, ferner die platten Muskeln, welche beim 

Frosch MIHI Zungenbein zum l'nterkiefer treten und eler Haulbrustmuskel diese» 

Thieres. die sehr kurzen Schwaiizintiskeln der Eidechse etc.. künnen mit Nutzen 

\ erwendet werden. 

So gelingt es denn auch beim Frosche, an passenden Objekten ohne Millic 

Bilder nach A n unserer Fig. I M zu erhalten, die Theil ung der dunkelrandigen 

l'rimitivl.isern in markhaltige Aestc und die fortgehende Zerspaltimg in feinen 

dunkle /.».ige zu verfolgen, bis endlich blasse leine Endzweige 1111 den Muskell'llilo» 

zu endigen scheinen. l'nd in der That glaubte man Jahre lang hier zu den letzten" 

Terniinalasten vorgedrungen zu sein. 

Eine Reihe in der letzten Zeit vorgenommener Untersuchungen lehren , dam 

diese früheren Ansichten jedenfalls unhaltbar sind, und dass die Nervenverbreitung1 

über jene angeblichen Terminalzwcige hinaus stuft findet. Die Ergebnisse der von 

Kr H M M A U G I I , K1i1.UKi.1t Koii.i/i KKAITSI:, E M , I I . M A N N U. A . angestellten 

Beob.,. htungen gehen indessen „eis. einander. Doch lässt sich nach imbofangenfli 

Prüfungen nicht mehr bezweifeln, dass der Nerv daB Sarkolemnia durchbohrt (wobei 

sein Neuntem in letzteres übergeht und unter demselben in einer kernl'ilhreiideii 

feinkörnigen plattciiartigen Masse sein Ende nimmt, Diese' letztere geht aber an 

ihren Rändern und der Innenfläche ununterbrochen in die Frischmasse dcsMuskcl-
lädens über R.n 1,1/r, E N I . I X M A N N . 

Die betreffenden Terminalgebilde, welche man mit dem Namen der „End-

plaltenee passend bezeichnet hat zeigt unsere Fig. 1S2 ans dem l'snas des Meer­

schweinchens links im l'rofil, rechts von oben her. Bei Käiig.thi.ri 11 wo sie wohl 

ausgebildet erscheinen, besitzen die Endplatten ein im Mittel zwischen f| 017? 

und 11 U2I.7"' wechselndes Ausmanss. Die Zahl ihrer Kerne schwankt zwilchen 

I. •> In und 211. 

http://verlau8Cr.cn
http://K1i1.UKi.1t
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Bei den niederen Wirbelthieren vereinfacht sich die Endplatte mehr und mehr 

Indessen, wie neuere Untersuchungen ( K Ü H N E , E N G Ü L M Ä N N ) gezeigt haben, 
ist, in jener Endplatte noch nicht das ganze Verhältniss wiedergegeben. Passende 
Profilansichten lehren, dass der Axenzylinder unter Theilung zu'einer baumför-
migen Figur in dem Aussentheil der Endplatte sich verbreitert. Unter ihm »wie 
eine Sohle« liegt die granulirte, kernführende Masse. 

Die meisten Hülfsmittel, P^I^I^I^I^I^I^I^I^H I^I^I^^^I^I^I^» 

-2 

T 

deren man sich zur Zeit be­
dient hat, sind einmal darauf 
berechnet, dem ganzen Mus­
kel oder wenigstens einen 
Theil desselben eine mög­
lichst grosse Durchsichtig- | 
keit zu verleihen, u m so die 
Ausbreitung der Nervenfa­
sern besser verfolgen zu 
können, als es das unverän­
derte Gewebe gestattet, dann 
zweitens, die quergestreiften 
Muskelfäden unter möglich­
ster Schonung isolirt* von 
ihrem interstitiellen Binde­
gewebe befreit, der Beob­
achtung zu unterwerfen. 

Zum ersteren Zwecke sind 
Alkalien unbrauchbar , sehr 
..gut dagegen verschiedene 
Säuren in hochgradiger 
Verdünnung. 

K Ö L L I K E R empfiehlt 8, 
12 — 1 6 Tropfen des Acidum 
acet. concent. der bayeri­
schen Pharmakopoe von 
1,045 spez. Gewicht mit 

^Passer auf 100 Kern. zu ver­
dünnen und in demselben 
den Brusthautmuskel des 
Frosches ilf% — 2 Stunden 
lang einzulegen , nach wel­
scher Zeit er glasartig durch­
sichtig werden soll. Ich 
habe mit 1 — 2 Tropfen 
, Essigsäurehydrat auf 5 0 ' 
Kern. Wasser das gleiche Resultat erzielt. Auch für die Muskeln anderer Thiere 
erweist sich hochverdünnte Essigsäure sehr brauchbar ( E N G K L M A N N ) — und auch 
ich möchte jener Säure für derartige Zwecke den ersten Rang einräumen. — In 
einer Essigsäure von 1 — 2 {)/() können alsdann derartig aufgehellte Muskeln einige 
Zeit lang aufbewahrt werden. 

Ebenfalls ist die Salzsäure von 0,1 % ein zweckmässiges Reagens. Nach 
8 — 12 Stunden bei der gewöhnlichen Zimmertemperatur hat sie den Muskel in 
einen ähnlichen Zustand versetzt. 

Auch die Salpetersäure von der gleichen Konzentration wie die Ohlorwasser-
Btoffsüure mit 24stündiger Einwirkung ist brauchbar. 

a 
Fi;.'. 18]. Ans.-:tv;i)ilnn̂  tler Nerven in den willküiliehfni Muskeln v.-nn 

Frosche. Eina Nervenfaser a ohne Neiirile.ni mit mehrfach sich wieder­
holender Theilung bis zu einigen feineren Aesten bb ; c eine Nervenfaser 

mit einem Nenrilem einfachster Art ohne Theünng. 

http://Neiirile.ni
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Behandlungen mit He5l!enstein empfiehlt uns IVu-sHKlM 

c'ilorid. w o K R A r s E beistimmt. 

ebenso mit üold-

slkei i" 
I In ein 

Indessen auch die noch lebenden 

Muskelfasern . glücklich auf mecha­

nischem Wcire' isolirt. ^ebeii olt die 

bezeichnendsten Hilder. 

Zur weiteren Isolirung der 

Muskilläelen iiatürl;i'h in möglichst 

sihon, nelcr Weise haben wir von 

Ki U N K .mite Vorsclirifteii erhalteri. 

Derselbe vermochte durch das _ 

schon oben S. IM! beim Muskelge­

webe erwähnte dänisch von Salpeter­

säure unel elilorsiiurciii Kali zwar 

sehr hübsch die Muskelfaden mit 

der ansitzenden Nervenfaser zu iso- ' 

liron; aber die weitere Verbreitung 

der letzteren Hess sieh nicht ermit­

teln. Dagegen bildet die' gleichftdl« 

'schon von uns besprochene Hclmnd-

lllllg mit heeelist \e iiliinnter Schwcicl-

säurc und der nachfolgenden Dige­

stion in Wasser ein sehr zweckmässi­

ges Verfall reu. 

K a u s t ; empfiehlt ferner die 

Muskeln mehrere'läse lang inEssig-

saureKisung von :i:t " „ einzulegen 

und dann elie Karlen durch vorsich­

tige s Zerzupfen aus d e m gequollenen Hindcgewebo zu isetlinn. Auch tlas Einlegen 

in eine 2 "„ige Seelution des chromsauren Kali lieferte, ihm taugliche Prä parate mit 

n.ii htulgeiidcr Kssigsiureeinwirkiiiig von 2.r> •' ,,. l'Vi IUT rühmt er SubliniaMösungetl 

von u 3—II,'." „, welche «u<liträglii-ti mit der gleichen Säure behandelt werden, und 

enellieh Schwefelsäure von 0,1 " (). 

t'tn die baumförinige Ausbreitung der Nervenfaser in eler Endplatle zu sehen, 

empfehlen stich weniger die su leicht /.eise-izlichen (iehilel. ihr Warmblüter, uls <li' 

Ins, huppter Amphibien. Kine Kiele, lese- eiiler eine llitigilnatfcr. '2 1 Stunden vor*^ 

her ilnri li Ze-isleerung eles Zentraliui Yens) slems getfidlct liefert mit Zusatz, einer 

ke,e lisiil/lüsung von II,"» ' „ sehr l.e/eicltnciidc Ansichten (KNeii;i,MANN). 

Die Kndigungsweise eler Nervenfasern in der g l a t t e n ,M u s k u la t ur ist bei 

weitcin schwieriger zu .erfüllen als in d e m .eejue-tgistrcilten (iewebc, und unseWg 

Kenntniss desshall. hier eine ganz unsichere. Als passendste Kiilirsiieliiingwiibjekti' 

gelten zur Zeit die lueitcu Meittcrljäinler des Kaninchens T'KV.NKI M I A C S I I C , sowts 

die Harnblase und kleinen Arterien des Frosches 'Ku.us, A U M M . I , Mau lud 

li,,, l,\<rd€nnte K*Mg- und('hroiiistlnre hier zu versuchet!. K u n s e-inpfiehll eine mit 

schwefligerSäure versetzte .', " „ig,-K,,lii*ziirkcrle'jsitiig und nachträglichesMinie neu in 

pheispliursnurcs Natron, l'u \ SKI.NIIXCSKII h,,< li\ erdiinnle < 'liroinsiiiire ' 17 '/MI % 

oder am h Kssigsäure von 'in ° „. Sehr genaue Vorseht illen virelanken wir endlich 

AHM,i,n. M a n lege die Objekte- 1 1 Minuten in I Kein, einer Kssigsätirc von 

".r.~l und dann noch ' , Stunde weiter in die gleiche Menge einer Chrom-

s.iurc von O.Ul",,. Auch die Veigoleluog, elie-nse, die llehunilluiig epicrgescltnittengf 

g, frorner Muskeln mit ('hlorguhl- unel ('hromsäuri l'.sungcn fietul jener Kursrliur 

ZWe-cklllles-lg . 

Nach den I niersm Innigen von I ' H V N K I M I I I si tt tuul A iivuiu Isl die KndigimK 

i.leer .ine, m n / ci-e titliiliulii In- Jen., Nerven bilden in. Iirln. he (,, lle , lite Kin 
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Fig. 1811. Anercblielee Ner 
baut einer kleinen Arterie 

enendigung in der Mieskel-
dea Froseilies nacl, Aruuld. 

sekundärer Plexus dieser Art luigt der 
Muskelschicht dicht an (Fig. 183). Er 
besteht aus feinen, blassen, kernführen­
den Fäden. Von ihm entspringen noch 
dünnere Pasern, u m ein neues engma­
schiges Tfetzwerk «u bilden, dessen 
höchst feine Endfibrillen in dem Nukleo-
lus der kontraktilen Faserzelle endigen 
sollen. Unsere nebenanstehende Figur 
wird dieses Verhältniss dem Leser ver­
sinnlichen können. Doch ist in neuerer 
Zeit die Richtigkeit jener Angaben 
wieder sehr fraglich geworden. E N G E L ­
M A N N konnte keine Spur dieser Endi-
gungsweise bei einer Nachprüfung sehen 
— und wir sind auch nicht glüejtlicher 
gewesen. 

Interessante Objekte bieten dann 
dem Mikroskopiker die in Älterer und 
neuerer Zeit vielfach durchmusterten 
Nerven der H o r n h a u t des Auges dar. 

Dieselbe» verlieren sehr bald nach 
ihrem an derPeripherie der Cornea geschehenden Eintritt die Markscheide, werden 
bfess und bilden einen das Hornhautgewebe durchziehenden Plexus sehr feiner 
Fibrillen mit kernführenden Anschwellungen der Knotenpunkte. Von diesem 
Netzwerke treten nun nach zwei Richtungen Nervenfasern ab , von welchen die 
jünen im Horrrhautgewebe selbst endigen, während die andern nach Durchbohrung 
der vorderen homogenen Grenzschicht ( H O Y E B ) im Epithel ihr Ende finden ( C O H N -
HEIM) . 

Zur Untersuchung verwendet man natürlich den Theil aus einem eben getöd­
teten Thiere. Man kann hier, z. B. bei einer Froschhornhaut, so verfahren ( K Ü H N E ) , 
dass man eine spitze Messerklinge dicht neben dem Sklerarande einsticht, den her­
vorquellenden Humor aqueus mit einer Pipette aufsaugt, die Cornea mittelst einer 
scharfen feinen Scheere rasch lostrennt und mit der geringen Menge Humor aqueus, 
elcher in der Pipette befindlich ist, auf einen Objektträger bringt. Das Ganze 
[pmmt dann in die früher (S. 60) geschilderte feuchte Kammer, u m Stunden lang 
unter jflem Mikroskop zu verweilen und hierbei nicht allein den Nervenverlauf, 
sondern noch mancherlei merkwürdige Dinge in schonendster Weise allmählich zu 
enthüllen. 

. .S . B. , . 

%4., Das erwähnte Verfahren mit geringen Modifikationen kann natürlich auch für 
andere Thiere benützt werden. Im Allgemeinen empfehlen sich die Hornhäute 
kleinerer Thiere , der Maus und Ratte, des Eichhörnchens. Man nimmt sie mit 
Erhaltung einer schmalen Zone der Sklera heraus und wind dann meistens in der 
Richtung der Radien mehrfach einzuschneiden genöthigt sein. 

Will man Reagentien verwenden , so empfiehlt sich' hier zunächst in hoher 
Verdünnung die von K Ö L L I K E R für die Muskelnerven (S. 207) empfohlene Essig­
säure ( M Ö L L E R und S A E M I S C H ) . Schon nach 1 0 — 1 5 Minuten lässt sich das Epi­
thelium mittelst der Pinzette abheben, während für die Nervenuntersuchung eine 
wenigstens mehrstündige Einwirkung des Reagens erforderlich ist. Günstig ist eben­
falls die Wirkung einer sehr verdünnten Chromsäure (0,1—0,1'1 »/'„), welcher man 
0,25 % Kochsalz zusetzen kann, wenigstens beim Frosch ( K Ü H N E ) . 

lim das Eindringen der (höchst feinen) Nervenfasern in das Epithel der 
Bindehaut zu erkennen und so die schöne Entdeckung C O H N H E I M ' S Z U bestätigen, 
greife m»n zum Goldchlorid IS 94) und verwende die Augen von Meerschweinchen 

14 
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lg I M Oie II,,r,i)i.,nt dev Kinen.liens im senkree'liteee 
l'.,,lia.„llnreir mit (.'hlorgold. ,e ,li,' all., 

•n,«die je ,,|[,i, ,1,. Vr,l, nl.,,li,>: cHorn 
-, HIIIIH-II-II : t feinst,. Primitiv 

fasern ; / ihre Ausbreitung nnet Endifrung ine Epithel. 

H u n d Kaninchen \l'ig 1S4). Difrt'or-

H nca des Frosches zeigt übrigens ohne 

Reagentien beim Verweilen in der 

feuchten Kammer schon ihre epithe­

liale Nervenausbreitung (KNOI:.,-

MANN) . 

So hätten wir also in sicherster 

I Weise ein Eindringen und Endigen 

I feinster Nervenfasern in einer Kpiliie-

llialschiehl kennen gelernt. 

Noch manche andere Heohach-

Iturtgen verwandter Natur liegen aus 

I neuer und neuester Zeit vor. 

•So berichtet uns Hl,-VSFN , d«ss 

I er am Schwänze der Frosehlarven 

I Tcrminalzweige der Haufnervon in 

Gestalt unendlich feiner Fädchen in 

den Kcrnkörperchcn der Epidcrmoidnlzellcn habe endigen sehen. Gleiches girlit 

kürelich I . H M V N N für die Plattenepitheiien an der Hintcrrlächo der Cornea de« 

Frosches an. Er bediente sich des Goldchlorid. Bisher wartejr diese lieobaehtungen 

(welche eine Parallele mit den kontraktilen Fascrzellcn ergeben würden) noch auf 

Bestätigung. I.IM.I.ICHANS — wiederum mit Hülfe der Vergoldungsmethodc — 

fand, dass in der menschlichen Ledcrhaut Ausläufer blasser Nervenfasern zwischen 

die Zellen des MAI.rioiu sehen Schleimnetzcs vordringen , hier wnhrseheineKcli in 

kleine strahlige Zellen sich einsenken , deren nach oben gerichtete Fortsätze dann 

unter der llornschicht mit leichten Anschwellungen endigen sollen. ' 

U m die so zahlreichen Nervender Z a h n p u l p a zur ersten Anschauung n%j 

bringen, zertrümmere man einen der grossen eSchner* 

dezähne des Kaninchens und untersuche in Iodsorum. 

Die feinsten Endfibrillcn (welche wohl in einen 

Theil derZahnrohrchon eindringen), beobachten sich 

schwer. Goldchlorid und Osmiumsäurc leisten nichts 

(liou,). Noch am zwei kinässigsten sind Lösungen 

der f 'hromsäuro. 

Wir behandeln, von den höheren Sinncsnerven 

vorläufig absehend, hier nur die sogenannten Knd^ 

knlben, die Tust- und l'ACiNi'schen Kflrpcr-

chen , merkwürdige in den letzten Dezennien auf­

gefundene und näher untersuchte 'l'erminalgobilde'. 

Die E n d k o l b e n , deren Kenntniss wir KIIACU-' 

verdanken, versinnlii hl die Zeichnung Fig. IST, Be­

kanntlich sind sie bei den Säugethieren (1. a) von 

eiförmiger Gestalt, während ihnen hei dem Menschen 

lt. a) eine mehr kugligc zukommt. Hie gehören vor­

zugsweise gewissen Schleimhäuten an, können je­

doch auch in der äusseren Haut vorkommen'. 

Man wählt zu ihrer Untersuchung dicMindchaut 

des Augapfels, bedient sich am zweckmässigsten des 

ganz frischen warmen Auges eines eben getödteten 

•j Hchlachthicres, eines Kalbes oder Schweines, woMlr 

I Stücke eler vorsichtig vom darunter gelegenen Hinde-

I gewebt- befreiten Konjunktiv;, ohne' Zusätze durcli-

• s.uht werden und bei einiger Ausdauer elie betr. ffe-n-

^ denl.eh de» 
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Fig. tsfi. Zwei Qefühlswärzchen aus der Veilar-
llädie des Zeigefinger mit den Tastkörperchen 

und deren Nerven. 

gewebe zu erkennen sind. Schwierigkeiten hat indessen eine derartige Beobach­
tung stets. 

K R A U S E hat uns dann mit einem guten Hülfsmittel bekannt gemacht, welches 
namentlich bei nicht mehr ganz frischen Organen, also beim Menschen, anzuwenden 
ist ;• es besteht dieses in einem mehrere Tage bis eine Woche umfassenden Ein­
legen in gewöhnlichen Esteig. In dem aufgehellten Gewebe bemerkt man in zier­
licher Weise die Anordnung der Nerven und findet einzelne Nervenfasern in die 
jetzt getrübten und dunkelrandigen Endkolben eintreten. Die blassen Endfasern 
lassen sich jedoch bei dieser Methode nicht mehr gewahren. Ersetzt kann letztere 
durch verdünnte Essigsäure werden ; auch ein Essigsäure-Alkokolgemisch leistet 
brauchbare Dienste, wie endlich die Karmin-
tinktion mit Vortheil zu verwenden ist. 

Die Tastkörperchen (Fig. 186) wel­
che an gewissen Stellen der äusseren Haut 
erscheinen (der Volarfläche der Finger und 
Zehen, der Hohlhand und Fusssohle etc.), 
kommen daselbst in einem Theile der Ge­
fühlswärzchen der Cutis eingelagert vor und 
stellen ebenfalls ziemlich schwierige Unter-| 
suchungsobjekte dar. ^Gelingt es auch mtt 
passender Behandlungsweise, die Gebilde bald 
zu erkennen, ebenso sich von ihrer binde­
gewebigen Natur zu überzeugen * sowie 3a-l 
von, dass die länglichen querstehenden Kör­
perchen ihrer Oberfläche nicht nervöse Ge-| 
bilde sind, wofftr sie Manche erklären wollten, 
so. bietet die Ermittelung des Nervenfaser­
endes zur Zeit noch die grösste-p Schwierig­
keiten dar. 

Man hat verschiedene Untersuchungsmethoden bei der Beobachtung der Tast­
körperchen bisher benutzt. 

Die möglichst frische Haut des Menschen ausgespannt, erlaubt mit einer sehr 
scharfen Messerklinge ziemlich dünne Vertikalschnitte zu entnehmen. Diese be­
dürfen bei ihrer fibifllären Beschaffenheit weiterer Aufhellungsmittel, und als solche 
sind besonders zwei in Anwendung gekommen , eine bald mehr konzentrirfe, bald 
mehr diluirte Natronlauge und die verdünnte Essigsäure. Erstere gewährt recht 
hübsche, freilich auch sehr vergängliche Bilder. Dünne Schnitte, in ein Uhrgläs-
chen'eiagelegt, quellen nach einiger Zeit stark auf und gestatten alsdann die Epi-
yharmotdalschicht abzuziehen. Etwa noch zurückgebliebene Reste des M A L P I G H I ' -
Sschen Schleimnetzes entfernt man durch Abpinseln und untersucht bei einer 
stärkeren "Beschattung des Sehfeldes, unter Umständen auch mit Anwendung eines 
Tropfens der Essigsäure. Andere Forscher haben der verdünnten Essigsäure über­
haupt den Vorzug vor der Natronlauge gegeben , und in der That kann-nicht in 
"^Vbrede gestellt werden , dass manches Detail der Tastkörperchen und namentlich 
des Nervenlaufes an und in denselben durch das fieag'fens bequemer zur A n ­
schauung gebracht werden. Hübsche Ansichten gewähren derartige mit Karmin 

tingirte Schnitte. 
•frische Haut, etwa diejenige der Fingerspitzen, kann, vorsichtig getrocknet, 

an vertikalen Schnitten ebenfalls brauchbare Anschauungen liefern , u m so mehr, 
wenn man die Karmintinktion zu Hülfe nimmt. U m die beiderlei Gefühlswärzchen 
in der Haut, zu unterscheiden , eignen sich entweder derartig behandelte passende 
Hautstellen mit natürlicher Injektion, oder nach Einspritzung von Berliner 
Blau Chromsäure-, selbst Weingeistpräparate zeigen mitunter recht hübsehe 

Tastköi'r-—*"•" 
14* 
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Auch Querschnitte durch den in Weingeist oder Chromsäure erhärteten Pa-

pillarkörper der Haut mit Karmin tingirt können nicht entbehrt werden. » 

G E K L A C H hat uns schon vor Jahren mit einer andern Methode bekannt ge­

macht. Kin der Volarrläche der Finger entnommenes Ilautstückchen wird au£ einen 

Augenblick in heisses. dem Sieden nahes Wasses gebracht. .Hierauf zieht man die 

Epidermis ab und entfernt noch etwa zurückgebliebene Reste derselben durch ein 

Bütstahen. Das Hautslückchen wird alsdann einige Tage lang in einer Lösung 

des chronisaurenKali erhärtet. Nun entnimmt man mit dem Kiisirinesser die Quer­

schnitte der Papillen, die mit Wasser verdünnt unter das Mikroskop kommen. Zur 

Aufhellung dient starke Kssigsäure. Man erkennt dann die Querschnitte der 

Nervenfasern im Innern der Tastkörperchen. Km 

eine Verwechslung mit querdurchschiiittenen Ka-

pillargetässcn zu vermeiden, bediene man sich der 

injizirten Haut, c 

Indessen alle diese Untersucliungsweisen einer 

früheren Zeit versagen bei ihrer Kohheit den Dienst, 

wenn es sich um. die Nervenendigung handelt. 

Hier ist die üefrierungsmethode in Verbindung mit 

Metaitiraprägnationen , wie Goldchlorid, Osinium-

säure untl, Chlorpalladium , noch das Meiste ver­

sprechend. 

Ks bleiben endlich, noch die merkwürdigen 

PACINI'.schon oder VATKK'schen Körper (Fig. \H1) 

übrig, die komplizirteste Form jener Terminal-

körperchen sensibler Nerven. 

Zu ihrer licobaehtiing wählt man um zwerk-

mässigstetn das Mesenterium der Katze, wo sie so­

gleich in das Auge fallen und , mit einer geringen 

Präparation isolirt, hei Anwendung indiffcreiilri 

i Flüssigkeiten uns treffliche Bilder darbieten, wel-

i,r6. che den Hau, die konzentrischen Kapseln (b), den 

eintretenden Nerven (./) mit dem blassen Terminul-

Uelen cl leicht erkennen lassen. Letzterer zeigt auch hier eine deutliche Zusam­

mensetzung aus Primitiv- neler Axcnlibrillen , wie (.IIANIIUV fand und Sgiii'i.'nii. 

Mi. im.se,N und l'iACcn, bestäligten. Vorherige Injektion mil kaltllüssigon trans­

parenten Massen ist ein gutes Hülfsmittel; ebenso kann man zur diliiirten Essig« 

säure unel zur Tinktion greifen. 

Dünne t'hromsliiire oder entsprechende Lösungen des chromsauren Kali 

können zur Aufbewahrung und Untersuchung ebenfalls verwende! werden. Weniger 

zweckmässig finde ich Kssigsäurc-Alkoholgomischi'. Scharfe Nadeln und eins cin-l 

fache Mikn.ske.p dienen zum Ablösen der Kapseln. Die Versilberung zeigt übrigem 

an ihnen die bekannte Mosaik. 

Die PA.iMschen Körperchen des Menschen erhält man ohne grosse Müln 

durch Präparation der Hautnerven der Handfläche und I'usssohle. Die Unlcr-' 

Buchiiiigsniethoden bleifcen die gleichen wie bei der Katze. 

Die Texturverhäliiiisse des Nervensystems beim F ö t u s und die Entstehung*-

g. schichte der Formelemente sind zur Zeit noch keineswegs mil wiinscheiiswcitüaf 

Sicherheit gekannt. Man verwende möglichst frisch eingelegte, in dünnoer-I.A-

sungen der ('hrnmsäurc oder des chromsauren Kali langsam gehärtete Embryonen 

unserer Haussäugcthiere oder des Huhnes, Sehr scheine I'cln'i.sii hfsnräparate ge­

währen für das Rückenmark, die Spinalganglien etc. Querschnitte gehllrMtM 

Früchte. Die Objekte, durch Karmin tingirt, schli.-sse man in Kamulaliahui'etia« 

Für peripherische Nerven eler Fötalperiode erhält man leicht manche hezeieb» 

nen.le Ansicht ;m Irischen Larven de. et-VC«.-!».- *mzl l*i,l̂ mi,,,.':: ft,t„.r, !-•..,--§iefc 

http://im.se
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hier neben Höllenstein- und Chlorgoldbehandlung ( E B E R T H ) eines von H E N S E N 

angegebenen, ganz vortrefflichen Verfahrens bedienen. Man taucht die Larve 20 — 

50 Sekunden lang in eine Chromsäurelösung von 3 — 4 "/0 und wirft sie dann hinter­

her niiich lebend in Brunnenwasser. Jetzt, oder erst nach einer halben eStunde lässt 

sich die Epithelialmasse des Schwanzes durch Abpinseln entfernen. E B E R T H em­

pfiehlt für den gleichen Zweck die Froschlarven für eine halbe bis ganze Stunde in 

eine schwache Höllensteinlösung (1 Gran auf 5 Unzen) zu bringen. Indessen bei 

der grossen Zartheit und Veränderlichkeit der Gewebe werden hier immer die 

schonendsten Methoden die besten bleiben. 

Etwas stärker erhärtete Embryonen gestatten gute Präparate über die Struktur-

Verhältnisse des wachsenden Rückenmarks und Gehirns. Die Formveränderungen 

des ersteren, ebenso der Spinalknoten mit vorschreitender Entwicklung, lassen sich 

leicht erkennen. Auch hier verdienen Chromsäure und dqppelchromsaures Kali 

dem Weingeist entschieden vorgezogen zu werden. Querschnitte mit Zuhülfe-

nahme der Karmintinktion reichen für die ersten Anschauungen aus. 

W a s die H ü l l e n der Zentralorgane angeht, so untersucht man A r a c h -

noidea und Pia mater am besten frisch mit Benutzung der für bindegewebige 

Theile üblichen Reagentien. 

Die zahlreichen Kapillaren mit den sich anreihenden kleinen arteriellen und 

venösen Stämmchen lassen letztere Membran im Uebrigen für Gef'ässstudien sehr 

geeignet erscheinen. A n passenden Objekten kann man (wie auch an mechanisch 

isolirten Gefässen der Nervensubstanz) leicht erkennen, dass die Bildung des T u ­

berkels in der Adventitia beginnt. M a n Hess die hier befindlichen rudimentären 

Zellen (die sogenannten Gefässkerne) sich wuchernd vermehren. Heutigen Tages 

ist eine Einwanderung der Lymphoidzellen des Blutes in jene umhüllende Schicht 

wahrscheinlicher geworden. K o m m t es in Folge entzündlicher Reizung zur Eiterung 

in der Pia mater, so ist ohnehin die Auswanderung jener Lymphzellen aus dem 

Blutstrom auf das Deutlichste wahrzunehmen (RINDFLEISCH) . 

Die D u r a mater kann frisch, getrocknet oder durch Chromsäure erhärtet 

untersucht werden, Methoden, welche auch für das Neurilem stärkerer Nerven zur 

Verwendung kommen. Die Plexus chorioidei bedürfen kaum einer beson­

deren Vorschrift; ihre Injektion gelingt mit derjenigen des Gehirns leicht. Schöne 

Ansichten verschafft uns hier das MüLLER'sche'Gemisch (S.SO). Die kalkigen 

Konkretionen derselben, den sogenannten G e h i r n sand (der bekanntlich auch 

in der Zirbeldrüse des Menschen vorkommt) studirt man unter Anwendung von 

Säuren und Auf'hellungsmitteln, namentlich Glycerin. 

Für den Hirnanhang,, wo das Kalb besonders zu empfehlen ist ( P E R E -

M E S C H K O ) , dient die Erhärtung in Chromsäure, MüLLER'sche Flüssigkeit oder 

Weingeist. Dünne Schnitte , gepinselt und mit Karmin tingirt, liefern bald die 

wesentlichen Anschauungen. 

Schon oben bemerkten wir , wie grosse Schwierigkeiten die Ergründung der 

normalen Texturverhältnisse bei den Zentralorganen des Nervensystems zur Zeit 

noch darbietet. Sonach werden wir begreifen , dass die zahlreichen patholo­

g i s c h e n V e r ä n d e r u n g e n jener noch sehr dürftig gekannt und sehr wenig 

tnitErfolg histologisch angreifbar sind. M a n pflegt anzunehmen, dass die nervösen 

Elemente zwar mancherlei sekundären Degenerationsprozessen, wie namentlich dem 

fettigen, dann auch amyloiden und kolloiden Umwandlungen unterliegen, dass aber 

die eigentlichen Neubildungen von dem bindegewebigen Gerüste und den Gefässen 

ausgehen. Indessen die Richtigkeit des ersteren Satzes ist in neuester Zeit in 

Zweifel gezogen worden, und in die letztere Partie greifen gegenwärtig die lym-

phoiden Wanderzellen in unliebsamer Weise tief ein. Im Uebrigen sind die fei­

neren Textlirverhältnisse der Gcrttstemasse ungemein schwer zu verfolgen , indem 

gerade die für den normalen Bau üblichen Erhärtungsmethoden auf pathologischem 

Gebiete hier oft wenig zu leisten pflegen, so dass man häufig nur frische Objekte 
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zu untersucien vermag. Für bindegewebige Bildungen sollte man ganz schwache 

Chromsäure nach S C H U L T Z E (S. 74), ebenso die Mi 11 tusche Flüssigkeit, etwa 

mit dem gleichen Volumen Wasser verdünnt, versuchen. Endlich wird die ge­

schickte Benutzung von Tinktionsmethoden manche weitere Beihülfe gewähren. 

Gute Uebersichtspräparatc liefert uns nicht selten eine von B11.1.ROTH geübte 

Methode, das 2 Istündige Einlegen kleiner Gehirn- und Rückeninarkstücke in ein 

Pulver von kohlensaurem Kali oder Chlorcalcium. Die Objekte gewinnen hier­

durch meistens einen Konsistenzgrad, dass sie feine Schnitte gestatten, welche mit 

Wasser (oder auch dem Zusatz von Glycerin) .untersucht werden müssen. 

l"m die fettige Degeneration der Nervenfasern . sowie die im peripherischen 

Stück des durchschnittenen Nerven auftretenden Texturveräiidcrungeii zu beobach­

ten, untersuche man die so operirten Thiere in den passenden Zeitintervallen ent­

weder ganz frisch, oder mit Benutzung der für Rückenmark und Gehirn angegebe­

nen Lösungen der freien Chromsäure und des chromsauren Kali. Es ist diese eine 

der wenigen Strukturveränderungen der Nerveuupparate. welche dem geübten Beob­

achter geringere Schwierigkeiten darbieten. 

Sechzehnter Abschnitt. 

Gefässe und Drüsen. 

Die riitcrsiichiingswciscn der (iclässe fallen schon, je nachdem lllut oder 

Lymphe die Inhaltsniasse bildet, nicht ganz gleich aus; sie wechseln ferner n«ch 

der Stärke .1er Möhren bedeutend. Andere, llnlfsmitlel sind daher zur Beobachtung 

der Kapillaren und feinen (u l.issehen erforderlich, andere verlangt die Erforschung 

der sUirken und stärksten Stämme. 

Die feinsten Kanäle der lilutl.alin (Kig. ISS. .-/. //) stellen bekanntlich die so­

genannten H aarge fäsee dar, verzweigte sehr dünnhäutige kei'iili'lhrendo Röhren. 

Die engsten Kapillaren A. a. b. 11. it.), welche ttbor nicht an allen Stellen dute 

menschlichen Körpers vorkommen, sind eben noch weit genug, diu Blutzöllen ein­

zeln hinter einander passiren zu lassen. Bei allen Wirbelthicrgrtippcn kehlt dir 

gleiche Beschaffenheit wieder natürlich moditizirt durch die Grösse der Blutkör­

perchen. Frösche und nackte Amphibien besitzen daher Heiargefäsee von weit an­

sehnlicherem Qucrmosscr, als sie im menschlichen Körper getroffen worden, und 

die Kapillaren jener Geschöpfe eignen sich deshalb zu manchen Hcobachtnhjen 

besser als die unsrigen. 

Bis vor Kurzem lautete die fast allgemein angenommene Entwiekclungs-

geschichte der Haargelasse so, dass sie aus der Verschmelzung von Ifildungs/.olbJH 

entstehen sollten , welche in einlacher Reihe zusalilllicustossend , sich in einandiir 

Offnen, so dass die verrliessendcn Zellenhöhlen zur Kapillarröhre , die Zellcrimera-

branen zur Getässwand und die sich erhaltenden Kerne zur Nukleurformation der 

letzteren sich gestalteten. 

Durch die übereinstimmenden Beobachtungen mehrerer I''»rsetirr (Hören, 

- V I K U H M H , EiiKHTii und Ai.uv, hat sich ergeben, dass die llaargcfässwamlung 

nicht in Wirklichkeil strukturlos ist, dass sie lidim-hr aus der V c m o h m u h M g 

ganz dünner undplatter, kernführender Zellen entsteht uiul als., das Haargui'äJetf 

lumen ein Iiitcrzelluliirgatig ist). DieOrenzlinien dies, ;r Zelle» lassen »Ich erst durch' 

dieSilbe-rimpräguatiein sichtbar mach»-« »ad W B - C - Ivtlier velli« ube-ichem verde»' 
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FiR.lsy Feine Gefässe aus der Pi;i mater des menschlichen 
Gehirns. A ein Gefässchen, dessenStammcnacn abwärts(d| 
eine doppelte Membran gewinnt und nach üben in zwei 
feinste Haarte fasse a und b übergeht. B ein zweites derar­
tiges Bild. t?ein etwas stärkeres Stämmchen mit doppelter 
embran , der inneren a mit längs laufenden Kernen und 
äusseren 6, welche nach einwärts quere Kernbildung 

erkennen lässt. 

Es ist leicht diese wichtige Entdeckung zu be­
stätigen (Fig. 189 und 190). M a n lasse einen Frosch, 
eine Maus, ein Meerschweinchen sich verbluten und 
treibeiiierauf durch dieGefässbahnen einen Injektions-
jfronjvon 0,25 % Silberlösung. Auch das einfache Ein-
3regen blutleerer Organe — wie der Retina oder Pia 
mater etc. von Säugethler und Mensch — führt zum 
Ziel. Das mit Brunnenwasser ausgewaschene Objekt ' 
wird in angesäuertem Glycerin untersucht. 

Man ist in neuerer Zeit noch auf eine etwas kom­
plizirtere Gestaltung der Haargefässe mehr aufmerk- I 
psam geworden, welche in den lymphoiden Organen, 
' denLymphknoten,PEYER'schenundsolitärenFollikeln, 
den 'Tonsillen, MALPIGHI'sehen Körperchen der Milz 
und in der Thymus, aber auch in andern Drüsen vor­
kommt. Sie besteht darin, dass u m die primäre Haar-
gefässwandung herum die retikuläre Bindesubstanz 
jener Organe, membranartig verbreitert, eine zweite 
dj^essofische Lage, eine sogenannte Adventitia 
capillaris bildet. Fig. 191. b kann uns hiervon eine 

^o»4^ellung gewähren, ;— Ferner können mikrosko-
•; piwhe Gefässstümmchen in weiterem Abstände von 

Fig. Ulli. Kaargefäss aus dem Me­
senterium dos Meerschweinchens 
nach Einwirkung der Höllensteinlö-
sung. a Gcfässzellen, b deren Kerne. 

Pig. 191. Haargefässe und feine 
Stammelten des Säugethieres. a K,i-
pillargot'äss aus dem Gehirn5 b von 
einej Lymphdrüse; c ein Btwasstär­
kere! St&örrochen mit einer Ljmph-
scheide aus dem Dünndarm und d 
Querschnitt einer klein,•„ Arterie 

eines Lymphknotens. 



216 Sechiehoter Abschnitt. 

einer bindegewebigen Scheide umhüllt werden (e.1. wobei der so hergestellte Raum 

(I.vmphscheide) zur Strömung der Lymphe dient (c). 

Zur ersten Untersuchung der Haargel'ässe von Mensch und SKugethier eignen 

sich-keineswegs zahlreiche Organe. A m zweckmässigsten und dcsshalb auch all­

gemein empfohlen erscheinen das Gehirn, die l'ia mater desselben , die Retina de« 

erwachsenen Körpers und die lyniphoiden Organe. 

U m aus dem ersteren Theile bezeichnende Anschauungen zu gewinnen, er­

fasse man ein in der grauen Substanz eben noch sichtbares kleines Blutgefäss und 

suche dasselbe durch Zerren aus jener heraus zu ziehen. Unter Wasser befreie 

man es alsdann entweder mittelst der Spritzrlasche, oder besser durch Bepinseln 

von der noch anhängenden Gehirnmasse. M a n wird so ein Stammchen mit reich­

licher Astbildung und zahlreichen Kapillaren als Endzwcigen erblicken und nicht 

alle in jene feinste Gefässl'orm, sondern auch eine Reihe von l!cbcrgängen zu kom-

plizirtercn Gelassen studiren können. Auch die zerzupfte Pia mater liefert uns 

treffliche Objekte, namentlich wenn man eine Stelle wählt, welche zwischen Gehirn­

windungen eine Furche auskleidet. Die I laargefässo der Retina werden in ähnlicher 

Weis., wie diejenigen der Gchirnsiibstiinz behandelt. 

Ktw.is grössere Vorbereitungen erfordern die zum l.ymphsysteme gehörigen 

Organe, wenn wir ihre Haargelässe untersuchen wollen. Aus dem frischen Theile 

würde man entweder gar keine oder nur höchst ungenügende Anschauungen ge­

winnen. Man hat deshalb zunächst erhärtende Vorbcreitungsmethoden (Chrom-

Käure, Alkohol etc.) anzuwenden. Dünne, dem resistenter gewordenen Gewebe 

entnommene Schnitte müssen alsdann durch den Pinsel »oii den zahllosen, dus 

bindegewebige Maschcnwerk erfüllenden l.vmphkörpcrchcn befreit werden, ehe 

man die gewünschten zierlichen Bilder der I liiargef'fsse erhält.. 

Zur Erkennung der Kerrie dient jedes gewöhnliche Präparat. Durch ver­

dünnte Essigsäure treten jene schärfer hervor, ebenso mittelst der Karmintitfktion, 

welche hier, gleich ehr Färbung mit Hämatoxylin und Anilinblau, empfohlen au 

werden wreli-.nt. Auch Gi.lilchtorid liefert brauchbare Milder. 

In Organen mit faserigem (ie-tiige werden wir uns, selbst bei nnschnlichtfm 

Hlutrcichihuni in der liege 1 vergeblich nach Hanigcfässcn iimthun, wenn wie 

nicht besondere lleruirlicrrungsniittcl anwenden. In dem fibrillärcn Gewebe ver­

schwinden die blutleeren Kapillaren auf das Vollständigste. Man kann sich hier 

der bekannten Wirkung der Essigsäure bedienen oder erst das Präparat* mit Kjr-

niin färben und denn nachträglich der Säureeinwirkung unterwerfen , was vorzu­

ziehen ist. Drüsige Organe, verlangen dagegen die Anwendung von Alk'hlien, 

wenn durch Auflösung ihrer Zellen elie- Kapillaren licrwjrtrrtcn sollen. Doch wird 

man nicht selten vergebliche Xai hsuchungen anstellen. 

Der hohe Werth transparenter Injektionen mittelst Berliner Blau oder Kt|£ 

min, um I la .ig. lasse wie stärker, Stämme hen in einem Organe sichtHar zu machen, 

bedarf nach dem eben Erwähnten keiner weiteren Erörterung mehr; auch Sillicr-

leesung kann mit Vortheil benutzt werden (,S. 107). In der Thai sollte man die ge-, 

ringe Mühe der Einspritzung bei derartigen Intcisui -Illingen niemals scheuen. WIM 

denn auch elie Anordnungsverhältnisse aller Organe, sobald nur die erfüllten Ha«r-

gefäase dem Auge die ersten Orientirungspunkte gewahrt haben, viel verständlich"» 
zu erscheinen pflegen. 

Gelingt es, die Blutmassc in einem Gclässbezirk zurück zu halten, HO können 

derartige natürliche Injektionen die künstlichen ersi i/e u. Die Präpiirette dUrfw 

aber nicht mit Wasser bei. uehtet werden. 

Hai man einen Frosch oder Salainarider zur Hand, so wird man mit VortheA 

zur Verglcichung mit dem menschlichen I'< xiiirverbältnimic gewiss.- KUrnertbeiU) 

auf die Ha.rg.-lasse untersuchen. Bei dem ersteren Thiere 'am besten durch 

Aether oder Chloroform gelödtei, neh '̂,r "r:" **& -••'.--- .„,-.•..;,. -^,JT 9fa ^ der 
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Fig. 132. Ein arterielles Stammchen ohne Epithe-
lialbefcleietunu. b Sie homogene elastische I,ir.cn-
„cliie-M, r die aas qnerstebenden Faserzellen be­
stehende mittlere, ,/ die bindegewebige ausser. 

fiefüsshant. 

platten, durchsichtigen Muskeln, deren wir oben S. 206 gedacht haben; auch die 
Membrana hyaloidea gewährte prachtvolle Anschauungen. 

Die sich anreihenden stärkeren Gefässe der Blutbahn zeigen bekanntlich 
nicht mehr jene ursprüngliche Einfachheit der Struktur. wie sie die Kapillaren 
besitzen.-Zunächst (Fig. 188. C) erscheint, • 
der ursprünglichen Kapillarmembran mit I 
Zellen und längsstehenden Kernen («) u m - ] 
gebildet, eine zweite Lage mit zerstreut in 
ihr gelegenen quergerichteten Elementen >l 
der glatten Muskulatur, deren Kerne bei b I 
sich zeigen. Es ist dieses das erste Auf- 1 
treten einer sogenannten Tunica media s. * 
muscularis , zu welcher allmählich in G e — I 
fassen von etwas stärkerem Kaliber die so- I 
genannten T. cellulosa , die bindegewebige I 
Aussenschicht sich hinzugesellt. Andere I 
Gefässe zeigen das Epithelienrohr zunächst I 
umgeben von einer elastischen Innenmein- I 
bran, in welcher die erste Erscheinung der 
T. serosa vorliegt. Wiederum begegnen * 
wir Stämmchen (und ihnen kommt in der I 
Regel der Charakter venöser Röhren zu), I 
welche die innerste Zellenlage, die elastische 8 
Innenmembran und die Adventitiadarbieren, «I 
dagegen keine Spur einer muskulösen Mittel- I 
schickt wahrnehmen lassen. -Im völligen 
Gegensatze ist bei arteriellen Stämmchen 
(Fig. 192)"die muskulöse Mittelschicht sehr entwickelt, indem die kontraktilen 
Faseräellen in dichter gedrängter Stellung getroffen werden. 
p Die Untersuchungsweisen derartiger Gefässe sind zunächst die gleichen wie 

diejenigen der Kapillaren. Selbst die Lokalitäten wie die Gehirnsubstanz, die 
Pia mater, die lymphoiden Organe bleiben vielfach dieselben. Mit Vortheil lassen 
sich daneben auch die Stämmchen des Mesenterium verwenden. M a n wird von 
Tinktionsmethoden, namentlich der Karminfärbung mit nachfolgender Essigsäure­
einwirkung . dann von verdünnten Säuren und von Alkalien vortheilhaften Ge­
brauch -machen. Sehr zweckmässig ist auch hier, namentlich wenn es sich u m die 
recht variable Dicke der'Gefässwandungen bei kleinen Venen und Arterienstämm-
lohen handelt, die transparente Injektion. 

* Das Epithelium in etwas stärkeren Stämmchen bemerkt man theils am frischen, 
tflfceränderten Objekte, oder vermöge der Karminfärbung sowie der Silberimpräg-
riätion (s. S. 92). U m die Muskelschicht zu erkennen, empfiehlt sich die Karmin-
tinktion, die Anwendung der Kalilaugen von 30—-35 % , der 20 "/„igen Salpeter­
säure. Auch der Einwirkung des Höllensteins kann man sich bedienen, wenn man 
Wie GÄnzlinien der einzelnen kontraktilen Faserzellen sichtbar machen will. 

Schon hier macht sich die Brauchbarkeit noch einer andern Methode geltend, 
welche für die Untersuchung stärkerer und stärkster Gefässe von unersetzlicher 
Wichtigkeit ist, — wir meinen die Anfertigung dünner Schnitte durch die W a n ­
dung} Früher bediente man sich dazu des Trocknens. Heutigen Tages ist die 
Einbettungsmethode (S. 66) an die Stelle getreten. 

Auch in Alkohol oder Chromsäure erhärtete Präparate ergeben schöne Durch­
schnitte solcher Gefässe (Fig. 101. rf). B E A L E dehnt derartige Arterien und Venen-
etÄramchen durch energisches Eintreiben ungefärbten Leimes möglichst stark aus, 
um dann hinterher durch die erstarrte Masse feine Querschnitte zu machen , und 
rühmt mit Recht die Methode besonders zur Demonstration der kontraktilen 

http://ir.cn
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F'aserzellen. Wir empfehlen hierzu besonders die M A L F I G H I sehen Körperchen der 

Milz, die Follikel der Lymphknoten und die Niere, wobei man, wie schon enge­

führt, die geringe Mühe eines sorgsamen Auspinselns nicht scheuen darf. 

f Gefässe, deren Wandungen nicht mehr in ihrer Totalität von dem Mikroskop 

bewältigt werden können, erfordern jene Anfertigung dünner, theils longitudinaler, 

theils querer Durchschnitte. Das frische Gefäss kann ohne weitere Behandlung 

getrocknet oder eingebettet und dann unter Anwendung von Säuren und Alkalien 

untersucht werden, oder man kocht es vorher erst in Essig oder verdünnter Essig­

säure. Auch die Einwirkung der 200/oigen Salpetersäure, ebenso die 

ScuiLzEsche Behandlung mit Chlorpalladium und folgender Karminfärbung, so­

wie die Siinvinz'sche Doppeltinktion mit Karmin und Pikrinsäure (S. 91) ver­

dienen empfohlen zu werden. 

Die verschiedenen Schichtungen elastischer Membranen, bindegewebiger uud 

muskulöser Lagen werden so auf das Deutlichste sichtbar. M a n gewinnt über die 

Entwicklung der Muskellagen in mittelstarken Arterien und Venen, sowie über 

das Zurücktreten dieses Gewebes in den stärksten Stämmen überhaupt die hosten 

Bilder. Von einem Epithelium wird man aber häufig nichts mehr erhalten finden. 

Ein zweites und zwar älteres Verfahren besteht darin, dem im feuchten Zu­

stande autgeschnittenen Gefäss unter Wasser mit Skalpell und Pinzette die ein­

zelnen Lagen, sei er von innen , sei es von-aussen her sukzessiv abzuziehen und 

unter Anwendung passender Zusätze zu studiren. Durch Abschaben mit der Sktd-

pellklingc wird man hierbei an frischen Objekten leicht in grösseren oder gerin­

geren Fetzen die Epithelialbekleidung zur Ansicht bringen. Auch der freie Hand 

einer Gcfässklappe gewährt nicht selten ein schönes Bild jenes Ueberzuges und 

zugleich ein gutes Hülfsmittel, die geringe Mächtigkeit desselben zu messen. 

Zur Wahrnehmung der Gcfässnerven , eines Netzwerkes sehr feiner blasser 

Fäden, welches die Tunica media und den angrenzenden Theil der Aussenschicht 

einnimmt, wähle man das Mesenterium eines Frosches, behandle es mit schwacher 

Kssigsäure und pinsle das Epithel ab (llis). 

Die Gestaltung der verschiedenen II nargef ässbez i rk e nach Stärke und 

Anordnungsweiae der Höhren, sowie nach der Grösse der von den Maschennetzen 

uiuscbleisscnen (Jew, beräume hat seit langer Zeit die Aufmerksamkeit der Ana­

tomen und Physiologen beschäftigt. Schon die reizenden Bilder, welche dcrartiiJO 

gelungene Präparate unter dem Mikroskop entfalten, mussten anziehend wirkenr 

Dann gestattet der Blutrcichthum eines Organcs erst einen Schills» über die Grosiic 

seines NtorTumsalzes, sei es im eignen Interesse, sei es im Dienste anderer Organe 

(Drüsen Die Anordnungsvcrhältnissc der Haargefässe sind für dio .Mechanik de» 

Kreislaufes von hoher Wichtigkeit u. a. m. 

Da von der Injektionstcchnik schon in einem früheren Abschnitte (S. 97) »u»-

feihrlich die Rede war können wir einfach darauf verweisen. Stets wolle nullt, 

wie bereits bemerkt worden ist, für das Studium der Kapillaren nur transparent 

injizirte Objekte im feuchten Zustande (entweder ganz frisch, oder nach einem 

kürzeren Verweilen in Weingeist und alsdann mit nachfolgendem Glycerinzusnlzi 

untersuchen, da opake Massen zu viel verdecken und jedes getrocknete l'rupumt 

ein Zerrbild gewährt. Für die meisten Beobachtungen der Kupillai netze wird Dtan 

mittelst der einlachen Injektion (dem kaltllüssigcn Berliner Blini von BKAI.E oder 

KiriiAitiesuN s. oben S. IIJ"», 106, ausreichen. Will man die doppelte Kin-

spritzung anwenden, so nehme man dasBiM.i s. he Karmin-Gemisch S. 106) hinzu. 

Es würde uns über die Schranken dieser kleinen Schrift hinausführen, wnllUia 

wir hier der verschiedenen G e s t a l t u n g e n der II aargef ä s s ne tzr noch 

Röhren- und Maschenweite, sowie der Form eler Anordnung ausfelhrlie her geden­

ken. Wenige Bemerkungen mögen daher genügen und lür weitere lielelertuig die 

Handbücher eler Gewebelehre empfohlen sein. 

Bekanntlich bleiben uuuehe Kil "l'ee,!,, .«arc tietUmmlttm • »•e.i.r. „;,, i blul-, 
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arm und nur in weiten Abständen^ von Hasu:gef|ssen durchzogen, während bei 
den .blutreichen Organen die Kapillaren einander stark genähert und die Maschen 
kleiner sind. 

Die Anatomen haben zwei Grundformen der Haargefässnetze nach der Gestalt 
der von Jhnen umgrenzten Parenchymräume unterschieden, nämlich 1) das ge­
streckte, und 2) das rundliche Maschennetz. 

Fig. 194. Gefässe der vertikal durchschnit­
tenen Magenschleimhaut; der Keine Arterien­
zweig zerfällt in ein gestrecktes Kapillarnetz, 
ivi'lrli,•-. rm der SchleimnairtoberjJSche rnnd-
liehe Maschen bildet und in den dicken Ve-

nenätarnm übergeht. 

Beiderlei Formen rich-
I ten sich nach der Gestalt 
1 der Gcwebcelemente. 
Rundliche, aus Zellen 
oder Drüsenbläschen er-
I baute Theile besitzen ein 
ähnlich gestaltetes, also 

rundliches Gefässnetz, während solche mit 
bestimmtem Faserverlauf oder aus parallel 
laufenden Drüsenschläuchen und Drüsen­
röhren gebildete Theile das gestreckte Ka­
pillarnetz darbieten. 

So zeigt uns Fig. 193 das gestreckte 
Haargefässnetz des quergestreiftenMuskels, 
Fig. 194 das gleiche, die Labdrüsen um­
spinnende der Magenschleimhaut. Letzte­
res geht an der Mukosenoberfläche, wo mit 
rundlichen Oeffnungen die Drüsenschläue he 

nttnden, in die Form eines rundlichen Netzes über. 
' i W s die Träubchen des Fettgewebes aus Gruppen grosser kugliger Zellen be-
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stehen, haben wir in einem früheren Abschnitte kennen gelernt (S. I..71. D M 

Haargefässnetz Fig. I!K. ist damit in Uebcrciiistiromung. Hin gleichfalls mehr 

rundliches, aber weitmaschiges und eigentümlich geformtes Netz von Kapillaren 

zeigt dielnnenlagc der Ret in» Fig. 196). 

W o kleine papilläre Vorsprüng» erschei­

nen äussere Haut. mnnche§chleimhSute), 

begegnen wir einfachen Kapillarschlingen 

(Fig. IfIT) ; wo jene grösser sind, einem 

Schlingennetz, wie in den Darmzotten. 

Vielfach sind die Anordnungsverhäitnisse 

der Kapillarnetze des menschlichen Orga­

nismus so eigcnthiimlicher Nrtur, das« 

der Geübte mit Leichtigkeit den Körper-

thcil, von welchem das Präparat stammt, 

in sicherster Weise zu erkennen vermag. 

Die erste E n t s t e h u n g der (ic 

fiisse beim Kmbryo, sowie die nachfol­

genden fötalen Ücfässbildungen und Um­

wandlungen stellen bekanntlich einen sehr 

schwierigen und darum noch vielfach 

lückenhaften Abschnitt der Gewebelehre 

her. Die neueren Entdeckungen über 

den Bau der 1 laargcfasswanäungen machen 

ohnehin eine Revision der früheren An­

gaben dringend nothwendig. 

Zur Beobachtung der Gel'iissenUte-

I hung empfehlen sieb schrjunge Embryonen 

Bei der Leichtigkeit, ein geeignetes Material 

schein seit Dezennien benutzten llühncrcm-

,i, « \u 

von Nieseln. Saugern und Fischen. 

zu gewinnen, stehen unter jenen dii 

brw.nin in i-ist.-r Linie, an welchen man vom Ende des ersten und am zweilell 

Tat:< der li, brntung in dem Gelassl,-,! die Bildung des ersten (ielässnctzcs bcofcp 

achten kann. Man schneidet zu diesem Zwecke; die Keimhaut unter lauwarmem^ 

mit etwas K','bs.il/. und Ileilniereiweiss versetztem Wasser herauf! und untersucht 

entweder ganz Irisch mit Benützung einer indifferenten Flüssigkeit oder auch- einer 

stark verdünnten t'hromsäurelösung oder, was dir manche /wecke vorthcilfijfjter 

zu nennen ist. nach vorheriger Frhärtung in (.'fironisaun- sowie dupuelchrodR 

saurem Kali unter l>eilnilfe von Ghcerin und TiiikiiotisiiK-tlinelen. Ji* 

f in die weiteren peripherischen GiTasshiklungcn zu \eifolgen, dienen 'ein­

mal auf vorg, reu kie re r Stufe dieselben Huhueiembryeiin n , z |j deren Allnnluii, 

oder man verwendet Früchte von Säugcthiercn. 'An letzteren bieten ebenfalls der 

ll.insack, die Membrana capsulopupillaris und hyiiloielea des Auge» trefflich« 

Bilder dar. 

Hin sihr bci|iicmes l'nirrsiiclinngwl.j. kl w.'lhrend de« Frühsonimer« liefet 

endlich der .Schwanz der 1're.schlarv i '"-1 ""•' '••»•* =»»- (<-' .-,,;.. ,;ni_ 
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weder auf dem SCHULZE'sehen Objektträger (S. 140) oder durch einen u m den 
Körper geschlagenen Streifen befeuchteten Löschpapiers ohne jede Verletzung beob­
achten und wieder in den Wasserbehälter zurückbringen kann, wird es möglich, 
an genau bemerkten Stellen bei einem und demselben Exemplare die von Tag, zu 
Tag sichergebenden Aenderwngen der Gefässbildung zu verfolgen. Weitere Hülfs­
mittel gewährt;die von H E N S E N (S. 213) ausgeführte Abpinselung des Epithelium. 
Die Anwendung der verdünnten Höllensteinlösung versprach hier wichtige Auf-
schlüsse. Sie hat das unerwartete Resultat geliefert, dass am sich entwickelnden 
Kapillarrohr, Gefässzellen nicht sichtbar zu machen sind (KÖT.T.IKER, G O E U B E W ) . 
Indessen manche Gefässbezirke erwachsener Geschöpfe verhalten sich ähnlieh, so 
z. B.die der Hyaloiden des Frosches ( G O L U B E W ) und der Säugethierleber ( E B E R T H ) . 
So herrscht also noch viel Dunkel. 

Pathologischen V e r ä n d e r u n g e n der Blutgefässe begegnet man be­
kanntlich häufig genug. Soweit dieselben auf Umwandlungen der Struktur beru­
hen, betreffen sie weit mehr die grossen Stämme, besonders die Arterien , als die 
feinsten arteriellen und venösen Endzweige, sowie die zwischen ihnen befindlichen 
Kapillaren. 

In den Arterien Wandungen älterer Menschen findet man sehr gewöhnlich 
— und zwar in einer mit dem Lebensalter steigenden Häufigkeit — Umänderun­
gen der inneren Gefässhaut in Gestalt kleinerer oder grösserer, weisslicher oder 
gelber, über die Oberfläche etwas prominirender Flecke und Plättchen. Dieselben 
ergeben sich bei der mikroskopischen Analyse als Ansammlungen von Fettmole­
külen. ,Später kann es zur Erweichung und zum Zerfall derartig fettig degenerir-
ter Stellen kommen. 

Auch bei dem a t h e r o m a t ö s e n Prozesse treffen wir, aber in den tieferen, 
der Muskelhaut angrenzenden Lagen der Intima, dieselben Fetteinbettungen zu­
nächst wieder, nachdem in Folge einer Reizung wuchernde Verdickung der inneren 
Gefässhautlagen vorhergegangen war. Dann kommt es auch hier zur Erweichung 
der fettinfiltrirten Stelle, und der Schmelzungsprozess sehreitet auf Kosten der 
übrigen Schichten der inneren Gefässhaut fort. Ist einmal ein förmlicher athero-
matöser Brei (der in die Blutbahn einbrechen kann] entstanden, so lehrt die mikro­
skopische Analyse desselben als Bestandtheile vereinzelte und in kugligen Konglo­
meraten verbundene Eettmoleküle, Cholestearinkrystalle und Gewebetrümmer ken­
nen. Indessen noch eine andere Degeneration können jene verdickten Stellen der 
Intima erfahren, eine Entartung, welche sich auch mit der ersteren verbinden kann ; 
sie vermögen zu verkalken und harte Plättchen oder Täfelchen in der Gefäss-
wandung herzustellen. 

Durch solche atheromatöse Veränderungen der Arterienwandung entstehen 
wenigstens vielfach die A n e u r y s m e n der Schlagadern, welche theils die sämmt-
lichen drei Schichtungsgruppen, wenn auch verdichtet und umgeändert, noch er­
kennen laesen, theils nach Zerstörung der Intima oder auch der Muscularis entweder 

£*us den beiden Häuten oder der zellgewebigen allein bestehen, welche letztere dann 
Veränderungen, Verdickungen ihres Gewebes etc. darbietet. Dinge, auf die wir 
hier nicht weiter eintreten können. 
,q Es entsteht die Frage : wie werden derartige Abnormitäten der Arterienwand 

untersucht ? 
Im lAllgemeinen mit denselben Methoden, welche wir schon bei der Erfor­

schung der normalen Struktur kennen gelernt haben, mittelst des Abziehens der 
einzelnen Schichten frischer Objekte , dann auf horizontalen und vertikalen W a n -
dungssehnitten nach der Erhärtung in Alkohol oder Chromsäure, oder endlich mit 
Hülfe der Einbettungs- und Trocknungsmethode. Auch vorher in Essig gekochte 
und dann getrocknete Häute ergeben hübsche Durchschnitte, wobei die Fettmole­
küle der atheromatösen Masse elegant zu Tage treten. Atheromatöser Brei ist wie 
Eiter e'" mit Wasser auszubreiten u. a. m. 
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Auch für die pathologischen Umänderungen der Venenstruktur bleibt das 

Unlersuchungsverfahren das gleiche. Ausdehnungen derselben , Verstopfungen 

durch Thromben und Emboli (d. h. durch Gerinnsel, welche an einem entfernten 

Orte entstanden und, vom Blute fortgeführt, endlich in einem Gefässe eingekeilt 

worden sind übergehen wir hier wie bei den Arterien. Ansein Entztlndiings-

prozesse der Venen betheiligen sich zunächst nur die gefassführenel»« Lagen der 

Wand, namentlich die Adventitia und dann auch die Mittelschicht. Dabei kommt 

es dann zur Schwellung, zur Bildung sogenannter exsudativer Massen und zur An­

sammlung von Eiterkörperchen. Die Innenhaut, welche sich am entzündlichen 

Prozesse nicht unmittelbar betheiligt. wird in F'olge jener Strukturveränder%lgelr* 

dann ebenfalls in den Kreis des Prozesses gezogen. Sie erscheint getrübt, verdiokt, 

rauh und kann in Fetzen sich ablösen. 

Seilehe rauhe Innenflächen venöser wie arterieller Gefässe erhalten häufig 

Auflagerungen des geronnenen Fibrin der Blutmasse. Derartige Niederschlag» 

sehen wir somit auf der Intima entzündeter Venen, wie athoiomntOscr Erweiehnnga-

heerde und ausgebuchteter Säcke aneurysmatiseher Arterien. 

Pathologische Veränderungen kleiner Gefässe, mikroskopischer Arterien 

und Venen, entziehen sich begreiflicherweise viel leichler der Aufmerksamkeit der 

Aerzle und verursachen auch während des Lebens weit geringere Effekte. 

Kleincrc Arterien zeigen bei amyloider Degeneration tue Mittelschicht ;i!s 

Sit/, jener Kinbettung. Die Faserzcllen der Muskulatur wandeln sich unter Ver­

lust ihres Baues in Amyloid-Sehollen um. Auch bei Verkalkungen ist es jene« 

kontraktile Element, welches die Einbettung der Knoehencrde erfährt. 

Kine interessante Umwandlung erleiden zuweilen die kleinen Arterien der 

Gehirnsub8tanz. In ganz mikroskopischen Stammehen bis herauf zu solchen von 

u,.V" Qeicrmcsscr tritt nämlich eine Durchreissung der inneren und mittleren 

Gefässhaut ein ; ergossenes Blut infiltrirf sich unter und in die Adventitia und 

wölbt diese in verschiedener Weise blasen- und rnickclförmig hervor. Heiast, iiuoti 

die äussere bindegewebige Schicht endlich durch , so kommt es zu apoplektiachen, 

Ergüssen. Hall jene aber, so entfaltet sich ein auffüllendes mikroskopisches BUfcV 

in der allmählichen Umänderung untl dem Zerfall tler ausgetretenen Blutkörper-

e-l.e-n ; sogenannte Körnchenzcllen, Häufchen braunen und gclbon Pigmentes und 

deren endliehe Auflösung lassen sich beobachten. 

Feine mikroskopische Venen und in Kapillaren übergehende Zweige solcher 

zeigen uns zuweilen äbnlicbo Varikositäten ihres Lumen. Während aber bei den 

eben erwähnten Arterien die Zerrcissung von Häuten und die Kxtravtiaation il«i 

Blutes die l'rsaclie ehr Auftreibung darstellen sind hier alle drei GeiUsaliftaM 

unversehrt. H* 

An Kapillaren, indessen auch an den sich anreihenden kleinsten artopielleti 

und venösen Acstihen hat man kalkige und lettige Degeneration, ebenso Pign»int-

cinLeitungen bemerkt. Ferner gehören Embolien derselben, sowie VersMflnmgW 

ihrer Wand zu den interessanteren'Vorkommnissen. <l 

Verkalkungen bemerkte man bisher besonders an den Hnnrgelllssen des Ge­

hirns : sie sind sehr seltene Erscheinungen. Viel häufiger, namentlich im Gehirn 

allerer Personen, trifft man Fettdegenerationen, Gruppirungen von Hauten kleiner 

l'i'Umoleküle um die Kerne oder an der Stelle derselben. Mitunter ist dioss 

Strukturumändcrung in ausgedehntester Weise durch ein ganzes Gehirn verbreitet 

Einbettungen schwarzer Pigmcnlmolekülc hat man an den Kapillaren dor Mil», 

I,ebcr und auch des Gehirns bei Melanämic beobachtet. , 

Ebenso ist man in neuerer Zeit auf eigenthllmliche Embolien von leinnlen 

Arterien und ll.iarg.t.'issi-ti durch Massen flüssigen F. tls bei sogenannter l'vflmi* 

aufmerksam geworden iE. W A O N H I I . 

Schon oben haben wir gewisser normal vorkommender Aelv, ntitien voa Ka­
pillaren gedacht. Auch unter abnorr'.*»* Vp-̂ -n!ij*:.-,»f.» i,r.<-, ,--,„• ~nrTl ....WM * ) C T . 
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artigem. Haargefässe eines im Zustande entzündlicher Reizung befindlichen Thei­

les erhalten allmählich eine Auflagerung spindelförmiger Zellen, gänzlich derjenigen 

gleich, welche bei der normalen Entwickelung vorkommt. Sehr schöne derartige 

Bilder wird man an der entzündeten Homhaut-gewinnen. Auch eine Auflagerung 

jener unentwickelten Bindegewebeformation des Gallertgewebes kann als eine Ad­

ventitia u m Haargefässe erscheinen (BILI.ROTH) . 

Bei allen Texturveränderungen der Haargefässe, wie der stärkeren und gröss-

ten Stämme ist der Kernformation, der sogenannten Gefässzellen die grössteAuf'merk-

samkcit zu schenken, da gerade diese epithelioiden Zellen es sind, welche schnell 

in einen Zustand wuchernder Vermehrung gerathen und so zu vielfachen Neubil­

dungen Veranlassung geben ( T H I E R S C H , W A L T I E T E R , B U B N O F F ) . 

Die bisher besprochenen Strukturveränderungen kleiner und kleinster Ge­

fässe fallen hinsichtlich der für sie erforderlichen Beobachtungsmethoden durchaus 

mit denjenigen des normalen Körpers zusammen. 

Ein Gegenstand, welcher vielfache Kontroversen veranlasst hat, ist die Art, 

nach welcher es unter pathologischen Verhältnissen zur E n t s t e h u n g von 

Gefässen kommt. 

Derartige Erzeugungen neuer Blutgefässe sind bekanntlich keine seltenen 

Vorkommnisse und erscheinen in hypertrophischen Organen, in Neoplasmen, in 

sogenannten Pseudomembranen und Granulationen. Ganz massenhafte Neubildung 

von Blutgefässen lassen uns endlich die sogenannten Gefässgeschwülste erkennen. 

Zahlreichen sack- und kolbenförmigen Ausbuchtungen der erweiterten Haargefässe 

begegnet man in jenen kapillaren Telangektasien, wie sie namentlich in der äusse­

ren Haut vorkommen. Die Untersuchungsmethoden des Hautgewebes müssen hier 

aushelfen. In Essig gekochte und dann getrocknete Präparate geben bezeichnende 

Ansichten. 

Untersucht man solche neugehildete Gefässe, so zeigen sie entweder — und 

dieses ist gewöhnlich der F'all — den Charakter der Kapillaren oder auch den­

jenigen der Arterien und Venen, während das in ihnen strömende Blut nichts Be­

sonderes darbietet. Ihre Quermesser sind entweder diejenigen des Normalzustandes 

oder fallen, und zwar vielfach in auffallendster Weise, stärker aus. Partielle Er­

weiterungen der W a n d kommen dabei häufig vor. Ebenso begegnet man kolbigen 

Ausbuchtungen, namentlich in Gefässgeschwülsten, welche noch genauere Unter­

suchungen erfordern. 

In einer früheren Zeit, beherrscht von der Theorie spontaner Zellenbildung 

und der damaligen Exsudatlehre , Hess man vielfach jene pathologischen Gefässe 

(wie das in ihnen enthaltene Blut) unabhängig von denjenigen des normalen Nach­

bargewebes entstehen und erst nachträglich mit den angrenzenden Gefässen sich 

verbinden. 
Heutigen Tages dürfen wir sagen : jene Theorie war falsch, wie es ihr denn 

auch an zahlreichen Angriffen niemals gefehlt hat. Keine Neubildung von Ge­

fässen kommt auf pathologischem Gebiete abweichend von derjenigen des fötalen 

Körpers vor. In Beiden F'ällen entstehen neue Blutgefässe durch Auswachsen der 

Vorhandenen. 
Nach vorliegenden genaueren Beobachtungen scheint die Ausbildung von 

Gefässen in einer Geschwulst wie einer sogenannten Pseudomembran indessen 

nur langsam und allmählich einzutreten und so zu der Rapidität, mit welcher es 

z. B. zurLAnhäufung von Eiterzellen k o m m e n kann, einen auffallenden Gegensatz 

au bilden. 
** Zur Untersuchung verwendet man entweder das frische oder das mit Alkohol, 

Chromsäure etc. erhärtete Gewebe. Die Entleerung der neugebildeten Gefässe von 

Blntkörperchen , die sehr leicht an solchen Präparaten eintritt, ist ein sehr übler 

Umstand und trägt wesentliche Schuld an den dürftigen Ergebnissen, welche 

80 manch»" Forschern auf diesem Gebiete geworden sind. Gelingt die allerdings 
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vielfach schwierige Injektion mit transparenten Massen, so wird das Ganze natür­

lich an Uebersichtlichkeit ausserordentlich gewinnen. So,machte T H I E K S C U bei dei 

Heilung von Zungenwunden die interessante Beobachtung, dass anfänglich in dem 

Granulationsgewebe ein System lakunärer Gänge sich bildet, welch« von der auf­

gelockerten Arterienwandung »ur ähnlich beschaffenen Vene herüberlciteii. Die 

Mehrzahl dieser plasmatischen, Kanäle geht später wieder zu Grunde, ein Theil 

aber erweitert sich , wird zu blutführenden Gefässen, deren Wanduiigszellen «las 

angrenzende Gewebe liefert. Injektionen sind bei derartigen Studien ein unent­

behrliches Hülfsmittel. 

Die L y m p h g e f ä s s e zeigen uns in ihren grossen Stämmen bekanntlich 

einen an die Venen erinnernden Bau und kommen auch mit solchen in ihrem 

Klappenreichthum überein. Letztere bleiben auch an feinen Zweigen und eil heilen 

denselben ein sehr charakteristisches knotiges Ausehen. So lange man derartige 

Beschaffenheit zu erkennen vermag, kommt jenen Bohren , wenn auch am Kode 

bis zur strukturlosen Membran vereinfacht, eine besondere, von dem Nachbar-

gewebe verschiedene Wandung zu. 

Zur Untersuchung dieser Getässwand kommen dieselben VerfahrungsweiWll 

zur Verwendung' wie bei den Arterien und Venen. Starke Stämme können her-

auspräparirt und aufgeschnitten mittelst des Abziehens der einzelnen Lagen diirqh-

mustert werden oder nach dem Trocknen auf longitudinalcn und queren Schnitten, 

Kleinere Stämme injizirt man am besten durch Einbinden einer feinen Kanüle mit 

reinem Leim und verfertigt sich nach dem Erkalten dünne Querschnitte. Die 

_ feineren lymphatischen Bahnen schienen anfänglich nur 

., bindegewebig eingegrenzte Lücken und Gänge hcrzustelleg, 

I Durch die Anwendung der verdünnten Höllensteinlösuni/ 

^ iiim besten in F'orm der Injektion) hat sich indessen auch 

für jene (Fig. ItlSi eine ans den charakteristischen (ieliiss-

zellen («) bestehende W a n d ergeben. Während letztere 

aber bei den Haargclässcn der Blutbahn eine gewisse Selb-; 

ständigkeit gegenüber den angrenzenden Gewebe darzubieten 

pflegt, ist die Wandung der Lyniphkanäle mit, dein benach­

barten Bindegewebe innig verschmolzen, 

Handelt es sich u m tue Anordnung jener feineren 

lymphatischen Bahnen in einem Organe, so kommt'die In­

jektion kaltrlüssigcr transparenter Massen , ve.n Berliner 

| Blau und Karmin (s. oben S. Illfi) zur Anwendung mit 

™" darauf folgender Krhärtung in Alkohol. Man wird hierbei 

entweder die Methode des Einbinilciis eines ltöhrchens eidcr das Kinstichvcrfahren 

nach l inständen wählen und bald leicht, bald in anderen Körperlheilen nur mit 

der allergriissten Schwierigkeit, die Füllung erzielen. 

Die natürliche Injektion, welche bei dem Blulgofässsystcm dem Ungonlitcn 

ein Surrogat der künstlichen Füllung liefern kann, ist durch die Natur der um-, 

»chlussenen Flüssigkeit lilr Lwnphgefässe von einer sehr beschränkten Bedeutung. 

Die eigentliche Lymplu w r*. hu indet als farblose Flüssigkeil in dem Orgungewcl* 

und nur da, wo sie pathologisch einen Farbestoff, z. B. von Galle- oder Blut, un­

gemischt erhalten hat, lässt sie kleine Ge -fasse au* dem Gewebe: he -rvurscliimiiina 

It.fr Chylus dagegen bei einem ansehnlicheren Fettgehalt wird bekanntlich z»t. 

mihbweissen Flüssigkeit und bietet so seine Kuhn in schönster Füllung dar. lt.. 

der Fcttverdauung (3 — T> Stunden nach der Aufnahme' gclöeltotei S.'iiigelhicnV 

namentlich junge, saugende Exemplare liefern uns daher In II liehe Objekte tun 

Studium der Chyluswcge und Chylusgef.'Iss., ein Oi genstaiul, nul welchen wb bei 

der L'nU-rsucbun^ der Verdauungsorgane zurückkommen werden. 

Pathologische N e u b i l d u n g e n ^"n I.) inphgi bissen iiaiiu-tillii li ia 

Geschwülsten, kommen »icher viele,"!, vor obule ii h die«, (jeucnsiai,,! bei drf 

http://It.fr
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Schwje$rigkeit der Untersuchung fast ganz noch eine terra incognita darstellt. Der 

jüngere K R A U S E hat in den letzten Jahren einige darauf bezügliche Beobachtungen 

mitgetheilt. Es gelang ifen, bei Skirrhus und Markschwamm in den Bindegewebs-

balken des Gerüstes liegende Stämme, ebenso bei einem M y x o m der Schamlippe 

breite Bahnen zu injiziren. Möchten recht bald diese Versuche weiter ausgedehnt 

werden ! 

Der Bau der L y m p h d r ü s e n ist in neuerer Zeit durch die Arbeiten meh­

rerer Beobachter u m ein Bedeutendes verständlicher geworden. 

Die grosse Weichheit und die durch Millionen von Lymphkörperehen be- . 

wirkte Trübung des frischen Organes leitet zur Anwendung von Erhärtungsme­

thoden und dem Auspinseln. 

Jene Methoden sind die üblichen. Einlegen in Alkohol, anfänglich etwa in 

einen gewöhnlichen Präparatenweingeist, welchen man mit der Hälfte Wasser 

verdünnt hat, führt namentlich, wenn man die Vorsicht öfteren Flüssigkeitswech­

sels beobachtet, nach 5 — 8 Tagen in der Regel zum erwünschten Ziel. Der zu­

letzt zugegebene Weingeist sollte sich dann nicht mehr trüben. Hat man die hin­

reichende Konsistenz auf diesem W e g e noch nicht gewonnen , so kann .man zu 

stärkerem und endlich zu fast wasserfreiem Alkohol übergehen und bekommt dann 

nicht selten in der Mitte oder gegen das Ende,, der zweiten Woche schnitt- und 

pfhselfähige Präparate, lndess Ueberhärtung ist auf das Sorgfältigste zu ver­

meiden, wenn man anders auf die Untersuchung der Gerüstesubstanz bedacht ist, 

während für die Beobachtung der Blut- und Lymphbahnen in unsern Organen 

stark indurirte Weingeistobjekte die besten Bilder liefern. — Für manche Zwecke 

verdient Chromsäure den Vorzug vor dem Weingeist. M a n beginnt mit schwa­

chen Lösungen und steigt ganz allmählich zu stärkeren auf. So lässt sich jene 

Schrumpfung, welche dem Alkoholobjekt anzuhaften pflegt, oft in einem ansehn­

lichen Grade vermeiden. Auch Lösungen des doppelchromsauren Kali von ent­

sprechender Konzentration sind sehr brauchbar. Alle nach der einen wie andern 

Weise einmal erhärteten Lymphknoten "können übrigens in schwachem, wasser-

feichem Weingeist für lange Zeit,brauchbar konservirt werden und zu gelegent­

lichen Beobachtungen dienen. 

Kleine frische Lymphdrüsen gesunder Körper bieten in der Regel keine 

Schwierigkeiten des Härtens dar. Anders ist es mit sehr voluminösen und mit 

nicht mehr ganz frischen, sowie manchen Entartungen anheimgefallenen Lymph­

knoten. So erfordern z. B. typhöse Mesenterialdrüsen in der Regel viel Sorgfalt, 

und nicht immer kommt man zum Ziel. Das vorherige Durchtreiben der Erhär-

iungsflüssigkeit, sei. es durch die Blut- oder Lymphbahn des einzulegenden Or-

ganejs, ist ein brauchbares Hülfsmittel bei schwieriger zu behandelnden derartigen 

Organen. Gerade jene Drüsen kann man 8 — 1 4 Tage lang in Alkohol von stei­

gender Stärke, zuletzt in fast wasserfreiem vergeblich zu härten suchen und erst 

hinterher durch Einlesen in Chromsäurelösungen glücklich sein. 

p, In neuerer Zeit hat T O L B I ein anderes Verfahren empfohlen, welches die A u ­

sfertigung der dünnsten Schnitte gestattet (und so manchfach der Mühe des Aus-

pinselns überhebt). Die frischen Drüsen kommen für 3 — 4 Tage in sehr >, ver­

dünnte, weingelbeee Chromsäure. Hat die Erhärtung das Innere ergriffen , dann 

für ̂ dieselbe Zeit in ein mit gleichen Theüen destillirten Wassers verdünntes 

Qficerin. 
jj Ueber die Untersuchung des Gerüstes der Alveolen oder Follikel (Fig. 

• 9 9 d\ und Lymphröhren (e) weitere Anleitung zu geben , möchte fast überflüssig 

^Scheinen. Zur ersten Erke.nntniss des zelligen Charakters des Netzgewebes be­

nutze man die Drüsen jüngerer Thiere , oder solche, welche im Zustande der 

Schwellung sich befinden. Unter den Tinktionsmethoden leistet diejenige mit 

Karmin hier am meisten. Für den Nachweis glatter Muskelfasern an und in den 

Septen (4. o) k o m m e n die bei jenem Gewebe aufgeführten Reagentien zur Ver-

15 
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Wendung, namentlich die Behalt 

mit Pikrinsäure und Karmin S, 

lung mit Chlorpalladium sowie die Doppelfltebling 

;ir 

• i i ,>>.,• i n 

; ,1,1,1 l.e u i i i h - i • 

plM In, l, ,1„. M ,iU. 
v. ,1,1,,. ,li,> Follikel 

M eh, ei, 

„i Ulli,- ,le»Oe.-

Blutgefässe injizirt man ent­

weder, wenn das Orga» liMrreichend 

voluminös ist von den in dasselbe 

eintretenden kleinen Artericnästchen 

aus oder bei kleineren Drilserl von 

benachbarten grossen Stammen, sei_ 

z. B. das Pankreas Ascllii kleinerer 

Säugethiere von den Darmartcricn 

und der Pfortader her. Hier pflegt 

elie doppelte Injektion leicht zu ge­

lingen. 

l'eber die Injektion der L y m p h -

b a h n e n (J'.y.h) von ein- nlld aus­

tretenden Lymphgcfässen des Knu-

tens aus habe ich vor einigen Jahsen 

genauere Vorschriften gegeben. Die 

Auffindung der Lymphgefllsso pflogt 

hier in der Kegel grössere Schwierig­

keit zu verursachen als die nachfol­

genden Manipulationen. 

Stets sollte man sich durchsichtiger und, wie ich auf die Erfahrungen der 

letzten Zeit gestützt , hinzufügen will, kaltllüssiger lnjektionsgemische bedienen. 

Nicht jeder Lymphknoten eignet sich aber zur Füllung. Wie bei allen Injektio­

nen von Lymphwegen sind feile Leichen und schon etwas in Zersetzung begriffene 

Körper zu vermeiden. Ocdcmatöse- Körperlbcih' pflegen sich meistens gut zu 

i|iialiti/iren. Auch ein mehrstündiges vnrlu-r.•ilendes Einlegen in Wasser knnn 

zweckmässig werden. . 

Iliniiütt man ein Säug, -tbie-i -, so bietet das nachfolgende Verfahren die grösslen 

\Urtheile dar : I l.is Thier wird durch einen Schlag auf den Kopf oder durch Stran­

gulation geteieliet. Danrt unterbindet man sogleich hoch oben den Ductus thora­

cic.is und linst nun die Leiche 2- II Stunden lang liegen. Die LymphgeiÄSSB sind 

nach diesem Intervall meistens prall erfüllt und gestatten in der Uichtulfg ihrer 

Klappcnüffnung leicht die Injektion. Schwer und nur in einzelnen Fällen gelingt 

es dagegen, den Klappt nw idvrstand bei der Erfüllung eler Vasa . Iferentia «" 

überwinden, 

Di. verschiedenen Grade der Anfflllung sind hier für das Vi rslltndniatldrr 

e„ranzen Strömung von grosser Wichtigkeit. Man verwende daher zu Anfangftiir 

lr.ihz.itig abgebrochene Injektionen und gehe erst zu nachhaltigeren Füllungen 

allmählich über. Sehr siliöm- Bilder gewährt die Injektion einer /.weiten odsr 

gar dritten I,\mph.li.ise von den Vasa eile rentin eines vorliegenden gefüllten 

Knoten aua. t 

Dass man durch Hvuri, und Ti reit M A N N in der Einstichjnctliode eine grosse 

Erleichterung j,i,,-r Technik kennen gelernt bat, ist schon S. I LI bemerkt wor-

eb ii. und in eler 1 hat leistet dieses Verfahren für die Lymphknoten sehr vif). 

Feine Kührchcn. mit Vorsieht unter die Kapsel eingeführt, füllen bei grosseren 

und kleineren Drüse n in der U»-gel sehr leicht die Umhüllungsrltumc der Follikel 

und von diesen aus die Gange der Markmassc. Für die Beobachtung der Bahnst? 

pathologisch \e ruinierter l.\ mphknoten ist jene Methode geradezu eine unschltgr 

bare. M a n kann sie eibri^cns mit iler Spritze wie mit konstantem Druck üben. 

Eigentliche, ihr Lymphbahn im engeren Wortsinne angebe'.rig« Drüsen wird 

man nur in hSchat seltenen Fälle-n einmal im Zustande- einer für di<- mikroako^ 

pischc Analyse brauchbar, n natürlichen Füllung mit zersetzt .-in Blulroth .iiitrehefli 

http://lr.ihz.itig
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Dagegen bieten uns fettgefütterte Thiere oder im Akte der Fettresorption verstor­
bene menschliche Körper lür die Chylusdrüsen eine sehr wichtige und belehrende 
natürliche Injektion dar. Man nimmt ein kleineres Säugethier, z. B. ein Kanin­
chen oder ein Hündchen , und führt demselben durch eine Sehlundsonde eine an­
sehnliche Merfge von Milch in den Magen ein,* Nach 4 — 7 Stunden tödtet man 
das Thier und findet in der Regel die prachtvollsten Erfüllungen des ganzen 
Ghylusbezirkes. 

Indessen ist bei einer feineren Analyse die Erkennung des Chylusfettes im 
Innern eines etwas voluminöseren Lymphknotens eine missliche Sache. Frisch^, 
Durchschnitte können mittelst einer von B R Ü C K E empfohlenen Eiweisslösung ver­
setzt werden. In dünner Chromsäure oder in schwachem Alkohol erhärtete Prä­
parate versuche man durch Natronlauge aufzuhellen. V o m Trocknen derartiger 
Drüsen mit oder ohne vorhergegangenes Eintauehen in siedendes Wasser habe 
ich keine grossen Effekte gesehen. 

Äeusserst kleine, namentlich nur aus einem einzigen Follikel bestehende 
Chylirsdrüsehen, wie man sie z. B. in der Bauchhöhle beim Kaninchen vorfindet, 
engeben dagegen im Zustande der Fettresorption frisch untersucht ohne Weiteres 
hübsche Bilder. 

Auch die Selbstinjektion der" Lymphdrüsen hat man verwendet. T O E D T be­
diente sich hierzu eines aus alkoholischer Lösung durch Wasserzusatz gefüllten 
sehr feinkörnigen Anilinblaus. M a n kann es unter die Haut des lebenden Thieres 
eintreiben und so durch das zuleitende Lymphgefäss die Füllung der benachbarten 
Knoten erwarten. Oder man wähle die in der Nähe der Leber gelegenen Lymph­
knoten des Hundes. Da die Leberlymphe narkotisirter Geschöpfe nach den Er­
fahrungen H E K I N G ' S reich ist an rothen, aus der Blutbahn übergetretenen 
Blutkörperchen, so kommt man hier durch ein 7 — 8 Stunden langes, etwa von 
10—15 Minuten wiederholtes Einspritzen jener Anilinmasse (in Dosen von 12 
Grammes) in die Vena cruralis des in Opiumbefäubung liegenden Thieres zum Ziel. 

Bekanntlich Unterliegen die Lymphdrüsen des Menschen zahlreichen Struk­
turveränderungen. Ein Theil der letzteren ist als AI t er s m c t a m o r p hose 
aufzufassen, andere sind pathologischer Natur. 

Unter den efsteren (welche jedoch schon in einer verhältnissmässig frühen 
Lebensperiode vorkommen können) müssen wir namentlioh drei festhalten , näm­
lich die Bildung von Fettzellen, die P i g m e nt irung der Lymphdrüsen und 
die Umwandlung der Gerüstesubstanz in g e w ö h n l i c h e s B i n d e g e w e b e mit 
allmählicher Verödung des ganzen Organs.' 

Die Entstehung von Fettzellgewebe geschieht wohl von den Bindegewebs­
körperchen des Lymphdrüsengerfistes aus und betrifft in der Regel die Rinden­
substanz des Lymphknotens. Nur in seltenen Fällen wird sie an den Lymphröh­
ren der Markmasse bemerkt. In dem Maasse, als an die Stelle einzelner F'ettzellen 
Gruppen derselben treten, verliert sich an den betreffenden Lokalitäten der Lymph­

drüsenbau mehr und mehr. 
Die Pigmentirung der Lymphdrüsen betrifft bekanntlich vorzugsweise die 

Bronchialdrüsen und ist von gewissen Lebensperioden an ein fast regelmässiges, 
freilich auf sehr verschiedenen Stufen stehendes Vorkommniss. Verfolgt man die 
ersten Anfänge dieses Prozesses, so sieh* man, wie entzündliche Reizungen be­
nachbarter Theile, der Lungen, es sind , welche wenigstens in den meisten F'ällen 
den Anstoss geben. Jene den praktischen Aerzten bekannten, so häufigen kon­
sekutiven Schwellungen der Lymphdrüsen gehen mit ganz ausserordentlichen Er­
weiterungen ihrer feinsten Blutgefässe einher,, so dass z. B. fast alle Kapillaren 
auf das vier-, ja sechsfache des gewöhnlichen Quermessers ausgedehnt gefunden 
•werden. Durch diese Ausdehnungen kömmt es nun in den Bronchialdrüsen (un­
ter Umständen auch in den Lymphknoten anderer Körpertheile) zur Exsudation 
des Blutfarbestoffes, so dass, von bräunlicher Flüssigkeit durchtränkt, der Lymph-

15* 
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knoten ein »milzähnliches« Ansehen gewinnt. Zerreissungen einzelner Gelasse 

und Extravasaten begegnet man dabei hier und da ebenfalls. Aus der allmählichen 

Umwandlung des Blutfarbestoffes gehen durch Zwischenstufen die Moleküle des 

schwarzen Pigmentes hervor. Dieselben zeigen sich ohne Gesetzmässigkeit theils 

in der Gerüstsubstanz derSepten und denGefässwandunge« enthalten. In manchen 

Fällen ist es vorwiegend die Substanz der'Kollikel, welche wenigstens anfänglich 

den Sitz der Melanose bildet; in andern dreht sich das Verhältniss um, indem das 

Mark ergriffen wird. 

So entstehen denn in ganz ausserordentlichen Graden wechselnd jene Pigmen-

tirungen der Bronchialdrüsen, welche auf niederen Stufen dem Organ ein schwars 

gesprenkeltes und geflecktes Ansehen verleihen , dagegen in höheren Graden das­

selbe über grössere Strecken, ja durch die ganze Dicke schwarz erscheinen lassen. 

Während niedere Phasen solcher Melanose für das davon betroffene Organ 

als etwas relativ Gleichgültiges sich ergeben . führen starke Pignientirungerf zur 

bindegewebigen Umwandlung und Verödung des Lymphknotens. 

Derartige Bindegewebeumwandlungen zeigen Bündel streifigen und fibrillären 

Gewebes, anfänglich vereinzelt, dann in ausgedehntester Weise auf Kosten des 

Netzgerüstes entwickelt. Mehr und mehr geht die bezeichnende Struktur des 

Organes verloren und zuletzt unter Verlust aller lymphatischen Bahnen ist die 

ganze Drüse zur bindegewebigen Masse entartet. Man beobachtet diesen ProzeBS 

neben Pigmentirungen, aber auch ohne dieselben. Ihm scheinen übrigens mehr 

die äusseren, als die tiefer im Körper gelegenen Lymphknoten unterworfen zu sein. 

Zur Untersuchung der auffälligsten Strukturyerhältnisse kann man auch hier 

mit den gewöhnlichen Methoden ausreichen. W o immer möglieh, sollte vorher die 

Injektion der Blutbahn durch kaltflüssige Gemische wenigstens versucht werden. 

Die eigentlich pathologischen V e runder u n g e n der Lymphdrüsen 

betreffen theils das Gerüste, theils die Lymphkörperchen, theils beide Bestand-

theile zusammen. 

Gerade nicht leicht zu verfolgen sind die Strukturveränderungen unserer 

Organe beim A b d o m i n a l t y p h u s . In der ersten , sogenannten katarrhalischen 

Periode dieser Krankheit begegnet man einer Schwellung des Organes, welche 

vorzüglich auf einer jener oben erwähnten beträchtlichen Ausdehnungen der fein­

sten Blutgefässe beruht. Di* Umhüllungsräume dar Lymphdrilsenfollikel sind 

erweitert, und in denselben entdeckt man eine Menge grosser viclkerniger Zellen 

ulie übrigens auch , freilich in geringerer Menge, bei andern Reizungszuständen 

getroffen werden,. Auffallend gering erscheint dagegen die Betheiligung der üe-

rüstsubstanz. In späterer Periode zerfallen dann unter lettiger Degeneration jene 

grossen Zellen und liefern in sehr ungleicher Ausdehnung Heer de einer feinkör­

nigen Kuhstanz . der markigen Typhusmasse. Dieselbe bildet dann nicht selten 

lokale Erweichungen, in deren Kreis das angrenzende Gewebe, das Gerüste mit den 

Blutgefässen hineingezogen wird. Im günstigsten Falle erfährt die leinkörnige 

Substanz spater wieder durch den ausführenden Lymuhstrom eine Entfernung.* 

Einem ähnlichen, nur weit langsamer ablaufenden Prozess begegnet man bei 

t u b e r k u l ö s e n und skrop hu lösen Lymphknoten. Auch hier erscheint unter 

Zerfall der GerüsUubstanz jene Degeneration, eine feine molekulare fettreich.', 

wasserarme Masse mit duzwischen befindlichen geschrumpften Lymphkörfierchen. 

Diese ,, * erkäste „ Masse kann dann verschiedenem Geschick nachträglich anheim­

fallen ; sie kann resorbirt »erden , induriren und verkalken oder erweichen und 

zur Bildung eines fistulösen Ganges Veranlassung geben. 

Hei andern pathologischen Zuständen ist die Betheiligung der Gcrttstsubltant 

eine beträchtlichere. So bemerkt man bei s e k u n d ä r e n entzündlichen 

Zusunden unserer Organe die Maschen des Gerüstes nach und nach enger, die 

lialken stärker werden und in den Knotenpunkten deutliche Kerne wieder sich 

herstellen. Indem voluminöseren Oi-gn.ii- wo elie llauri<efäe,»c elie schon ung«-
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führten Erweiterungen erkennen lassen , kann es allmählich zur Verwischung der 
Texturverschiedenheiten von Scheidewänden, von Mark- und Rindensubstanz 
kommen. Die lymphatischen Gänge verschwinden , und das Organ ist funktions­
unfähig geworden. Doch fallen die späteren Gestaltungen derartiger Lymphdrüsen 
sehr wechselnd aus. Ein interessantes Strukturverhältniss bieten dabei bisweilen 
durch Auflagerung von Spindelzellen entstandene gewaltige Verdickungen der 
Kapillarwandungen dar. 

Verwandte Strukturverhältnisse zeigen unsdie H y p e r t r o p h i e n der Lymph­
knoten. Hier verwandeln sich die Kapsel, die Septen und auch zuletzt noch die 
Markmasse in ein durch das ganze Organ gleichförmiges, zahlreiche Lymphzellen 
umschliessendes Netzgewebe. Jene Verwandlung der Kapsel macht es begreiflich, 
wie angrenzende Bindesubstanz in den Kreis derselben Umwandlung hineingezogen 
werden und es zur Verschmelzung benachbarter Lymphdrüsen kommen kann. Das 
Netzgerüst ist entweder dem normalen ähnlich , oder man sieht es engmaschiger. 
In andern Fällen entwickeln sich die F'asern viel stärker, so dass ein grobbalkiges 
Gerüste, wie das eines K a r z i n o m , entstehen kann. Bei letzteren Prozessen be­
gegnet man in den Maschen unter verschiedener Form und Anordnung den gross-
kemigen Krebszellen. Früher schien uns besonders das die lymphatischen'Gänge 
(Umhüllungsräume) durchsetzende starre Balkengerüste den Ausgangspunkt der 
betreffenden Veränderung zu bilden, indem in seinen Knotenpunkten die Krebs­
zellen entstehen und seine B'alken zu dem Stroma des Karzinom werden sollten. 
Heutigen Tages ist eine ursprüngliche Einwanderung jener ersten Krebszellen 
durch das Vas afferens in den Umhüllungsraum wahrscheinlicher geworden. Das 
Drüsengewebe fällt dabei langsam und allmählich der Atrophirung anheim. 

Ein neuer erfolgreicher Angriffspunkt dieser krankhaften Lymphdrüsen liegt 
in der Injektion derselben, in dem Studium ihrer lymphatischen Bahnen mit Hülfe 
der Einstichsmethode. So lange in einem derartigen Organe eine einfache Schwel­
lung vorkommt, wobei man häufig jenen gewaltigen Ausdehnungen der Blutkapilla­
ren begegnet, sind die Lymphbahnen wohl alle wegsam. Schreitet beim Typbus 
die Veränderung der Drüsen weiter fort, kommt es zum Zerfall der Lymphkörper-
chen in jene feinkörnige »Typhus-Substanz«, so tritt an solchen Stellen Unweg­
samkeit ein; ebenso werden die Bahnen hypertrophischer Lymphknoten zu einem 
grossen Theile impermeabel. Dieses sind ein paar Resultate, welche der Ver­
fasser vorliegender Arbeit bei gelegentlichen Injektionen bisher erhalten hat. 

W a s die E n t s t e h u n g der Lymphknoten und der Lymphgefässe im fötalen 
Körper angeht, so herrscht hier noch manche Dunkelheit. Nur in dem Schwanz 
der Froschlarven haben wir schon vor längeren Jahren durch K Ö E L I K E R interes­
sante Lymphgefässe kennen gelernt. Dieselben laufen neben den Blutkapillaren 
hin und erscheinen als zarte , reiserartig verzweigte Kanäle , ohne die Netzver­
bindungen jener Röhren, charakterisirt durch die in zahlreiche feine Zacken aus­
gebuchtete zarte Wand. Ihr Inhalt ist farblose , fast ganz zellenfreie Flüssigkeit 
und eine Epithelialauskleidung geht ihnen sicher ab. Auflagerungen benachbarter 
Spindelzellen auf die Gefässmembran begegnet man häufig. 

Wir wenden uns nun zu den Untersuchungsmethoden des D r ü s e n g e ­

webes. 
A n dem Aufbau einer Drüse oder — wenn anders das Volumen ein grösseres und 

der Bau ein komplizirter ist—ihrer Abtheilungen betheiligen sich dreierlei Bestand-
theile. Eine wasserhelle, scheinbarstruklurlose H a u t (Membrana propria) 
bildet das Gerüste und bestimmt so die Form des Organs oder des Organtheiles ; 
Xiagen zelliger Elemente (Drüsenzellen) bedecken die Innenfläche jener und 
spielen bei der Sekretbildung eine wichtige Rolle. Endlich ist die Aussenfläche 
der strukturlosen Haut von einem Geflechte der Haargefässe umgeben, aus 
deren Inhalte die Absonderungsstoffe zunächst in Form wässriger Lösungen 

entnommen werden. 
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Unsere Fig. 200, welche die unteren Hälften langer, einlacher Schlauchdrü-

sen aus der Magenschleimhaut vorführt, kann uns hiervon eine Vorstellung ge­

währen. Die feine Begrcniung der leicht aus­

gebuchteten blindsackigen Röhre stellt den opti­

schen Ausdruck jener Membrana propria dar; 

grosse kernhaltige feinkörnige Zellen bilden den 

Inhalt, und ein bei der Röhrenform gestrecktes 

Kapillarneta umspinnt in eleganten Kiiiititutnigcii 

die Einzelorgane. 

Haargefässe und Drüscnzellcn fehlen keinem 

drüsigen Organe des menschlichen Körpers, 

Nicht so ist es aber mit der Membrana, propria. 

Sic kann vermisst werden, und zwar unter mehr­

fachen Verhältnissen. lunmul sehen wir, dass 

die in frühester Lebensperiode vorhandene feine 

llaiiftpiit benachbarten Theilen verschmolzen ist; 

so in'der Leber. Oder dieselbe hat von Anfang an gefehlt und eine fester gewebte 

bindegewebige Wandbegrenzung friedigt den Zcllenhaulcn in allen Lcbcnspciiodeu 

ein. Letzteres Verhältniss zeigen uns neben andern bald zu besprechenden Organen 

beispielsweise die LlKHERKÜHN'scben Drüsen, eino den Labdrüsen des Magens sehr 

I ähnliche Sehlauchform, welche in dichter Stellung die 

• Schleimhaut des Darmkanals auskleidet. Endlich haben 

I wir durch neuere Arbeiten erfahren, wie in dieser M e m -

| brana propria ein Korbgeflccht viehlstrahliger abgeplat­

teter Bindegewcbezcllen ,S. 158) sichtbar wird. I Fig. 201). 

Man hat namentlich an traubigen Drüsen (Speichel-, Thrä-

nen- und Milchdrüsen) dieses Vorhalten erkannt, ubei 

auch in den Schlauchdrüscn der Magenschleimhaut. Man 

bedient sich hierzu theils der Mazerationsmelhoden, theils 

der Schnitte durch erhärtete Objekte. Empfohlen wurden, 

eine ganze Musterkurte der Methoden , der Essig, die 

:t:t" „ige Kalilösung, mehrlagige« Mazcriren in lodseruiii 

und datin noch ein nachfolgendes 2 Istflndigos in Chrom-

, (oder chronisaureR Kali '/tn"/o)e 

Einlegen in Osmiumsäuro von ' . ' ] % , 

Erhärtung durch Alkohol oder doppel-

ehromsaures Kali mit nachfolgender 

Karmintinktion. 

Indessen die zahlreichen Drüsen 

des menschlichen Körpers sind nach 

Grösse , nach ihrer Komplikation und 

der ganzen Struktur von so ninnnjA 

fuehcr Beschaffenheit, dass dasiobcn 

benutzte Beispiel in keiner Weil* für 

das Verständniss ausreichen kann. 

Neben den einlachen fiehlauch-

d r ü s e n , welche wir an den Labdrü­

sen des Magens schon kennen gelernt 

haben, kommen anehre von einer et­

was grösseren Verwicklung vor , bei 

denen elas unten- blinilsackigc Linie 

mit oder ohne I beilung , ine Anzi.hl 

knaic ll.uiiiî 'i r Windungen blieb 1. 

Man hat diese Organe mit dem pasaen-

jr 
• 
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den Namen der K n a u e l d r ü s e n versehen. Ihr verbreitetstes und bekanntestes 
Beispiel stellen die Schweissdrüsen der Haut (Fig. 202. a. b) dar. Das denKnauel 
umspinnende Gefässnetz wird zu einer Art von Korbgeflecht mit rundliehen'Ma­
schen (*?). — Bei weitem längere , röhrenförmig gestaltete Schläuche unter Thei-
lungen und netzartiger Verbindung stellen die Niere und den Hoden, zwei grosse 
voluminöse Organe des Körpers her. Fig. 203 führt uns jene Drüsenröhren der 

Fig. 203. Il.unkanäleben aus der 
menschlichen Niere. I Seitenan­
sicht; et b mit Zellen erfüllte, c 
theilweise von Zellen freier Ka­
nal ; 2 Querschnitt derselben ; 

ü Driisennellen. 

Niere, die sogenannten Harnka-
nälchen (1. 2) vor. 

Sehr weit verbreitet ist eine an­
dere Form der Drüsen, die trau­
bige. 

Rundliche Säckchen (Drüsen­
bläschen), bald kleiner, bald grösser, 
bald länger, bald kürzer, stossen mit 
ihren Ausgängen gruppenweise zu­
sammen. Durch kurze Gänge, Ver­
längerungen der Membrana propria, 
verbinden sich solche Gruppen von 
Säckchen'fDrüsenläppchen) abermals, 
und so in bald geringer, bald an- I 
sehnlicherer (Fig. 204), bald.gröss-
ter Komplikation erbaut sjch das 

jförmige Organ. Welche U m -
taungen hier zur Beobachtung 

kommen, wie das ausführende Kanal- , 
Werk su e^ner verwickeiteren Textur . 
allmählich ansteigt, — darüber, wie 
für vieles Andere, mussauf die Lehr­
bücher der Histologie verwiesen [ 

!F Indessen trotz mancher untergeordneter Variationen ist doch von den fast 
mikroskopisch zu nennenden Schleimdrüschen bis herauf zu den voluminösesten 
Exemplaren wie den Speicheldrüsen und dem Pankreas, ein und derselbe Grund-
nlan des Aufbaues bei allen vorhanden und leicht nachweisbar. 

Die Drüsenzellen (denen wir noch eine besondere Besprechung zu widmen 

Fig. 201 ,,, i .i »netz der Bauchspei. 
Kaninchens. 
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haben bieten nach der Beschaffenheit des jedesmaligen Sekretes manche Varia­

tionen dar; das umspinnende Kapillarnetz dagegen zeigt immer rundliche Maschen 

Fig! 2ii.V, 

Noch eine dritte F'orm drüsiger Organe hat man aufgestellt, solche nämlich, 

bei welchen die Membrana propria eine allseitig geschlossene rundliche Blase 

bildet, mit Zellen im Innern und äusserlich umstrickenden Haargefässen, und wo 

derartige Blasen, in Mehr- und Vielzahl in bindegewebige Grundlage eingebettet, 

das Organ zusammensetzen. 

: pitbel is>e„.,„i b Kinde 
D B t w M weiter tuagebildetei ;,ll 

Der Eierstock Fig. 2(1 ."> repräsentirt letztere Anordnung. Seine Drüsen-

blascn. (.in.vi 'sehe Follikel genannt (c. d\, beherbergen neben zahlreichen kleinen 

rundlichen Drils, nzellen ein, grössere kuglige Zelle, das Ei. Dieses wird durch 

I'lai/en der 'allerdings komplUirten, W a n d frei und die entleerte Blase fällt, an 

das Ende ihrer, Existenz angelangl, als gelber Körper wio mun sich ausdrückt, 
einem Ve-murbungsprozcss unheim. 

Nee, I, in einer andern Art hat man derartige Dreis, n mit geschlossenen Blasen 
angenommen. Die l 

Kapseln sollten aus Blutbestandtheilen in ihrem Innern ein 

Sekret bilden und letzteres bereitet dann 

später den Blut- und Lymphgefässen zur 

Abfuhr übermitteln. Diese sohr unge­

nügende F^nklärung ist eine solche el.r 

Verlegenheit, hervorgegangen ausdereEr-

fahrupg, dass eine derartige DchiaHftS, 

wie sie der Eierstock zeigt, an den in 

Frage; kommenden Organen niemals beob­

achtet wird. 

Man war früher mit Annahme solcher 

Orgatu-. sogenannter i> II1 n I gel ässdrIl­

sen«, ziemlich freigebig. Gegenwärtige 

haben w ir manche derselben, als zu den 

Lymphknoten gehörig oder ihnen wenig-

ate-ns nahe verwandt, abzutrennen gelernt, 

wie die Thymus, die Milz, die l'i vi it sehen 

und soliUren lollik. | der Gc.lärme die 
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Tonsillen und Konjunktivafollikel. Nur eine beschränkte Zahl der räthselhaften 
Gebilde, nämlich Schilddrüse (Fig. 207), Nebennieren und Hypophysiscerebri, 
finden noch hier eine Stelle. 

Indessen die angebliche Membrana propria (Fig. 207. ä) , welche frühere 
Beobachter an jenen Gebilden zu sehen glaubten, scheint in Wirklichkeit nicht zu 
existiren. Für die Hypophysis cerebri, die Nebennieren und Schilddrüse glauben 
wir wenigstens ihre Abwesenheit behaupten zu müssen. Die fester gefügte binde­
gewebige Wandbegrenzung bei ungenügenden Untersuchungsmethoden hatte die 
Vorgänger getäuscht. 

Von hoher Wichtigkeit sind endlich die zelligen Inhaltsmassen unserer 
Organe. Die D r ü s e n z e l l e n gehen, wie wir durch die trefflichen Unter-
suchungen,REMAK's in sicherster Weise wissen, aus den fötalen Epitheliallagen, 
dem sogenannten H ö r n - und D a r m d r ü s e n b l a t t , 
hervor und stellen ursprünglich theils solide Zelleta­
wucherungen , theils hohle Einsackungen dar. Vieles 
in ihrem ganzen Lebensprozesse bleibt demgemäSs der 
Natur des Epithelium verwandt, wie man ja auch an 

' den Tiusführungsgängen der Drüsen dem kontinuir-
lichen Uebergange in das angrenzende epitheliale Ge­
webe begegnet. 

Es sind theils rundliche , theils 
abgeplattete, theils zylindrische kern­
führende Zellen (Fig. 208 und 209), 
welche wir in den verschiedenen Drü­
sen antreffen. In der Regel, nament­
lich bei einer gewissen Weite der 
Gänge , kleiden jene Zellen epithe.-
liumartig die Innenwand (Fig. 209) 
aus, so dass ein Lumen übrig bleibt, 
und nur bei engen Gängen, wie z. B. 
in der Leber begegnet man einer 
Erfüllung durch einzelne, hinter 
einander gelegene Zellen. In Folge 
von Missharrtllungen bei der Präpara­
tion , ebenso durch die Leichenzer­
setzung lösen sich aber jene aufgereihten Drüsenzellen sehr gewöhnlich ab und 
erfüllen, vielfach in trümmewhaftea Gestaltungen, bis zu freien Kernen und 
Molekeln, den ganzen Drüsenhohlraum. 

Auch noch in einer andern und zwar physiologischen Weise beurkunden 
die Drüsenzellen , wenigstens theilweise , ihre Verwändschaft mit den epithelialen 
Bildungen , nämlich in einer "gewissen Vergänglichkeit ihrer Existenz und in dem 
Abfallen von der Drüsenwand. Schwankt die Lebensdauer auch in grösserer 
Breite , sind auch manche Drüsenzellen , wie diejenigen der Leber der Nieren­
gänge,' ausdauernder Natur, so dass sie in langer Wiederholung gewisse Sekret-
bestandtheile bilden und abgeben, so liegen andererseits für das raschere Ablösen 
auch zahlreiche Beispiele vor. Bei jeder Magenverdauung trennen sich zahllose 
Zellen der Labdrüsen von ihrem Mutterboden und überziehen in dickem schleim­
artigem Ueberzuge, wenigstens bei gewissen Säugethieren , die' Mageninnenfläche. 
Andere Drüsen , welche ein fettiges Sekret bereiten, zeigen als physiologisches 
Vorkommniss die Fettdegeneration der Zellen, und die letzteren gehen hierbei aus­
nahmelos zu Grunde. In dieser Art wird durch den Untergang zahlloser Zellen das 
Sekret der Talgdrüsen, mancher Schweiss- und der MEiBOM'schen Drüsen, ebenso 

der Milchdrüsen gebildet. 
s Ein Beispiel dieser physiologischen Zellenzerstörung kann uns F"ig. 210 

Fig. 209. Sogenannte Mairen-
schleimdrüsen. 1 Von der Karelia 
des Schweines; «die zyliu Irischen 
Zellen thei 1" isolirt); b das Lumen. 

2 Vom Pylorus des Hundes. 

das 
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länglich runde Bläschen einer Talgdrüse darbieten. Bei .. erscheint dasselbe von 

geschichteten Lagen rundlicher Zellen ausgekleidet, in welchen bald in geringerer, 

bald in grösserer Menge die Fet|| 

moleküle zu erkennen sind. An­

dere Zellen (b) mit einer grösseren 

MengeFettsind schon vom Mutter­

boden abgestossen und erfüllen, 

zum Theil bereits der Auflösung 

anheimfallend, den Hohlraum des 

Di'iiscnbläschens. So erklärt sich 

elas Vorkommen freier F'cttmassen 

im unteren ausleitenden Theilc 

des letzteren; so kommt überhaupt 

der llauttalg zu Stande. Die ver­

schiedenen Zellen jener Drüsen-

form bei stärkerer Vergrösserung 

zeigt uns 11. tt—;/'. 

W e n n es sieh nun u m das Verfahren bei eler Untersuchung unserer Organe 

handelt, so verlangen die Drüsenzellen gieren Beobachtung im lebenden Zustand 

leider fast noch gänzlich unterblieben ist) zunächst eine möglichst schonondo lie-

handlung. Durchschnitte eines ganz frischen Theiles geben an die darüber hin­

fahrende oder kratzende Messerklinge Massen ab , welche , mit einer indifferenten 

Flüssigkeil ausgebreitet , die betreffenden Zellen oftmals in genügenden Beispiel« 

vorführen werden. Mitunter wird man Drüsen antreffen, welche im loben?-

warmen Zustande eine .solche Derbheit besitzen, dass eine sehr scharfe angefeuch­

tete Kasirmesscrklinge ganz dünne Schnitte zu entnehmen gestattet, welche dann 

mit indifferenten Zusätzen , wie Iodserum oder lioehverdünntcr Chr.,nisäuie . dio 

Lagerung jener Zellen zeigen und bei genügender Zerzupfung auch Isolation .'iiin'.g-

lichen. Doch gewöhnlich wird eine derartige Prozedur an der Weichheit des Golftlilcs 

scheitern. Hier empfehlen wir dann die (telriernngstnethode als dio beste der zur 

Zeil üblichen Vi rfahrungsweisen. Seit längerer Zeit, sobald es sich u m tue Ki-

lorschung der Zellen in situ handelt, sind erhärtende Methoden am Platze. Nicht 

zu empfehlen ist das Trocknen der Organe, da tiefere Veränderungen der Zellen 

und nachträgliches Ableiscn vieler jener Gebilde kaum vermieden werden können. 

Besser ist eine allmählich steigende Lösung von Chromsäure oder doppclchriiin-

saurem Kali, mittelst welcher man treffliche Bilder gewinnt. Ausgezeichnet ist ein 

Einlegen kleiner Stücke der au» dem eben goto.llctcn Körper entnommenen Drüsen 

in reichliche Mengen eines wasserfreien Alkohol, wo schon nachstunden die noth" 

wendige Konsistenz zu gewinnen ist 

Tinktionen der Drüsenzellen ruft man am besten mit Glyecrin-Kaiinin , dem 

KvsviEii sehen Gemisch von Pikrinsäure und Karmin oder ll.imatoxylinlüsuni; 
hervor. 

Das zur Krkennung der Inhaltsmasse n auf jene Zellen chemische Reagentien 

viellach zu verwenden sind , bedarf wohl kaum einer Erwähnung, ebenso, daM 

mau sieh dabei des möglichst Irischen Gewebes zu bedienen hat. 

Zur Ermittlung der Membrana propria der Drüsen empfehlen sich am meisttn 

Lösung, n der Alkalien, e-ine Aimnoiiiaksolution, Luugen des Kali und Natron. 

Wollen wir nnr die Anordnungsvcrhültnisse der letztgenannten Haut sowi« 

den ganzen Aufbau der Drüsen untersuchen , s,, liegen uns hier verschiedene Me­

thoden zur Auswahl vor. D a* Trockne n mit nn billigender Einwirkung von Alkalien 

auf den aulgeweichten Schnitt ist bei manchen Theilen mit Nutzen zu verwende», 

s,. beispielsweise leer die DreKen dir äusseren Haut, der Augenlidei Will uinn 

• lie in Muknse-ii eingi betiete-n Oiu-eie' sluelircn, so ist es zu impfchIcii vorher die 

bclrelf, nden Stücke mit Käsig aufziehe,, hin und dann dem Austrocknen zu unter"» 
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werfen. Auch für die äussere Haut, die Milchdrüse, ebenso die Niere, ist diese 
vorbereitende Essigbehandlung sehr gut zu benutzen. 
,Vlm feuchten Zustande können wir eine oft ausreichende Erhärtung durch 
Holzessig erzielen und wie bei dem vorher erwähnten Verfahren vermöge der Auf­
hellung des Bindegewebes an dünneren Schnitten gute Ansichten gewinnen. 

Wichtiger erscheinen dagegen die drei oben besprochenen so vielfach ver­
wendbaren Flüssigkeiten , Alkohol, Solutionen der Chromsäure und des doppel­
chromsauren Kali. In der That reicht man mit ihnen im Allgemeinen für das 
Drüsengewebe aus. Verzichtet man auf ein Auspinseln , so kann man energisch 
mit starken Konzentrationsstufen erhärten. Will man aber die eben erwähnte 
Prozedur noch vornehmen**1- und sie ist für die Erkennung der Drüsengerüste-
inbstanz, der Gefässe, etwaiger Muskeln etc. vom allergrüssten Werthe — . so 
dar! des Guten hier nicht zu viel gethan werden. Indessen auch bei aller Vorsicht 
wird man noch manchen Verschiedenheiten begegnen. Schnitte der Niere, des 
Hodens, flächenhafte Durchschnitte der Magenschleimhaut pinseln sich im Allge­
meinen leicht aus ; schwierig ist es dagegen, für die Leber gute»Ansichten zu 
erhalten. Zur Erkennung muskulöser Elemente in Drüsen bediene man sich des 
^alldKimchlorür. 
P Die feinen, Drüsen umspinnenden Blutgefässe werden durch den zelligen 
Inhalt jener in der Regel verdeckt und auch nach dem sorgsamsten Auspinseln 
nur sehr %ngenügend zur Anschauung gebracht. Die künstliche Injektion mit 
transparenten Massen, einem lichten Blau, sollte daher hier nicht vernachlässigt 
wenden. Nach den einzelnen Organen ist dieses Verfahren natürlich ein sehr ver-
scbiedena)|iges. 

Auch noch in anderer Weise kommt die Injektionsmethode bei Drüsen, na­
türlich nur den voluminöseren, zur Verwendung, nämlich u m ihre Hohlräume zu 
erfüllen. Kaltflüssige Massen (entweder und am besten rein wässerige, oder höch­
stens mit Glycerin, nicht aber Alko­
hol ijnsetzte), ganz frische Organe! 
und grosse Vorsicht sind erforderlich, || 
»ollen derartige Versuche einen Er-I 
folg haben. Hier verdient die Be-I 
nutzung eines konstanten Druckes bei I 
Witem vor ̂ derjenigen der Spritze! 
den Vorzug. 

Auf diesem W e g e hat m a n in! 
interessanter Weise manchfach ein! 
Netz sehr feiner, von unendlich zarter! 
Stulle eingegrenzter Kanälchen, der I 
lÄrasenkapillaren« zwischen den Se-I 
JSetionszellen und eine jede derselbe! 
einfassend nachgewiesen. Schon seit 
einigerZeitkanntemanjenes Netzwerk! 
für die Leber. Wir werden dieser Gal-I 
lenkapillaren später zu gedenken ha-j 
ben. In den letzten Jahren entdeckte! 
man es auch in traubigen Drüsen, sol 
im Pankreas ( L A N G E B H A N S , SAVIOTTI,! 

GIANTJZZI) in den Speicheldrüsen! 
(PFLÜGEK und E W A L D ) , in der Thrä-I 

nendrüse (BOEL) , in den Milchdrüsen 
(GIANUZZI und F'AEASCIII) . — Unsere I 

Fig. 2 1 1 kann diese merkwürdigen I 
Kanälchen welche hier theils zwi- I 

Fig. 211. «».••-
chens miv lin 
I etllel 1 ,' " Btfl 
A,ii,ii- : , I' 

' n-ii , m - n 

,us ,l,iii l'.enli reftfi des Kitniii-
r Blau erfüllt . nach Saviotti. 
rangsgang; b derjenige eines 
B G ä n g e '• Bin Acinne. mit 
,-, lullten tlrustnkaiiilhiren. 
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sehen den Zellen selbst, theils an der Oberfläche zwischen jener und der Membrana 

propria verlaufen, versinnlichen. 

Zur Untersuchung fötaler Drüsen wähle man in absolutem Alkohol oder in 

Chromsäure erhärtete Embryonen und das Verfertigen von Schnitten in verschiedenen 

Richtungen. Auch die abgelöste äussere Haut, ebenso Schleimhäute gewähren oft 

recht gute Flächenansichten. Die räntstehung der Membrana propria, ob von dem 

Zellenhaufen durch einen Abscheidungsprozess oder von der Nachbarschaft her in 

Folge einer Auflagerung auf jenen, bedarf genauerer Nachforschungen, als ihr bis­

her zu Theil geworden sind. 

Noch ein paar Worte mögen zum Schlüsse das pathologische Verhalten 

des Drflsengewebes berühren. 

An den Drüsenzellen ihrer epithelialen Natur entsprechend) erhalten wir 

zwar Vermehrungs- und Degenerationserscheinungen , aber kaum Umformung zu 

andern Geweben. Diese geschieht vielmehr in der Kegel von der bindegewebigen, 

das Organ durchsetzenden Gerusfesubstanz . zu welcher die sogenannte Membran« 

propria der Drüse vielleicht überall zu rechnen ist. m 

Hypertrophieen einer Drüse zeigen uns in der Begel eine MengeniGUMQvle 

der Sekretionszellen , die wir zur Zeit auf einen lebhafteren TheilungsproseRa be­

ziehen. Doch können auch die vorhandenen Zellen selbst an Grosso zunehmen 

und so eine Volumvcrmehrung bewirken. Beiderlei Verhältnisse findet man t. B. 

(freilich oft genug verbunden, an hypertrophischen Lebern. 

Schon oben gedachten wir der Fetteiiih.gerung in das Innere der UIIB be­

schäftigenden Zellen. Für manche drüsige Organe bildet sie ein durchaus normales 

Vorkommniss. In andern ist ein derartiger l'niergniig der Zellen eine abnorme 

F.rschi-iming, ein Degenerationsvorgang. Pigmentirungen der Drüsonselle sind 

seltener; Amyloidentartungen kommen wenigstens in manchen Fällen über jene 

Gebilde , während sie in der Regel die Gefässe und den bindegewebigen Theil 

betreffen. 

Kolloidentartungen kommen wenigstens in einzelnen Drüsen, und zwar deren 

Zellen, namentlich bei der Thyreoidea (Fig. 212) ganz 

verbreitet vor. 

Schwellungen des BindegewebcB, Zunahme der 

Zwischensnbstanz , Prallwcrden ihrer Bindegewebskör­

perchen , Kerntheilungen derselben begegnet man bei 

einfachen entzündlichen Reizungszuständen. Nachhal­

tigere Zunahme des Drüsenbindegewebcs kann zum Un­

tergang der Drüsenzellen in den komprimirten Hohl­

räumen führen. Dass tuberkulöse und typhöse Ent­

artungen, knrzinomatösa Neubildungen in drö'sigen Or­

ganen < I,' nfalls vom Bindegewebe ihren Ausgang neh­

men , war bisher die verbreitete Annahme der Neu­

zeit. I User dermaliges Wissen über die Strukturver­

änderungen der Leber und Niere kann für die spiterc 

Erforschung kleiner drüsiger Organe einen wichtigen 

I Ausgangspunkt bilden. 

Kisten entsteh.in erfahrungsmäsaig vielfach «in 

; Drusengängen, wenn bei gehemmter Ausfuhr das Sekret 

sich mehr und mehr ansammelt unel den Gang erweitert. 

Neubildung von Drusengeiube und ganzen drüsigen Organen ist ebcntall« ( 
kein seltenes Vorkommniss. Ersteres siebt man an hypertrophischen Gebilden. 

Ganze Drüsen entstehen in Se hlcimpolypcn. Ebenso treffen wir neben Haaren, 

Zahnen etc. Schlauch- und Talgdrüsen in Kiersto. kskvsten. 

Besondere Intersm hungsmethoden sind hier uiebt zu erwähnen. 
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Siebzehnter Abschnitt. 

Verdauungswerkzeuge. 

Das Studium des V e r d a u u n g s a p p a r a t e s , seiner Wandungen, der mit 
ihm verbundenen Drüsen so wie seiner Inhaltsmassen stellt einen umfangreichen 
Abschnitt der mikroskopischen Untersuchung her. Die so leicht eintretende Zer­
setzung lässt freilich die meSsten menschlichen Leichen wenig geeignet erscheinen, 
so dass man für viele Texturverhältnisse sich vortheilhafter an das eben getödtete 
Säugethier halten wird. Noch am günstigsten sind die Körper neugeborner 
Kinder. 
, Die L i p p e n bieten einen Uebergang der äusseren Haut zu dem Schleimhaut-

ĝ ivebe , sowohl nach ihrer Epithelial-als ihrer Faserlage dar. Man untersucht 
den feineren Bau derselben entweder an getrockneten (auch vorher in Essig ab-

l^ekocirten), oder durch Alkohol und Chromsäure erhärteten Präparaten. Die vor 
einigen Jahren an ihnen beobachteten kleinen Talgdrüsen erkennt man bei Essig­
säureanwendung ohne grosse Schwierigkeiten. 

In der M u n d - und R a c h e n h ö h l e bieten sich die Schleimhaut mit den 
ihr angehörigen kleinen D r ü s e n , die (schon oben besprochenen) Z ä h n e , die 
Zunge, Tonsillen und Z u n g e n b ä l g e , endlich die Speicheldrüsen, 
sovile das M u n d h ö h l e n s e k r e t , der Speichel, zur Untersuchung dar. 

U m die so nothwendige Füllung der Blutgefässe dieser Anfangspartie vorzu­
nehmen , möchten wir kleinere Säugethiere und das oben (S. 204) für das Gehirn 
erwähnte Einsetzen in den Aortenbogen empfehlen. Man erhält so sehr leicht voll­
ständige Injektion der Mundhöhle, der Zunge und des Rachens. Der späteren 
Karmtntinktion wegen verdient ein Blau den Vorzug. 

Die Schleimhaut mit ihren Papillen, Gefässen, Nerven und Drüsen kann 
man schon an möglichst dünnen Vertikalschnitten frischer Präparate, welche dann 
mittelst Natronlauge oder verdünnter Essigsäure weiter aufgehellt werden, durch­
mustern. Doch ist die Gewinnung jê ner bei einem so weichen und schlüpfrigen 
fl|frwebe immerhin eine mühsamere Arbeit, 
so dass die üblichen Erhärtungsmethoden 
natürlich auch hier zur ausgedehntesten Ver­
wendung kommen. 

Gute Weingeistpräparate lassen dann mit 
Leichtigkeit die Schleimhaut und,zahlreiche 
keglige oder fadenförmige Papillen, über­
zogen von dem stark geschichteten Platten-
epithelium, erkennen (Fig. 213). Die so 
zahlreichen traubigen oder Schleim-Drüschen 
der Mundhöhle treten bei Anwendung jener 
Säure, oder noch besser, nach Benutzung al­
kalischer Laugen hervor. Ihre Bläschen er­
scheinen vielfach stark verlängert ( P U K Y 
A K O S ) und ihre Drüsenzellen zylindrisch. 
Ein schönes Objekt bildet hierzu die Gaumen­
schleimhaut des Kaninchens. 

U m die erste Anordnung der Nerven zu 
erkennen , ist die allmähliche Erhärtung in | 
schwacher Solution von Chromsäure oder chromsaurem Kali mit nachfolgender Be­
nutzung einer sehr verdünnten Essigsäure zu empfehlen. Auch ein Einlegen des 

.'Ü'e\t 

K g . 213. Injizirte Papille aus dem Zahnfieiacn 
eles Kindes. 
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frischen Gewebe"' in das bei der Untersuchung der Muskelnerven erwähnte essig­

saure Wasser (1 — 2 Tropfen F'ssigsäurehydrat auf .".0 Kern.) ergiebt nach 12 — 21 

Stunden, namentlich bei niedern Wirbelthieren, sehr geeignete Objekte. Endlich 

hat man von dem Holzessig hier vielfachen Gebrauch gemacht. Für genauere Stu­

dien wären Osmiumsäure und Goldchlorid zu versuchen. 

Die Untersuchung der Z u n g e erfordert je nachdem man dieses oder jenes 

über den Bau des komplizirten Organes sich vorführen will, vcrscbieileneMethoden. 

U m die Anordnung der Muskeln mehr im Gröberen zu verfolgen , verwendet 

man längere Zeit in Weingeist gelegene Zungen, oder auch frische, welche man 

jedoch so lange mit Wasser kochen muss, bis sie ganz weich geworden sind. Um 

feinere Durchschnitte zu gewinnen, greife man auch hier zum Flrhärlen in Alkohol 

oder der Gcfrieiungsmethodc. Dünne Schnitte geben alsdaen* gefärbt mit Karmin 

und in essigsaurem Wasser abgewaschen oder mit Hämatoxylin oder nach der 

SoitwAR/.'schcn Methode mit Karmin und Pikrinsäure tingirt ebenso auch noch 

bei unmittelbarer Applikation von Essigsäure oder verdünnter Natronlaugo schöne 

Bilder. Die Zungen kleiner Säugcthicre verdienen übrigens den Vorzug vor den­

jenigen grösserer, ebenso auch die der Embryonen vor denjenigen de» alteren 

Geschöpfe. 

Man hat seit einiger Zeit den Theilungen der Zungenniuskcllädcn grössere 

Aufmerksamkeit geschenkt. Bei niederen Amphibien, Fröschen, Tritonen etc. 

entdeckt man dieselben leicht durch die übliche Mazeration in verdünntem Holz­

essig . ebenso empfiehlt sich ein Einlegen in sehr verdünnte Ghromsüurelösungen, 

Später hat man die starke Salzsäure (s. üben S. 73) zu diesem, Zwecke verwendet 

und ist so auch zur Wahrnehmung getheilter Fäden bei der menschlichen Zunge 

gelangt HirPFMiNN Die Verbindung der in den Papillen eler FroRch»irngc auf­

steigenden Muskelfasern mit den Bindcgewebskörpere'hen welche' Bn,i,ito'i'ii 

beobachtete und K E Y bestätigte, ist an Uolzessigpräparnlen zu verfolgen. 

Die Schleimhaut der menschlichen Z u n g e mit ihrem l'latfpnepilhelium er­

fordert keine besonderen Methoden. IHe oft so hingen Epilhclialfortsalze tler Pa­

pilla., filiformes lassen nach Anwendung der Alkalien ihre Zusammensetzung all» 

einzelnen Zellen erkennen. 

Die Nervenendigungen der Zunge besprechen wir wojtcr unten bei den Sinnes-
organeu. 

Die Injektion eler Blutgefässe bietet auch bei grösseren 'filieren keine Schede-

rigkeiten dar. Für Lymphgefässe und lymphatische Bahnen überhaupt, welche in 

eler Zunge reichlich vorkommen und in den fadenförmigen Pupillen blindsnckige 

Axengänge bilden, dient das bekannte Einsiichsverliihrcn. 

Zum Einschluss bleibender Präparate eignet sich Glycerin oder mich vorher­

gegangener Tinktion Kanadabalsam. Man erhält bei letzterer Methode trefflich.' 

Objekte, welche vieles histologische Detail erkennen lassen, nicht bloss lilr den 

Anfang, sondern auch fflr den ganzen \'erdauungsapparal. 

Auch dem oxpcritnenlirendcn Pathologen ist in den letzten Jahren die Zunge 

der Säugclhicre als ein günstiges Objekt von Bedeutung geworden. Wvwonzieii' 

und Tlimijt.ii haben an ihr den Wundheilungsprozess studirt. Leiniinjektinncn 

der Blutbahn können hierbei nicht entbehrt werden. U m das Gewebe de« mil 

Karminjausgcspritzlen Organes siebtbar zu machen , bediente sieh Tmi-iis. II einer 

modifizirteiiSilberimprägnation. Kr löste I Theil Höllenstein in fiüOII Theilen Al­

kohol und bringt in sie- für !i Minuten unter wiederholtem Schütteln Hcbnille. Dann 

werden sie noch ein paar Sekunden lang in einer gesättigten alkoholischen Kocli-

salalösung geschüttelt, hinterher dem Lichte ausgesetzt. Sie zeigen jetzt da« 

histologische Detail schön und gemattet, bleibenden Kin». bloss in eine harzig» 
Masse. 

lieber die Untersuchungsmefthoden der Tonsillen 'Fi,... '214) und Z u n g e n -

balgdrflsen können wir rn-ch WeW<-ln»n dran es sind i.ne dieselben wie Br 

http://Tlimijt.ii
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Fig. 211. Tonsille des Erwachsenen (nach Schmidt).« Grösserer 
Aiisfnliruntrsfranit: b einfuchercr; c lymphoidfi Wandschicht 
mit Follikeln; d Lappchen an einen Znng-eubalg erinnernd; 

e oberflächliches, / tiefere Schleimdrüscnen. 

andere lymphoide Organe. Die Chromsäure, das doppelchromsaure Kali und der 
Alkohol kommen als Erhärtungsmittel auch hier zur Verwendung. Dünne Schnitte, 
vorsichtig ausgepinselt und tingirt, 
lassen leicht den Bau erkennen. 
Doch beobachte man bei den so zahl­
reichen Erkrankungen der Mandeln 
die Vorsicht, die Leichen neuge-
borner oder kleiner Kinder zu ver­
wenden, ebenso bei Säugethieren 
jjdngere Exemplare. Von jenen 
möchte ich besonders Hunde, 
•Schweine und Kälber empfehlen. 
Die Einstichsmethode, unter das 
umhüllende Gewebe «vorsichtig ge­
übt, füllt die zahlreichen lymphati­
schen Bahnen beim Kalbe und Ochsen ohne Schwierigkeit, etwas mühsamer beim 
Hwidej dagegen nach bisherigen Erfahrungen höchst selten in genügender Weise 
beim Schweine. 

Die Zungenbalgdrüsen sind schwer zu injiziren, verhältnissmässig leicht da­
gegen in ihrem Bau zu erkennen. 

U m die aus den Tonsillengruben hervorquellenden Speichelkörperche n 
zu erhalten , nehme man ein eben getödtetes Kalb und drücke vorsichtig auf die 
abgelöste Tonsille. .Ein dicker glasiger Schleim mit einer Menge jener Zellen wird 
alsdann zum Vorschein kommen. 

? Die Speicheldrüsen sind in neuerer Zeit manchfach durchmustert worden. 
Eine ganze Reihe von Untersuchungsmethoden liegen vor. HEinENHAitr und 
PFLÜGEK,verwenden zur Erhärtung absoluten Alkohol mit nachfolgender schonender 
Karminfärbung. Zerzupfungspräparate können aus feinen Schnitten des ganz 
frischen Organes gewonnen werden unter Beigabe des Drüscnsekretes , des Humor 
aqueus, des Iodserum oder einer ganz verdünnten Chromsäure (0,02—0,04 °/0) 
mit einer kleinen Beigabe der vorhergenannten Flüssigkeit. 

Zur Mazeration empfiehlt H E I D E N H A T N Iodserum , Chromsäure von y,i2—'A 
Gran auf I Unze oder doppclchromsaures Kali von '/, — 1 5 Gran. Auch saures 
.«Wasser (0,02 °/0 Eisessig) mit nachfolgendem Einlegen in Chromsäure ('/16* Gran 
auf 1 Unze) ergiebt gute Präparate. * 

P F L Ü G E » verwendet Iodserum in 4—6tägiger Einwkkung entweder allein-oder 
mit nachfolgendem Einlegen in Chromsäure von,0,02 °/0. Sehr gut (Submaxillaris 
des Kaninchens) ist es ferner, dem Organ in einem kleinen Gläschen 4 — 8 Tropfen 
jemer Chromsäurelüsung beizugeben und nach einer Stunde , wenn dasselbe durch 
Quellung gehärtet ist, feine Schnitte behufs der Zerzupfung zu entnehmen. Auch 
die 33 °/0ige Kalilösung verdient Verwendung. F'ür die Nervenendigung dient Os-
njiumsäure. 
\ K R A U S E hat-molybdänsaures Ammoniak mit nächfolgender Behandlung durch 
Eichengerb- oder Eyrogallussäura (S. 91) benützt, R A N V I K R endlich zur Maze­
ration'verdünnte, zur Erhärtung .konzentrirte Pikrinsäure und für letztere Präpa­
rate die Tinktion mit »Pikrin-Karmin (S. 92). — Die Injektion der Blutbahn bietet 
z. B. an der Submaxillaris des Hundes keine Schwierigkeit. Z um Nachweis der 
Lymphwege empfiehlt G I A N U Z Z I das gleiche Organ in den Zustand des Oedem zu 
versetzen. M a n kann hier die natürliche Injektion verwenden, indem man die am 
Hilus unterbundene Drüse mit Schonung der Kapsel herausnimmt und ein paar 
Tage lang erst in einer Lösung von chromsauren Kali und dann in Alkohol er­
härtet. Oder man injizirt die herausgenommene Drüse zuerst vorsichtig von den 
Arterien aus bei Offenbleiben der Venenmündung mit gefärbtem Leim , hängt sie 
dann, u m grössere Festigkeit der Kapsel zu erzielen, ein paarTage lang in Alkohol 
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und macht endlich einen Einstich neben der Arterie an der Stelle, wo sie am Hilus 

in das Drüsengewebe sich einsenkt. 

Die Submaxillardrüse mancher Säugethiere , wie des Hundes und der Katae 

nicht aber des Kaninchens), ist eine Schleimdrüse. M a n erkennt im ruhenden 

Organe (F'ig. 2 15) neben körnigen, Pro­

toplasma enthaltenden Zellen (A), welche 

häufig klein und zusammengedrängt ein 

halbmondartiges Ding (r) am Rande des 

Drüsenbläschens darstellen 'Halbmond«,, 

von G I A N I y./.s'i. andere Drüsenzellen \«v 

grösser und glasartig hell, deren Inhalt 

durch Karmin nic^t' geröthet wird und 

sich als Schleim ergibt. Unsere Abbil­

dung zeigt noch .ein eigentümliches,' 

sehr leicht zu erkennendes Verhältnis!, 

eine zierliche Längästreifung der zylin» 

drischen Epithelialzellen in " "lH|TL 

rungskanal (t7). M 

Als 1h iiHMiMN die UnterkiefesdrQse. 

des 1 lundes durch fortgesetzte Nervenrsi-

zung zu starker Sekretion gezwungen 

hatte, ergab sie ein ganzanderes Bild (Figk 

I 2 H i . Die Schlcimzellen waren fast alle' 

verschwunden und statt ihrer erfüllt! 
n u m i ruhningBE»nlllchen mit , " 

den Acimis nur körnige an 1'rotoplMH 
reiche Gebilde (a). 

Will man Injektionen des Kanalwcrkc» 'S. 'i.'-.V verbuchen, NO ist kaltflüesii 
Itlau ohne Alkohol die beste Injektionsmasse. 

Der Z u s t u n d der M u n d h ö h l e und die in ihr enthaltenen Flüssig­

keiten bedürfen endlich noch einer kurzen Besprechung. Die letzteren bestehen 

aus dem (kmisch von Schleim und den Absonderungen der in jene Höhlung mün­

denden zahlreichen Drüsen, namentlich dem Sekrete der Speicheldrüsen. Zu dien 

wewutliLhtn Inhalte können sieh aulgcrfluöperl und autgehustet die Ahnond 

produkte der Luttwege, dünn durch Krhrecheüj zurückgebliebener Mageninh 

ebenso Spt-ivcn-sie, Staubtheile hinzugesellen. 

L'jrletsu. I,i man die Winde der Mundhöhle, so sind dieselben, nauientlieb die 

fadenförmigen l'apillen auf dem Zungenrücken I'ig 217, und das Zahnfleisch am 
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'Gründe der Zahnkronen mit einem bald dünneren, bald dickeren leicht gebräunten 
feinkörnigen Ueberzuge bedeckt, welcher neben zersetzten thierischen Massen die 
Fäden und Trümmer eines niederen pflanzlichen Organismus aus der Abtheilung 
der Schizomyceten (NÄGELX) enthält. Derselbe (Leptothrix buccalis Robin} besteht 
aus einem Gewirr höchst feiner I'äden. 

Die gastrisch belegte Zunge zeigt uns bei rauher Beschaffenheit eine Wuche­
rung der bekannten Epithelialfortsätze der Papulae filiformes, oder bei glatter 
Oberfläche eine aus luxuriirenden Epithelialzellen, obigen Pflanzenfäden und 
Schleimkürperchen zusammengesetzte Decke. 

M a n kann die betreffenden Massen durch Abstreifen mit einer Messerklinge 
aus dem lebenden Körper leicht untersuchen. U m die ganze Anordnung zu ver­
stehen , bediene man sich frischer Leichen und greife nach vorheriger Erhärtung 
besonders zu vertikalen Schnitten. 

Der eben erwähnte vegetabilische Organismus muss bei seiner Häufigkeit ge­
radezu als ein normales Vorkommniss bezeichnet werden. FAn anderer pflanzlicher 
Parasit aus der Gruppe der Pilze, O i d i u m albicans, findet sich-bei dem S o o r 
(Mu.guet^ einer sehr häufigen Krankheit der früheren Säuglingszeit (I'ig. 21.8). 
HSeine'Ansammlungen erscheinen bei den gewöhnlichen 
geringeren Graden des Uebels als weissliche, später 
grsjugelbliche Platten, bald mehr vereinzelt, bald kön-
fluirend undtbei hohen Graden fast die ganze Mund- j 
höhle Bedeckemd, ja bis in die Speiseröhre hinabsteigend. ; 

Bringen wir mit Wasser oder etwas alkalischer Flüssig­
keit versetzt eine Probe unter das Mikroskop, so kommen 
''gegliederte, viel breitere Pilzfäden (a) mit Sporen (b) I 
undsMyqplien vor, so dass eine Verwechslung mit der; 

pnfadigen Leptothrix buccalis nieht möglich ist. 
W a s den Speichel betrifft, so zeigt uns.derselbe, 

in einem Tropfen unter das Mikroskop gebracht, baldl 
in .geringerer, bald in grösserer Menge eingeschlossene! 
LJtiuftblasen, dann die abgetrennten Plattenepithelien der 
[^ipidhöhle , welche theils noch in Fetzen zusammen­
hingen , theils vereinzelt in der Flüssigkeit umhertreiben 
^ig. 219) und entweder mit unverändertem Ansehen,, 
oder schon einer gewissen Mazeration anheimgefallen 
egscheinen. Endlich bemerkt man als niemals fehlendes 
freilich wiederum in wechselnder Menge auftretendes 
Formelement die S p e i c h e l k ö r p e r c h e n . Frische 
'lebende Zellen dieser Art zeigen bei einer stärkeren 
Vergrösserung ein deutliches Tanzen der in ihrem Kör­
per voijtommenden Elementarkörnchen. Abgestorbene, 
in Zersetzung befindliche Speichelkörperchen bieten 
dem entsprechend jenes Bewegungs'phänomen auch nicht! 
mehr dar." 

Säden von Baumwolle, Leinwand etc., Speisereste, 
8. B. Fleisehfasern , Stärkemehlkörner , Stücke von Pflanzengeweben , Fragmente 
von Milch, in Gestalt von Fettkügelchen und Tröpfchen erscheinend, stellen zu­

fällige Speichelbestandtheile her. 
fcDieUntersucrhungsmethoden der Speiseröhre sind dieselben wie diejenigen 

derliiundhöhle und können darum von uns übergangen werden. 
^v*on hoher Wichtigkeit ist dagegen die Erforschung des M a g e n s . Zu seiner 
"~ nchung vermeide man, wo immer möglich, ältere Leichen und halte sich 

fniele Beobachtungen nur an das frisch getödtete, noch nicht erkaltete Säuge-
F Feine Schnitte durch das weiche Gewebe sind schwer zu erzielen, sehr leicht 

1« 

Fig. ils. Soorpilz, Oidinin albi 
IMII.S ili*s Si'ni^lings. a Pilzf&den: 
b Sporen ; c Plattenepitheülfe 

des Mumien. 

Fig. 219. l'latii'iH'iiiilii'lif'H de 
MumlhOlile. 
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dagegen durch die gefrorne Wandung. Sie werden unter Beigabe indifferenter 
Flüssigkeiten die Labdrüsen der Schleimhaut, die Drüsenzellen , endlich das Zy­
linderepithelium ihrer Ausmündungen, sowie der dazwischen befindlichen Flächen 
gewahren lassen. Für jenen delikaten Zellenbeleg hat man kürzlich ein nicht allsu-
langes Einlegen in eine Osmiumsäure von V , — ' '„ % empfohlen il'nsii.ix' Der 
Zusatz verdünnter Alkalien löst hier rasch jene Drüscnzellen auf, so dass die 
Membranen der Schläuche allein übrig bleiben. Zu einem genaueren Studium ihrer 
Anordnungsverhältnisse sowie anderer im Schleimhautgewebe gelegener F'orm-
bestandtheile, sind dagegen auch hier erhärtende Methoden (absoluter Alkohol, 
Ohromsäure, chromsaures Kali, Osmiumsäure) erforderlich. Injektionen gelingen 
leicht. Bei kleinen Geschöpfen wählt man entweder die Artcria coeliaca, oder die 
Vena portarum: bei grossen Thieren verwendet m a n einen auf der Ausaenflltche 
des Magens befindlichen Arterienast. Alle Bemühungen, einen die Schleimhaut 
durchziehenden lymphatischen Apparat nachzuweisen, sind dagegen bis zur Stunde 
ohne Erfolg geblieben. 

(ily.. rin \ers. tzt untersucht werden. Man erkennt alsdann leicht die einfachen und 
komplizirten I IrüsenKchläuche, sowie die verschiedenen Erscheinungsformen der tds 
auskleidenden Zellen Für weiter.» lielail bilden scheine Tinklioi.cn ein wichtige» 
llalfxmiHa-1. Wir empfehlen hier di- I I » I I H ' « I U K sehen Vorschriften über Karmin 

http://Tinklioi.cn
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und Anilinfärbung (S. 89 und 90). Natürlich sind für andere Verhältnisse feine 
Querschnitte unentbehrlich. 

Die eine Form der Magenschläuche (Fig. 221) trägt den Namen der L a b -
drüsen. Sie, welcher wir zur Zeit mit Sicherheit, allein die Produktion des Pepsin 
zuschreiben können, bietet uns bei erster Betrachtung einen dichten Inhalt grosser 
körnerreicher Zellen (Fig. 222). 

Indessen genauere Untersuchungen der Neuzeit(HEiDENHAiN, ROLI.ETT) ergeben 
eine weitere Zusammensetzung. M a n hat zweierlei Formen der Drüsenzelle zu 
unterscheiden. Die eine, kleiner und durchsichtiger, pflegt in zusammenhängender 
Lage den ganzen Innenraum des Schlauches auszukleiden, die ander«, grösser und 
granulirter, isolirt mehr äusserlich zu erscheinen. Letztere ist die Labzelle der 
Schriftsteller, von H E I D E N H A I N Belegzelle, von ROT/LETT d e l o m o r p h e Zelle 
genannt. Die kleinere kontinuirlicheForm nennt erstererForscher Hauptzelle, 
letzterer a d e l o m o r p h e . Unsere Fig. 223 versinnlicht aus dem Hundemagen 
(welcher sich zu diesen Untersuchungen besonders eignet) das besprochene Ver-
hältniss. 

Höchst interessant sind eine Reihe Angaben H E I D E N H A I N ' S über das Verhalten 
der Labdrüsen im Zustande der Ruhe und der Thätigkeit. Beim hungernden Thiere 
erscheinen die Drüsenschläuche geschrumpft, mehr glattrandig und ihre Haupt­
zellen durchsichtig (Fig. 223, I). Einige Stunden nach der Nahrungsaufnahme ge­
währen die Labdrüsen ein ganz anderes Bild (2. 3). Sie sind geschwellt, die W a n ­
dungen ausgebuchtet, die Hauptzellen vergrössert und durch einen feinkörnigen 
Inhalt getrübt. In.späterer Zeit endlich (4) ist wieder eine Abschwellungeingetreten. 
die Hauptzellen sind beträchtlich verkleinert, aber auch sehr reich an körniger 
Massfe. Ihre Tinktionsfähigkeit geht damit proportional. 

Untersucht man den dicken schleimigen Ueberzug, der auf der Innenfläche 
des Magens pflanzenfressender Säuger, namentlich der Nagethiere, vorzukommen 
(pflegt, so enthält derselbe eine beträchtliche Anzahl der 
betreffenden Drüsenzellen , welche theils vollkommen 
unverändert, theils auf verschiedenem Stufen des Zer­
falls erscheinen , und so einen Ueberschuss des für die 
Jlagenverdauung unentbehrlichen Fermentkörpers 

bilden. 
June andere Form derj Drüsenzelle in theils ein­

fachen, theils verzweigten Schläuchen (Fig. 224, 1.2), 
den sogenannten M a g e n s c h l e i m d r ü s e n , ist die 
zylindrische,' wie sie den LlEBERKÜHN'schen Drüsen 
tieferer Partieen des Verdauungskanales zukommt. 
Indessen;während die Zellen des ausführenden (mitunter 
sehr langfen) Drüsentheiles mit dem Zylinderepithel der 
Magenoberfläche vollkommen übereinstimmen, erschei­
nen im Grunde des Drüsenkörpers niedrigere körner­
reichere Zellen, welche durch Essigsäure eine starke 
Trübung erleiden. M a n wird also an die H E I D E N H A I N -
sehen »Hauptzellen« der Labdrüsen erinnert. Auch 
gegenüber den oben erwähnten Tinktionsmethoden mit 
Karmin und Anilinblau verhalten sich beiderlei Zylinder­
zellen der sogenannten Magenschleimdrüsen verschieden. 
Die eigentlich drüsigen Zellenelemente im Grunde des 
Schlauches erscheinen körnerreich während der Magen­
verdauung oder Magenreizung, körnerarm beim 
hungernden Thiere (EBSTEIN) . Ueber die fermentirenden 
Eigenschaften jener Zellen (1f) ist leider noch keine 1 
suche zu erzielen gewesen. 
i lti* 

Fig. 224. Sogenannte Kagen-
sclileimelrüsen, 1 Einfacher 

Schlauen elfs Schweins; u das zy­
lindrische Epithelium; 6 Lumen 
1* isolirte Zellen. 2 Zusammen 
gesetzte SchlauchdrungvomHunde 

ist leider noch keine Uebereinstimmung der Ver-
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Etwas gepinselte horizontale Schnitte zeigen dann das gewöhnliche faserig« 

Schleimhautbindegewebe zwischen den Drüsen (lMg. 225'. In der Regel ist es gani 

frei von Lymphkürperchcn. Dass es aber untei 

l'niständen beim Menschen einen anderen 

mehr retikulären Charakter gewinnen und 

Lymphzellen erzeugend werden kann, ist nach 

vorhandenen Angaben genauer Beobachter nicht 

zu bezweifeln. Ohnehin spricht für diese Um­

wandlung des Schlcimhautgewebes ja das bei 

manchen Personen häufige Vorkommen zer­

streuter lymphoider Follikel, der sogenannten 

linsen förmigen Drüschen in und unter der 

Mukosa des Magens. 

Zur F'rkentiung eler Schlcimhautmuskti-

latur wende man entwcdei- bei Ycrtikalschnittcn der Irischen Schleimhaut ttt— 

"in Minuten lang die ;fil—'.Vi " „ige Kalilauge an. oder man bediene sich guter 

WeingeistprSparate und tingirc deren dünne Schnitte mit Karmin (unter nachfol­

gender Kssiguliurcwirkuiig Ebenso verdient hier wie für den ganzen Verdauungs-

apjearai die Se mi,zusehe ('hlorpalladiumincthode mit Karminfärbung und die 

S. mvAitz'sche Doppcllinktion mit Karmin und Pikrinsäure Empfehlung. Auch oin 

Einlegen der frischen Magenschleimhaut in sehr verdünnte Fssigsäure oder.Jlolz-

essig \er.licnt erwähnt zu werden, wie tlcnn diese beielcn F'lüssigkeiten nqch das 

wichtigste Hülfsmittel bilden . wenn es sich u m Untersuchung der mit kleinen 

nn,r\ eii handelt. Man erkennt sie noch leicht in der 

mliant seilest eingetreten, entziehen sie sich der weiteren 

-

Veränderungen der Magenwanilungcn kommen ziemlich. 

Ganglien 1,. s.-t/t,.. M 

Suliiinikosa : in die Sri 

l'.eeelea, litung. 

I'al hol og isch e 

he eilig vor. 

In Folg.- chronischer Katarrhe, ebenso nach kleinen hämorrhagischen Kr 

gilssen nimmt die Se hh imliaut nicht selten über kleinere' eider grössere Stellen 

e-ine se hietirgraue- Färliung an und das Mikroskop ergieht eine Einbettung von 

sohwai/.in l'lgmeiitniiih keilen. li.-i geringeren (; i .eilen eles t olicls zeigen sich die 

Magen.Ireisin wohl erhalten; doch erscheinen sie oft durch grossere Zcllcnmfcseli 

ausgedehnt und der Inhalt letzterer getrübt l Fous-n.it). Bei derartigen Zuständen 

findet m,.n nicht selten eine höckerige » inain el Ion i rt eee Olicrlliichc der Schleim­

haut , welche thcilw.isi durch v.-rgrösserte lymphoide Follikel^ theils durch eine 

lokale Hypertrophie der Schleimhaut und ihrer Drüsen , mitunter auch durch eine 

Kntwicklung von Träsrbchen des Fettgewebes in der Sulimiikosa liedingf ist. Iliilicrr 

tiiu.le könnentn polypösen Auswüchsen fielt gestalten, Ebenso kann Cd zu einer 

von der MuscularU ausgehenden Neubildung glatten Muskelgew.-Iie-s und zwar am 

l'.lorus kommen, Welche dann zu einer ringförmigen Verenge-rung dos Icl/li-rcti 

führt und früher vielfach irrthflmlich als M a g e n k r e b s aiilgil'nsst worden ist. 

\ e rtikals. hnille des crhaiti-ten (iewel.es werden in solchen Fällen ohne Schwierig­

keit die Anordnung zeigen 

Ycrh.illniHMiiiseig geringe licsultate für die Zwecke des- praktischen Arzte* 

hat zur Zeit die mikroskopische I ntersuchung e r b r o c h e n e r M a s s e n ergeben. 

Unter ihnen Fig. 220 erscheinen zunächst die H. si.nnli h,i|, der genossenen 

Nahrungsmittel. I liest ll,en sind natürlich der inannichfachsten Art und treten 

.ins theils unv. i inelcrl, theils wenig geändert, theils durch die lauwarme saure 

Mag. ul|,i-si_,|,. n unter I.. ginnen.l.-r Zersetzung oder durch die I .•rmcnlwirkiingc-n 

d.-« M.,_', n, .,'.. „ auf verschiedenen Stuten der Verdauung entgigiti. Hierbei v. r 

g.-ss,- man indessen nicht . die schon durch die Zubereitung der Speisen liervorg«'-

ri.l. n. n I , \inr\i rüarJeruugen ihrer l'.e-standthcile in Ans. hlag zu bringen. 

s.. Ixegegn, n wir In v. r« hic.lener "•• - i...ui-i.],,..i d.n Körnern des Stärkemehl» 

file:///er.licnt
http://Fous-n.it
http://iewel.es
file:///inr/i
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W . welche bekanntlich nach den einzelnen Arten der Stärke (Roggen, Weizen, 

Gerste, Erbsen, Kartoffeln) ein ungleiches Ansehen besitzen. Zu ihrer Erkennung, 

sollte jemals dem Beobachter ein Zweifel entstehen, . 

dient der Zusatz von Iod (S. 77). Ferner treten 

uns, herrührend von Gemüsen, die mannichfachsten 

Zellen des Pflanzengewebes, Spiralfasern und an­

deres darauf Bezügliche entgegen. 

Gehen wir zu den thierischen Nahrungsmitteln 

über ; so finden sich Fettmoleküle und Fetttropfen 

[h), abstammend von Milch und l'ettgewebe, ferner 

bindegewebige Theile mit glasartiger Zwischensub­

stanz, aber nicht affizirten Zellen und den ebenfalls 

unveränderlichen elastischen Fasern. Einen sehr ge- L 
. . , , . , -r» i j.r_ •. r_ l TWT l Fit:. 226, Formbestandtlieile erbvo-

> wohnlichen Bestandtheil erbrochener Nahrungs- chener Massen, o Labielien; 6 Zyiin-
massen bilden natürlich bei unserer Lebensweise föSSelf d Ä S c ^ r Ä ' 
Muskelfasern (t). Dieselben erscheinen vielfach durch cinaventriculi; / Cryptocccus cere-
,. '.. . -n- .. ,, . T T ,| , ,, vrsiae; ff Ainylonkiirper; h Fett-

die trete Magensaure auf jener Umwandlungsstute, • tropfen; .Muskelfaden. 
deren wir schon früher (S. 187) als Effekt der | 
0,1 %igen Salzsäure gedacht haben, d. h. mit deutlichen Querlinien und dem Zer­

fall in Platten oderDisks. Knorpelstücken wird man beim Menschen schon seltener 

begegnen, noch weniger einmal einem Knochenfragment. Während es dem Praktiker 

genügt, diese Formbestandtheile richtig zu erkennen , bieten ihre Umänderungen 

dem Histologen und Physiologen ein interessantes Phänomen dar, wie es denn 

sehr wünschhar wäre, dass die Wirkungen des Magensaftes auf die verschiedenen 

thierischen Gewebe einmal Objekt eines systematischen Studium würden, einer 

Arbeit, welche mit künstlich bereitetem Succus gastricus leicht genug anzu­

stellen ist. 
L Zu diesen Formbestandtheilen genossener Nahrungsmittel kommen dann als 

Zumischungen von sehr ungleicher Menge hinzu die abgetrennten Epithelien des 

Verdauungskanales — plattenförmige Zellen der Speiseröhre und höher gelegener 

Theile (d), zylindrische der Magenschleimhaut (b), — ebenso die zelligen Elemente 

der Schleim- und Schlauchdrüsen (ß), allerdings vielfach nur in Trümmern sicht-

Dar.*endlich mit granulirten Ansehen die Schleimkörperchen (c). 

Pathologische Zustände des uns beschäftigenden Organs können natürlich den 

erbrochenen Massen neue Bestandtheile hinzugesellen. 

Die wässerige opalisirende meist saure Flüssigkeit, welche bei sogenannter 

Pyrosis ausgebrochen wird , lässt uns vorwiegend Epithelialzellen und Schleim-

(Speichel-)körperchen erkennen. Grünes Erbrechen zeigt nichts Besonderes bei 

der mikroskopischen Beobachtung. Das Kolorit ist bekanntlich durch Gallen-

farbestoff entstanden. 

Auch die reiswasserähnlichen, bei der asiatischen Cholera erbrochenen Massen 

lassen neben abgetrennten Plattenepithelien der Mund- und Rachenhöhle sehr 

zahlreiche Schleimkörperchen wahrnehmen. Sehr spärlich bemerkt man dagegen 

andere Zellen, wie diejenigen der Magendrüsen und des Zylinderepithelum. 

In den teiffeesatzähnlichen braunen und schwarzen Massen , wie sie bei ge­

wissen Krankheiten, Magenblutungen, Magenkrebs, gelbem F'ieber, vorkommen, 

ist zersetztes Blut und Blutroth die F'arbe bewirkend. M a n begegnet hier theils 

mehr normalen , theils veränderten Blutzellen , Klumpen zersetzten Blutes , Epi­

thelial- und anderen Zellen, welche von Hämatin durchtränkt und braun gefärbt 

erscheinen. 
Interessante mikroskopische Vorkommnisse zeigen uns die bei abnormen 

Gährungsprozcssen der Magenhöhle erbrochenen Massen. 

In g ä h r e n d e n Flüssigkeiten ebenso dem Brode kommt ein aus 

ovalen Zellen bestehender Pilz, (.: r y pt ei coecus cerevisiae, vor (Fig. 22(1/). 
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Wir nehmen denselben natürlich vielfach ohne jede nachtheilige Wirkung bei 

unserer Lebensweise auf. Unter Umständen findet aber im Magen eine ganz ausser­

ordentliche Vermehrung jener Zellen statt, und entleerte Massen enthalten jenes 

Gebilde höchst zahlreich. 

Ein anderer interessanterer , aber naturhistorisch dunkler Parasit isl die von 

J. GoonsiB schon vor längeren Jahren entdeckte Sarcina v entr iculi (p). Die­

selbe — höchst wahrscheinlich eine Schizomycetenform — besteht ans würfel­

förmigen, regelmässig verbundenen Haufen rundlicher Zellen. Letztere zeigen sich 

hierbei zu 1. i, 16, 32 vereinigt. Bestimmte Störungen der Magenthätigkcit fallen 

mit dem Vorkommen der Sarcina nicht zusammen, so dass sie ohne pathologische 

Bedeutung ist. 

Der oben erwähnte Soor-Pilz der Säuglinge (Fig. 2 IS) kommt bei höheren 

Graden eles Uebels in grösserer Menge ebenfalls im Magen vor was schon das 

Hcrabschlucken der Soormassen begreiflich macht. 

Die l ntersuckungsmethoden bleiben für den D a r m k a n a l grösstenteils die­

selben, welche bei dem Magen ihre Flrürterung gefunden haben. 

Leber das V,\ linderepithelium des Darms und den von Porenkanälen durch­

zogenen Saum wurde zwar schon S. 117 das Notlüge bemerkt. Indessen dürfte 

der Ort sein eines in neuerer Zeit genauer unter­

suchten Strukturverhältnisses zu gedenken. Man 

hatte schon früher in mehr oder weniger regel­

mässigen Abständen und wechselnder Menge neben 

den gewöhnlichen Zylinderzellen (Fig. 227 4) an­

dere ,.) entdeckt, welche sich durch einen abwei­

chenden Inhalt aiulcre (.'estiilt und vor Allem 

durch den Mangel einer Zellcnmembran am oberen 

Ircien F'nde auszeichneten. Die' betreffenden f.i'-

bilde gleichen bald einer Birne, bald einem vveit-

bauchigen Trinkglas. F E. SIIIIU.ZK traf sie durch 

ssen .schhutchlönuigi- llreisen bei den Wirbelthiuron,* 

ebenso bei im Wasser lebenden Geschöpfen (Fischen 

und Amphibien in deren Haut. Er hat ihnen den Namen der » H e c h e rzelle liee 

crtheilt und sie für schleimaosonderndi- (..-bilde erklärt. ' 

Zu ihrer Beobachtung benutze m a n ein .frisch gcl.idteles Thier und untersuche 

entweder unmittelbar mit indifferenten Zusatzlbissigkeiten, wie Iodserum. oder 

lege für ein paar 'läge ersi in die M DLLBB'SCIIC Flüssigkeit ein. Auch zum Höllen­

stein hat man hier ge griffen. 

Schleim- und Kiti-i korp.rch.-n dringen in das Innere eler Z) lindcrepithelien 

ein, wahrscheinlich auch In im Kaninchen die noch immer so riithselhaften Pseuo-

spcrnne n (KI.KHK, ich und Andere) und zwar nicht allein in die Zyliiuhizi Ihn des 

Dünndarms, sondern auch diejenigen der I.i I.UI.HK inrs'K. hin Drüsen, sowie der 

Gallengänge. 

Auch die lt. s.erpiie.n des C'h y 1 usf.-11 es durch die Zylinderzellen dur Darm-

zoiten beobachtet man an frischen und erhärtenden Objekten. Hier kann man nach 

der früher angegebenen Milchinjektion bei kleineren Saugethieren leicht sich die 

schönsten Bilder verschaffe n. Seltener und nur durch einen besonderen Zufall 

wird man dagegen einmal einen in der Fcltvcrdaunng plötzlich gc-Htorbenen mensch­

lich. nKörpcr erhallen, der dann natürlich möglichst bald untersucht werden muxi, 

da die gerade in dem Verdauungskanal so rasch eintretende Zersetzung die zarten 

Texturverhältnisse verwischt. Aelterc Leichen sind ganz untauglich indem die 

so feinen ("hvlusraolekülc in den Darmzotten gewöhnlich zu grossen Fc-Utropfen 

zu-amme n zu flicssen pflegen und v.in dem Zylinder, pilhelium nichts mehr übrig 
geblieben ist. 

Die Inhaltsmassen der Ln.in BKfn.N sehen Drüsen treten ebenfalU an ganz 

auf dem Gangwerk der Lunge, 
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Fig. 228. Brunner'sclee Druse fies Menschen. 

frischen Därmen, bei Anwendung indifferenter Flüssigkeiten, schön und deutlich 
hervor, ebenso an Alkohol- und Chromsäurepräparaten. Ihre zylindrischen Drüsen­
zellen (zwischen welchen, wie S C H U L Z E sah, Becherzellen vorkommen) sind übrigens 
leicht zerstörbar, so dass man oftmals als einem Artefakt nur einer feinkörnigen, 
kernführenden Inhaltsmasse des Drüsenschlauches begegnet. 

Für alle übrigen Strukturverhältnisse wende man Erhärtungsmethoden an. 
In früheren Jahren hatte man bei der Armuth der damaligen Technik vielfach das 
Trocknen benutzt. Nur für eine Untersuchung, für das Studium der B B U N N E E ' -
schen Drüsen (Fig. 228), möchten • 
wir das Verfahren auch jetzt noch V 
mit einer Modifikation, nämlich 
nach vorhergegangenem Kochen in I 
Essig, empfehlen, da man in der I 
That hübsche Bilder gewinnt und I 
namentlich ah dünnen Vertikal­
schnitten die Ramifikationen des j 
ausführenden Gangwerkes im In-
nern des traubigen Drüsenkörpers I 
oft in überraschender Zierlichkeit I 
verfolgen kann. Indessen auch hier I 
erfüllemheiltigen Tages Erhärtungen I 
mit Chromsäure, chromsaurem Kali, I 
namentlich aber absolutem AlkohoL,-! 
den gleichen Zweck, Methoden,«"! 
welche neben dem Gefrierungsver- I 
fahren die wichtigsten Hülfsmittel • 
der ferneren Darmstruktur bleiben. Schon mit ihnen erkennt man ähnlich wie in 
den Schleimdrüschen der Mundhöhle die längliche Form der Acini und die zylin­
drische der Zellen jener BRONNEit'schen Drüsen ( S C H L E M M E R ) . 
* Z u m weiteren Studium der Därme können nach Bedürfniss noch Tinktionen 

jpnd Bepinseln hinzugenommen werden. 
W a s nun zunächst die Beschaffenheit des Schleimhautgewebes (Fig. 229) an­

geht, so ist dieselbe eine andere als im Magen. 
In letzterem Organe hatten wir gewöhnliches 
fasriges Bindegewebe kennen gelernt. Eine 
losere, netzförmige Substanz mit Kernen in 
einzelnen Knotenpunkten ist hier an ihre Stelle 
getreten. In den Maschen liegen^ namentlich 
im Dünndarm in reichlicher Menge, Lymphoid­
zellen (a) eingebettet. Wir haben also, ähnlich 
der Gerüstesubstanz der Lymphknoten , hier 
eine Erscheinungsform der retikulären, lym­
phatische Zellen erzeugenden Bindesubstanz 
(vergl. S. 155). Indessen das Gewebe der 
Darmschleimhaut trägt einen Charakter der 
Unregelmässigkeit und des Wechsels, welchem 
wir wenigstens unter Normalverhältnissen in 
den Lymphknoten nicht begegnen. U m die 
Drüsenschläuche herum, an der Oberfläche der Darmzotten, verdichtet sich jenes 
Gewebe zu einer mehr homogenen membranösen Schicht, ebenso als begrenzende 
Lage der die Mukosa durchziehenden Lymphkanäle. Stellenweise, namentlich 
gegen die Oberfläche stärkerer Blutgefässe und lymphatischer Bahnen hin, kann 
das Schleimhautgewebe noch ein anderes Ansehen gewinnen und sogar die wellen­
förmigen Faserbündel des gewöhnlichen Bindegewebes erkennen lassen. Auf 

Fiu. 229. Ans dem Dünndarm des Kaninchens. 
aSchleimhautgeweluu b Lymplikanal; eler,,,,, 
rtmil Zellen erfüllter Querschnitt Lieberkühn'-

scher Drüsen. 
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der anderen Seite, wie sich bald ergeben wird, geht aber das uns beschäftigende 

Gewebe kontinuirlich über in das regelmässige Netzgerüste der solitäron und 

l'ETERschen Follikel. 

Es liegt uns demgemäss ein für die Natur des Bindegewebes überhaupt in­

teressantes Texturverhältniss vor. Räumlich neben einander , in geringen Fmt-

fernungen, erblicken wir die eine Varietät des Bindegewebes in eine andere sich 

umgestaltend, Dinge, welche die pathologische Gewebelehre als zeitlich nach 

einander eintretend bekanntlich so vielfältig dargethan hat. 

Die eben erörterten Verhältnisse bezichen sich zunächst auf den Dünndarm 

von Mensch. Säugethier und Vogel. Schon mehr nach dem faserigen Bindegewebe 

hin modirizirt erscheint das Gewebe deiDickdarmschleinihaut, welches im Uebrigen 

weit ärmer an I.ymphzcllen zu sein pflegt. 

Das Auspinseln des betreffenden Netzgewebes in jenen Schleimhäuten gelingt 

ziemlich leicht, und die F)rkennung der Nuklearformation hat bei jungen (ic-

schöpfen keine Schwierigkeit. Bei älteren nimmt die Menge der Kerne aller­

dings ab. 

•de-rhn 

Illuuche 
de Kl • " Beliand 

11 ' l" ... Natron 

D i e L l l l l E K K U H N '-

sehen Drüsen der dfln-

nen Gedärme (Fig. 23(1), 

und die mit, ihnen wohl 

id.'litis. hinSililauch-

drflsen des Dick­

d a r m s iFig. 231), i 

in ihrer Stellung und Häufigkeit die Verhältnisse des Magens, und 

wirel, nmii denselben lleillsmitlcln untersucht. A n dünnen Horizontalst Imitlcn ; 

Iris, |, ringcl, gl, r Tb, le üb, rzeugt man sich von der epitheliumartigcn Stellung 

ihrer Zellen und sieht, wie diese kegelförmig gegen einander abgeflacht, ihre 

ll.isis nach aussen , ihre schmalere Endfläche gegen die Axe des Schlauches kehren 

lig. 2.12) Wie weit ihnen eine besondere, veim umgebenden Schloimhautgotvcbe 

..hz..grenzende Membrana propria zukommt, «eheint noch i im i genaueren Unter-
sne bung zu bedürfen. 

Ib. Musrularis der Sible-iu,haut, wird durch die für den Magen angegebenen 
llnllBiiiiitel auch hier zur Anschauung gebracht. 

Kigintliiimliche Vorkommnisse bilden die- D a r m l o t t e n , welche in Gestalt 

v.isehieilcnariig geformter Vorspriing,- dicht g, drängt in.jrcwaltiger Menge über die 

ganze Dänndarmflilche gel rollen werden Fig. 233 /,), 

Ihr Gewi b, F.g. 2.11 tragt denselben <'harakicr, wie dasjenige der (Ihrigen 

Mukosa und ist, wie bemerkt, inembranartig an der Aiissinlläch.- sowie, gegen 

den in dir Axe »«laufenden Cht luskanal hl verdichtet. If, i den Vögeln habe 

ich s.he.n w,r Jahren eine deutlich netzartige Auss, nlläi he 'wie an ,1er Oberfläche 

eines l.wnpheli,, „, nlollikcls mit gr.isstcr Sicherheit zur Anschauung zu bringen 

»crit.,..-l,t. Au. I, EuKiim bind das Gleiche bei der lians und konnte eine ähnliche 

liiselialle-nheit der /...tt, ,,„1„ ,11.„ |„ bei Sä„g, il,,'„r, n und Menschen erkennen. A m 
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Fig. 234. Ein« Uarmzotte. 
a das mit verdicktem Saume 
vorseh i'iif/yliudcri'pitheliiiiii, 
b Kapillaxnetz ; c 'MallesMu.s-
kelgewcbe, ; d Cliyiiisk;iii.i) 

der Axe. 

^ B 

,.,,1 • j 

,1,,, Kat/.o im Vertikalsclinitt. 
elie Lieberkülen'sclien Drüsen; ö die Darmzotten. 

besten eignen sich hierzu die iDarmzotten 
der Ratte. Ein monatelanges Härten in der 
MüLLER'schenjAugenflüssigkeit ist von die­
sem Forscher empfohlen worden. Einge­
bettet im Zoftengeweoe kommen längs­
laufende Zellen der glatten Muskulatur (c) 
noch vor und verleihen diesen Organen 
ihre schon seit längerer Zeit bekannte vitale 
Kontraktilität, welche für die'Fortbewegung 
des Chylus»so wichtig ist. 

Horizo'ntalschnitte der Zotten gelingen bei einer sehr scharfen Rasirmesser-
klinge an gut erhärteten Därmen ziemlich leicht; schwer dagegen finde ich es, 
einen guten Vertikalschnitt auch an den voluminösen Zotten grosser Säugethiere 
zu erlangen, mag man sich des getrockneten oder erhärteten Darmes bedienen. 

Das submuköse Gewebe untersucht man mit den üblichen Methoden. Zur 
ieobachtung der hier vorkommenden ganglionären Geflechte (Fig. 171, 172) dienen 

die schon früher (S. 196) besprochenen Hülfsmittel. 
Man studirt die Anordnung jener theils an vertikalen Schnitten, theils an 

Flächenansichten der von Muskel- und Schleimhaut abpräparirten Submukosa. 
Die Muscularis wird nach den früher (S. 180) für das Gewebe gelieferten 

Vorschriften untersucht. 
Der von - A U E R B A C H entdeckte merkwürdige ganglionäre Plexus, zwischen der 

Rings- und Längsschicht der Darmmuskulatur, hat ebenfalls schon beim Nerven­
system seine Erwähnung gefunden (S. 197). 

Injektionen der Blutgefässe des Darmkanals gelingen verhältniss­
mässig so leicht (bei kleineren Geschöpfen von der A. coeliaca und mesenterica 
sowie der Pfortader,. bei grösseren von arteriellen und venösen Aesten nach Ab­
bindung angrenzender Bezirke) und ergeben eine so nachhaltige Orientirung, dass 
man niemals dieselben vernachlässigen sojlte. Ein ähnliches Kapillarnetz um­
spinnt auch hier mit reichlicher gestreckter Maschenbildung die schlauchförmigen 
Drüsen wie im Magen, so dass da, wo die Schleimhautoberfläche glatt bleibt, die 
Anordnung ganz zur gleichen wird. Unsere Fig. 235, das Haargefässnetz der 
Magenschleimhaut im Vertikalschnitt vorführend, kann ebenfalls als eine bildliche 
Darstellung der Blutbahn in den tieferen Partieen des Colon betrachtet werden. 

Da, wo aber — und es ist für den ganzen Dünndarm, sowie zuweilen auch 
für Theilc der Dickdärme der Fall — Vorsprünge , Papillen, Zotten vorkommen, 
begegnen [wir hierdurch gesetzten Modifikationen der Gefässanordnung. Sehr 
bezeichnend und zierlich wird die letztere namentlich in den Darmzotteh. Hier 
findct'sich ein sogenanntes Schlingennetz, d. h. zwei oder mehrere stärkere Stamm-
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chen gehen an der Zottenspitze schleifenartig in einander über und sind in ihrem 

Verlaufe durch ein intermediäres, mehr rundliches Maschenwerk verbunden. An 

gr.esscrcn Zotlen . wie unsere Fig. 23h lehrt, kann die \noidnung eine ziemliche 

Komplikation erleiden; an kleinen Exemplaren, z. B. denjenigen der Maus, bleibt 

sie weit einfacher. 
Stets aber liegt das Kapillarnetz in dem peripherischen Theile der Zotte, su 

dass die Axenpartie »ein dem bald zu besprechenden (bylitskanal eingenommen 

wird. ' 
Leicht bleibt in jenem Gefässbezirk das Hlut zurück, sei dass derjenige, wel­

cher die Mühe der künstlichen Injektion scheut, schon an dein Körper eines vor 

Stunden durch Strangulation getödteten Thieres ganz hübsche Bilder der Zotten-

kapillaren zu gewinnen vermag. 

Die zottenartige n Vorsprttngc, die in den Dickdärmen auftreten können, z H. 

in dem oberen Tbi-ile- des Colon beim Kaninchen in auffallender Ausbildung vor 

kommen, haben eine ähnliche Anordnung der Blutgefässe, unterscheiden sich aber 

völlig von den drüsenfreien Darmzotten dadurch , dass sie , gleich der flächenhalt 

ausgebreiteten Colonschleimliaut, von dicht gediängl stehenden Driisenschläiiclicn 

durchzogen werden. 

Was endlich die lymphatischen Bahnen des Darmkanals oder die so­

genannten C h y l u s g e f ä s s e dieser The ile betrifft, so kann man schon ohne In­

jektion an in der Fettverdauung begriffenen Körperrn Vieles ernennen , und in der 

That haben auf diesem Wege in früherer Zeit mehrere Beobachter wcrthvolle Auf­

schlüsse gewonnen. Mit Leichtigkeit bemerkt man in der Axe der Dermzottcn die 

Cfulusansammlung 'Fig. 2:t7., und etwas mühsamer die mit Fett erfüllten Gänge 

der Schleimhaut und Submukosa (S. 221). Nur an einem passenden Aufhcllungs-

mittel für solche Präparate fehlt es uns noch. Kbenso kann man derartige Ob­

jekt, im feuchten Zustande nicht für längere Zeil aufbewahren. Moinc Ver­

suche <ind wenigstens total gescheitert. 

Die künstliche Injektion durch die Einsti. hsmethode ist daher ein grosser 

Fortschritt gewesen und hat unsere Kenntnisse der Lyinphbahncn des Darm-

file:///noidnung
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kanals in ein paar Jahren beträchtlich gefördert. Ich glaube, durch Anwendung 
der kaltflüssigen transparenten Gemische das Verfahren wesentlich vereinfacht und 
erleichtert zu haben. iHHHHH^ 

Diese Füllungen gelingen nach der Häufig­
keit und Weite der im submukösen Gewebe ver­
laufenden lymphatischen Gänge und klappen­
führenden Lymphgefässe bald mehr, bald weniger 
leicht, mitunter auch nur schwierig. Ein recht 
günstiges Objekt bildet der Dünndarm des Scha­
fes , da sehr weite Chyluskanäle in überraschen­
der Menge die submuköse Schicht einnehmen, 
oder sie vielmehr herstellen. Auch das Kanin­
chen muss als ein zu diesen Untersuchungen ge­
eignetes Thier bezeichnet werden ; nur bietet die 
Dünne der Darmwandung für die Einführung der 
feinen Kanäle einig* Schwierigkeit. Minder leicht 
gelingt bei den engeren und sparsameren lympha­
tischen Bahnen die Prozedur am Dünndarm des 
Kalbes und Schweines, des Hundes und der 
Katze; noch weniger beim Menschen, wo man in­
dessen an dem kindlichen , sowie erwachsenen (ganz frischen) Körper mit einiger 
Ausdauer auch zum Ziele kommt. 

|, 0. Man kann bei derartigen schwieriger zu behandelnden Därmen sich der im 
Allgemeinen leichter füllbaren PEYEB'sehen F'ollikel bedienen , um- von ihnen aus 

^benachbarte Dünndarmpartieen mit ihren Zotten zu injiziren. Beim Schaf und 
Kaninchen gelingt dagegen einer geübten Hand fast überall da, wo das Röhrchen 
gut eingeführt ist, die Eintreibung der Masse über ansehnlichere Flächen. Die 

i Erfüllung der lymphatischen Bahnen eines ganzen Schafdarms durch eine Reihe 
einzelner Einspritzungen, von welcher uns T E I C H M A N N berichtet, ist in der That 
kein grosses Kunststück. 

Es würde uns zu weit führen , wollten wir hier die Anordnungsverhältnisse 
der horizontalen Lymphnetze im submukösen Gewebe, die von ihnen aus in die 
Muscularis tretenden Gänge, sowie die zwischen den Schlauchdrüsen emporstei­
genden und wieder vielfach netzartig verbundenen Kanäle (Fig. 238 d) näher 

Fig. 237. Darmzotte eine in der Verdau-
nng getödteten Ziegenlamms mit dem Cby-

luskanal in der Axe. 

Fig. 23S. V irtikalschnitt durch das Ileuni des Menschen, a Darmzotten mit einfachem. 
item, c mit dreifachem Cbyluskanal; d Chylusbahnen der Schleimhaut. 

schildern In den Darmzotten, welche nach Gestalt und Grösse sehr wechseln, 
dünn und schlank, aber auch ganz breit und niedrig vorkommen können , finden 
sich blindgeendigte"Chyluskanäle von verschiedenem Quermesser; in ersterem 
Falle einfach (o), in letzterem doppelt (4) oder in Mehrzahl (c). Sie können alsdann 
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gegen die Zottenspitze bogenartig in einander übergehen (r) oder auch jetzt noch 

die selbstständigc blinde Endigung bewahren (4). Queriiste tieferer Stellen kom­

men an jenen komplizirteren Lymphbahnen häufiger vor. 

Bei weitem schwieriger gelingt die Injektion der Lymphbahnen in den dicken 

Gedärmen, d. h. deren Schleimhaut. Ihr Vorkommen ist ein beträchtlich spar­

sameres, die ganze Anordnung eine für die verschiedenen Thiere recht wech­

selnde. Die Sehleimhaut durchziehende horizontale Netz.e mit kurzen kolbigen 

Vcrtikalgängen, eine am Grunde der Mukosa verlaufende flächenhtiftc Ausbreitung 

mit längeren, senkrecht aufsteigenden Kanälen etc. kommen vor. Ma n kennt 

zur Zeit diese Lymphbahnen , welche unsere Kenntnisse des Kcsorptionsprozesscs 

im Darmrohr wesentlich vermehrt haben, bei den Wiederkäuern, Nagethieren und 

Fleischfressern. Für den Menschen (wo sie sicher nicht fehlen) ist der experi­

mentelle Nachweis zur Stunde noch nicht beigebracht. 

Haben diese lymphatischen Gänge des Darms eine besondere Getiisswandung, 

oder sind sie nur bindegewebig eingegrenzte Hohlräume V 

Die Untersuchungen der letzten Jahre lassen wohl darüber feinen Zweifel, 

dass unter dem serösen Uebcrzugc und in der Muscularis des Daxnikanales wirk­

liche »Gefässe« den Chylus beherbergen. Ihr knotiges Ansehen, bewirkt durch 

die Klappen, spricht schon dafür, und die Wandung ist nach Aufhellung des Bin­

degewebes durch Kssigsäure, Holzessig etc. auch erkennbar. Thcihveise, viel­

leicht für die meisten Säugethicre , erhält sich diese Textur noch an den lympha­

tischen Bahnen des submukösen Bindegewebes, während bei anderen es schon 

hier wohl zur Bildung lakunärcr, d. h. der seihständigen Gefäss wand entbehrender 

Gänge kommt. In der eigentlichen Schleimhaut selbst sind dagegen überall sicher 

nur die letzteren vorhanden. 

Doch kleiden sie alle die cigcnthüniliclien Oelasszellen uns (s. S. 221). Ks 

sind also diese lymphatischen Gänge von einem zwar sehr dünnen, aber durchaus 

zusammenhängenden Epithel eingegrenzt . und diese Einfriedigung ist eine su 

genaue, dass sie wenigstens für den Normalzustand denselben Dienst loistet. wie 

jede Gi fässmembran. Kein Korn der Injektionsmasse dringt in das angrenzende 

Gewebe ohne Zcrreissung ein. Mitlelst eles feinsten Gemisches haben wir vielfach 

unter hochgradigem Drucke den Dünndarm injizirt, so dass die Gänge der Darm-

zott, n in mächtiger Ausdehnung das Schwammgewebe jener gewaltig komprimirton, 

und auch hier war kein Molekül der KinKpritziingsmas.se in das Gewebe gelangt. 

Dass dagegen ein aktives Einwandern der im Verhältnisse riesengrossen Lyinph-

körperchen, wie sie das retikuläre Schlcinihautgcwobe in so reichlicher Fülle er­

zeugt, in die lunphatische Bahn vereinzelt einmal stattfinden wird, leuchtet ein. In 

dessen jene Zellen der DarinschlcimliHiitsin.l unter normalen Verhältnissen, unserer 

Ansicht nach, vorwiegend zukunftslos; sie entstehen und vergehen in den Maschen 

des N.tzgewobes. Auf der anderen Seite wird man die Möglichkeit nicht abl.'lugniii 

dürfen, das« bei krankhaften Prozessen ein reichlicher Ucbcrtritt in dcnLjmphsirom 
stattfinden kann. 

L y m p h a t i s c h e Follikel linden sieh, allerdings in wechselnder Menge, 

in jedem Dartnkanal der höheren Wirbelthiere und des Monschen. Sie kommen 

theils vereinzelt oder in ganz kleinen Gruppen vor und heissen dann solitftre 

Follikel, theils sind sie zu grösseren Ansammlungen verbunden und stellen die 

Plaques der lVyKBBthcn Drüsen her. Die letzteren Gebilde finden sich am 

reichlichsten in den unteren I heilen de» Dünndarms, können aber auch — es isl 

bei manchen Säugcthiercn ein, regelmässige Erscheinung — noch in den Dick­

därmen getroffen werden. Aehnliche Vorkommnisse zeigen uns auch im Allgc 
meinen die vereinzelt, n F'ollikel 

Die uns beschäftigenden Gebilde,namentlich .li.- am genauesten gekannten 

IVrKRNri.cn Drüsen, sind in der Schleimhaut und der Hubmiikosa eingebet!. I 

So sehen wir 'Fig •>:!•», an der vertikal durchschnittenen kleinen I'KVFU'SCII.-I 

http://KinKpritziingsmas.se
http://IVrKRNri.cn
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Plaque eines Kaninchens die Grundtheile jener Follikel (b, e) mit kugliger Gestalt 
in der submukösen Schicht. Andere Follikel werden weit höher und schlanker, 
oftmals zu förmlichen »schuhsohlen-
förmigenee Gebilden. Eine ansehn­
lichere Dicke von Schleimhaut und 
Submukosa geht damit Hand in 
Hand. 

Das Studium dieser Organe war 
in einer früheren, an Untersuchungs­
methoden armen Epoche ein schwie­
riges, so dass trotz des Interesses, 
welches die Betheiligung jener Ge­
bilde an Erkrankungen, namentlich 
den typhösen, erweckte, das Wissen 
nicht recht fortschreiten wollte. Heu­
tigen Tages sind die Erhärtungsme­
thoden , namentlich das Einlegen in Alkohol oder Chromsäure (weniger gut das 
Trocknen) zum Ziele führend. Die im Allgemeinen nicht leichte (vollständige) 
Injektion der Blutgefässe und die bald leichter, bald schwerer gelingende Füllung 
der lymphatischen Bahnen müssen natürlich hinzugenommen werden. 
.» Der PEYEK'sche F'ollikel (Fig. 240) besteht aus einem frei in das submuköse 
Gewebe hineinragenden Grundtheil (/), wie bemerkt, von bald mehr kugliger, 
bald mehr länglicher Form. Zwischen den Grundtheilen kommt bei manchen Ge­
schöpfen ein System bindegewebiger Scheidewände vor. Zweitens finden wir (ent­
sprechend der ganzen Gestalt) den Follikel mit einer bald höheren, bald flacheren 
Jtuppe frei in das Darmrohr einspringend (</).- Dieselbe, von Zylinderepithelium 
%edeckt, wird durch niedere oder höhere, gewöhnlich zottentragende Schleimhaut­
wälle eingegrenzt (a. a). 

Zwischen Kuppe und Grundtheil bleibt eine Mittelzone (e). A n derselben 

Fig. '2119. Vertikalschnitt durch einen frische,, Peyer'selien 
Drüsenhanfen des lleum vom Kaninchen, a Darmzotten, 

b, c Follikel. 

>ft;;s;,-.„ :>;-•• 

sewifcp V€~^-r.-~ 

24(1 VertikaJschnitt durch eine in ihren Lymphhahnen injizirtc rejer'sohe Plaque .lc Menschen, o Darm-
intten mit ihre, clivlu-lcienieni: b l.i.l.erkülu.'si-he Drüsen; b Muscnlan« der Schleimhaut; ,1 FoFikelkuppe, 
.mittlere Follikel/.. / eln.ndtlieil der Follikel, ,, llcl.ergiing der C'l.jlusgl.ns |,arinz,,ttcii in ,1 fut-
i I, -i„ I i all' I u.•! -l'..n„,,- V„r ilung der I.) u,pl,L,.l...on in ,1er Miltelzone; , Verlaul am FolhUlgruud , 

' s "' "",:'.',',',!,; i," l i , a. , Sul to ' ; , l falliree Sewehe in ,1er letztere«, 

fehlt die Abgrenzung jener beiden Follikelpartieen. Man sieht vielmehr an ver­
tikalen und horizontalen Schnitten , wie mit jener Mittelschicht einmal alle Kolli-
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I n. 241. D M « I illikvla r 

kcl einer Plaque in einander übergehen, und dann wie jene Zone kontinuirlich 

in das angrenzende Schleimhautgewebe sich fortsetzt (/ Ks ist dieses oben jene 

Umwandlung des retikulä­

ren Sehle im htuitbi ndege we­

hes in das Netzgerüste der 

I,vmphdrüsenfollikel, deren 

wir schon auf einer früheren 

I Seite gedacht haben. 

Das Netzwerk der Fol­

likel (Fig. 211 b) ist nüm-

I lieh auch hier wesentlich das 

I gleiche , wie es in den gro­

ssen Lymphknoten auftritt, 

im jungen KörpereinZellen-

netz, im älteren mehr aus 

I Haiken bestehend mit ge-

I schrumpften Kernen einzel-

• ner Knotenpunkte. Gegen 

[die Peripherie des Grund-

thciles nimmt jenes Gewebe 

I iwie es auch gegen den Um-

| hüllungsraum der Lymph­

drüsen tollikel vorkommt) 

I einen engmaschigeren t Im 

I rufet er an ; in den zentralen 

I Theilen dagegen werden die 

.räume nicht selten grosser. 

Die IJlutbahn der Prcvtai'sehen 

Drüsen ist in neuerer Zeit viel lach 

geschildert, worden, so dass es über­

flüssig erscheinen muss, ihrer uhtt-

mals auH-t'Ührli-clic-t' zu gedenken. Nur 

ilie Bemerkung mtige noch , gegen­

über ein igen Angaben-, hier ihre Stelle 

finden, daHH eine geffisslrcie Zentral-

partie des Follikels als normales Vor­

kommniss nicht cxislirt. Unvull-

kommene Injektionen gehen aller­

dings häufig genug das Trugbild von 

Kapillarschlingen in den inneren 

TIM iien der Follikel. Unsere beiden 

Figg. 212 und 213 Htellen diese (ii-

lassanordnung von einer kleinen 

l'KVKR'schen Plaque des Kaninchens nach einer ganz vollständigen, trocken auf In -

wahrten Injektion dar. Z u m l.ebcrfluss haben wir an feuchten Objekten; durch eine 

Hei he aut einander folge tider Schnitte, die Anordnung später nochmals genau geprüft. 

Gute Krlüllungcn der \4 y m ph b ah n e n lehren Folgendes: Die aus den 

I Urmzottcn Fig. 210 a. a) zurückkehrenden lymphatischen Gänge idie soge­

nannten ChylusgetäSHe bilden u m die in den Zoll in wällen vorkommenden 

Schlauchdrüsen h ein Net/, y . und dieses setzt sich in ein die Miltel/.oue einen 

jeden Follikels ringförmig umgebendes Muchcnwerk netzartig eingcgrcnzler 

Oftnge \k) fort. Die letzteren münden dann entweder in einen den Follikel-

grundtheil sehalenartig umgebenden einfachen \ mhOllungManiii i Kaninchen. 

^chaf, Kalb), demjenigen der Al\eole (ranz ähnlich, ein. otlei dtencr \H\ L-rnet/t 

• mincbeni 

M a s c l n 

& 

m injixlrta 
i irii.'l/ i l . T -

• Ull-I -l.'ll 

• 
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Querschnitt dureh die Aeqnatorialebene dreier 
Peyer'seher Kapseln desselben Thieres. „ Das Kapillarnetz ; 

o die grösseren ringförmigen Gefässe. 

durch ein den Follikelgrund ähnlich umstrickendes Maschenwerk getrennter Gänge 
und Lakunen, so dass diese Partie des PEYEE'schen Follikels (li, i), erscheint, wie 
der von einem Filet umzogene Spiel­
ball (so beim Menschen, dem Hund, 
der Katze). Aus letzterem Gangwerk 
(oder dem einfachen Umhüllungs­
raum) endlieh entspringen die abfüh­
renden Lymphgefässe der Submu-
kosa (1). 

Der Leser begreift, dass Folli­
kel der letzteren Art schwieriger zu 
injiziren sein werden, als die der er­
steren Form mit jenen einfachen 
schalenartigen Umhüllungsräumen. 

In merkwürdiger Weise besteht 
der w u r m f ö r m i g e Fortsatz, 
ebenso das kleine kümmerliche C o e -
c u m mancher Carnivoren, nur aus 
einer dichtgedrängten Ansammlung 
der Follikel. Der Processus vermi­

formis des Menschen und des Kanin­
chens stellt in der That eine PE Y E R ' -
sche Plaque dar, die in mächtiger 
Ausdehnung ein ganzes Darmstück 
bildet. Die Injektion beim Menschen 
ist T E I C H M A N N geglückt; die Erfül­
lung der lymphatischen Bahnen im 
wurmförmigen Fortsatze des Kaninchens ist ein wahres Kinderspiel, und das ganze 
Organ verdient einem Jeden, welcher die PEYEE'schen Follikel studiren will, auf 
das angelegentlichste empfohlen zu werden. 

Vielfache pathologische Veränderungen des Darms werden Objekt mi-
' kroskopischer Untersuchungen. Im Allgemeinen kommen die gleichen Methoden, 
welche wir bei der Erforschung des normalen Baues erwähnt haben , zur Anwen­
dung. Zur Regel mache man es sich, möglichst frische Objekte zu erhalten, da 
die bald eintretende Fäulniss die weichen Gewebe bis zur Unkenntlichkeit ver­
ändert. Krankhafte Neubildungen verhalten sich im Allgemeinen für den Darm­
kanal wie den Magen. Wir begegnen so ähnlichen Pigmentirungen, Bindegewebe­
produktionen, Lipomen etc. Krebsgeschwülste kommen in den Dickdärmen , na­
mentlich dem Rectum, vor. Tuberkulose dagegen treffen wir besonders im Ileum, 
weniger im Jejunum und Colon. Es sind gerade die lymphoiden. sowohl solitären 
als gehäuften (PEYEE'schen) Follikel dieser Theile , welche, wie andere Lymph­
drüsen, besonders von jenem Prozesse ergriffen werden. Genauere histologische 
Untersuchungen dieser Umänderung mit den Hülfsmitteln der Gegenwart, wären 
am Platze. Anschwellungen der Follikel zeigen sich zusammenfallend mit Kapillar­
ausdehnungen und Zellenwucherungen. Später tritt der Zerfall zahlreicher Lymph­
zellen ein. es entsteht die feinkörnige sogenannte Tuberkelmasse. Diese erweicht 
dann und giebt zur Bildung von Geschwüren Veranlassung. Die Lymphdrüsen 
des Gekröses pflegen sich an jenem Prozesse ebenfalls zu betheiligen. 

Auf anatomischem Gebiete verhalten sich die Strukturverhältnisse der Follikel 
beim Abdominaltyphus sehr ähnlich. In dem ersten oder katarrhalischen Stadium 
sind die Haargefässe der PEYEE'schen Follikel oft in sehr beträchtlichem Grade 
erweitert. Grossen, mehrkernigen Lymphkörperehen begegnet man hier ganz in 
derselben Weise , wie bei der typhösen Umänderung der Lymphknoten (S. 228). 
Durch einige in früherer Zeit vorgenommene Injektionen konnte ich wenigstens 
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die Ueberzeugung gewinnen, dass in diesem Stadium die lymphatischen Bahnen 

der PEYiu'schen Drüsen noch vollkommen wegsam sind. Später, mit dem Zerfall 

der Zellen . scheinen letztere verstopft und unwegsam zu werden. Von den sich 

anreihenden Resorptionsvorgängen, von der Erweichung des Follikelinhaltcs und 

der Darmgeschwürbildung, sowie deren Verschärfung weiter zu roden, scheint 

hier nicht der Ort. Die letztere Masse besteht aus feinkörniger Substanz, Kernen, 

Zellen und Zellentrümmern etc. Der sich anreihende Vernarbungsprozess geht 

natürlich durch eine Neubildung von Bindegewebe vor sieh. Wie ich aus eigener 

Erfahrung weiss, sind sichere Resultate gerade hier nicht leicht zu erhalten, su dass 

eine sorgsame Prüfung der vorhandenen Angaben sehr wünschenswert]! wäre. 

W a s endlich die A u f be w a h r u n g s m e th ö d e n von mikroskopischen Prä­

paraten des Vcrdauungskanales betrifft. so können die gewonnenen Vertikal- und 

Horizontalschnitte einmal feucht mit oder ohne vorhergegangene Tinktion in 

wässrigem oder auch mehr wasserfreiem Glycerin konservirt werden. Hut nititi 

sie sorgfältig ausgewaschen, ehe man in letztere Flüssigkeiten einlegt, so erhalten 

sie sidi in der Kegel gut, sowie auch ihre mit transparenten Massen (Karmin, Ber­

liner Blau injizirten Gefässe und Lymplibahnen. Die Nerven- und t.aiiglien-

geflechte eles Darmrohrs lassen sich bisherigen Erfahrungen zufolge noch am besten 

aufbewahren, wenn sie einige Zeit lang vor dem Einschluss durch di'stillirtes 

Wasser von ihren S.iiireresteii befreit we.rden sind. Für \ielc Zwecke recht brauch­

bar mus> dann gerade hier die Methode des Kntwässeriis lingirter Präparate in 

absolutem Alkohol und der nachfolgende F.insrhluss in durch (Miloroform gelösten 

Kanailiibnlsani bezeichnet werden. Schöne dauerhafte re-licrsichtspräparate lül' 

si-liuät here X'er̂ re'esserungen lasse-n sieh so gewinnen. Will man dickere Massen, 

z. II. ein Sieukilien Dünndarmschlciiiihaut mit aufreiht stehenden Darm/.otton, 

e-inse-hlie-ssen , so benutze man die (flas/.ellcn. Min geschickter Präparaten!' wird 

mittelst einer solchen auch mit Kanadabulsuiti einen hübschen Kiiischluss erzielen 

können. 

Ks erübrigt unR endlich des I) a r m inh a 1 te s und der aus letzterem ent­

stehenden K o t h m a s s e n zugedenken. Pflegt auch jener seltener Objekt ärztlicher 

Krle.rsihung z.u werden, und hält der Kl.il viele Beul,achter von der Untersuchung 

der letzteren Stoffe ab so bilden sie beide bei der Mauniehfulligkcit ihrer Korni-

btstan.ltl.eile sehr belehrende und nicht immer leichte Objekte mikroskopischer 

Ifeohai htung. 

Der aus dem Magen ausgetretene, von Speichel untl Magensaft veränderte 

Nahrungsl.rei bat bekanntlich ihn Nann-n des O b j m im bekiiniincn. Ihm mischen 

«ich beim «eiteren .'entrücken die Sekrete der Leber des Pankreas untl der ver-

M-f.ieiluneii .Sehleimhaiililrnsen s.n.ie alegcvlussen., Epithelien, DrllHenzellcn, 

S.hleimkflrp« r. heu des Darmkanals zu , während andere Stoffe, Kette KiwcisH-

körper , Salze durch Aufsaugung in da» 

<'hyliisgeläsHsysleiii enlfernt «iideii, Nueli 

der Natur der Nahrungsmittel zeigt der Thy­

mus natürlich sein beträchtliche 1 lill, i. uzen , 

anders ist er bei I' l.-is.h-, anders bei Pllanzcn 

fresse rn. 

Die im ('li)iuus gelösten Substanzen 

ttlicrgehen »ir hier. Seine KoniibcHtaiidtlieil. 

sind I. Itmolckülc und Kelttropfcn, iir.liidcrtc 

Muskelfasern, liiiiilegewclicsUlckc I,. i lleiselt-

fresHeiiden Thielen Km.rpul- und Knochen 

fragmenlc StärUemehlkörni r umi-hicdcn. 

pflanzlich., Gi webe u. a mehr l''ü<. 214 

»eiche den Dünndarminlialt uincs Kanin, her.» 

I darHlellt , kann uns i..n einer derartigen II'-

file:///ielc
http://Kl.il
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schaffenheit nach vegetabilischer Nahrung eine Vorstellung gewähren. Stärkemehl­
körner auf verschiedenen Stufen der Auflösung, zum Theil schon zu hohlen, 
leeren Blasen umgewandelt, Epidermoidalgewebe, Prosenchymzellen , Spiralge-
fässe etc. treten uns in dem Bilde entgegen. 

Bei der Fortbewegung durch die dicken Därme erleidet dieser Inhalt weitere 
Umänderungen. Die verdauenden Eigenschaften des sogenannten Darmsaftes 
machen sich geltend; die Lymphgefässe resorbiren den flüssigen Theil, und durch 
die Umänderungen der Gallenpigmente, sowie durch faulige Zersetzung nehmen 
jene Massen die Farbe und den Geruch des Kothes an. 

In demselben trifft man noch zahlreiche Formbestandtheile der Nahrungs­
mittel, Fäden der Muskelsubstanz, Fettgewebe, Bündel von Bindegewebe, elastische 
Fasern u. a. m. Die Muskelfasern sind oft in Platten zerfallen und durch Gallen­
pigment grünlich tingirt. Zahlreicher zeigen sich in den menschlichen Exkremen­
ten Ueberreste pflanzlicher Nahrangsstoffe, als Stärkemehlkörner, Spiralgefässe, 
Öpidermoidalgewebe, Dinge, deren wir schon beim Dünndarminhalt gedacht haben. 
Auffallende Stuhlabgänge, welche hypochondrischen Personen grosse Sorge be­
reiten und auch den Arzt frappiren können , lassen sich bei der mikroskopischen 
Analyse oft leicht als Nahrungsreste darthun. 

Der Koth des Menschen ist stets sehr reich an Fäden und Trümmern der 
Leptothrix. 

Mit dem Namen des M e k o n i u m , Kindspech, hat man die dunkeln pech­
artigen Stuhlgänge der Neugebornen bezeichnet. Sie enthalten zersetzte Galle, 
abgelöste und verwesende Epithelien und Zellen des Darmrohrs sowie die feinen 
mit dem Fruchtwasser eingeschluckten Härchen der Haut. Das Kindspech ist 
reich an Fetten, und der ätherische Auszug lässt zahlreiche Krystalle des Chole­
stearin fallen. 

Mannichfache Umänderungen nach Konsistenz, Farbe und Bestandtheilen 
bieten die Kothmassen bei K r a n k h e i t e n dar. Die auffallendsten Stuhlgänge 
finden sich bei Dysenterie; Abdominaltyphus und Cholera. Die Nahrungsbestand-
theile treten hier mehr und mehr zurück und auch die zersetzte Galle in der Regel; 
die Darmsekrete dagegen und abgetrennte Zellen wiegen vor. Zu ihnen können 
sich eiweissartige Massen, geronnener Faserstoff, Blut hinzugesellen. 

Dysenterische Stühle führen abgestossene Zylinderzellen, Schleim- und Eiter­
körperchen , Zellenkerne, Drüsenzellen, Fibringerinnsel, Blutzellen und Blut­
klumpen. 

Die eigenthümlichen, auf der Höhe der Krankheit beim Abdominaltyphus 
vorkommenden Entleerungen zeigen neben Epithelien Drüsenzellen, Eiterkörper­
chen und eine feinkörnige Masse mit Kernen, welche man für abgestossene Ver-
schwärungsprodukte der PEYEE'schen und solitären Drüsen ansieht. Blutkörperchen 
kommen ebenfalls in jenen Entleerungen nicht selten vor. 

Wir gerlenken hier endlich noch der Cholerastühle. Die reiswasserähnlichen 
Abgänge bei dieser Krankheit enthalten sehr grosse Mengen von Schleimkörper­
chen, dagegen nur sehr spärliche Zylinderepithelien. 

In alkalisch reagirenden Kothmassen findet man sowohl bei gesunden als 
kranken Menschen krystallinische Abseheidungen der phosphorsauren A m m o ­
niakmagnesia (Fig. 245). Sie zeigen eine rhombische Form und erscheinen 
am gewöhnlichsten als dreiseitige Prismen mit A b ­
stumpfung der beiden einer Seitenkante entsprechen­
den Ecken, in der sogenannten' Sargdeckelform. 

Bei der so allgemeinen Verbreitung des phos­
phorsauren Talkerdesalzes in den festen und flüs­
sigen Theilen des Organismus bildet in Folge von A m ­
moniakentwicklung die uns beschäftigende Doppel-
verbin^ilTlD"pines dererewöbnhchsten Vorkommnisse. eanren Ammoaiakmagnesia. 
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Selten dagegen findet man im Darmkanal (aber auch schon im Magen1 kry-

stallinische Abscheidungen des T a u r i n , des Paarlings einer der beiden Gallen-

säuren ,Ktg. "2U\ . In der Kegel bedarf 

es zum Nachweis dieses Körpers wie 

des Cholestearin erst weiterer chemischer 

Prozeduren. 

Wir können jedoch die mikrosko­

pische Analyse dos Kothes nicht ver­

lassen , ohne noch gewisser thieri­

scher Parasiten desselben zu ge­

denken. 

Ein grösseres, allseitig bewimpertes 

Infusionsthierchen, das E a r a m a e c i u m 

coli von M\I.MNTI;N ist bisher ohne jeg­

liche praktische Uedcutung. .Man hat es 

einige Mal in den dicken (iedarmen 

menschlicher Leichen sowie in Stuhl­

gängen beobachtet. Ebenso verhüll es 

sich auch mit der von L A Mm. autgefundenen C e r c o m o n a s intestinalis, einem 

kleinen mit einfacher "Wimpcrgeiscl versehenen Geschöpfe. Es ist in dem glasigen. 

Darmcxkrcte von Kindern getroffen worden, bei Darmkatarrhen, ebenso bei Typhus-

und Cholerakranken D U M M ' Zur Untersuchung sollten jedoch ganz frische 

oder noch nicht erkaltete Darmcntleerungen benützt werden ,.Eki-.ru W T / I . 

Von grosserer praktischer Bedeutung ist dagegen der mikroskopische Nach­

weis der Eier der bekanntesten D a r m h c lmin t h en des Menschen (DAVAINK, 

!,.\\IIII„ E I I C K M I T U . A.). Sielit man ab von der T rieh i n a , deren Embryonen 

im Mutterleib ausschlüpfen und alsbald die Darmwandungen durchbohren, so ent­

wickeln sich die Eier der Übrigen Nematoden nicht im menschlichen Körper, wer­

den vielmehr nach aussen geschüttt , und erscheinen im Stuhlgang; ebenso, wenn 

£46. Kt\ • seohs-
• 

1 
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auch nur mehr zufällig, diejenigen der Bandwürmer, welche durch Zerreissung 
einer Proglottis frei geworden sind. Leicht erkennt man die Eier von im unteren 
Theil des Darms hausenden Schmarotzern, so namentlich der Oxyuris vermicularis, 
wo jedes mikroskopische, der Oberfläche eines Kothstückes entnommene Präparat 
sie in Menge darbietet (Vix). Schwieriger wird dagegen die Entdeckung der Eier 
bei höher oben im Darmkanal wohnenden Nematoden, wie dem Spulwurm, da die­
selben nicht mehr in dem feste Kothmassen umhüllenden Schleim , sondern im 
Innern jener vorkommen. 

Zur Untersuchung breitet man entweder festere Kothmassen mit Wasser aus, 
oder wählt (bei Oxyuris) den überziehenden JJarmschleim. Auch der mit einem 
Spatel von der Mastdarmwandung abgekratzte schleimige Ueberzug bietet reichliche 
Eier jenes Helminthen dar (Vix). 

Wir heben die Merkmale jener Helmintheneier (Fig. 247) in Kürze hervor. 
Trichocephalus dispar (2). Eier doppelt kontourirt, oval, an beiden 

Polen abgestutzt, Schale und Dotter bräunlich. Länge 0,0239 — 0,0257, Breite 
0,0111'" 

Ascaris lumbrieoides (1). Eier rundlich oder oval, 0,0363—0,0386'" 
messend, die zweitgrßssten von allen. Die Eischale doppelt gerandet und noch 
von dem hellen zackigen Hof einer eiweissartigen Umhüllungssubstanz überzogen. 

Oxyuris vermicularis (3). Eier meistens hell; doppelt kontourirte ovale 
Schale (häufig mit assymmetrischer Wölbung). Länge 0,0231—0,0248, Breite 
0,0102 — 0,0115'" 

D i s t o m a hepaticum (4). Eier oval, sehr gross, gelblich. Länge0,0572— 
0,0616'", Breite 0,0332—0,0399'" Der vordere Pol mit dem Deckelchen mehr 
abgeflacht. Eischale doppelt, Inhalt ein Zellenhaufen und Dotterballen. 

D i s t o m a lanceolatum (5). Die braunen doppelschaligen ovalen Eier, 
viel kleiner, 0,0177—0,0199'" lang, 0,0133'" breit, kommen in späterer Periode 
zur Entleerung als bei der vorigen Art, und enthalten einen ovalen ,0,0115 — 0,0133'" 
messenden Embryo mit zwei Körnerhaufen im hinteren Körpertheile. 

Bothriocephalus latus (8). Eier oval, von 0,0310'" durchschnittlicher 
Länge und 0,0199'" mittlerem Quermesser, werden umhüllt von einfacher harter brau­
ner Schale, derer vorderer Pol ein deutlich abgesetztes kappenförmiges Deckelchen 
bildet. 

Taenia solium. Die Eier, welche sich innerhalb der sogenannten Pro-
glottiden entwickeln, lassen nach den Altersstufen Verschiedenheiten erkennen. 
Das mit dem Embryo versehene Ei (7) zeigt bald eine länglichrunde umhüllende 
Eiweisslage und eine kuglige, dicke, mehrfach kontourirte, bräunliche, innere 
Schale von 0,0133'" Durctfeiesser , deren Oberfläche mit dicht stehenden Stäb­
chen besetzt ist, und welche den sphärischen , mit 6 Häkchen versehenen Embryo 
von 0,0Q8'" enthält; balij fehlt die äussere Substanzlage (welche die ursprüng­
liche Dotterhaut bildete). Unentwickelte Eier sind kleiner, kuglig, anfänglich 
ohne die innere Hülle, eine Dotterkugel und einen besonderen Haufen von E m ­
bryonalzellen umschliessend. 

T a e n i a mediocanellata. Eier (6) ganz ähnlich, aber merklich oval und 
fast regelmässig mit der ursprünglichen Dotterhaut versehen. Grösse und sonstige 
Beschaffenheit der Eischale wie beim vorigen Thier. 

Daneben werden noch im Kothe die bekannten H a k e n der Taenien und 
ihrer Jugendformen, ebenso bei Trichinenkrankheit geschlechtsreife Exemplare 
dieses W u r m e s für die Diagnose eines Helminthenleidens verwendbar. 

17* 
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Achtzehnter Abschnitt, 

Pankreas, Leber, Milz. 

Noch sind uns die beides grossen, mit dem Darnikanal verbundenen drüsigen 

Organe, das P a n k r e a s und "die L e b e r , übrig geblieben. Ebenso möge liier die 

Milz ihre Erörterung finden. ... 

Das P a n k r e a s können wirtssch absolviren. Seine Untcrsuchungsmethod.n 

sind die gewöhnlichen grösserer traubiger Drüsen. Das frische Organ, die üblichen 

Mazerationsmethoden, in Alkohol oder Chromsäure erhärtete Stücke mit Ziihillfe-

nahme der für Drüsen üblichen Reagentien lassen den Bau erkennen. Schöne Bil­

der liefert das flach ausgebreitete Pankreas kleiner Nagethiere , der Maus, Hatte, 

d.s Kaninchens, während die l ntersuchung der menschlichen Bauchspeicheldrüse 

durch den Reichtbum der Die eilen 

, 

6§ V 

Kettkörnchen sehr gewöhnlich einige 

Schwierigkeit findet. Injektionen der 

Blutgefässe gelingen leicht; Erfüllun­

gen tot Di-flsenkanäle (Fig. 21S) ver­

suche man mit kaltflüssigen (iemi-

sclien , z. B. .dem löslichen Berliner 

Blau vonltuücKK. Schon die vorsichtig 

geführte Spritze kann dazu ausreichen. 

Bessere Dienste zur Erfüllung der 

feinsten zwischen den Drüscn/.ellen 

verlaufenden kapillaren Uängchen (c) 

leistet der konstante Druck. 

1 higi'gi'ii bedarf mancher Eigcn-

ihümlichkcitcn halber die Leb er ein* ( 

genaueren KrUrterung. Und in der 

Th.it ist gerade die Durchforschung 

dieser voluminösesten aller Drüsen de« 

Körpers zugleich eine schwierige, so 

das» einzelne-,Sti-iiklui'verhältnissi, bis 

zur Stunde noch kontrovers geblieben 
sind. 

Jedes der bisher besprochenen 

drüsigen Organe zeigte alsbald dem 

liinbachter neben den Inhaltszellon 

eine umgebende Membrana propria 

• die allerdings durch die In-gr.-n/.i nile 

HinilegewebeHchicht eis.ixt sein 

konnte). Während nun die Zeel Ion 

ii litigkeit wahrzunehmen sind, berei-

te.-nz der M e m b r a n a propria den 

• 

der Leber mit gn">.vst,'i- l,i. 

tetdie Frage na.li eh r lv\i, 

Mikr«i.k»].ikfrn grosse Verlegenheit, 

I m die Liberzellen (Fig. 2-lttj zu de inmislriiin, genügt die» 

einfachste Verfahren. Schneidet man in das frische Organ ein 

und streicht man über die Schnittfläche mit der Skalpellkünge, »o 

bietet uns die bräunliche Masse , mit einer Flüssigkeit verdünnt, 

zahlreiche Exemplare dar, theil* vereinzelt, theils in Keilte n und 

Besten netzförmiger Zuge. Die charakteristische (ieslult, den 

leinkörnigen Zelleninhalt , »ehr gewöhnlich mit einzelnen Felt-

me.leknlen untermischt und den Kern , der nicht selten doppelt 

in einem Zelleukürpi-. 

http://Th.it
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' Seugniss der Zeilentheilung), zeigt die nebenstehende Figur. Eine besondere Zellen­
membran kann indessen an den Zellen der Leber nicht dargethan werden; eine 
etwas erhärtete Rindenschicht nimmt vielmehr ihre Stelle ein. 

Bekanntlich unterscheidet man schon seit langen Zeiten die sogenannten 
L eberläpp ehe n. Es sind dieses .Substanzinseln des Gewebes , bald braunroth 
im Innern und mit bräunlichem Randtheil, bald von umgekehrtem Kolorit. Sie 
flicssen bei den meisten Säugethieren an der Peripherie mit einander zusammen, 
erfahren jedoch hier und da eine deutlichere Abgrenzung von einander. 

Bei einer solchen schärferen frennung derL^berläppchen zeigt das Mikroskop 
als Ursache eine stärker entwickelte bindegewebige Grenzschicht. Die Leber der 
Katze, des Schafs und ganz besonders des Sehweajns zählen hierher. Manches, was an 
dem Organ anderer Thiere und des Menschen nur mühsam zu erkennen ist, tritt uns 
bei dem zuletzt erwähnten Thiere dgutlicher hervor; die Schweinsleber ist daher 
von den modernen Histologen als höchst geeignetes Untersuchungsobjekt mit Recht 
empfohlen worden. 

Mit Hülfe eines scharfen Skalpells kann man z. B. dicht unter der Oberfläche 
hin einen feinen Querschnitt eines solchen Läppchens aus dem frischen Organe 
gewinnen. Von anderer Seite ist das V-eVLENTiN'sche Doppelmesser (S. 65) hierzu 
empfohlen worden. Viel besser aber, wie wir später zu besprechen haben, bedient 
man sich zur Anfertigung derartiger Ansichten der mit Alkohol oder Chromsäure 
erhärteten Leber. Auch' die Gefrierungsmethode empfehlen wir. 

Ein solcher Querschnitt (Fig. 250) 
zeigt uns nun die Reihen der Leber­
zellen oder das Zellenbalkennetz ;n 
einer im Allgemeinen radienartigen 
Anordnung und jene Zellenzüge durch 

, kurze Querreihen zugleich netzartig 
. verbunden. Gewöhnlich liegen in der 
Leber des Menschen und der Säuge-
thiere die Zellen eines solchen Balkens 
in einfacher Reihe und nur an den 
Knotenpunkten stellenweise gedoppelt; 
doch kommen manche Verschieden­
heiten vor. Ein System ähnlicher 
Lücken tritt uns an solchen Präparaten 
meist sehr deutlich entgegen. 

Injizirt man behufs weiterer Un­
tersuchungen mit transparenten Sub­
stanzen die Blutgefässe (entweder in 
einfacher Füllung von der Vena hepa-
tica oder der Pfortader oder mit dop­
pelter Masse von beiden Venen zu­
gleich), so erscheint das radienförmig 
angeordnete Haargefässnetz in über­
raschender Schönheit, und man über­
zeugt sich sogleich, wie die erwähnten 
Lücken, welche der Querschnitt des 
Leberläppchens gezeigt hatte, kapilla­
ren Bahnen des Gefässnetzes ihren Ur­
sprung verdanken, ebenso die rund­
liche, zentrale Lücke (Fig.251) derQuer-
schnitt eines Aestchens der Lebervene 
(Vena intralobularis von K I E K N A N ) ist. 

Die nähere Anordnung der Blut-

Fig. 25(1. Querschnitt eines menschlicher! Leher-
läppckeBS. 

ssSKi 

Die injizirt'1 Kaninchenleber mit den Zweigen der 
Ft'ortadei' und Lefcervene. 
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gefässe kann Fig. 251 dem Leser versinnlichen. Mehrere Läppchen erscheinen 

von einem in der Seitenansicht hervortretenden Pfortaderzweig mit feineren Aest-

chen, welche die Zwischenräume zwischen den Läppchen einhalten (Venae inter-

lobulares^, versorgt, und im Zentrum bemerkt man die Stiimmclien des Leber-

nervensystems. In den peripherischen Theil des Huargefässnetzes senken sich dann 

noch einzelne Zweige der Arteria hepatiea ein. so dass von dem letzteren Gefässe 

aus die Injektion mit ähnlie-heni Erfolge wie durch die Pfortader geübt werden kann. 

Schon im frischen Zustande zeigt die vorher injizirte Leber die Kapilliirmaschen 

durch die Reihen der LcberzelrS$ eingenommen , so dass also förmlich zweierlei 

Netze, das der Blutbahn und dasjenige der Zellenbalken, in einander geschoben sind. 

Bei weitem schöner aber vermögen wir an gut erhärteten Organen , wo die 

Rasirmesscrklinge sehr feine Schnitte ergiebt, die betreffenden Beobachtungen zu 

machen. Man kann sich des einfachen Alkohol bedienen, ebenso des CI,\KKK'-

schen Gemisches aus Weingeist und Essigsäure (S. S U . Bi:\i,i: rühmt namentlich 

die V.-rwendung von Alkohol, welcher mit ein paar Tropfen Natronlauge versetzt 

ist (vergl. S 5.2) Solche Präparate, von anhängenden Massen durch Abspülen 

befreit und mit Karmin oder ,vvas ebenfalls sehr zu empfehlen) mit Hämatoxylin 

tingirt, gewähren allerdings ein Bild, als ob die Zellen ganz frei in den Lücken des 

Haargct.issncl/.es eingebettet seien. Unel in der That hat man längere Zeit gcrado 

diese Ansicht vertreten, obgleich mit demselben Rechte auch die entgegengesetzt« 

Autfassung hätte vertheidigt werden können, iltiss nämlich ein in homogene Mem­

bran eingeschlossenes Zellennetz von dem netzförmigen Lakuncnsystcm kapillärei' 

Blutströme durchzogen «erde. 

Die modernen Hülfsmittel haben uns hier einen bedeutenden Schritt weiter 

geführt. 

Feine Schnitte einer — wir möchten sagen — zur inisjiinselfiihigen Konsistenz 

erhärteten Leber (ich verwende gewöhnlichen Alkohol dazu , anfangs stark wässe­

rigen, dann wasserarmeren) gestatten die Entfernung der Leberzcllen, allerdings 

nur über beschränktere Stellen Fig. -521. 

Ks bleibt so in höchster Zierlichkeit ein sehr 

feines, von homogener Membran geformten 

Ni't/werk i«) zurück, welches Blutstrom und 

Zellen reihe trennt, (iri'ilt man zur Kaimin-

tinktion , so werden einmal die Reihen dir 

vom Pinsel nicht entfernten Leberzcllen sehr 

schön hervortreten ; alsdann aber wird man senon Hervortreten; alsdann aber wird man 

neben den Kapillarkernen noch einzelne 
v l n t n n i.iin/llinKni... 1^ *.**n .-. ..»«.1 ttwm.w.%. l./.i t« .. *_ 

')r kleine rundlichore Kerne, und zwar beim e 

wai-hsrnoii (,(schöpfe meist nur geschrumpü. 

in dieser wass, .hellen Membran dos Nctz-

H gcreisti-H erkennen. 

Benutzt man die Leber des uicnnchlii lnn 

Neeugebornen oder eines Ktnbryo aus den 

letzten Monaten, sowie der Säuget hiore auf entsprechenden Li-ln-iissliiti-n , HO tritt 

stellenwuise mit grosser Deutlichkeit die betreffende feine wasscrhe-lle Haut nl« 

eine doppelte uns entgegen, deren eine Lage der Kapillarwandung cntspriehl, 

während die andere das Z< llenbalkcnwcrk begrenzt. 

Hiernach unterliegt es wohl keinem Zweite 1 mehr, dass eine dünne, oflmnli 

sogar äusse rst leine Schicht homogener binde ge<nebiger StütZHubslanz (in Kouli-

nuitat mit dem die I.eberläppchcn umhüllenden liindegewebe) und mehr inemliran-

arlig gegen die Zellen netze verdichtet , die lang gesuchte Membrana propria der 

Leberzcllenr. ihm bildet e.dcr ersetzt. Ihr gehören jene Kerne, welche in früherer 

I-ebcnspenuile reichlicher vorkomme n und oft von deutlichem Zcllkörper uinliüllt 

s.nd, als ein System von liindeg. webskörp. re he n an. 
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Während jene beiden Membranen, die bindegewebige Gerüstsubstanz und^ 
die Haut der Haargefässe anfänglich getrennt sich zeigen, machen sie uns bei älte­
ren Geschöpfen oft den irrigen Eindruck, als wären sie verschmolzen (s. u.). Die 
schönen Ergebnisse, welche uns schon vor Jahren R E M A K über die Bildungsweise 
der Leber mitgetheilt hat, werden also am Organe des Tif&'agebornen und Erwach­
senen bestätigt. Die Kenntniss der betreffenden Thatsachen verdanken wir zum 
Theil B E A L E , besonders aber E. W A G N E R . 

Wir kommen nun zur Erörterung der Gadlenwege. Ihre Zweige mit fase­
riger Membran und einer Bekleidung niedriger zylindrischer Epithelialzellen um­
ziehen, theils mehr geschlossen 'als höchst zierliches Ringnetz (Katze, Kaninchen, 
Meerschweinchen) , theils in Gestalt getrennter, bogig gekrümmter verzweigter 
Gänge (Sehwein) die Peripherie der Läppchen und halten somit einen ähnlichen 
Verlauf ein, wie die Aeste der Pfortader. Man erkennt diese Gänge (deren Mus­
kulatur, wie H E I D E N H A I N gezeigt, dufch die Behandlung mit Chlorpalladium (1:900) 
hervortritt) bei vorsichtigen Injektionen des Ductus hepaticus ziemlich leicht; 
ebenso, nachdem man jene Kanäle einmal beobachtet hat, auf feinen Schnitten des 
gehärteten Organes unter Beihülfe von Pinseln und Tinktion. Hier und da wird 
das letztere Verfahren uns auch einmal noch feinere Gänge zeigen, welche nach 
einwärts in das Läppchen laufen. 

Die feinere Injektion der Gallenwege muss natürlich für die weitere Er­
mittelung der Struktur zu Hülfe genommen werden ; sie hat das Verhalten der 
letzten Gallengänge zu den Zellenreihen des Leberparenchyms zu entscheiden. 
Diese Prozedur ist aber bei der grossen Zartheit des Läppchenbaues und bei dem 
Hinderniss, welches die in jenem Kanalwerk angestaute Galle der Injektionsmasse 
darbietet, eine schwierige und in der Regel auch, namentlich bei Leimlösungen, 
an rasch erscheinenden Extravasaten scheiternd. 

Erst in neuester Zeit ist es gelungen, hier zu einem entschiedenen Resultate 
zu gelangen ( B U D G E , A N D R E J E V I C , M A C G I L L A V R Y , F R E Y , H E R I N G , E B E R T H ) , 

nämlich ein höchst elegantes feines Gallennetzwerk,, welches das ganze Leberläpp­
chen durchsetzt und mit seinen Maschen die einzelnen Leberzellen umgiebt, zu 
erfüllen. Ein analoges hat man hinterher in den traubigen Drüsen entdeckt (S.235). 

Man bediene sich hierzu der noch ganz frischen Leber des eben getödteten 
Thieres und entweder des S. 109 beschriebenen, Fig. 77 abgebildeten Apjmrates 
mit konstantem Druck oder des HERiNG'schen. Eine vorherige Entleerung der 
Galle ist nicht nothwendig. Als Injektionsmasse dient ein wässriges Berliner Blau 
(S. 107, Anm.), welches oft schon bei sehr geringer Druckhöhe (20 — 25 M m . 
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.Quecksilber) das wunderbare Netzwerk eines Läppchens zu füllen vermag; in 

andern Fällen erst bei vorsichtig gesteigertem Druck 10— .'»0 M m . ) - W n rund­

lichem Maschenwerk höchsVenger, nur 0,001 — 0 , 0 0 0 V " messender, zylindrischer 

Röhrchen durchsetzt alsdann das ganze Leberläppchen. Das Kapillarnetz der Blut­

bahn durchstrickend umgiebt es mit der Einzelmasche zugleich die Drüsenzelle, so 

dass die Oberfläche einer jeden Lefeerzelle teilweise mit jenen feinsten Gängen» 

welche man passend >̂  G a l l e n k a p illaren« genannt hat [M V C G I I . U V K Y ) in innige 

Berührung gelangt. Unser Holzschnitt Fig. 253 gewahrt dem Leser von jener 

Struktur eine erste Vorstellung ; 1 zeigt die Anordnung im Läppchen bei schwäche­

rer Vergrösserung, '2 zeigt die Ualienkapillaren und Ilaargetasse der Blutbahn und 

3 stärker vergrössert jene nebst den Leberzellen. * 

Anfänglich ist es allerdings nur bei 

wenigen Säugethierarten geglückt, das zier­

liche Verhält niss nachzuweisen. Ziemlich 

i leicht gelingt die Injektion beim Kaninehen, 

schwieriger beim H u n d , der Katze, dem 

, Igel, dem Kalb und dem Meerschweinchen. 

Später hat man auch in den übrigen Wir-

belthierklassen wesentlich den gleichen Bau 

bemerkt (HYUTI., H I I U M ; , EUKUTII] . Audi 

die Einspritzung von Indigkarmin in dio 

Vene des lebenden Thieres Jvcrgl. S. 108), 

welche nach den Angaben von ('HKCZUNK/.-

iv.r.wsKv und KIIKRTII ebenfalls das Netz-

werk der Gallcnkapillarcn vorzuführen ver­

mag, ist für derartige Studien zu empfeh­

len, 'i Welches ist nun aber das genauere 

Verhalten der Gallcnkapillarcn zu den Zel­

len und Blutgefässen der Leber? -> 

Die Kingelnattcr (Fig. 2.>\, 1) zoigt 

uns in zierlichster Weise das querdurch-

Ht-hnittcne feinste Gallengängchen (c) von 

einem Kranze der Drüsen/eilen (Ä) umge­

hen und durch diese von den 1 [aurgeffissun 

'</ geschieden. Aehnliehes bietet auch dio 

Leber der Salamander '2i dar. 

Bei den Xäugethiercn gewinnt dage­

gen das feine Kanalsystem der Gallenwege 

durch die mächtige Ausbildung der Seilen-

zueige die Fig. 2.VJ gezeichnete netzartig»: 

Entfaltung. Hier nun (Fig. 2.'. I, 3) sehen 

wir die Oberllä« he jeder Leber/.-eile {!>) ein 

oder mehrfach von den Gallcnkapillaren V) 

berührt. Niemals aber grenzen Gallenku-

pillan n und Haa ige fasse 'Vi an einander. 

Immer trennt viclmchrcinc DriiKcn/.cUeoder 

ein Bruchtheü derselben den Gallen- und 

den Blutsirnui l'.s ist also aueli bei dem Säug» thier, aller Komplikation uneruch-

tcl, der alte Grundplan eingehalten. 

) Asr zi-igu*. wie man die feinnU-n GallcnKan^e mit dem natürlichen Inhallc t rlullt 
sichtbar machen kann Er injizirte in den I >u< ins i holedochun einen lebintl. n Tliii-n-, l'• 
Gramme* einer ge*Ättigten <• umniilo.su n,j.' "der Tal;; r.imge Tag*- »pAter todtut mnn da* 
(•t">-ch<>pf und t-rhartet dir lieber in absolutem Alkohol, mit ('lironiMlure <nh r dornte!« hrnm-
h.turcm Kali. J)i< (> dlcnkapilUrtn Irrten jetzt nfo leine no-ldgelligliliHivtid«- Füllen hervor, 

•i. 

• 
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Ist die Injektion mit konstantem Druck gelungen — und man höre auf, sobald 
einzelne Läppchen der Leberoberfläche sich schwach bläuen — so kann man das 
frische Organ untersuchen. Zweckmässiger ist es, hinterher mit stärker angesäuer­
tem Karminleim die Blutbahn zu füllen, und die erkaltete in Stücke zerschnittene 
Leber in starkem mit ein paar Tropfen Essigsäure versetztem Alkohol zu erhärten. 
Wendet man hinterher noch eine schwache Karmintinktion an, so ergeben sieh sehr 
hübsche und instruktive Präparate. 

Setzt man die Einspritzung zu lange fort, oder wendet man einen allzuhohen 
Druck an, so erfolgt nach M A C G I L L A V B Y ein Einbruch in die L y m p h b a h n , 
in das höchst entwickelte lymphatische Netzwerk des Läppchens. M a n glaubt auf 
den ersten Blick die Haargefässe des Blutstromes erfüllt zu haben, so täuschend 
gestaltet sich das Bild. Genaueres Zusehen lehrt, dass die Injektionsmasse man­
telartig das feine Blutgefäss umgibt. Der umhüllende Lymphstrom (welcher an 
ähnliche Verhältnisse des Zentralnervensystems erinnert S. 204) nimmt also jenen 
Zwischenraum zwischen Haargefässwandung und Bindegewebe ein, welches nach 
Art einer Membrana propria das Zellenbalkennetz umgrenzt. 

Solche Einbrüche in die Lymphbahn , welche schliesslich zur Füllung inter­
lobulärer Lymphgänge führen, erfolgen sehr leicht, und sind von früheren Experi­
mentatoren hier und da für gelungene Injektionen der Gallenwege irrig genommen 
worden. 

Die stärkeren Lymphkanäle lassen sich in der Umgebung der Läppchen er­
kennen. Sie sind regelmässiger angeordnet, und verlaufen theils vereinzelt, theils 
zu Netzen von ungleicher Grösse vereinigt. Schon hier beginnen jene Lymph­
gänge die zwischen den Läppchen befindlichen Blutgefässe und Gallenkanäle netz­
artig zu umstricken, was später bei den grösseren Stämmen der letzteren immer 
der Fall ist. Die menschliche Leber besitzt ferner nach den Ergebnissen T E I C H -
MANN'S ein einschichtiges Netz oberflächlicher , im Peritonealüberzug enthaltener 
Gänge von verschiedener Maschenweite und wechselndem Quermesser, mitunter 
zu förmlichen Lymphbehältern erweitert. 

Die N e r v e n der Leber kommen vom Plexus coeliacus und bestehen theils 
aus markhaltigen, theils REMAK'sehen Fasern. Man hat sie zu den Gefässen , den 
Gallengängen und dem Ueberzug des Organs treten sehen. Zur näheren Erfor­
schung hat man Osmiumsäure empfohlen. 

Die Untersuchung des Lebersekrets, der frischen normalen Galle, zeigt dem 
Mikroskopiker eine klare, farblose Flüssigkeit ohne Körnchen und Fetttröpfchen, 
höchstens mit einigen abgestossenen, von Farbestoff tingirten Zylinderzellen. Die 
zelligen Elemente der eigentlichen Lebersubstanz im Gegensatz zu manchen andern 
Drüsen fehlen in jenem Sekrete gänzlich, so dass wir über ihre Lebensdauer und 
ihr Geschick uns noch im Dunkeln befinden. 

Unter mehr abnormen Verhältnissen bilden sich 
Sedi m e n t e im Inhalte der Gallenblase. Das Mikro­
skop kann uns schleimige Massen mit reichlicheren I 
Mengen von abgetrennten Zylinderepithelien und gra-
nulirten kugligen Zellen (Schleim-und Eiterkörperchen) 
zeigen. In der lange in der Blase zurückgehaltenen 
Galle begegnet man nur sehr selten Krystallen des 
Cholestearin (vergl. S. 205), zuweilen dagegen Ab­
scheidungen des ro t h e n Gallenf arbes toffs oder 
Bilirubin (Cholepy rrhin, Biliphae.in , Bili-
fulvin). Dieselben besitzen meistens amorphe Ge­
stalten und stellen wurstförmige knollige Massen dar. 

Durch Behandlung mit Chloroform erhält man an- I 
sehnlichere und ausgebildetere Krystalle, rhombische Fig. 
sennnenere u n u - e e ^ •> ausSchwefelkohleiiütorial 

Prismen Nadeln und Blättchen. Noch mehr empfiehlt 
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sich die Anwendung des Schwefelkohlenstoffs, l'nsere Fig. 255 zeigt prächtige 

Krystalle des Bilirubin, welche von SIVKPEI.KR aus menschliehen Gallensteinen 

auf letzterem W e g e gewonnen worden sind. O b übrigens Bilirubin und Häma­

toldin gleiche oder nur nahe verwandte Körper bilden, ist noch nicht sicher ent­

schieden. 

P a t h o l o g i s c h e n U m ä n d e r u n g e n des Lcbergewehes begegne! man 

häufig. Ihre Kenntniss ist in neuerer Zeit namentlich durch eine klassische Arbeit 

von F K E H I C H S und die interessanten Beobachtungen F.. W . U I N K K ' S gefördert worden. 

Wie in anderen drüsigen Organen finden wir auch hier die Zellen zwar der Ver­

mehrung und mannichfachen Umänderungen, aber selten einer l'mgestaltung zu neuen 

Gewebeele menten fähig, während die Neubildung auch hier von den kleinen zellen­

artigen Gebilden der bindegewebigen Gerüstesubstanz meistentheils ausgehen mag. 

Bei der H y p e r t r o p h i e der Leber sehen wir einmal eine Vergrösserung itt 

vorhandenen Drüscnzellen , so .lass sie das Doppelte, ja Dreifache ihres normalen 

Umfangs erreicht haben und häutig zweifache. zuweilen dreifache Kerne um­

sei,Hessen. In anderen Fallen zeigt uns das Mikroskop kleine rundliche blasse 

Zellen mit ansehnlichem Kerne. Diese junge, aus dem normalen Lcbcrzellcn her­

vorgegangene Formation kann den grösseren Theil des Lclicrpari'nchvin herstellen, 

aber au. h sje.irlich neben den erwähnten grossen Zellen getroffen werden. 

In den Lcbcrzellcn gesunder Menschen begegnet man einzelnen braunen Mo-

lekülen von G-illenpigment. Bei gehemmter Gallenausseheidung nimmt zunächst 

und besonders in den der Lebervene angrenzenden Zellen) die Monge dieser Mo­

leküle zu, oder der Zellenkörper wird gelblich. Auch der Kern kann sieh tingiren, 

und im Zelleninhalte erscheinen feste ,x rundliche, kolbige oder stäbchenförmige 

Massen von gelbem , rothbr.iunem oder grünlichem Kolorit. Bei längerer Dauer 

des Uebels erfüllen Konkretionen des (iullenpigmentes, vielfach int.'estult stäbchun-

artiger Gebilde, die ausgedehnten Gallcnkapillarcn ((). Wvssl. 

Iier Alelage rang, n \on l'e 11 m o 1 e k ü 1 e n und F e 111 rö f l'e h e n in den 

Lelee-rzellen haben wir schon e,l,en geilaclit. Höhen' Grade ile-rsclbcn bilden.sclir 

häutige, sowohl pliysiolugiselie als pathologische Vorkommnisse (l''ig. 'if.li). Kinc 

fctti'.-iclie oder sonst luxuriöse Nahrung, verbunden mit ge­

ringer Körperbewegung, führt häufig einen derartigen Zu­

stand, eine sogenannte Fettlcbcr herbei. ,Nt, fintlot man 

es in den Leichen ganz gesunder, plötzlich verunglückter 

Krwachscncr, ebenso bei Säuglinge». Setzt mau der Nah­

rung eines Hundes l.eberthran zu, so sind schon nach eini­

gen 'lagen die Leberzcllen des Thiea-es stark mil Kctt-

tröpfchen erfüllt, und nach 8 Tagen ganz mit denselben 

überladen. Giebt man den Thranzusatz auf, so verschwindet dieser hi-IHlbcrschusi 

nach einiger Zeit aus den Zelle n Das M.islen eler Gänse liefert eine derartige, 

von den linurmands hoch ge -s, liiftzte l'etlle her. In andern Falle n krankhafter 

Natur beobachtet man ele n«e|l,i n Zustand , HO namentlich häufig bei tler Lungen­

schwindsucht und Siulcrdynkrusic. Oertlieh bi se biänkle IVUilbcrladungen de« 

l.el.ergewcbes kommen ebenfalls vielfach vor. 

Verfolgen wir mit dem Mikroskop die steigende Infiltration der Lelierzellen. 

se, sehen wir die anfänglich kleinen Ti'Oplihcn der Moleküle des I'.-IICN zahlreicher 

und zahlreicher wcrel.-n n.b.), dann zu ein paar Tropfen /.iisaiiiineiilliissen ,'<•); 

endlich ..reinigen sich auch diese zu einem einzitri n tl. . 

Krhärt.-t man sohlte I-Ytt l.-l„-rn in ('lnuumaur,- und hellt man die eleiniien 

S. bnittc durch Alkalien auf, so findet man in inten«saiitei Weise das Fortschreiten 

der l-eiieinlage-reiir.' durch die Zellen des Läppchens. 

Von der l'lortadir eingefahrt, lagert sich zunächst das I-Ytl in dio jenem 

Kapillarhezirk iingeleörig, n /,, M.n also in den peripherischen 'lli.il des I,eher» 

Läppchens, llann geht e|. r fnustr.« Sehrin vor Schrill weiter nach innen , so da»-
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bald nur noch die zentralen , der Lebervene angrenzenden Zellenbalken von Fett 
frei sich ergeben , und endlich auch die letzteren die Einbettung erleiden. Jetzt 
sind die sämmtlichen Zellen fettüberladen. Die umgekehrte Richtung hält der 
Resorptionsvorgang ein. 

Eine solche Fettleber wird zwar uns durch ihren geringeren Blutgehalt auf­
fallen und für die Gallenabsonderung weniger leisten, als das normale Organ ; f 
ihre Zellen aber ertragen (an diejenigen des Fettgewebes erinnernd) jene fettige 
Einlagerung im Ganzen gut und kehren vielfach wieder zur alten Beschaffenheit 
zurück. 

Anders ist es dagegen mit den wirklich fettig entarteten Zellen der 
Leber. Wie wohl überall, geht auch.hier das Gebilde durch den Degenerations-
prozess zu Grunde. M a n findet eine derartige Umwandlung meistens nur an be­
schränkten Stellen des Lebergewebes, in der Nähe von Entzündungsheerden oder 
Geschwülsten. 

Bei einer sehr merkwürdigen und in ihren kausalen Momenten noch völlig 
räthselhaftenKrankheit, der a k u t e n oder gelben L e b e r a t r o p h i e , beobachtet 
man einen raschen, oft ganz rapiden Zerfall der Leberzellen , so dass an ihrer 
Stelle bei hochgradigen Fällen nur ein Detritus, bestehend aus theils farblosen, 
theils bräunlichen Körnchen, Fettmolekülen und Fetttröpfchen, sowie krystallini­
schen Zersetzungsprodukten (Leucin und Tyrosin) gefunden wird, welche dann 
durch den Harn theilweise Abfuhr erfahren. Das Gerüste der Zellenbalken erhält 
sich aber dabei, so dass es leicht mit dem Pinsel isolirt werden kann; ebenso die 
Wandung der Haargefässe. Versucht man jedoch diese letzteren zu injiziren, so 
treten baldig zahlreiche Extravasate ein, offenbar darum , weil statt der früheren 
Zellen jetzt die erweichte Masse der feinen Kapillarwandung keinen Halt mehr 
gewährt. 

Soeben gedachten wir krystallinischer Zersetzungsprodukte , deren massen­
haftes Vorkommen bei der sogenannten gelben Atrophie durch F R E R I C H S zuerst 
beobachtet worden ist. 

Bei Infektionskrankheiten , bei typhösen , sogenannten pyämischen und sep­
tischen Leiden, ebenso* bei Fällen bösartiger Wechselfieber treten überhaupt als 
Zeugnisse geänderten Stoffumsatzes in der'Leber Stoffe auf, welche im normalen 
Organe entweder ganz fehlen, oder nur weit sparsamer vorhanden sind. Es 
zählen hierher eine Reihe krystallinischer, den organischen Basen zugerechneter 
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eischeint in seideglänzenden weissen Nadeln, welche theils mehr isolirt vorkommen 

(a), theils aber zu zierlichen kleineren und grösseren Gruppen (b. b) verbunden 

sind. Seine Reaktionen mögen in einem Lehrbuch der Zoochcmie nacltgev. lesen 

werden. 

L e u c i n ,Fig. 2öS) erhalten wir hei den Untersuchungen des menschlichen 

, Körpers in verschiedenen Gestalten. Darunter zeigen sich vielfach eigentümliche 

Drusen von charakteristischem Ansehen , theils kleine Kugeln \ti). theils halb-

kuglige Gebilde $), theils Aggregate derartiger Massen (e\ e/1, wobei nicht seilen 

einem grösseren sphärischen Körper mehrfache kleine abgeplattete' Kugelsegmcnte 

aufsitzen u?. f . Geschichtete Kugeln {g. g) mit glatten Rändern erinnern an 

Stärkemchlkörncr; andere haben eine raiihe OberHäche. Ganz ähnliche Drusen 

feiner Krvstallfcadeln kommen ebenfalls vor. 

Viel seltener hat man das 11 j-

p o x a n t li i n (oder Sa r kin), einen 

dritten derartigen Zerset/.ungsstotf, 

in der krankhaften Leber angetroffen. 

Auch hier müssen wir hinsichtlich 

der weiteren Kigense haften auf die 

Lehrbücher der Chemie verweisen. 

Bezeichnende Krystallformon lie­

fern die Verbindungen mit Salpeter­

säure und Salzsäure. Unsoro Fig. 

2.V.I zeigt in ihrer oberen Hallte 

elie Gestaltung des Salpetersäuren 

Salzes, während der untere Theil 

eine Darstellung des salzsuuroir 

Salzes liefert. Die kloincron gur-

kciilöriiiigcn Krystalle des Salpeter­

säuren I lypoxiinthin sind nnmenl-

lieli liezeiclineniler Nalur. 

Noch ein anderer naho ver­

wandter Körper das Xanthin, 

uele lies einen 1 larnhcgtandthcil dar­

stellt und eliensti in verschiedenen 

Organen getre.tfen worden ist. kommt in der gesunden und kranken Leber vor und 

iniige, hier beiläufig c m ahnt sein. Die Krystallformen der Verbindungen mit Sal­

petersäure und Salzsäure zeigt Fig. 201», Die obere Hälfte stellt das salpetersauro 
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Xanmin dar; der untere Theil des Bildes ist eingenommen von den charakteri­
stischen Krystallen des salzsauren Salzes. 

Auch Cystin (Fig. 261), ein durch seinen hohen Schwefelgehalt ausge­
zeichnetes Zersetzungsprodukt des Körpers, krystallisirend in farblosen sechs­
seitigen Tafeln oder Prismen, hat man unter jenen Zersetzungsprodukten in der 
Leber bei den oben genannten Infektionskrankheiten beobachtet. Es kommt in­
dessen auch dem normalen Organe wohl zu. 

Während die oben besprochenen pathologischen Prozesse uns eine Umände­
rung der Leberzellen zeigen , bleiben die letzteren bei vielen anderen krankhaften 
Zuständen des Organs entweder ganz unbetheiligt, oder werden in untergeordneter 
Weise, und dann erst nachträglich, etwa durch Kompression, verändert. 

In manchen Fällen bösartiger Intermittens hat man eine starke M e l a n i n ­
entwicklung im Gewebe der Milz beobachtet. Pigmentirte Zellen und schollen­
artige Körper, letztere oft von ansehnlicher Grösse, gelangen durch die Vena 
lienalis in das Pfortaderblut und von hier in den Gefässbezirk der Leber. Unter­
sucht man die oft dem unbewaffneten Auge sichtbaren braunen inselartigen Figuren 
der Läppchen , so sieht man , wie die Haargefässe , aber auch stärkere Aestehen, 
welche der Pfortader und Lebervene angehören, von jenen pigmentirten Massen 
verstopft sind. Auch in anderen Organen, namentlich der Niere und dem Gehirn, 
begegnet man den gleichen Embolien. O b die bei solchen Erkrankungen beobach­
teten Gehirnsymptome hierdurch sich erklären lassen, mag dahin gestellt bleiben. 

Auch die sogenannte W a c h s - , S p e c k - oder A m y lo identartung der 
Leber, .welche gleich und zusammen mit derjenigen von Milz und Niere kein sel­
tenes Vorkommen ist, betrifft wenigstens nicht allein die Leberzellen. Schon 
früher gedachten wir beim Gefässsystem gelegentlich jenes Prozesses (S. 222). 
Man hat lange über die Natur der homogenen mattglänzenden, eigenthümlich rea-
girenden Substanz gestritten und is*t auch bis zur Stunde noch zu keinem sicheren 
Resultat gelangt. Heutigen Tages wissen wir wenigstens, dass alle obigen Namen 
falsch sind, indem ein Umwandlungsprodukt eiweissartiger Stoffe, nicht aber 
Fettsubstanzen oder gar Amylon und G'ellulose vorliegen ( K E K U L E , C. S C H M I D T ) . 
Die mikroskopische Beobachtung hat gelehrt, dass einmal die Wandungen der 
kleinen Arterienzweige und Leberkapillaren jene Veränderung erleiden. Die be­
treffenden Gefässwandungen verdicken sich, werden starr, homogen und glänzend; 
dabei findet eine Abnahme , mitunter ein Verstreichen des Lumen statt, so dass 
ein farbloser Zylinder die Folge ist. In der Zelle selbst verliert sich der normale 
feinkörnige Inhalt mehr und mehr, u m einer homogenen Masse Platz zu machen, 
und der Kern geht allmählich zu Grunde. Die zu Schollen umgewandelten Zellen 
hängen zuweilen fest mit anderen zusammen, in Form konsistenter, unregelmässiger 
Plättchen. 

Schon oben (S. 77) haben wir der eigenthümlichen Reaktion von Iod und 
Schwefelsäure auf den uns beschäftigenden Stoff gedacht. Wir wollen diese hier 
beispielsweise näher erörtern. 

Der Schnitt, welchen wir durch das frische Lebergewebe gemacht und aus­
gewaschen haben, kommt in eine schwächere wässrige Iodlösung und wird in der­
selben zweckmässig einige Zeit gelassen, sowie,behufs besserer Durchtränkung ein 
paar Mal umgewendet. Schon jetzt bemerkt man ein bezeichnendes braunrothes 
Kolorit. Dann entfernt man den grösseren Theil dieser Flüssigkeit, legt ein 
Deckplättchen auf, und lässt nun möglichst langsam von der Seite her konzentrirte 
Schwefelsäure einfliessen. In sehr ungleicher Zeit, entweder sofort oder nach 
wenigen Minuten, oder selbst erst nach Stunden und noch später, erhält man nun 
entweder eine Steigerung jenes Roths, oder eine schmutzig violette , seltener eine 
blaue Farbe. Vortheilhafter ist jedoch ein anderes Verfahren. Feine Schnitte in 
Weingeist erhärteter Präparate werden in ein Glaskästchen mit destillirtern Wasser 
gebracht und erhalten einen Zusatz von 10 — 20 Tropfen Iodtinktur. Dann, 
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gewöhnlich schon nach 5 Minuten (wo die Färbung tler amyloiden Substanz'ein­

zutreten pflegt}, spült man ab und setzt dem abermals zugefügten reinen Wasser 

3 — 6 Tropfen konzentrirter Schwefelsäure zu. Bald rasch, bald erst nach 2 — 3 

Stunden ist die bezeichnende Farbe gewonnen, und jetzt untersucht man mit Bei-

tügung von Glycerin. Solche Objekte kann man bald eine kürzere, bidd längere 

Zeit konserviren, nicht aber nach bisherigen Erfahrungen in Gestalt eines bleiben­

deren Sammlungspräparats. 

Beim L e b e r t u b e r k e l erkennt man anfänglich die gewöhnlichen Elemente, 

Kerne, kleine Zellen im Zustande der Schrumpfung, daneben grosse, schollenartige 

Gebilde mit mehrfachem Kern. Man hat früher jene Massen vom interstitiellen 

Bindegewebe entstehen lassen. Heutigen Tages gelten die Gelässaiisbreitungon 

als Bildungsstätte des Tuberkel. 

F.inc Hypertrophie dieser die Leber durchziehenden bindegewebigen Gerüste 

Substanz mit entsprechender Veränderung der komprimirten Läppchen und Drfl-

senzellen erhält man bei der sogenannten granulirten L e b e r Girrhosis 

hepatis. Die Untersuchung kann auf verschiedenen Wegen angestellt werden, 

indem man Schnitte des frischen Gewebes zerzupft und mit Reagentien behandelt; 

dann — was wir vorziehen möchten — an passend erhärteten Objekten. In den 

Anfängen des Prozesses bemerkt man, wie das die Lcberläppehen trennende spar­

same Bindegewebe stark wuchert, die Zellen desselben sich vermehren und dio 

Zwischensultstanz in eine starrfaserige, an Narbengewebc erinnernde Masse sich 

umgestaltet. Diese in weiterer Zunahme erdrückt die Lcberläppehen mehr und 

mehr, so dass allmählich nur noch inselarlige liestc derselben mit geschrumpften 

bräunlichen Zellen getroffen werden. Dieselben sind theils von Bliitl'oth tingirt, 

theils enthalten sie gelbe Körperchen oder Fcttinassen , oder endlich Amyloid. 

Hie Membrana propria kann hierbei noch kenntlich sein, geht aber ebenfalls die 

Umwandlung zu Bindegewebe endlich ein. Von Resten untergegangener l.eher-

zelhn rühren dann die Gruppen und Häufchen bräunlicher Moleküle her, welche 

man in dem Bindegewebe golagert antritt'!. Die Kapillaren veröden allmählich 

ebenfalls und zwar in dem Grade, als tlie Drüsensubstanz schwindet, währen.I die 

intcraiinösen Gallengänge sich oft noch lange wegsain zeigen. Injektionen ge­

lingen leicht. 

Beim L e b e r k r e b s dürfte das bindegewebige Gerüste des Organes wohl in 

unmittelbarer Umwandlung zum Krehsgeriiste oder Strorna werden. Die Herkunft 

der Krebszellen bleibt dunkel. 

Wir haben hier endlich noch der Milz zu gedenken. Dieses in seiner phy-

siologis. I.cn Seite noch so viel Itäthselhaltcs darbietende Organ war bis vor wenigen 

Jahren auch nach seiner Struktur nur dürftig gekannt; und in der Thal biliar, es 

vielfacher Hülfsmittel. wenn man zu einem cinigerniaassin genügenden Verstän.l-

niiis gelungen will. Di.- grosse- Weichheit der gewaltige Blutriichlhuni der Milz, 

die zahlrcii hin elastischen Schiidowandliildungen erschweren die Behandlung sehr, 

Das letztere Scptensistem und es zeigt sich hierin eine genaue Parallele mit den 

verwandten Lymphdrüsen des Geschöpfcm ist bei grossen Säugethicren sehr ent­

wickelt und ein komplizirtes l'a.liweik darstellend, während es bei kleinen Ge­

schöpfen mehr und mehr abnimmt, bis zu einem fast völligen Seilwinden. Die 

Milzen kleiner Nageilhiere Kaninchen, Meerschweinchen, Eichhörnchen tli.) bilden 

daher gleich den Lymphknoten dieser Geschöpfe, tlie zur ersten Untersuchung 
passendsten Objekte. 

Man würde Bich sehr täuschen, erwartete man an der Irischen Milz auch bei 

sorgsamster Präparation mehr als isolirtc l'orinbestandtlicile , Blutz.ellen, kontrak­

tile Lwiiphkörpcrchcn , G. lässcpithelien etc. zu finden. Bei der grossen Weich­

heit des Organes kommen kaum Trümmer der zwar zarten, aber entwickelten, dal 

Ganze durchziehenden bindegewebigen üerüxtcsulihtanz zum Vorschein. Selbst 

die Injektion scheitert vielfach an dieser "/rossen Weichheit auch der Iris. Insten 
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Milz* Wir sind also hier auf den Gebrauch von Erhärtungsmitteln, und , da von 

•Trocknungsmethoden nicht wohl die Rede sein kann , auf die Benutzung des Al­

kohol, der Chromsäure und des doppeltchromsauren Kali angewiesen. 

Angenommen, wir wollten uns auf einem dieser W e g e die Milz eines kleinen 

Säugethieres (Kaninchen, Meerschweinchen) zubereiten, so kann das ganze Organ 

eingelegt werden. Bei den Milzen grösserer Geschöpfe ist es zweckmässig, nur 

Stücke dem erhärtenden Einflüsse obiger Reagentien zu unterwerfen , und vorher 

einen Strom der Zusatzflüssigkeit durch die Blutbahn mit der Injektionsspritze 

zu treiben. 

Für viele Zwecke genügt der Alkohol vollkommen , namentlich wenn man 

anfänglich einen wasserreichen benutzt, der dann nach ein paar Tagen durch einen 

stärkeren Weingeist ersetzt wird. Nach G — 8 Tagen (bisweilen aber auch erst 

nach ein paar Wochen) kann man schnittfähige Milzen und noch von einer solchen 

Konsistenz gewinnen, dass ste bequemes Auspinseln gestatten. Stärkere Erhär­

tungen erlauben letztere so wichtige Prozedur nicht mehr oder nur sehr unvoll­

kommen , und mit ihnen ist in der Regel nichts mehr, anzufangen. Ein Einlegen 

in gewöhnlichen Präparatenweingeist, während 2 4 — 2 8 Stunden , macht vielfach 

eine Milz erst für die Injektion der Blutbahn geschickt. Injizirte Milzen^und man 

sollte hier wiederum nur transparente, theils erstarrende, theils kaltflüssige Massen 

benutzen) wird man in der Regel mit Alkohol auch erhärten. 

Für viele Texturverhältnisse leistet aber die Chromsäure entschieden bessere 

Dienste als der Weingeist. M a n lege in reichliche Flüssigkeit nicht allzu volu­

minöse Massen ein und verwende anfänglich eine schwache Säure von 0,2—0,1 a/0, 

welche nach einigen Tagen mit einer etwa doppelt so starken und später vielleicht 

einer noch konzentrirteren vertauscht wird. Prüft man von Zeit zu Zeit angefer­

tigte Probeschnitte mit dem Rasiermesser und dem Pinsel, so wird man gute Ob­

jekte gewinnen. 

Die schönsten Resultate aber habe ich von der Benützung des chromsauren 

Ka]i gesehen. Beginnt man mit einer Lösung von etwa 1 °/o > und wendet man 

dann täglich etwas konzentrirtere an, so kommt nach einigen Tagen ein Moment, 

wo das noch nicht hinreichend erhärtete Organ durch Weingeist noch weiter er­

härtet werden muss. Nach ein paar weiteren Tagen ist dann unter grosser Scho­

nung des ganzen Gewebes der richtige Zustand gewonnen worden. 

Das fernere Untersuchungsverfahren beruht in der Anfertigung dünnei 

Schnitte nach verschiedenen Richtungen, welche theils ungepinselt, theils durch 

den Pinsel von Blut- und Lymphkörperchen befreit zur Untersuchung kommen. 

Ein mehrstündiges Einlegen in reines Glycerin ist zweckmässig, und die Karmin-

tinktion wird von derselben Wichtigkeit, wie bei den lymphoiden Organen. Das 

System der Scheidewände tritt ebenfalls auf diesem W e g e sehr schön hervor, Zur 

Erkennung seiner feineren Textur dienen Säuren, die für tlie Demonstration glatter 

Muskelfasern üblichen Reagentien, wie Chlorpalladium und die Doppeltinktion mit 

Karmin und Pikrinsäure. 
Indessen, wenn die angegebenen Vorschriften auch zur Erhärtung frischer, 

einigermaassen konsistenter Säugethiermilzen führen, glaube man nicht, jedes 

Organ des Menschen damit bewältigen zu können. Die Mazeration , welcher wir 

bei unseren Leichenöffnungen begegnen, die oft bedeutende Erweichung, welche 

bei kranken Körpern getroffen werden kann, machen die passende Erhärtung der 

Milz nicht selten zu einem schwierigen Stück Arbeit, zu dessen Beendigung nicht 

allein Tage, sondern Wochen und Monate erforderlich werden. Starker Alkohol 

ersetze hier bald den schwachen, wässrigen ; zuletzt wirke absoluter ein. Chrom­

säure in sehr konzentrirter Lösung (bis zu 20 °/0) auf kleine Stückchen der Milz 

einwirkend empfiehlt BII.LROTH für die Erhärtung des typhös affizirten Organs. 

Das Gerüste und die Anordnungsverhältnisse werden auf diesem W e g e endlich an 

feinen •Mmittcn allerdings sichtbar; die Zcllenumänderungen und andere zarte 
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Texturverhältnisse müssen früher, an dem frischen Organe oder einem nur schwach 

erhärteten Stück verfolgt werden, denn eine Chromsäure von solcher Stärke ruft 

gewaltige Schrumpfungen hervor. 

Die Milzpräparatc erfahren theils den üblichen feuchten Einschluss in Gly­

cerin, theils den trockenen, wobei man sich jedoch stets des absoluten Alkohol 

und des in Chloroform gelösten Kanadabalsams bedienen sollte. Transparent in-

jizirte und durch Karmin etwas stärker gefärbte Schnitte geben in letzterer Weise 

sehr hübsche l'ntersuchungspräparate. Auch das System der Trabekel tritt bei 

derartiger Behandlung am schönsten hervor. 

Fragen wir nun , welches Ergeb-

niss über den Bau der Mil« ist an de» 

Hand dieser Hülfsmittel gewonnen 

worden, so kann man die Antwort da­

hin gehen, dass unser Organ eine 

kompliziite Lymphdrüse darstellt, bei 

welcher der Lymphstrom durch den 

Blutstrom ersetzt wird, also eine 

Blu t l y m p h d r ü s c , wie wir uns 

kurz ausdrücken möchten. 

Die M M rie.iu'schcn K ö r p e r -

chen der Milz. (Fig. 262. «) zeigen 

uns den Bau der Lymphdrüsenfollikel 

und besitzen an ihrer Oberfläche , so­

weit sie nicht in Rühren oder» das Ge­

webe der Pulpa übergehen , eine eng­

maschigere , gleichfalls netzartige Be­

grenzung. Kerne treten namentlich 

bei jungen Tlüeren in einem Theil 

der Knotenpunkte hervor. Das lluar-

getiiass)stein bietet nichts Auffallenden 

nseln gelingt bei passenden Objekten im Allgemeinen leicht. 

•?,<"•: > H U 

mil/ u HutpiRln' 
• -\.. i ,• i nul den 

| , | 
dar und das Ai 

Als Hehr geeignet mochten wir die Mil/ des Schales empfehlen. 

Bei manchen kleinen (Jcschüpfen (Naî ittiifiont •/., II. dem Kaninchen, Meer­

schweinchen und Murm« ltlmT) findet sich in einiger Entfernung von der Peripherie 

m u h eine engmaschige konzentrische Lage retikulärer liindesubstanz, denn lle-

| deutung indessen weiterer Auf­

klärung bedurf. 

Die P u l p a (Kig."2fi2.b)be­

steht aus einem .System netzartig 

verbundener- von den M A U ' I -

fiin .sehenKörpern cntspi ingeii-

der Rohren, welche ein weit fei­

neres und cngniaKchigcrcR, sowie 

beträchtlich schwieriger zu iso-

lircndeH Nelzgerflste /.eigen 
fKig. 2t>'.i. u\ dessen Nachwci» 

manHiu.uoni verdunkt. Durch­

zogen von Kapillaren ^nn/cn 

sie bald in mehr net/.arligcr, 

bald abweichender (lestalt ein 

8jMtem von O.'Ingen ein , die 

zur Aufnahme des vi -nosen BJu-

tes dienen, ein Nachweis, wel-
.1.... i-.i, wl.r,h I m I..l,r.. JMjl» 

• 
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durch die Injektion für die menschliche Milz führte, und der später auch von B I L L -

B O T H bestätigt worden ist. Dieses System venöser Gänge erinnert wesentlich an die 

kavernösen Kanäle, welche die Marksubstanz grösserer Lymphknoten durchziehen 

und zur Abfuhr der Lymphe dienen. 

Eine membranös verdichtete Wandung geht jenen Gängen der Milzpulpa (c) 

aber ab indem dasselbe feine Netzgewebe , welches im Innern der Pulparöhren 

vorkommt, auch den venösen Strom einfriedigt. Ausgekleidet ist tler Gang noch 

von einem ungeschichteten E p i t h e l i u m (f), welches beim Menschen eine 

eigenthümlichc Spindelform besitzt, und dessen rundliche Kerne in das Lumen 

einspringen. ^ 

Die Lücken des Netzgerüstes der Milz sind, wie die erste Beobachtung lehrt, 

von Lymphzellen erfüllt. Indem die Wandung der feinen Venen nicht,,-membranös 

verdichtet erscheint, ist ein Einwandern jener Zellen in den venösen Strom und 

hei stärkeren Erweiterungen des Stromes ein Eingedrängtwerden von Blutzellen 

in die Pulparöhre begreiflich. So sehen wir denn das farbige Blutkörperchen theils 

unverändert, theils auf verschiedenen Stufen des Zerfalls, gar nicht selten frei im 

Gewebe jener Gänge. 

Man hat schon vor längeren Jahren eigenthümliche , blutkörperch^nhaltige, 

an Zellen erinnernde schollenartige Gebilde aus der Milz beschrieben (KÖI.I.IKER, 

E C K E R , G E R J . A C H u. A.). Die Stellen ihres Vorkommens, sowie die Genese be­

dürfen erneuter Untersuchungen, obgleich eine Aufnahme durch eine amöboide 

Zelle sicherlich hier vorliegt. 

W a s den Verlauf der Blutgefässe betrifft, so ist der grössere Theil der 

arteriellen Stämmehen an Injektionspräparaten leicht zu verfolgen ; ebenso die 

Zerspaltihig der venösen Zweige. W i e durch Auflösung der erstehen die Haar­

gefässe der MALPiGHi'schen Körperchen entstehen, ist ebenfalls unschwer zu er­

kennen. A n und in den letztere* begegnet man gewöhnlich einem einfachen oder 

doppelt arteriellen Aste; Venen kommen hier nicht vor. 

Von äusserster Schwierigkeit ist dagegen die Erkennung der-kapill a ren 

Blutbahnen in der Milzpulpa, sowie ihres Zusammenhangs mit den venösen 

Gäitgen, und bis zur Stunde herrscht über jene wichtige Strukturfrage noch keine 

Uebereinstimnmng der Meinungen. Manche Forscher nehmen nach dem Vorgange 

GRAY'S (dessen schöne Monographie in Deutschland noch immer zu wenig bekannt 

ist) einen direkten Uebergang massig starker Kapillaren in die Venenkanäle an; 

andere wollen sich in neuerer Zeit überzeugt haben , dass ein sehr dichtes Netz 

höchst feiner kapillarer Röhrchen hier vorkomme ( K E Y , STIEBA) . Unseren Beobach­

tungen zufolge (und wir befinden uns hier in Einklang mit dem gründlichsten 

Monographen des Organs , mit W . MÜLI-EH) erfolgt dagegen der Uebertritt des 

arteriellen Milzblutes in die Venenwürzelchen bei Mensch und Säugethier mit 

wandungslosen Strömchen. Diese durchlaufen das 

Netzgerüste der Pulparöhren, indem sie die Inter-

stitien der Fasern und Lymphzellen benützen, wir 

möchten sagen , etwa wie das Wasser eines ver­

siegenden Baches seinen W e g zwischen den Kiesel­

steinen des Bettes nimmt. Unsere Fig. 203 zeigt 

ein Haargefäss d, welches bei e in das Netzwerk 

der Pulpa sich auffasert, und dem Leser den Beginn 

jenes intermediären Pulpastromes versinnlichen 

"kann. Aus der Milzpulpa gelangt dann das Blut 

oder die Injektionsmasse durch die Lücken der 

Begrenzungsschicht (<•) in die Venenanfänge. 

Fig. 264 wird diesen Uebergang (4. c) verständ­

lich machen und zugleich lehren , dass eine netz-

und scbalenart.ige Gerinnung der Injektionsmasse 

Fig. 264. Aus der Schafsmilz (doppelte 
Injektion), a Netzgeruste der Pulpa ; '• 
intermediäre Pulpaströme , c ihr Üeber-i 
g&ng in die Venennnfftnge mit anvoll-

k. tener Wandbegrenzung; 
• \ nfiiünte. 

IS 
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über die Lymphzellen der Puluaröhren die angeblichen Kapillaren von KEY, und 

S'iHDA erklärt. ,^ 

Zur Erkennung jener wichtigen Verhältnisse empfehlen wir, eine S.hutsiiiil* 

mit sehr intensiv blauer I.einimasse möglichst vorsichtig, aber auch möglichst voll­

ständig zu injiziren und die dem erhärteten Organ entnommenen Schnitte der Karinin-

tinktion zu unterwerfen. Zur Kontrole ist dann die Vergleichung der natürlichen 

Injektion von hohem Werth. Das in einer Lösung von chronisaurein Kali \l 0/0) 

und später tn Weingeist erhärtete Organ zeigt uns an feinen mit Glycerin behan­

delten Schnitten die unversehrten Blutkörperchen an tlen gleichen Stellen, wo wir 

den blauen Injektionsstrom angetroffen haben \V MI'I.I.KKI . 

L y m p h g e f ä s s e erkennt man in der Kapsel grosser Säugelhiere ^Oehs, 

Schwein. Schal sehr leicht. Ihre Injektion leitet aber fast niemals in das Innere 

des Organs . und bei der Kinstichsmethode füllen sieh regelmässig die venösen 

Netzkanäle. Sonach schien man zur Annahme berechtigt , dass dem Milzgewebe 

Lymphkanäle abgehen T F I C H M A N X , BH.I.KOTH, ich). Hinterher jedoch gelang es 

T O M S A , lymphatische Bahnen im Septeiisvsteni unseres Organes zu erfüllen. 

D.is T rabekel gern st c der menschlichen Mil/. i welchen von der Kapsel 

entspringt und das Organ in zahllose unregclniässige Fächer nblheilt) bestellt aus 

Bindegewebe, elastischen Fasern und spärlichen muskulösen Elementen und er­

fordert dieselben rntersuihungsmethoden, wie die gleichwerthige Bildung der 

Lymphknoten ,vcrgl. S 225 > 

Z u m Studium der M i l z n e r v e n dient theils dies frische, vorher stark aus­

gewaschene und dann mit Alkalien und Essigsäure behandelte. thetis das in Holz­

essig oder ('hrorosüurc eingelegte Organ. 

Dass Mch'die Milz vielfach an allgemeineren K ra n k li e i t sp r o z e ssen 

belheüigl . ist bekannt. Bieten ja ihre Anschwellungen bei gewissen Infektions­

krankheiten, wie Interrhittens und den Typhen , bezeichnen.h' Vorkommniste. 

Ebenso ist man in neuerer Zeit auf eine durch V.rgnissii ung der Milz untl 

Lymphknoten bedingte l'eberladung der Blutmasse mit farblosen Zellen aufmerk­

sam geworden. Dieses Zustantles. der L e u k ä m i e , haben wir schon beim Blute 

s Li;', gedacht. In ihren-gröberen Verhältnissen sind diese Umänderungen des 

Organs, ebenso seine verschiedenen Kniailungen und Neuhihluirgen gekannt; 

nicht aber oder nur sehr unvollkommen , in ihrer feineren Textur. In einem 

hochgradigen Falle dieses Leidens traf ich einstmals eine gewaltig»!!, p.rlrophie . 

der Pulpa und ein« ü bei raschende Lni« icklung des in den Pulparöhren gelegenen 
Kapillarsysii-nw 

An der Hand der v.rbess.rten Methoden hat Vorjahren ein um die Kenntnis» 

der Milz sehr verdienter Beobachter. Bii.i.itorii i-incn Sircifziig auf dieses Gebiet 
unternommen 

Die feineren Mil/.viränil. rungen beim A b d o m in u 11 j ph u* kennt man 

noch s,,|,i dürftig. Ks zeigt da- mehr oder weniger geschwellte Organ an injizirten 

Objekten nicht die so auffallende Ausdehnung der Venen und Ilaargclässc, deren 

wir oben bei den Lymphknoten und Pi.i n, sehen Follikeln als unter denselben 

Verhältnissen vorkommend, erwähnt haben fvcrgl. S. 22S und 22f.,; doch finden 

sieh -iiher geringere Gi-la8sdilatutiein.il , 

Von Interesse ist dagegen heim Abele,uiinaltyplms das Vorkommen jener 

grossen vielkeniig.n Zellen in den venüsen Räume.,, derselben, welcher wir früher 

in den Gange, der Lymphknoten gedacht haben In den spater, n Perioden wird 

es auch hier zu dem so bezeichnenden molekular, n Zerfall j, ,,, , Z.ll.iimssiien 

kommen, soweit dieselben nicht durch den lil.itsirt.m uns der Milz vorher entfernt 
worden sind. 

Die zahllosen Körnchen, welche man bei M i l i a r t u b e r k u l o s e In uns.-rem ' 

Organ, antrifft, liegen in der R. gel im (..webe der Pulpa und nur selten In den 

http://Gi-la8sdilatutiein.il
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lftI*£FiGHi'sehen Körperehen. Ihr Inhalt ist die bekannte feinkörnige Masse mit 

geschrumpften Kernen und Zellen. 

*** Bei den sogenannten h ä m o r r h a g i s c h e n Infarkten der Milz, bekannt­

lich keinen seltenen Vorkommnissen, zeigt uns die mikroskopische Analyse in den 

überfüllten venösen Gängen das Bild und die Umänderungsphasen geronnener 

Blutmassen. 

Bei der gewöhnlichen H y p e r t r o p h i e kann das Netzgewebe der Pulpa 

starke Verdickungen darbieten , so dass es bisweilen demjenigen des M A L P I G H I ' -

schen Körperchens ähnlich erscheint. Die lymphatischen Zellen der letzteren 

zeigen sich bei hochgradigen Zuständen verschwunden; an ihrer Stelle bemerkt 

man feinkörnige Masse und gelbliches Pigment. 

In Fällen bösartiger Intermittens erzeugen sich jene pigmentirten Schollen 

und Pigmentzellen , welche, durch die Vena linealis ausgeführt; bei einer oft an­

sehnlichen Grösse zu Embolieen zunächst in der Leber und dann in anderen 

Organen, wie Nieren, Gehirn etc., Veranlassung geben können (man vergl. hierzn 

S. 133). 

Schon bei der Leber gedachten wir der so häufigen A m y l o i d d e g e n e r a t i ö n 

des Milzgewebes. Das fester gewordene Organ gestattet leicht eine Erhärtung in 

Alkohol, wobei (wie schon gelegentlich bei der Leber bemerkt wurde) die Reaktions­

fähigkeit der amyloiden Substanz nicht verloren geht und feine Schnitte in bequemer 

Weise die Einlagerung erkennen lassen. In manchen Fällen bemerken wir die 

MALPIGHI'sehen Körperchen zunächst ergriffen; in anderen Fällen ist die Wand­

schicht der venösen Kanäle in der Pulpa amyloid entartet. 

Erstere Einbettungsform, unter dem Namen der »Sagomilz« den patholo­

gischen Anatomen bekannt, zeigt die Arterienwandung als Ausgangspunkt. 

In der anderen, seltener vorkommenden Varietät der Speckmilz sind dagegen 

die Querschnitte der venösen Pulpagänge von einer dickeren homogenen Amyloid-

• Schicht begrenzt. 

Konservirungsversuche derartiger Präparate krankhafter Milzveränderungen, 

müssen nach den für das normale Gewebe gelieferten Vorschriften versucht werden. 

Neunzehnter Abschnitt. 

Athemwerkzeuge. 

Verhältnissmässig geringere Schwierigkeiten als die Untersuchung der im 

vorhergehenden Abschnitte geschilderten Organe bietet diejenige der Respira­

tion swerk ze uge dem Mikroskopiker dar. 

K e h l k o p f , Trachea und B r o n c h i e n bestehen aus Geweben, welche von 

uns schon in früheren Kapiteln geschildert worden sind, so dass sich die daselbst 

angegebenen Methoden hier wiederholen. 
Die Epithelien der genannten Theile , Ueberzüge flimmernder Zellen , mit 

Ausnahme des geschichteten Plattenepithelium auf den unteren (eigentlichen; 

Stimmbänderu , untersucht man entweder durch Abkratzen im frischen Zustande 

oder nach Alkoholerhärtung an feinen tingirten Schnitten. Letztere Methode dient 

denn auch zur Erkennung der Schleimhauttextur und der hier vorkommenden 

traubigen Drüsen. (Diese ändern sich nicht selten in Folge katarrhalischer Pro­

zesse ihre Bläschen vergrössern sich und gewinnen einen andern Zelleninhalt). 
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Die Knorpel Können frisch oder am erhärteten Organe durchmustert werden, Ver­

kalkungen und Verknöclierungen derselben :bekanntlich im späteren Leben häufige 

Vorkommnisse) untersuche man frisch oder an durch Chromsäure entkalkten Ob­

jekten. Xervenausbreitungen studire man an Kssigsäure- oder 1 lol/.cssigpräpuraten. 

Lymphgefässe fülle man durch Einslich in das submuköse (iewebe. 

Dieselben Behandlung*«eisen gelten für l.arynx . Trachea und Bronchien; 

ihre glatte Muskulatur erfordert die zur Darstellung dieses Gewebes dienenden, so 

oft erwähnten Hülfsmittel. 

Anders wird es dagegen mit der Erforschung der L u n g e . Das frische Organ 

zeigt uns e»llerdings an zerzupften Gewcbestückchen leicht die elastischen Fasern 

und Membranen, besonders nach Anwendung von Kssigsäure oder Alkalien 

Ebenso erkennt man die epithelialen Bildungen der I.ungenalveoleii und feinsten 

Bronchialver/.weigungen. Doch hierauf beschränken sieh im Allgemeinen die Er­

gebnisse und derartige Beobachtungen werden durch die zahlreichen Lulthläschen 

lies Präparates nicht selten sehr erschwert. 

Ks treten also andere Behiintllungsweiseii hier ein. 

sie bestehen im Trocknen oder in der Benützung erhärtender , und zwar der­

selben Flüssigkeiten, welche wir schon se, eilt erwähnt haben. Injektionen der 

Bluileahnen sollten wo möglich immer vorausgehen, und Anlullungen der respira­

torischen Kanäle- können tür manche Beobachtungen kaum entbehrt werden. 

Stückchen unseres Organs oder die ganze Lunge, vorsichtig getrocknet, nehmen 

eine Konsistenz an, elass man bequem nach allen Richtungen Schnitte anfertigen 

kann. Dieselben aufgeweicht lassen Vieles genügend erkennen, und Anwendung 

von Färbungsmethoden , von Kssigsäure und Alkalien bilden vorthcilhafte weitere 

Hülfsmittel. Zweckmässiger ist es. die zum Trocknen bestimmte Lunge von dem 

Bronchus oder der Luftröhre massig aufgeblasen und abgebunden frei hängend an 

de. Sonne oder in der Nähe des (Mens erhärten zu luaeen. Auch die vorherige 

Injektion der Lull w e ge welche man vorher ihres Luftgchiillcs durch Auspumpen 

berauben kann1 durch ungefärbten (oder auch kolorirtcnl Leim ist eine sehr gute 

Methode Erfüllungen der Blutgefässe mit transparenten Farben und einem 

erst airende u M, nstruum, also wiederum (,'i'laliiic, erlauben dieselbe liehiinillung 

und geben, namentlich «inn man die Masse nicht allzu wässrig gewählt lud , im 

antgt w.ii-htcn Schnitten hübsche Ansichten. Bei kleineren Geschöpfen injizirt 

man \on dtfr Arteria und Vena ptilmonalis, bei grossen gewöhnlich nur von ein­

zelnen Acuten der beiderlei (..lasse. Die- Einspritzung muss im Allgemeinen als 

.ine leiil.tc bezeichnet werden, selbst bei kleinen Säuget liieren, wenn man nur ilir 
Spritze recht vorsichtig führt. 

Handelt es sich um feinen, TixturverhültniSNC , so sind Alkohol, ('hromsllurc 

nritl chromsaiirea Kali anzuwenden , welchen man Stücke tler nicht aufgeblasenen 

Lunge oder das ganz. Organ unterwirft, wobei man passend die Bronchien ebciiliilln 

mit der FrhSrlnngsllilssigkcit injiziren kann. Die- Benützung dieser Flüssigkeiten 

bildet elann auch zur Krkennung pathologischer Strukturveränderungen du» Haiipl-

MitteL Zweckmässiger ist aber noch hier vorbereitendes Aufblasen tlcs ganzen 

Organ» ..der die Injektion seines Gangwerks mit ungefärbter Gelatine etwa IMM-II 

vorheriger Fallung der liliitbuhn durch kalttliissige transparente Gemische. An 

der Tracht»« testgi-hunden und in einem grösseren mit Alkohol erfüllten (ielässc 

Irei schwebend aufgehängt, gewahrt eine derartige Lunge nach einigen Tagen treff­

liche Anschauungen der ganzen Struktur — und, wenn sie ganz Irisch jenen Vor­

bereitungen unterworfen worden ist, selbst des Alveolcnepithelium, jenes ..ir Jahren 

HO heilig bckimplten und doch so leicht zu erkennenden Zell.nübeizuger). 

Ks gehen die letzten Kndausläufer des bn,n, hialcn Kanalwerks über in M M 

s>stein spitzwinklig verzweigter Gänge . welche dünne ausgebucht.!., Wandungen 

darbieten. Ihnen Fig. L'ii.i , Hitzen sowohl »eillieh als endständig Grnppi ,1 ehr 

Alveolen ...I. r Lungenbläschen, die «.genannten I n f u n d i biila n,, n,l während 



Athem werk zeuge. 277 

die erwähnten Ausbuch-

jener Gänge herstellen 

( />< 

Fig. Jli."i, Zwei so(renannte Iiif'iiitdihnla der 
Lungen («( mit den Entlasten der einlei­

tenden Gänge (r) und den Lungen­
bläschen tft). 

andere der Alveolen (b) 

tungen an der W a n d 

--(F. E. S C H U L Z E ) . Das Infundibulum entspricht 

einem primären Läppchen traubiger Drüsen und 

lässt sich, durch Schnitte einfach getrockneter 

Lungen, ebenso nach Erfüllung der Luftwege mit 

transparenten Stoffen nachweisen. — • Noch ein 

anderes, das sogenannte K o r r o s i o n s v e r ­

fahren, kann zu jenem Nachweis führen. M a n 

injizirt jene Gänge mit gefärbter Harzmasse und 

zerstört dann durch länger fortgesetzte Einwir­

kung konzentrirter Salzsäure das Lungengewebe. 

Leicht ist das Verhältniss jener Lungenläppchen 

zum Bronchialzweigchen übrigens nicht zu er­

kennen. 

Zur näheren Untersuchung der L u n g e n ­

bläschen und ihres feineren Baues dienen 

dann feine Schnitte des feucht erhärteten Ge­

webes. 

Man wählt hierzu eine ganz frische, sorgfältig aufgeblasene und injizirte 

Lunge, bringt dieselbe zum Erhärten in Weingeist und die gewonnenen Schnitte 

vorsichtig in das bekannte, aus gleichen Theilen ammoniakalischer Karminlösung 

und Glycerin bestehende Gemisch (S. 87). Schliesslich wäscht man in mit etwas 

Essigsäure versetztem Wasser aus. U m sicher zu gehen, kann man, wie EB-KKTH 

empfiehlt, die Schnitte der Oberfläche des Organs entnehmen. Man gewinnt 

so eine grosse Anzahl von Flächen- und Durchschnittsansichten der Alveolen — 

und ist vor einer Verwechslung mit Querschnitten feinster Bronchialverzweigungen 

geschützt. 

Die Wandungen der 

Lungenbläschen (Fig. 

266. b) sind ziemlich 

fein, aus elastischen Fa­

sern {«) bestehend. Zwi­

schen letzteren kommt 

eine homogene Verbin­

dungssubstanz vor, wel­

che auch als Grenzschicht 

gegen den Hohlraum hin 

zu erkennen ist. M u s ­

kulöse Elemente gehen 

jener Wandung ab , wie 

Jeden die Behandlung 

mit Palladiumchlorür 

überzeugen wird. 

Ein wunderbar reiches 

H a a r g e f ä s s n e t z mit 

kleinen , allerdings nach 

dem Ausdehnungsgrade 

der Alveolen wechseln­

den Maschen tritt uns 
entgegen (Fig. 267. c, 20ü, d). In den letzteren liegen kleine, sehr blasse, rund­

liche und polygonale, gekernte Zellen, und zwar nach der Maschengrösse bald nur 

eine Zelle, bald ihrer zwei und drei (Fig. 267 c). A n Durchschnitten der Lungen-

Wäschen sieht man die Epithelialzellen in die Höhlung jener leicht konvex ein-

Fig. 'ifiii. Durchschnitt durch d__ __ 
Klastische Fiisr>rnetä a »wischen den Alveolen b: d rankänartög gekrümm 

[laarn'-fitsse; c Reste des einfachen Plattenepitheliuni der Alveolen. 
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springen. Sehr verdünnte Kssigsäure kann zur Demonstration der Kerne noch 

benützt werden; vor stärkerer hüte man sich"-da eine freie Nuklr.niormation 

zurückbleibt welche man tut Kerne des Alveolengewebes irrthümlieh genommen 

hat Auch von der Silberimpriignation hat man in neuester Zeit \ iclUuhen Ge­

brauch gemacht und mit ihrer Hülfe erkannt, wie über der Kapillar-wund grossere 

kernlose Zellen vorkommen Fig. 2UN . so dass das Bild eines zusummenhftngcnden 

Epithel erscheint V E L K N / . F E. SC LIVL/.K U. A K 

W e n n somit als.» ein eint'ui lies Plattcnepithclium mit Sicherheit in der Lunge 

snh findet, s<. niiisscn wir annehmen, dass dasselbe /-war ein unterbrochenes, aber 

in moditi/irter (.est.dt über den Ktthren des Kapillai m )/.is vorkommt ndes , also 

zusamnu-nhängendes sei 

Doch wir müssen zum Injektioniprüparat tFig. LM.ti. 2ti7i nochmals y.urück-

kchxen. Betrachtet man von der Flüche einen. Theil des Kapillarnetzes, so erkennt 

man die Höhren in welligen II- ngmrgwi und rankenlor-migun Krümmungen vir 

laufend. Gewinnt man eine Seitenansicht , •• NO treten jene rankentürmigen Kulm 

mutiL'i-n mehr oder weniger II.H h dem Ausdehninigsgr.tde der Alveole) über die 

Wandbegrenzung vor, so dass sie otl mil lörinlii hen Schleifen in das Luugen-

hlaM-hen einspringt n Vornprinv^e «eiche unter pathologischen Verhältnissen in 

noch weit höherem (irade g(1i<dl'en weiden können Iti IM 

Die /ahlreichen I. v m ph ge täSKi ihr Lunge werden durcli das Liustich«-

verluhren injizirt. Intel der l'leura befindet sich ein einschichtiges w eitniaHchiges 

Netzwerk : dieses verbindet sieli durch zwischen diu Läppchen in das Lungen-

innere eindringende <iang< mit ihn lieteien, die Brom hi.ilw ainlungi n begleitenden 

Baiinen. In der Wandung der Lungenhläsehen erscheinen beim 1*1» nie die An-

l.inge der l,\ mphwi ge in form lakunänr Erweiterungen Wnviin/iiiii 

Die L u n g e n n c r v e n lassen sieh in .ilmlichein Verlaute wie die liionihien 

und (ietässe namentlich elie Lungen uterien weil in da*. Innere verfolgen, Mikro-

*koi>i8the (p.uiL-'li'n treten an ihren Verzweigungen auf. Zur cmlen I 'nleisin-Innig 

dient <Ü* Behandlung mit Chromsäure oder \ erdünnlem Holzessig, tur genauere 

Studien wäre < Kruminsaure /u empfehlen. 

Fötale Lungen, namentlich diejenigen u m Kuihi yonen uns der ernten 

HU) Mi des Frurhthben1- lassen uns den di üsenahnlichen f-um des ganzen Organ» 

in schönster Weise erkennen. Man erhärtet in reichlicher <j,Mniitül wanHerlreieu 

Alkohol und iintersia ht leine sorgfältig tmgirie Schnitte v*u die y.v lindrinche Kpi 

thelialb« Kleidung der Dnisengänge und die bindi gewebige G<rtt*fsiibntHnz 'Tiarm-

t.i-erblött von I U U A K ) leicht nicht bar sind. 

Zahlreich. S t r u k t u r v e r ä n d e r u n g e n der AthmungNorgane . namentlich 

der Lungen, kommen dem Ar/fe zur Beobar htung Audi hier sind die l'nlcr-

-m h nig*nu liodtn entweder die gletthen oder ganz. ähnliche, wie heim nmiuiileii 
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Organ. Einige jener Zustände, die grösseres mikroskopisches Interesse darbieten, 

mögen in Kürze hier erwähnt sein. 

P igmentir u n g e n , d. h. Ansammlungen feiner schwarzer Körnchen, welche 

dem Organ ein geflecktes Ansehen verleihen , begegnet man von gewissen Alters­

stufen an in jeder menschlichen Lunge , so dass sie als normale Vorkommnisse 

geradezu bezeichnet.werden müssen. Sie liegen einmal in dem interalveolären ela­

stischen Geavebe , dann in der bindegewebigen Zwischensubstanz der Lungenläpp-

chen. Auch die Zellen des Alveolenepithel können jene Pigmentirung erfahren 

und so durch Husten entleert im Auswurfe vorkommen (S. 282), wie man sie in 

andern Fällen fettig entartet findet. 

Woher stammen nun jene schwarzen Moleküle? Siesind—wir dürfen es heuti­

gen Tages getrost aussprechen — doppelten Ursprungs. Einmal bestehen sie aus dem 

gewöhnlichen dunklen Pigmente des Organismus, aus Melanin. Kleine apoplektische 

Ergüsse der so leicht mit Blut überfüllten Lungenkapillaren, ebenso Transsudationen 

von gelöstem Blutroth in das Gewebe, werden hier wie bei dem Bronchialdrüsen 

(S. 227) die Veranlassung geben. Dann aber athmet der im Kulturleben vonRauch 

und Russ umgebene Mensch feinste Partikelchen der Kohle ein. Sie gelangen in 

den Zellenkörper des Alveolenepithel , dann in das Lungengewebe und von hier 

aus (wohl mit Hülfe wanderungslustiger Lymphoidz'ellen) in die Bronchialdrüsen. 

Man kann diesen Zustand, die A n t h r a k o s e , Säugethieren künstlich machen, wenn 

man sie inrussige Behälter einsperrt (KNAUFJF) . Kohlenarbeiter zeigen den höchsten 

Grad des Uebels. Sehx interessant ist eine andere Beobachtung Z E N K E R ' S . Fabrik­

arbeiter, welche viel mit Eisenoxyd zu thun haben, bieten ganz den gleichen Zu­

stand der Lungen dar; nur ist alles roth statt schwarz. 

Eine senile Veränderung des Lungengewebes und der Alveolen besteht in 

dem mit Veröden der Kapillaren eintretenden S c h w u n d , einzelner Wandungen 

und einem Zusammenfliessen von Lungenbläschen,zu grösseren Höhlungen. Zur 

Untersuchung trockne man die aufgeblasene, nach Umständen vorher in Blut- und 

Luftwegen injizirte Lunge. 

Pathologische N e u b i l d u n g e n in der Lunge bereitenadem Mikroskopiker 

gegenwärtig noch mancherlei Schwierigkeiten, sobald es sich u m den Nachweis der 

normalen zelligen Elemente des Organes handelt, von welchen jene ihren Aus­

gangspunkt nehmen. 
Die Eiterkörperchen werden auch hier wenigstens zu einem Theile die 

aus der Blutbahn emigrirten Lymphoidzellen darstellen. Gerade in den Lungen-

alveolcn, wo nur eine dünne Epitheliallage die so zahlreichen Gelasse überzieht, 

erscheint ein derartiges Austreten jener Zellen sehr erleichtert. Sie können auch 

hier im Innern zylindrisch oder unregelmässig geformter Epithelialzellen auftreten, 

wohl jedoch nur eingedrungen von aussen und nicht in letzteren erzeugt. 

Die gewöhnliche rascher verlautende Entzündung des Lungengewebes, die so­

genannte croupöse Pneumonie, zeigt uns anfänglich starke Ueberfüllung des respi­

ratorischen Kapillarnetzes , dann Erfüllung der Alveolen und Infundibula mit ge­

ronnenem Faserstoff sowie mit ausgetretenen rothen und farblosen Blutzellen. 

Später infiltrirt sich auch das eigentliche Lungengewebe mit Zellen. Zuletzt trifft 

man die erweichte Masse unter dem Bilde des Eiters. Die Rolle . uielche das 

Alveolenepithel bei dieser Krankheit spielt, bleibt noch zu erforschen. 

Die ersten mikroskopischen Anschauungen der erwähnten Inhaltsmassen der 

Luftwege bei einer Pneumonie kann man sich durch Abschaben der Schnittflächen 

verschaffen. Zur näheren Untersuchung dient die vorsichtige Härtung des Gewe­

bes in einer Chromsäure von steigender Konzentration , in MüLLER'scher Flüssig­

keit oder absolutem Alkohol. Gefässinjektionen entzündeter Lungen gelingen 

bei der Ausfüllung der Alveolen und den zahlreichen zerrissenen Haargefässen 

nicht leicht. t 

T u b e r k u l o s e der Lungen kommt bekanntlich ausserordentlich hautig, 

i 
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theils in Form sogenannter tuberkulöser Infi Ural iun, theils in Gvsti.lt 

zerstreut, r Knuten und zahlloser kleiner Knötchen v.u. Gar manche» ist über 

diesen Gegenstand gearbeitet und geschrieben worden ; unsere Kenntnisse über 

lassen noch viel zu wünschen übrig. Steht es auch lest dass die sogenannte Tu-

bcrkelsubstanz aus geschrumpften Kirnen und Zellen, aus Trümmern jener Gebilde 

und einer feinkörnigen, fettreichen und wasserarmen Masse gebildet wird, und duss 

die dazwischen liegenden benachbarten feinen Gelasse -veröden, so ist der Ausgangs­

punkt noch ein unsicherer. Das Alveolenepithel dürltc sich allerdings vielfach 

hier betheiligcn und die Lage der Tuberkelmasse im Innern der Alveolen somit 

begrcillich sein. Auf der andern Seite ist aber auch das l,uiigcnge\vobe selbst zu 

jenen Massen Veranlassung gebend. Bei der Abwesenheit von Bindegewebs­

körperchen in der Alvcolenwand und der Späilichkeit dieses Gewebes «wischen 

den primären Lungcnläppchen muss sich die Aufmerksamkeit einmal auf eine 

Emigration der I.\ niphoitlsellen und zweitens auf die Zellen der 1 lau ige lasse und 

die Adventitia feiner Blutgefässe richten ; und in der Thal haben neuere Unter­

suchungen einen solchen Ausgangspunkt der Miliartuberkel geliefert. 

Die von mehreren Beobachtern erwähnten, hierbei stattfindenden Wucherungen 

der Gelasskerne sind übrigens um sei wahrscheinlicher, als an der Adveiitilia ähn­

licher Gefässe des Gehirn» ein ganz gleicher, zum Miliartuberkel führender l'io/.css 

vorkommt. Ob dieKcrnc der eigentlichen primären Kapillarinenibiaii einer solchen 

Umwandlung ebenfalls f*big sind, scheint noch weiterer Untersuchungen zu be­

dürfen. Wie wichtig aber luv alle derartigen lieobaehtungen die vorhergehende 

Injektion der lilutbahn mit transparenten Massen ist , bedarf keiner Erwähnung. 

Zur Erhärtung icrwcnde man Chvomsäure , anfangs in schwachen ,0,1 —0,2 °/n), 

dann in stärkeren Lösungen (ö,."»—1 " 0 ) , MOi.i.i'.ii'sche Flüssigkeit pder wasserfreien 

Alkohol; natürlich sind kleinere Stucke hier einzulegen. 

Auf die weiteren Geschicke jener Tubei-kelniassen weiter cinzugehn , müssen 

wir den Lehrbüchern der pathologischen Anatomie überlassen.^ Der gewöhnliche 

Vorgang ist bekanntlich die E r w e i c h u n g der von uns geschilderten Substanz; 

sie führt unter Zeflrtürung deö Lungengewebes zur llühlcnhildung. Untersucht 

man den Inhalt c.ner derartigen K a v e r n e , so findet man erweichte Tuberkol-

m.isse, Eiterzellen Blutkörperchen , Blutgerinnsel und elastische Fasern. Die 

letzteren können dann aiisgi-liusit 1 im Sputum erscheinen untl tlie Diagnose sichern, 

»maul wir zurückkommen »erden. Als llöhlcnwandung erkenntrman koniprimirlis 
Lungengewebe. 

Die Untersuchung der P l e u r a kann am frischen Gewebe durch Abkratzen 

elce- F.pithcliuni und Zcm-isMing der serösen bindegewebigen Membran unter Zu-

hüllcnahmc der bekannten Iti-ugenlien geschehen; ebenso au feinen Schnitt*« 

erhärteter l'räparatc, licliundliing.swc.iscn, welche auch lilr die übrigen serösen 

Sacke.de« Körpers, z. Ii. da> Puri k a r d i u m und l'e litoneuin , ihre Gültigkeit 

haben, wie denn auch die Untcisuchungsmetliodcn krankhafter Vorkommnisse die 
gleichen bleiben. 

Ergüsse wässriger und eiteriger Natur weiden wie andere zelletifülirenden 

llissigkciUn behandelt; festere Exsudatmassen, welche geronnenen Faserstoff 

mit eingeschlossenen rundlichen Zellen zeigen, Iheils frisch abgezogen, theils auf 

Schnitten erhärteter Präparate untersucht. Neubildungen u m Bindegewebe in 

Form lockerer oder leslerer, die beiden Pleuraplattcn verbindender Stränge be­

dürfen keiner »eiteren Besprechung, da ihre Erforschung mil derjenigen des Binde­
gewebes zusammenlällt. 

Mit dem Namen des A u n v urfs S p u t u m versehen wir die durch Räus­

pern oder Husten entleerten Massen. Dieselben stammen jedoch nicht ausschliess­

lich von dem Athentorgane a"b , indem in der Miiinlltohlc befindlich.- ebenso von 

den Choanen her eingetretene Bestandtbeilc dem vom It.-spirationsappaialc ge-

lit teilen Produku- sieh hin/iigi-selleii können. Wii müssen uns deshalb bei der 

http://Gvsti.lt
http://Sacke.de�
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Untersuchung der Sputa stets darauf gefasst machen, nicht allein den Formbestand-
theilen der Athemwerkzeuge, sondern auch den Epithelien der beiden genannten 
Höhlensysteme, in der Mundhöhle zurückgebliebenen Speiseresten, z. B. Amylon-
körnern, der Lepthothrix buccalis etc., zu begegnen. 

Die mikroskopische Behandlung ist im Uebrigen eine sehr leichte. Je nach 
der Konsistenz wird man mit einem Glasstabe oder bei grösserer Zähigkeit mittels 
Pinzette und Scheere alsbald das Untersuchungsobjekt gewinnen, welches dann, 
in seiner natürlichen Flüssigkeit schwimmend, einer mittleren oder starken Ver­
grösserung zu unterwerfen ist. Nach Umständen greift man zu Reagentien, deren 
Wirkung alferdings durch den Schleim der Flüssigkeit erschwert werden kann. 

Verhältnissmässig schwer wird es dagegen solche Objekte in Gestalt von 
Sammlungspräparaten aufzubewahren. Einschlüsse in Kampherwasser, in sehr 
verdünnten Lösungen der Chromsäure , in der P A -
CINI'sehen oder einer ähnlichen Flüssigkeit (S. 122 
und 123) sind hier zu versuchen. 

Die Bestandtheile der Sputa (F'ig. 269) sind 
neben eingeschlossenen Luftblasen Epithelien, zellige 
Drüsenelemente, Schleim- und Eiterkörperchen, 
Blutzellen , pigmentirte Zellen , solche im Zustande 
fettiger Degeneration und Fragmente des Lungen­
gewebes. Krystalle kommen selten vor'und sind 
von untergeordneter Bedeutung. Die organisirten 
Bestandthejle treten uns entweder unverändert, oder 
durch endosmotische Einwirkungen und die Maze­
ration mehr od&r vveniger geändert entgegen. 

Pflasterepithelium stammt von der Mund­
höhlenschleimhaut ab, kann aber auch mit einzelnen 
Zellen aus dem Larynx kommen, wo es die unteren 
Stimmbänder bekleidet. Kleinere pflasterförmige 
Zellen oder rundliche rühren zum Theil von den 
Schleimhautdrüsen, zum Theil auch zweifelsohne 
von den Alveolen der Lunge her obgleich man die letzteren kaum in sicherer 
Weise in einem Auswurf zu erkennen im Stande ist. Die Menge jener platten-
förmigen-Schleimhautepithelien ist natürlich eine sehr wechselnde. Die zähen 
Massen, welche manche Personen Morgens aufzuräuspern pflegen, sind in der 
Regel reich an ihnen; ebenso nimmt bei Reizungszuständen der Verdauungsorgane 
ihre Menge in einem Sputum zu. Flimmerzellen, welche indessen gerade nicht 
häufige Auswurfsbestandtheile bilden, rühren theils von den hinteren Partieen des 
Geruchsorganes, theils und vorwiegend von dem respiratorischen Kanalwerk her. 
Man kann ihnen in ganz unveränderter Gestalt begegnen (e) oder, was häufiger der 
Fall ist, nachdem ihre Härchen abgefallen sind (e. g). Im Anfang katarrhalischer 
Erkrankungen der Lultwege sieht man hier und da auch einmal eine noch wim-
pernde Zelle aufgehustet werden, theils in der normalen Gestalt ;,«, unten), theils 
zur kugligen umgewandelt '-/)• Die Kerne erscheinen entweder einfach, oder wir 
bemerken ein paar granulirte Inhaltsgebilde (q), wohl Schleim- und Eiterkörperchen, 
im Zylinder so dass sich ähnliche Einwanderungsverhältnisse jener Zellen auch 
hier wiederholen dürften, wie wir ihrer früher gedacht haben. Dann erhält man, 
und zwar in jedem Auswurfe, die granulirten, mit dem Namen Schleimkörper­
chen bezeichneten Formbestandtheile .(«). Ihre Menge wechselt ganz ausserordent­
lich und mit ihr die Beschaffenheit des Sputum. Wird dieses gelb und dicklich, 
so ist die Zahl jener Gebilde eine enorme , und dann redet man von Eiterkör­
perchen. Dass dieses verbreitetste Element des Auswurfs in manchen U m ä n ­
derungen, die theils auf endosmotische Einflüsse , auf Mazeration . sowie auf ver­
schiedene Lebensstufen der Zellen zu beziehen sind, uns entgegentreten wird, leuchtet 
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ein. Dunklei'körnige. mit Fettmolekülen überladene Kellen nimmt man für Alteis­

formen, und sicher mil Recht. Grössere Gebilde mil ähnlichen lettartigen Inhalts­

massen rühren theils von Eiterkörperchen. theils aber auch von Umwandlungen 

des Alveolenepithel her. Man hat ihnen in früherer Zeit den Namen der K ö r n ­

chenzellen oder E n t zu n d u n gsku geln gegeben [b). Manche mit Fett über­

ladene Drüsenzellen Hauttalg und Kolostrum} stellen ihre physiologischen Vor­

bilder dar. 

Aehnliche sphärische Zellen können Moleküle eines'braunen . noch ziemlich 

leicht löslichen P i g m e n t s enthalten: doch kommen sie selten vor. I läufigere 

Bestandteile bilden die gleichen Zellen mit schwarzen Farbekörnehen (c). Man 

beobachtet sie bei tieferen Leiden des Lungengewebes, aber auch bei einfachen 

katarrhalischen Heizungen. Sie sind degenerirtes Alvcedenepithel (S. 27!1). 

Auf einer der vorhergehenden Seilen gedachten wir der ganz oberflächlichen 

Lagerung der Lungcnkapilliircn. Dass rothe Blutkörperchen leicht durch die un­

verletzte Wandung austreten, eliess es aber auch vielfach zu Rupturen der letzteren 

in Folge gesteigerter Blutlülle kommen werde begreifen wir leicht, und somit tlas 

häufige Vorkommen von B l u t k ö r p e r c h e n im Auswurf (d). Nach der Menge 

derselben erscheint der letztere dem unbewaffneten Auge als Hlut, oder blutig ge­

fleckt untl gestreift, oder durch innigere Mischung mehr gelb, reithlich und rost­

farbig (Janz geringe Quantitäten von Blulzellen können erst mit Hülfe des Mi­

kroskops aufgefunden werden. Das Blut ist entweder noch flüssig oder geronnen, 

und dann beherbergt das faserige Filii ingcrinnscl neben andern Gebilden jene 

Zellen. Diese erscheinen bald ganz unverändert mit der bekannten*!K-pression 

des Zentrum s |;i2 buhl geschrumpft und in rYöckcrigcr Gestalt, oder endlich 

zu Kugeln aulgequollen, und dann nicht selten auf verschiedenen Stufen der Ent-

tarbong. Man .sieht llieils vereinzelte Zellen, theils ungeordnete klumpige An­

häufungen , theils die bekannten geldrolleiilörmigen Gruppirtingcn (wozu Fig. 80 

der S. I:i."> Zu .crglciehen ist). Die häufigste Anortlnungsweise der Blutkörper­

chen im Sputum alier ist ein. solche , dass die Zellen mit ihren Rändern sich be­

rühren. Der zähe Schleim endlich kann — und wir begegnen diesen Umwand­

lungen der Gestalt sibr olt — die weichen Blutzöllen manniehlach verzerren. 

Von grosser Wichtigkeit endlich für die diagnostischen Zwecke des praktischen 

Arztes isl die Gegenwart von elastischen Fasein und elasfj s chen H a u t-

tetzen in einem Sputum, sind dieselben nicht Nahriingsfragmenle . was vor­

kommen kann, so deuten sie aul Zerstörung des Lungongcivcliis in Folge erweich­

ter Tuberkel oder Gangrän. Doch kommen sie bei dem ersteren, so verbreiteten 

Leiden durchaus nicht häutig vor, so dass ihr Fehlen im Auswurf keineswegs eine 

negative Bctiautui.g besitzt. Man begegnet theil» einzelnen Fasern, theils einigen 

nebeneinander licgciuleiioderau. h noch netzartig zusammenhängenden (Fig, ili'.l/i;. 

Die .S.hwerlöslichkeit dieser Gebilde . ihr ganzes optisches Verhalten stellen den 

eniigermiissen Geübten vor Verwechslungen sicher. Der Anlängci kann zulüllig 

beigemengte Lcinwandfäscrn und dergleichen für sie nehmen und wird überhaupt 

gut ihuii. den erfahrenen Beobachter zu konsultiren. - Zum Auffinden tler Lun-

gcnläscrn hat uns schon vor längerer Zeil ein hochverdienter Forscher. H K M A K , 

einige gute Vorschriften gegeben. Man lasse die Sputa vereinzelt den Kranken aul 

eine Platte aushusten oder wo man die gesammle Aiiswiirfsiiiiissi., zur Unter­

suchung erhält, bringe man diese in einen mit Wasser gefüllten Glaszylinder und 

schüttle nichtig. Die so /.erlahmen Massen werden nach einiger Zeit einen Boden­

satz bilden und in diesem suche man nach den in Frage kommenden Fasern. 

In zersetzten AUKVV urlsmassen kann man Krystallen der p h o s p h o r s a u ­

ren A m m o n i a k m a g n e s i a , ebenso nadelförmigen Konkretionen fettiger 

Substanzen begegnen. Selten sind C ho 1 es t' . ri n t a fe I n. 

Wir können den Kespirationsapparal aber nii ht verlassen, che w ir zweier in 
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und T h y m u s d r ü s e Er-seiner Nachbarschaft gelegener Organe, der Schild-

wähnung gethan haben. 

Die Schilddrüse, ein in seinen physiologischen Beziehungen völlig räth-

selhaftes Organ , gehört einer natürlichen Verwandtschaftsreihe drüsenähnlicher, 

eines Ausführungsganges entbehrender Gebilde an, zu welchen wir noch die 

Nebennieren und Hypophysis cerebri im menschlichen Körper zählen. Sie theilt 

mit diesen Organen allerdings nicht die nahe Verwandtschaft zum Nervensystem, 

kommt aber darin namentlich mit der Nebenniere überein, dass auch sie einem 

frühzeitigen Altern unterworfen ist und gleich der letzteren im erwachsenen Kör­

per im Rückbildnngszustand getroffen wird. Während aber die Nebenniere der 

fettigen Infiltration unterliegt, bietef die Schilddrüse eine andere, nämlich'die 

kolloide M e t a m o r p h o s e dar, d e r e n ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Anfänge freilich schon an dem Ende des 

Fruchtlebens beginnen können. 

Das Gerüste der Schilddrüse (Fig. 2 7 0 a) 

besteht aus einem gewöhnlichen fibrillä-

ren, mit elastischen Fasern untermischten 

Binde|fewebe, welches von reichlichen Ge­

fässen und einer nicht unbedeutenden An­

zahl lymphatischer Kanäle durchzogen 

wird. Dasselbe begrenzt Gruppen rund­

licher Höhlungen (b), an denen eine be­

sondere Membrana propria fehlt (S.233). 

Aus jenen Gruppen erbauen sich die 

Läppchen und von letzteren die grösseren 

Lappen. 

Eine fötale oder überhaupt noch nicht 

veränderlte-Schilddrüse zeigt uns den Hohl­

raum ausgekleidet von einer Lage mehr 

niedriger und gegen einander abgeplatte­

ter , kernführender Zylinderzellen (c) 

und im Innern desselben eine homogene, 

zähe Flüssigkeit. Umsponnen wird die Höhle von einem dichten, von der Arterie 

leicht zu injizirenden Kapillarnetze. In dem Bindegewebe einer Höhlengruppe 

laufen, aus den zahlreichen oberflächlichen klappenführenden Lymphgefässen stam­

mend, feinere Kanäle , bald geschlossene , unregelmässig kreisförmige , bald nur 

bogenartige Züge bildend. Nach einwärts zwischen einzelne Höhlungen treten 

nicht selten noch feinere lymphatische Gänge. Auch ihre Füllung beim Neuge-

bornen und Kinde, beim Hund und Kaninchen gelingt durch die übliche Einsticbs-

methode leicht. 

Zur Vorbereitung dient die Erhärtung in Chromsäure oder Alkohol. Dünne 

Schnitte lassen nach Tinktion Vieles schöner als im ungefärbten Zustande hervor­

treten. Durch Auspinseln ist das Gerüste leicht zu isoliren. Zur Erkennung der 

Nerven empfiehlt sich die in Holzessig mazerirte Schilddrüse des Rindes ( P E R E -

MESCHKO) . Die Osmiumsäure hat uns hier kein nennenswerthes Ergebniss ge­

liefert. 

A n die Stelle der zähflüssigen Masse tritt (und zwar bemerkt man es oft 

schon an den Leichen neugeborner Kinder) unter Erweiterung der drüsigen Hohl­

räume eine andere homogene festere Inhaltssubstanz, das Kolloid, ein modi-

fizirter eiweissartiger Stoff (Fig. 271). Er entsteht, durch Umwandlung des Zellen­

inhaltes jener Epithelien, wobei die Zellen zu Grunde gehen. Schon früher ge­

dachten wir jener kolloiden Degeneration, welche gerade kein häufiges Vorkomm­

niss bildet, in eler ähnlich gebauten Hypophysis cerebri erscheint und auch die 

Fig. 27il. Steet-k den kindlichen Schilddrüse, a Das 
bindegewebige Germte 5 4 die rundlichen, von Epithe­

lium Icl ausgekleideten Zellen der Innenfläche. 
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i Hing. „ 
\!II,.1,,MI-

n ..no n,l. Kolloidale 

Zellen karzinomatös.r Neoplasmen ergreifen, und den Kolloidkrebs veranlassen 

kann S. Ilifj. Bei geringeren Graden isl die Ausdehnung jener 1 lohlen und die 

damit rosammcnfallcndc Kompression des interstitiellen 

Bindegewebes eine massige , so dass , wenn auch ver­

engt und hier und da verödet. die lymphatischen Ginge 

durch die Injektion sichtbar gemacht werden können. 

Das Kapillarnetz behält die alte Wcgsamkeit, und die 

epithelialen Zellen zeigen sich noch erhalten. 

Höhere Grade jener Kolloidumwandlungen erge­

ben unter einer Voliimzunahme das ganze Organ \on 

durchsichtigen, bald kleineren, bald grösseren Kolloiil-

klumpen durchsetzt. Das Epithel der ausgedehnten 

Höhlen ist verschwunden und die Kompression des 

Bindegewebes eine solche geworden , dass zwar noch 

das Blut passirt, aber eine Unwegsamkoit für Lymphe 

eingetreten ist. Alle Injektionsv ersuche bleiben erfolg­

los, und bei der Beschaffenheit der kolloiden Materie 

ist an eine Resorption durgli die Haargefässwiin^tungcii 

, nicht mehr zu denken. So entsteht der Kropf, jenes 
• • , I m« . l l l 

in seinen ätiologischen Momenten noch so dunkle 
Hebel. 

Bei weiteren Ansammlungen der Kolloidmasscn gehen die bindegewebigen 

Interstitiell verloren, und unter Zusammcnfliessen der Aushöhlungen slossin jene 

zusammen. F.s erfüllen sich so immer grössere und grössere Räume mit derartiger 

Masse, und das dazwischen befindliche bindegewebige Slronia erscheint wie nuize-

rirt. Ja ein ganzer Lappen vermag schliesslich eine einzige Kolloiilansammlung 

darzustellen. 

Schnitte des injizirten Organes können, durch absoluten Alkohol entwässert. 

in Kanadabalsam aulbewahrt werden; für die übrigen Präparate wähle man den 

feuchten Kinschluss in verdünntem Glyccrin. » 

Nicht minder dunkel in ihrer Funktion untl in ihrem Bau zur Zeit cbentitlU 

nicht ganz verständlich erscheint tlie T b y m u s. Auch sie fällt, wenngleich später, 

einer Umwandlung und zwar einer Metamorphose in Fettgewebe anheim. 

Die Elemente, welche die Lappen unseres Organes herstellen, sind von den 

Schriftstellern als K ö r n e r «der A ci ni beschrieben worden. Sic erinnern in ihrer 

Textur an einen lymphatischen Follikel und zeigen das gleiche von Kapillaren 

durchsetzte bindegewebige Netzgerüste mit Kernen an den Knotenpunkten untl die 

gleiche Erfüllung sänimtlichcr Zwischenräume durch eine Unzahl lymphatischer 

Zillen. Indessen eine genauere Durchmusterung giebt denn doch manchcS'Ab-

weichende. An leinen Querschnitten erhärteter Organe enthält tler 'flu inuslollikcl 

in sein, m Zentrum eine mit trüber Flüssigkeit erfüllte Höhle, welche' durch Seiten­

ansichten ihre weitere Frklärung findet. An solchen erscheinen aus dem Follikel 

kommende blindsackige Gang»- und diese Kanäle eines Läppchens lliesscn nuch 

abwärts zu gemeiiischalllicheii zusammen. Meiner Ansicht nach liegt hierin dus 

Rudiment des Ireilich weiter ausgestülpten fötalen Th\ musschlauchs cor und nicht 

ein lymphatisches Oangwcrk, wolür His in einer schönen Arln-ii dasselbe erklärt 

hat. Einmal ist es uns trotz zahlreicher Versuche nicht möglich gewesen , eine 

l.v mphinjektion- des Organs und dieser Gange zu erzielen: dann •— und hicmul 

dürfte grösseres t.ewicht eu legen sein — haben die späteren Untersuchungen völlin 

andeic Anordnungen der lymphatischen Bahnen bei den lymphoiden Follikeln er­

geben. Kin zierliches Gcfässn.-i/. aber tom gewöhnlichen t\i:i Lwuphfollikcl wie­

derum nicht ganz entsprechen.I dun bsetzt den Follikel der Thymus. Bein) 

Kalb Fig. l'i umziehen kreislörmig den Kaiultheil des l.izii-n n arterielle («; 
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und venöse (4) Zweige, und das Haar-

gefässnetz (c) wird demjenigen eines 

• PKVKK"sehen Follikels ähnlich , biegt 

aber natürlich mit sämmtlichen Röhren 

an dem Axengang (tli schlingenförmig 

u m (Hisl Beim Menschen dagegen 

verlaufen die arteriellen Aeste im In­

nern der Läppchen und Follikel. Der 

venöse Ring des letzteren bleibt da­

gegen ähnlich wie beim Kalb. 

Einige Zeit nach der Geburt (ziem­

lich früh bei gut genährten Kälbern, 

wahrscheinlich viel später beim Men­

schen) beginnt eine ausgebreitete U m ­

gestaltung der Sternzellen des Thymus­

gerüstes in kuglige Fettzellen und der 

benachbarten Netzfasern zu mehr homo­

gener , letztere umhüllender Masse. 

Interessante Umänderungen des Kapillarnetzes und ein allmähliches, vielfach mit Fett-

degeneration verbundenes Schwinden der Lymphzellen aus derartigen metamorpho-

sirten Lokalitäten lehrt die mikroskopische Beobachtung. Ein ganz ähnlicher Vor­

gang kann übrigens, wie ich gezeigt habe, die Follikel der Lymphdrüsen ergreifen. 

Eigentümliche Gebilde des Thymusinhaltcs stellen die sogenannten k o n ­

zentrischen K ö r p e r dar. Ihre geschichtete Umlagerung bestellt nach P A F -

LITZKY aus pflasterförmigen epithelialen Zellen (vergl. S. 1 52). 

Die Untersuchungsmethoden der Thymusdrüse sind verschieden. Zum Er­

härten wende man anfangs sehr wässrige, später etwas stärkere Lösungen (Chrom­

säure von 0,1—0,2, dann von 0. chromsaures Kali in entsprechender Stärke, 

stark verdünnten Alkohol) an. Nur so wird man das Netzgerüste über grössere 

Strecken auspinseln können. Höhere Erhärtungen führen zur Erkenntniss des ge-

sÄiildeften tjangwerkes und der Blutgefässwandungen. 

Das Kochen in gewöhnlichem Wasser empfiehlt KÖI.T.IKER , u m das Kanal­

werk der Thymus sichtbar zu machen. In Weingeist nachträglich erhärtet, sollen 

derartige Objekte gute Schnitte gestatten ; auch das Kochen dieses Organs in Essig 

rühmt dieser Beobachter. 

Die Blutgefässe lassen sich gerade nicht leicht erfüllen, da man immer 

eine Menge derselben abbinden oder durch die Schieberpinzette komprimiren muss. 

Zu Uebersichtsobjekten (welche trocken eingeschlossen werden können) ist eine 

opake Masse, z. B. Chromgelb, ganz hübsch ; für histologische Zwecke wähle man 

Karmin und Berliner Blau. Zur Aufbewahrung dient wässriges Glycerin. 

Schon oben ist bemerkt worden , dass bisherige Injektionsversuche keine 

I.ymph b a h n e n im Innern ergeben haben. Möge ein Anderer glücklicher sein 

und so das Organ, welches zur Zeit als letztes seines Geschlechtes das Interesse der 

Histologen erwecken muss, in diesem Strukturverhältniss aufklären. 
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Zwanzigster Abschnitt, 

Haru Werkzeuge. 

Die Untersuchung der Harnwerkzeuge und besonders des von ihnen geliet'er-

ten Sekretes nimmt das Interesse der ärztlichen Welt in einem erhöhten Urade 

in Anspruch; ist ja doch die Bedeutung des llrins am Krankenbette seil Jahr­

tausenden gewürdigt, freilich vielfach auch aul s Lächerlichste überschaut worden. 

Das wichtigste Organ des Harnapparates stellt bekanntlieh die N iere her. 

Eine äussere braunrothe Masse, die K i nd e ns u bs t an z , umhüllt bei Säuge-

tliiti und Mensch eine innere blassere, die M a r k s u b s t a n z , welche schon dem 

unbewaffneten Auge ein radial faseriges Ansehen darbietet. Die letztere springt 

bei den meisten Saugern mit einer einzigen gratartigen Zuspitzung in das Nieren­

becken ein, ist dagegen bei dem Mensehen auch dem Schwein! in eine Anzahl 

grosserer kegelförmiger Abtheilungen, welche ihre Spit/e gegen den llilus kehren, 

zerlegt, Ks sind dieses die sogenannten MAI.ru.m sehen oder Mark-Pyramiden. 

Zwischen den Seitenflächen derselben erstreckt sich septenähnlieh das Hinden­

gewebe herunter ( o l u m n a e Bertini). — Beiderlei Substanzen, und somit dafl 

ganz*- Hrgau. durchzieht eine bindegewebige Slützmasse 

Audi die feinere Struktur der Niere 

schien seit längerer Zeil in ihren wesent­

lichen Verhältnissen l'estgestelll zu sein. 

Die radial-taseri^e Markinassegalt den 

Vtiaiiimeii und Physiologen bestehend aus 

d< n an den l'\ rumidenNpitzen Irei mün­

denden Harnkanülehen , welche von hier 

aus unter reichlichen spitzwinkligen Thei-

Iungeii und dadurch gesetzten VernehmÄ-

Ici-ungfii gegen elie Kimlensuhslanz ziehen 

und beim I ebertritt in die letzteredie bis-

hiiige e,eslrccktc Richtung aufgeben soll­

ten, um jetzt einen lnirhsl vei wickelten ge­

wundenen Verlaut zu gewinnen' und 

schliesslich kuglig erweitert als Kapseln 

der MAi.cn.m selu-n (ielöNnknäuel zu en-

digen iKiK, 2711-. 

Niiimntlich, nachdem H D W M A N im.)nitre 

IS 12'die eben erwähnte Kndigungs (oder 

l l Sprung*-- weise der I l;n nkanäh -hen ent­

deckt halte, hielt man den Hau der KHUK<" 

ihierilierr- î eHicherl und dein \ hschlllHHO 

nahe, 

Ks int ein Verdienst von IIIM.I r-in 

neues Kleinem der Bewegung in diese M;e 

terie & tiac,'« n zu haben Ki entdeckte vor 

mehr, i in .).ihren in der M;trkiu;isse des Oi 

partes neben den lallte bekannten (lifeTM'lt 

I l.irnkan.ilencih S\Htem leinererMchleiten 

horniger <jange weh In- ihre KonvexiUt 

nach der Papülenspitze zukehren ebenso gelang es ihm bei nullit n n Ssiiigc-

thii ren durch Injektion vom llirnleiter aic. die $, rade« Kanäle dei M.-rkina«sc, 

Irt 
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sowie ihre gestreckt verlaufenden Fortsetzungen durch die Rinde bis dicht unter 

die Nierenkapsel zu erfüllen. — D a aber alle Versuche, von diesen Gängen aus 

die schleifenförmigen Kanälehen des Marks, sowie die gewundenen der Rindensub­

stanz zu injiziren, scheiterten, nahm jener Gelehrte — wie wir jetzt wissen, irr-

thümlich — die schleifenförmigen Gänge für ein geschlossenes, mit den ersteren 

nicht zusammenhängendes Kanalsystem und behauptete, dass die beiden Schenkel 

der Schleife schliesslich in je ein gewundenes, mit BowwAN'seher Kapsel geendig-

tes Harnkanälchen der Rindenschicht ausliefen. 

HENI.E gerieth hierdurch in Widerspruch mit einigen älteren Injektionsberich­

ten, welche von glücklichen Füllungen des ganzen Kanalwerks bis zur Kapsel des 

Glomcrulus bei Säugethier und Mensch erzählten ( G U R L A C H , ISAACS) . Ebenso Hess 

sich damit die (mitunter leichte) Injektion des ganzen Kanalwerkes der Niere vom 

Ureteraus nicht vereinigen, welche niedere Wirbelthiere gestatteten ( H Y R T L , F R E Y ) . 

Durch eine grosse Reihe neuer Untersuchungen (unter welchen wir die Arbeit 

von L U D W I G und Z A W A R Y K I N , sowie diejenige von S C H W E I G G E R - S E I J I L L als die 

wichtigsten bezeichnen) sind die HENLE'schen Angaben modifizirt und unsere 

Kenntnisse der Säugethierniere nicht unbeträchtlich erweitert worden, obgleich 

auch jetzt immerhin noch mancher Punkt des Nierenbaues zu verfolgen übrig 

bleibt. 
Die ersten fundamentalen Anschauungen der Nieren­

struktur kann man sich bei jedem Säugethier verschaffen ; 

allerdings am bequemsten und übersichtlichsten an den 

Organen sehr kleiner Geschöpfe (Meerschweinchen, H a m ­

stern, Maulwürfen, ganz besonders aber den Fledermäusen 

und der Maus). 

Ein feiner Längsschnitt der Markmasse aus dem frischen 

Organ zeigt die offenen Harnkanälchen mit einem klaren, 

niedrig zylindrischen Epithel bekleidet und einem deutlichen 

Lumen. Ihre Verästelung mag uns Fig. 271 (ein allerdings 

nach anderer Methode erhaltenes Präparat) versinnlichen. 

Hat man früher mit kaltflüssigem Berliner Blau injizirt, so 

wird man die Blutgefässe leicht daneben unterscheiden. 

Ein vorsichtiges Zerzupfen mit der Präparirnadel wird ein­

zelne jener Harnkanälchen isoliren und zur Wahrnehmung 

der spitzwinkligen^Verästelung führen. Mit einem scharfen 

Rasirmesser gelingt es dann auch, hinreichend feine Durch­

schnitte der Rindensubstanz zu bekommen , welche die mä­

andrischen Windungen ihrer Harnkanälchen, das dunklere, 

körnigere , dicke Epithel der letzteren , die BowMAN'schen 

Kapseln und (wenn der Blutgehalt noch ein einigermassen 

grösserer geblieben ist) die röthlich gelben MALPiGHi'schen Gefässknäuel zeigen 

werden. Letztere treten bei jeder künstlichen Injektion auf das Schönste und 

Schärfste hervor. 
Schon hier setzt ein fleissiges Zerzupfen den Beobachter in den Stand, wenig­

stens vereinzelte Uebergänge der Harnkanälchen in die erweiterten Kapseln (Fig. 

273 e. d) zu erkennen, wenn auch gerade jene Verbindung auf diesem Wege nur 

schwierig nachzuweisen ist. A m günstigsten sind zu letzterer Erkenntniss die 

Nieren niederer Wirbelthiere, z. B. der Frösche, Tritonen, Salamander (obsehon 

ihr Bau nicht der gleiche ist) ; unter den Säugethieren empfehle ich am meisten 

die Organe der Fledermäuse. Durch Zusatz von Alkalien erblassen die Drüsen-

zellen und jenes Strukturverhältniss tritt nicht selten schärfer hervor. 

Auf diesem W e g e ist das frühere Wissen von der Niere gewonnen worden, 

und unsere Kenntnisse derselben waren am Ende der vierziger Jahre ungefähr auf 

jener Stufe stehen geblieben. 



2^ r* * ' 

Zwanzigster Abschnitt. 

-

• 

Die neuere Zeit hat uns nun mit mehreren andern , sehr wichtigen l'ntcr-

suchungsmethoden bekannt gemacht. Gedenken wir zuerst der Schnitte durch das 

künstlich erhärtete Organ. Gerade die meisten und namentlich fast alle patholo-

gisch-histologischen^ Beobachtungen stellt man gegenwärtig so an. Ausserordent­

lich schonend ergibt sich auch hier die Gefrierungsmethpde. Man kann ferner zur 

Chromsäure. ihrem Kalisalz oder — was am besten -- /.um wasserfreien Weingeisl 

greifen. Wir gewinnen so mühelos sehr feine und instruktive I.ängsansh bleu 

und — was für viele Tovlurvcrhältuisse von 

gvösster Wichtigkeit ist -— gute Bilder von 

Querschnitten der .Niere. 

Auch hier möchten wir die vorherige (ie-

tassinjektion, bei kleinen Nieren mit kaltllilssi-

ger. bei voluminöserem Organe mit erstarren­

der transparen tei Masse empfehlen. Die ge­

ringe Mühe wird bei der nachfolgenden l'u-

tersucliung reichlich belohnt. — Tinklion,-,-

nuthoden sind dann zur Krkennung des Nie 

rengeuehes im gesunden und krankhaft ver­

änderten Zustande von höchstem Werthe. 

An der Markmasse erkennen wir bei Vor-

tikal schnitten die Verhältnisse des Irischen 

Präparates wieder, an (jucren , Kig, 'J7.Y da­

gegen die Lumina der Harnka­

nälchen, der geraden mit.ihren 

zylindrischen Epithelien («) 

wie der schleifenförmigen mit 

meint ganz thichen an Gefäss-

epithelium erinnernden Zclloü̂  

ib), sowie das bindoüewobigp 

Nlroma jener Substanz (.<•)„ 

Keine Längsschnitte der Hin-

densubstunz Kig. '27(1) zeigen 

dagegen, wie diese tlie Schicht 

der ge\\ undenen I larnkanttl-

chen Ü' in rasch tut einander 

folgenden Zwischenräumen u m 

dünnen Bündeln gerade umlau­

fender Marnkanülc (A) (luieli 

setzt wird, die sieh nach mimten 

etwas \ er jungen untl ersl nahe 

unter der Nieronoherllüche in 

Windungen \erlieren hh, .lenc 

(iruppen gerader Gärige, deren 

Kaliber im l'ebrigen ein wech­

selndes int n. /,,, durchbrechen 

HO die Schiebt der gewundenen 

Kanälchen, wir möchten Magen, 

wie ein Brett von nahe stehen­

den zahlreichen eingetriebenen 

Stillen durchbrochen iHt. 

Man ha) diese scholl trüber 

gOMi heilen Bündel gerader Ka­

näle, weh-h« kniui'ixungra'ifaeti 

• 
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Fig. 277. Fiächenecaititt ilure-li die Kindensnlistanz de, 
Niere des NeugeborneD (nalteechentatiscl.). u .̂ leerse-linit 
ilurele die H,ei-nk;i]i;il,!i,ii des Mmksti-alilsj b gewunden, 
Kanäle der eigentlichen Bindensubstanz; c Glonieruli nne 

Bon man'sche Kapseln. 

bekannten gestreckten Gänge des Marks bilden, P y r a m i d e n fortsätze ( H E U L E ) 

oder M a r k s tr ah lenj L U D W I G ) genannt. Auf ihre Bedeutung kommen wir bald 

zurück. Das dazwischen befindliche Gewebe der gewundenen Harnkanälchen kann 

man, freilich nur künstlich, als aus einzelnen pyramidalen Stücken bestehend an­

nehmen die ihre Basis gegen die 

Nierenkapsel kehren. Es sind dieses 

die R i n d e n p y r a m i d e n HENI.E'S. 

Querschnitte der Rinde (Fig. 277) 

zeigen beiderlei Harnkanälchen , die 

jenigen des Markstrahls quergetroffen 

[a], diejenigen der gewöhnlichen 

Rindensubstanz (b) in allen möglichen 

Gestaltungen. Das bindegewebige 

Stroma ist ebenfalls leicht hierbei zu 

erkennen. 

Verzichtet man auf das Studium 

der Epithelien, so möchte ich noch 

eine andere, durch BILLROTII mir be­

kannt gewordene Methode hier 

empfehlen. Behandelt man ganz kurze 

Zeit lang ein Stück Niere mit sieden­

dem Kochessig, so wird dasselbe, nachdem es getrocknet oder auch durch Chrom­

säure.oder Alkohol erhärtet worden ist, sehr schöne Ansichten der Drüsengänge 

' in Mark und Rinde gewähren. 

Von grösster Bedeutung ist aber für die Erforschung der Niere in neuester 

Zeit die c h e m i s c h e I s o l a t i o n s m e t h o d e geworden. Frisches (oder auch 

in Alkohol erhärtetes, Gewebe mit starker Salzsäure (S. 73} behandelt, erfährt nach 

ejner Reihe von Stunden eine fast vollständige Zerstörung der bindegewebigen 

Zwischensubstanz, während die Blutgefässe, namentlich aber die Harnkanälchen 

vollkommen, ja nicht selten selbst ihr Epithel annähernd erhalten bleibt.' Jene 

Gänge lassen sich dann entweder durch ganz schwaches Schütteln oder sehr zartes 

Fassen mit der Nadel isoliren oder schon in der Flüssigkeit schwimmend, mit einem 

. hakenförmig gekrümmten Glasstäbchen herausfischen. Freilich ist alles sehr zart 

und leicht zerstörbar geworden. Doch gelingt schwächere Karmintinktion und 

Einschluss in wässriges Glycerin nicht selten noch ganz trefflich. 

|̂ ;i Die Art und Weise, in welcher die Salzsäure hierzu verwendbar, kann ver­

schieden sein. .K 
Vielfach hat man die gewöhnliche käufliche Salzsäure so lange mit Wasser 

versetzt, bis sie nicht mehr rauchte , und das Objekt 1 2 — 2 4 Stunden darin ein­

gelegt. S C H W E I G G E K - S E I I I E L verwendete die offizineile reine Salzsäure der preuss. 

Pharmakopoe (mit 1120 spez. Gew.) und Hess die dem etwa einen Tag vorher 

getödteten Thiere entnommenen Stücke 1 5 — 2 0 Stunden durch jene mazeriren. 

Stärkere Säure wirkt rasch, greift aber die Drüsenzellen heftig an ; schwächere 

erfordert längere Zeit. Nachher muss sorgfältig mit destillirtern Wasser ausge­

waschen werden, und meistens wird man 'durch ein darauf folgendes ein- oder 

mehrtägiges Einlegen des Stückes in Wasser den Zerfall noch wesentlich befördern 

können. Auch ein Kochen mit jener Säure oder salzsäurehaltigem Alkohol ist 

empfohlen worden. 
Hat man (was aber nicht jedesmal der Fall; die chemische Zerlegung glücklich 

erzielt, so gewähren solche Objekte (Fig. 274. -Fig. 278—281) dem umsichtigen 

Beobachter höchst wichtige Aufschlüsse. 

Natürlich ist es unmöglich, auch bei der schonendsten Behandlung hier den 

ganzen Verlauf eines Harnkanälchens zu isoliren; es wird sich also nur u m die 

I Gewinnung möglichst langer Bruchstücke und u m die Kombination solcher Frag-

19 
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mente handeln. Jene in einer Länge von I—2'" erhält denn aueH der Geübt« 

wenigstens hier und da. Bei der enormen Länge des uns beschäftigenden Kanal-

werkes in der Niere grösserer Geschöpft' wird hier ein Resultat weit schwieriger, 

als an den Organen der kleinsten Säuger. Die Nieren des Maulwurfs, der Fleder­

mäuse, des Hamsters , der M.iii>e und Ratten, des Meerschweinchens verdienen 

in erster Linie empfohlen zu weiden. Du Berliner Blau in jener sauren Maze-

rationsrlüssigkeit sich erhält, sind die Blufbahnen vorhei 

auszuspritzen, eine für das Studium der Miirkschleifen 

höchst wichtige Yorsichtsniassregcl. 

Beginnt man die Untersuchung mit der Markmasse 

von deren l'yiamidenspitze aus , so erkennt man. wie die 

offnen Kanäle mit ihrem charakteristischen Kpithelialüber-

zug eine Anzahl rasch auf einander folgender gabiiger 

Theilungen machen (Fig. 27 1. n—r. 27S a. b) und dann 

mit enger gewordenen Zweigen in gestrecktem Verlauft' 

lange Streiken der Markmasse unverändert durchlaufen 

l-'eg. 27s. c), bis sie in den äusseren Theil des Markes ge­

langen, welcher sieh durch büschelförmige Blutgefässe aus­

zeichnet [Grenzschicht \on III'NI.I' Zwischen ihnen 

erscheinen die . iel engeren mit platten hellen Zellen be­

kleideten sehlcifenlörniigeii Kanälehen (./) und zwar durch 

alle Schichten dar Pyramide. Ihr rtlcklaufender, d.h. der 

Rinde wieder zustrebender Schenkel kann sich schon 

erweitert und mit körnigen dunkleren Drüsenzcllen erfüllt 
/.eigen. 

Die offenen Kanäle treten von der Grenzschicht mei­

stens je einer, seltener je zu ei in den Mnrkstrahl ein, wel-

elu-n sie gegen die Oberfläche der Niere hin durchlaufen 

iE ig. 2 .li. .1 Man hat ihnen den passenden Namen del 

Sammelrohrs gegeben („). Die oben hervorgehobenen 

Differenzen des Epithel werden hier 

weniger deutlich. Die übrigen, be-

Iräclitlieli engeren (Hinge des Murk-

sliahles bestehen aus den absteigen­

den (d. h. gegen den I Ullis gericlift'-

teni lind zurücklaufenden Schenkeln 

der Scliluili-nUanalchen lb,. 

Der Nierenoberfläclic näherge­

kommen gibt das Kammelmlir 

reichlichere Aesle ah 'l''ig. 2S0. .", 

2SI. i-i unel endigt nach oben in 

hogenartigenVerzweigungen Fig.280. 

d. 2SI .</), welche namentlich bei klei­

neren 'lliicrcn ein zackiges Ansehen 

zeigen können | ...Sc li a 11 s t ücket 

oder n V. r b i n d u n g s k a n ä I e«). 

Aus ihnen , aber auch tiefer vom 

Stamme eles Sammclrohrcs, entsprin­

gen in versehi.ili-nen Ge-siuliungiii 

hich rasch verengende Kanäle, die ab­

steigenden Kchcnkcl der Schleifen (r), 

deren Eintritt aus eler Markmasse hei 

I andere .Mazcratiniihpr.'lpuratc gezeigt 
I haben. 

r 
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Nachdem wir somit den Ursprung des einen Schenkels als einer Abzweigung 

oder eines Endzweiges der offenen Harnkanäle kennen gelernt haben, entsteht 

noch die Frage, was aus dem rücklaufenden anderen Schenkel (Fig. 280 und 281 
g. y) wird. 

Fitf. 282- Glomeralua des Kaninchens sche-
roatisch. a Vas afferens: b Vas efferens; 
c Glomerulus ; ti untere Kapselpartie (ohne 
Epithel) : e Hals -, / Epithel des Glomerulns 
und g d;ts der Kapseliiiiienfläche nach Silber-

behandlung. 

Dieser biegt, "den'Kanälchen 

des Markstrahls beigesellt, von 

der Gruppe tiefer oder höher seit­

lich ab (Fig. 280. h. 281 ./*), nimmt 

einen anderen gewundenen Ver­

lauf an, gewinnt dabei einen stär­

keren Quermesser und dunkleres 

körniges Epithel und wird zum 

gewöhnlichen gewundenen Harn­

kanälchen ̂der eigentlichen Rin­

densubstanz, welches unter zahl­

reichen Schlängelungen und 

Krümmungen schliesslich als 

BowMAN'sche Kapsel des Glomerulus endigt Fig. 281. 

k. I). Mancherlei Eigentümlichkeiten untergeordneter 

Art müssen wif hierbei mit Stillschweigen übergehen. 

Nur eines Verhältnisses wollen wir hier noch gedenken , nämlich der Epithelial-

auskleidung der BowMAN'schen Kapsel. (Fig. 282). Ihre Innenfläche trägt eine 

Lage ansehnlicher Pflasterzellen, welche durch Höllenstein, (sei es einfaches Ein­

legen sei es durch die Injektion von der Arterie aus) leicht sichtbar gemacht wer­

den kann ig). Schwieriger wahrnehmbar und sonderbarer Weise auch die Ver­

silberung nicht gestattend ist eine Schicht kleinerer und höherer Zellen welche 

die Oberfläche des Glomerulus überkleidet (/). M a n gewahrt sie am gefrornen 

Organen ( C H R Z O N S Z C Z E W S K Y ) . 

Nicht minder wichtig für die Ermittelung der Nierenstruktur ist die Injek­

tion ihrer Drüsenkanäle vom Ureter aus. M a n bediene sich hierzu kaltflüssiger 

Gemische. Der Zusatz von Alkohol ist zu solchen Arbeiten nicht zweckmässig, 

19* 

Elg.2^0. Vertikalschnitt aus 
der Niere flps Meerschwein­
chens (Salzsfturepräparat). 

\ a Stamm oiw.^ Sammelroh-
• res; b dessenAeste ; i wesr| 

tereZerspaltuiig; d gewun­
dener Kanal (Schaltstückj; 
r absteigender Schenkel i'i-
nes schleifenförmigen 

U.-iriik;iii;il('ln-ii-: / Sei leifi . 
(/zurücklaufender Schenkel 
MTUI h Uebergang zum ge­
wundenen Harnkanälchen 

der Rinden Substanz. 

Fig. 281. Vertikal-
schnitt ans der Niere 
des Maulwurfs (Salz-
säurepraparat), c End­
ast des Sammelrohrs; 
d gp.wiindpnes Kanal-
stuck; ' absteigender 
Schenkel desSchleifen-
kanals j / Schleife ; ;/ h 
zurücklaufender Schen­
kel und Uebergang in 
.l,i~ gewundene Kann I 
t'licn /; k Hals theil des 
letzteren ; f Kowman'-
sche Kapsel; m Glome­

rulus. 
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wenngleich auch nicht. wie hier und da behaupte! worden, ein absolutes Hinder-

niss. A m passendsten wählt man ein wässriges berliner Blau oder Karmin , wel­

chem man Glycerin oder auch arabisches G u m m i zufügen kann (8. S. I071 

Weniger eignet sich der wechselnde Druck 

der Injektionsspritze, als der konstante einer 

Flüssigkeit«- oder Quecksilbersäule (vergl. 

S I0S1. der allmählich erhöht wird. Solche 

Füllungen erfordert!.,dann viele Stunden und 

bleiben bei aller Sorgfalt nicht selten ohne das 

gewünschte Resultat. — Wahrend die einlach 

gebaute Niere eines Frosches und einer Ringel­

natter mit Leichtigkeit sich füllt, verunglücken 

bei kleinen Säugcthieren die Versuche durch 

baldigen Einbruch in das Venensystem. Nur 

embryonale Nieren bei der wenig entwickelten 

Markinasse gewähren bisweilen dem vorsich­

tigen Experimentator ein glückliches Figeb-

niss. — In der Kegel bediene man sich der 

Organe des Hundes, des Schals, Kalbes, 

Schweins und zwar in möglichst Irischem Zu­

stande. Hie Schweinsniere wird man unter 

einer Quecksilbersäule von MI — 1 (10 Millime­

tern und mehr zu lullen vermögen. 

Verhältnissmässig leicht gelingt es, die 

Injektionemasse nach Ki'füllung der oftenenen 

Kanäle des Marks (Fig. 27S) bis zum F.nde 

der MarkstraJilen und ihrer Astsysteme vor­

zutreiben. Auch die absteigenden, gegen den 

Milus gerichteten Schenkel der Schleil'enkiinäle 

Killen sich noch relativ leiclitcr und zeichnen 

sich durch ihre geringen" OuiTinesscr aus. 

Schwieriger dringt die gefärbte Flüssigkeit 

durch die Schleife selbst und in den rücklau-

l'cnden Schenkel. A m sellensten — und es ist 

durch die Natur des Inhaltes und die Win­

dungen begreiflich—glücktes, die Injektions­

masse durch das gewundene Rindcnkaiiälchcn 

bis in die HI.WMAN'HCIIO Kapsel vorzudrängen. 

Doch sind zahlreiche glückliche Ergebnisse in 

neuerer Zeit erzielt und so die durch dieHaurc-

niiizorationcThallineiiKiMil laichest ät igt worden 

ll.riHVIO-ZAWAUVKIN. K.el.I,MANN, (,'ll UZ.INKZ-

l'ZKWSKV, IIlLBTZ, l'lll.V II. A.). 

l'iiKer Schema Fig. 2SM (welches zwei 

derartige Fnllungswcge von dem Murkkanal i 

aus eingezeichnet enthält zur ni hlin und lin­

ken H . I W M A N sehen K.e|,s..l) mag das nur in den 

Hauptzflgen geschilderte liijektioiisergilniiss 

dem I.cscr versinnlichen. 

Z u m l'eberfluss verfolgen wir nochmals 

I den Weg, welchen das Sekret vom (ileimernlul 

an nehmen muss. V.en ihr HownANVlnn 

Kapsel la umfangen, tritt es in das gewundene Harnkan liehen /< über, das nach 

»einen KrOmnnmu" n sich der PapilU-Bgeii.*« i" ... *ir..,li,.n, V, rinn!,, zukehrt '.•;. 
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Unter Aenderung des Epithel steigt es durch die Papille mehr oder weniger nach 
abwärts, biegt schleifenförmig u m und kehrt mit dem anderen Schenkel wieder zur 
Rinde zurück (d). Später oder früher ändert dieser Schenkel seinen Charakter, 
wird breiter und gewundener (e), u m früher oder später in Verbindung mit ande­
ren gleich beschaffenen Gängen in das Sammelrohr (f) einzumünden, welches mit 
andern spitzwinklig zusammentretend {y. h) endlich an der Papillenspitze (i) den 
Harn entleert. 

Der neuen Methode, der Selbstinjektion des lebenden Thieres, womit uns 
C H B Z O N S Z C Z E W S K Y bekannt gemacht hat, gedachten wir schon in einem vorher­
gehenden Abschnitt dieses Buches (S. 107). Sind auch die so gewonnenen Bilder 
wechselnd und nicht immer verständlich , so haben mir doch Wiederholungen des 
Versuches mit Einspritzen einer Karminlösung in die Jugularis der Kaninchen gute 
Resultate geliefert. 

Wir haben noch des bindegewebigen Stroma, sowie der Blut- und Lymph­
bahn unseres Organes zu gedenken. 

Der Gefässverlauf in der Niere ist so vielfach beschrieben worden (na­
mentlich in trefflicher Weise durch H Y R T L ) , dass wir uns hier auf die notwen­
digsten Angaben beschränken können. Die durch die Theilung der Nierenarterie 
und -Vene entstandenen Zweige verlaufen durch die Markmasse zwischen den ein­
zelnen MALPIGHI'sehen Pyramiden. A n der Basis der letzteren bemerktman bogen-
artige Anordnungen der beiderlei Gefässe. Aus den arteriellen Bogen entspringen 
dann in Form von Aesten die knäueltragenden Arterien der Rindenmasse, welche 
denAxentheil eines durch zwei Markstrahlen eingegrenzten Rindenstückes (Rinden­
pyramide) einhalten und nach der Peripherie die zuführenden Gelassenen des Glo­
merulus abgeben (Fig. 276. e.f Fig. 283. * ) . 

Dieses, das Vas afferens , ist beim Menschen 
Windungen spitzwinklig weiter getheilt (Fig. 273 
düngen durch die Wiedervereinigung letzterer 
Zweige das ausführende Gefäss, Vas efferens 
(Fig. 273. c. 284. d). Das letztere löst sich 
in ein zunächst die gestreckten Harnkanälchen 
des Markstrahles mit verlängerten Maschen um­
spinnendes Haargefässnetz auf (Fig. 284. e). 
Aus der Peripherie des letzteren stellen sich 
erst jene Kapillarröhren her (/), welche mit 
jrundlicÜen Maschen die gewundenen Harnka­
nälchen (t) der eigentlichen Rindensubstanz u m ­
geben. 

Die oberste , von Gefässknäueln freie Lage 
der Rindensubstanz erhält ihre Kapillaren we­
sentlich von den ausführenden Gefässen der 
oberflächlichen Glomeruli; viel spärlicher (und 
sicher nicht bei allen Säugethieren) von einzel­
nen Endzweisen der Knauelarterie, welche direkt gefassnets 

,7 , - i • v. „ i - ,, der gewun 
und unmittelbar zu jener peripherischen Schicht 
vordringen. 

Dicht unter der Kapsel erscheinen venöse Wurzeln in Gestalt sternförmiger 
Figuren; andere Venenanfänge entstehen tiefer im Rindengewebe. Gewöhnlich 
zusammentretend zu stärkeren Stämmchen münden beiderlei Venenästchen an der 
Grenze von Rinde und Mark in die Bogengefässe ein. 

Die langen gestreckten Gefässbüschel, welche in der Markmasse (ihrer Grenz­
schicht) zwischen den Harnkanälchen erscheinen, dann nach abwärts treten und 
entweder schleilenartig in einander übergehen oder an der Pyramidenspitze ein 
zierliches Netzwerk u m die Mündungen der Harnkanäle bilden, werden V a s a 

innerhalb der knauelförmigen 
b) und bildet nach den W i n -

Fig. 2S4. Aus der Niere des Schweins (balle-

schematiscli). a Arterienzweig; 6 zuführen-
il,-s eietTess,!,,, e ;l,,ni,,nilii, C; d Vas efferens ; 

e Zerfall desselben zu deen gestreckten Haar-

des Markstralils; / rundliches 

,1, ei,MI Kanäle i; g Anfang des 

Ve, 
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recta genannt Fig. 271). e. f . Zwischen "ihnen erscheint übrigens noch ein Ka­

pillarnetz feinerer Röhren. 

Ueber den Ursprung der betrettenden Vasa recta 

herrschen grosse Verschiedenheiten der Meinung. W e ­

sentlich, wenn auch nicht ausschliesslich , tragen die­

selben nach unserer Beobachtung einen venösen Cha­

rakter indem sie von Fortsetzungen der KapillarnetKe 

der Markstrahlen gebildet werden. Ihnen gesellen sich 

als arterielle Zuflüsse die Vasa efferentia tief gelegener 

Glomeruli bei. Ganz unerheblich endlich sind arterielle 

Zweige welche schon vor Abgabe der Glomeruli die 

knaueltragende Arterie verlassen haben Artcriolae 

reetae) und in jenen gestreckten Gelässbezirk sich 

einsenken Fig. "2S"i./'K 

Vielfach, wie wir schon oben bemerkt haben, ist 

d'e Auflösung stärkerer Stammchen zu jenen Vasa recta 

eine büschelförmige oder quastenartige. 

Ganz ähnlich gestaltet sich im Allgemeinen auch 

der Zusammentritt der rrtcklaufcnden geraden Gelasse. Thre Einsenkung geschieht 

in die bogenartigen Venen, welche wir oben als an der Grenze von Rinde und 

Mark vorkommend kennen gelernt haben. 

Die Ermittelung so höchst verwickelter Verhältnisse setzt natürlich umfassende 

Injektionsstudien und sehr sorgl.iltige l'rüt'unjf der Präparate voraus. 

So leicht auch von der Arteria renalfs auffdio Einspritzung der Niere gelingt 

so dass hierin eine gute Anliingcrarheit gegeben ist) und so wenig es ein Kunst-

* stuck genannt werden kann , eine r« ichliche Füllung der Markmasso zu erzielen, 

so erfordern doch die feineren Gelässtnigeii des Organs ganze Keiheti anderer Inf 

jeküonen. Zunächst rathen wir von der Arterie aus die Füllung sehr frühzeitig 

und zwar in viTSIhiedemn Momenten1 abzubrechen, sobald etwas Farbestofl' die 

Kinde erreicht hat. Dann empfehlen sich andere etwas weiter fortgesetzte arte­

rielle Füllungen, bei welchen zwar die Markstrahlen, nicht aber die Kapillaren der 

dazwischen befindlichen Rindenpartieen injizitt sind. 

Andere belehrende Präparate gewährt die Injektion von* der Vene uufl, welche 

gleichfalls auf verschiedenen Stadien abzubrechen ist. Gewöhnlich staut sich auch 

eine weit gegangene Veneninjektion nn dem Glomerulus. Dünnflüssige Massen 

füllen jedoch denselben aucli von der Wut- aus. 

Sehr belehrend ist endlich die doppelte Injektion, welche von der Vene be­

gonnen und bald mehr bald weniger nach ehr arteriellen oder venösen Seile hin 

fortgesetzt werden sollte. HS« r ist schon grossere Vebung erforderlich, IIa! man 

zur vollst,mdigi'ii Wnentüllung eine Gelatineinassc gewählt, so ist es rathnam /-ur 

Erkennung der Grenzgebiete beiderlei GH;i«se die nachträgliche Injektion der Ar­

terie mit kaltttüssigcr Masse vorzunehmen 

Nieren von Hunden, Katzen, Kaninchen möchten wir am meisten empfehlen, 

Vr.n grösseren T lieren IM nutze man die des Schweins und Schales. Ist das System 

der Harnkauahhen mit Jierliner ftlau erfüllt, so wähle man zur Injektion der 

Blutgefässe die Kurmmin.i8.se und das transparente Gelb von T u n KSI ir (S. lOfij. 

Menschliche Nieren auch nicht mehr ganz Irischer Körper ergeben oltmals noch 

gute Resultate. Gewöhnlich pflegen auch Füllungen des Organs bei HUM.H'I 'scher 

Kr - kheit mehr oder weniger zu gelingen. 

A U Gerüste der Niere treffen wir ein bindegewebiges Ktrorna un. Es be­

steht in derRindennuis«. aus einem nur sehr wenig entwickelten zusammenhangen­

den S.ptenwerk von Hindegewcbs/.ellen und homogener oder streifiger V.w isehen-

substaiiÄ. das an den Adventitien grösserer GeläHwc. den Ilow \i w i c h e n KapH-ln 

etwas sirtrker erscheint und an der Oberfläche des Organs zu einem lOc-kenn-ichen 

http://Kurmmin.i8.se
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Bindegewebe umgewandelt in die Nierenkapsel sich fortsetzt. In den Markstrahlen 

wird jenes bindegewebige Stroma etwas fester; seine grösste , wenngleich absolut 

geringe Entwicklung erreicht es in-der Marksubstanz (Fig. 275. e). In Alkohol oder 

Chromsäure erhärtete Organe geben an dünnen gepinselten oder karminisirten 

Schnitten die besten Anschauungen. Die sternförmigen Bindegewebszellen isoliren 

sich hübsch durch Salzsäuremazeration ( S C H W E I G G E R - S E I D E L ) . 

Die Versuche, mittelst der Einstichsmethode die L y m p h b a h n e n der Niere 

zu füllen , bleiben meistens ohne Erfolg. A m besten gelingt es an durch Unter­

bindung der Harnleiter ödematös gewordenen Organen (Hund) von den ange­

schwellten Gefässen aus. Die parenchymatösen Lymphbahnen nehmen die Inter-

stitien des unter der Kapsel befindlichen spaltenreichen Bindegewebes (Fig. 276. i) 

ein und dringen von hier in Lücken des bindegewebigen Stroma, zwischen den 

Harnkanälchen, u m die BowMAN'schen Kapseln und feineren Blutgefässe nach ein­

wärts, "Während die Kommunikation jener lymphatischen Bahnen im Rinden-

gewebe eine sehr freie ist, füllen sich erst nachträglich die engeren Lücken des 

Markstrahls und zuletzt die Gänge der Marksubstanz selbst. Das Ganze erinnert 

im Uebrigen sehr an die lymphatischen Bahnen des Hodens (s. u.). 

Durch den Fleiss befähigter Forscher sind die zahlreichen p a t h o l o g i ­

schen Veränderungen des Nierengewebes uns genauer bekannt geworden. Auch 

hier hielt man längere Zeit hindurch die vorwiegende Betheiligung des Binde-

gewebegerüstes an krankhaften Texturen fest, auch hier Hess man die Neubildungen 

von dessen Zellen ausgehen, während in jener Beziehung die strukturlose Haut 

der Drüsengänge eine untergeordnetere Rolle spielen sollte. Die Drüsenzellen selbst 

waren zwar der Anschwellung, der Erzeugung eines körnerreichen Inhalts , der 

Vermehrung, sowie der Degeneration ̂{namentlich der fettigen) und des Zerfalls 

fähig (und diese Dinge bilden sehr häufige Vorkommnisse), gingen aber, ihrer 

ispithelialen Natur entsprechend , nicht in andere Gewebselemente über , — alles 

Annahmen, welche heutigen Tages mit Recht neuem Zweifel begegnen. 

Z u n a h m e n der b i n d e g e w e b i g e n G e r ü s t m a s s e , theils lokalen, theils 

verbreiteten, begegnet man in der Niere vielfach. Das Bindegewebe erscheint nach 

Anwendung der schon erwähnten Methoden bald homogen und straff, bald fibrillär 

zerklüftet und seine Zellen in der Regel deutlicher. Auch die verwandte Substanz 

der Membrana propria , namentlich in der BowMAN'schen K aP s ei > erfährt Ver­

dickungen , mitunter in geschichtetem Ansehen. Ob unter solchen Umständen 

sichtbar zu maehende zellenähnliche Körper wirklich derKapselmembran angehörige 

Bindegewebszellen sind, wollen wir dahin gestellt sein lassen. Von jenen Binde­

gewebszellen aus heben ferner Vermehrungsprozesse an , die theils zur Bildung 

neuer Bindegewebskörperchen, theils zur Erzeugung kugligiir, den Elementen der 

Lymphe und des Eiters gleichender Zellen führen können, wobei jedoch die Aus­

wanderung, der farblosen Blutkörperchen mitspielen wird. Aus solchen Zellen 

besteht dann auch der Eiter des Nierengewebes. Ein ähnlicher Wucherungs-

prozess , aber unter Einschrumpfung und Verfettung, bringt die N i e r e n t u b e r-

kulose hervor, während der Miliartuberkel auch hier vielfach von den Ar­

terienscheiden seinen Ursprung nimmt. Auch andere, namentlich k a r z i n o m a -

töse Neubildungen sollen von jenem Bindegewebe ihren Ursprung nehmen , was 

für die Zellen der ersteren neuerdings in Abrede gestellt wird, die aus dem Drüsen­

epithel hervorgehen sollen ( W A L D E Y E R ) . 

Eine kurze Erwähnung mögeh die Einbettungen von Fett- und P i g m e n t -

m o l e k ü l e n , sowie die a m y 1 oid e D egener ation hier finden. Schon in der 

normalen Niere trifft man in den feinkörnigen Inhaltsmassen der Drüsenepithelien 

einzelne Fettmoleküle; bisweilen ist die Menge derselben nicht unbeträchtlich. 

Grosse Ansammlungen derselben, welche eine zum Untergang führende Fett­

degeneration jener Zellen bewirken können , sind unter pathologischen Verhält­

nissen ausserordentlich häufige Erscheinungen. Auch im bindegewebigen Gerüste 
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erscheinen im Innern der Uerüstebalken und in den Bindegewebskörperchen jene 

FettkOrnchen. In letzteren Zellen allmählich zusnmineiirticsscnd können sie nur 

Bildung kugliger Fettzellen führen. 

Merkwürdige Pigmentirungcn der Niere (allerdings vorwiegend wohl der 

Drüsenzellen] können wie bei Personen antreffen, welche an einer Verstopfung des 

Gallenganges zu Grunde gegangen sind. Der bei solcher Gallcnretcntion vorkom­

menden Umänderungen der Lebensellen haben wir schon früher |S. 2l>6) gedacht. 

Derartige Nieren bieten eine olivengrüne Färbung dar. In den Harnkanälchen der 

Marksubstanz zeigen sich verschieden tingirte Epithelien, sowie solche mit wech­

selnd gefärbten Pigmentmassen im Zellenkörper. Bei hochgradigen Fällen beobach­

tet man die Harnkanäle ausgestopft mit Klumpen harter brüchiger, schwarzer 

Masse. Auch in den gewundenen Harnkanälchen der Kinde, ebenso in den Bow­

MAN'schen Kapseln, d. h. an dem Epithelium des Glomerulus, tritt uns eine ähn­

liche, aber schwächere Pigmentirung entgegen. 

Die M e l a n ä m i e , der Uebergang pigmentirtor Zellen und Schollen aus der 

Milz bei bösartiger Intenuittens S. 27Ü) bringt in den Niercngeliissen Embolien 

durch die genannten Gebilde herbei. Man findet die PignientniBsscn in den Ge­

lassen des Glomerulus, den Kapillaren der Rinde, seltener des Winkes. Selbst in 

Harnkanälchen kann man einzeln derartigen Piginentiiiihäufungen begegnen. 

Etwas grösser dürfte wohl bei der nicht seltenen Atnyloidilcgcncration der 

Niere die Betheiligung der Drüseanaellen ausfülen. Sie verwandeln sich in die be­

zeichnenden M'hollcnartigen Körper, Ähnlich denjenigen, welche wir oben (S. 269) 

bei der gleichwertigen Leberdegeneration erwähnt habtjn. Vorwiegend ist aber 

der Sitz der Entartung in den tli lisswandungen , namentlich denjenigen des Glo­

merulus (Vas atferens . gewundene Kanäle und abführendes Geläss). Auch die 

Membrana propria kann dem Degenerationsprozcss anheimfallen. 

Eine interessante Reihenfolge der von uns in dem Vorhergehenden geschilderten 

Umänderungen beiderlei Bestandteile, des drüsigen und des liindegewebigen nebst 

den (ieläeeen, zeigt der mit dem Namen der BittuiiT sehen Krankheit versehene Pro-

zess, ein mit erhöhter entzündlicher Blut fülle und körnerreichen gesell wclltonDi'Uson-

zellen beginnender massenhafter Untergang der Drüsenzellen clcs Organs, sowie 

seiner Blutgefässe welchem eine ansehnlichere Vermehrung der bindegewebigen 

Gerüstesubstanz und eine weitere Veränderung des 1 Irüsengcwehes sich liinzugesalten. 

In den Anfangspeiimlcn , namentlich heftiger und rasch verlaufender Fälle, 

bemerkt man in eder Kindcnsubstanz , wo jene pathologischen Vorgänge zunächst 

ablaufen stärkere Bluterfüllung der feineren Gefässe und etwas getrübte körner­

reichere Driisenzellen. Die Gct.issknäucl treten deutlicher hervor , kleine Extra­

vasate aus zerrissenen Gelassen finden sich häufig, und in den geraden Harnkanäl­

chen beginnen glasige zylindrische Massen eiweissartiger Stoffe zu erscheinen. 

Diese e, F i bri n z y 1 inde ree welche an gehärteten Nieren deutlich als Ausfüllungs-

massc vem Drflsenkanälen zu erkennen sind) zeigen sich bald mehr unter dem Bilde 

reinen Faserstoffes, bald mehr mit einzelnen Blutkörperchen und abgetrennten 

Drusenzellen imprägnirt. In einer späteren Zeit nimmt der filulgehalt der Niorcn-

rinde ab; Injektionen des oft an Volumen wachsenden Organes gelingen jetzt 

schwer. Uebci die Drüsen/. Iien Summt ei» ausgedehnter lettiger Zerfall, und mich 

jene Faserstoff/^ linder enthalten vielfach solche Zelle ntrümmer und freie Fett­

körnchen. Andere 1 Irüsenzelkn icnchrumpi'eu, ohne jene leltmolektlle darzu-

bietein. An gut erhärteten Präparaten findet mnn meistens die bindegewebige Ue-

rüstesubeianz in wuchernder Zu nähme begriffen. Werden jene Zylinder durch eleu 

Strom des Harns nicht weggeschwemmt (wo sie dann als 1 f.nnhcatandtlieilo er­

scheinen so erweitern sich die- verstopften Ilarnkauäle hen . buchten sich aus und 

können so zu KrMunbilduiig Veranlassung geben. Schreitet der l'roz. sa weiter 

fort , »o findet man die der Epithelien beraubten . mit einem Detritus erfüllte n 

DrOsenkiinilc zürn Theil kollabirt, und in dein zunehmenden Bindegewebe allinilh-
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lieh verschwindend. Auch u m die schrumpfenden BowMAN'schen Kapseln kommen 

konzentrische Bindegewebeablagerungen vor. So bilden sich stellenweise jene 

bindegewebig umgeänderten Stellen der an Volumen abnehmenden Niere. Da­

zwischen bleiben Partieen von Drüsengewebe, erweiterte Kanäle mit körniger 

Masse erfüllt u. a. m. Es sind dies die sogenannten »Granulationenee der patho­

logischen Anatomie. 

Die betreffenden-Strukturveränderungen können nur dürftig und ungenügend 

an dem frischen Organ verfolgt werden, obgleich derartige Beobachtungen, nament­

lich der Zellenmetamorphosen wegen, jedesmal stattfinden sollten. Für weitere 

Untersuchungen müssen erhärtete Nieren dienen. Hier kann bei grosser Weichheit 

diese Prozedur einige Schwierigkeit darbieten. Doch wird man, namentlich beim 

Einlegen nicht allzu grosser Stücke und mit einer gewissen Genauigkeit, nach 

einiger Zeit zum Ziele kommen. Die Injektion soll, soviel wie möglich, stets dem 

Einlegen vorhergehen ; bei manchen Prozessen, wie Tuberkelbildung, Amyloid-

degeneration und BKIGHT'scher Krankheit, gewinnen die mikroskopischen Präparate 

oft dadurch eine wunderbare Verständlichkeit. Karmintinktionen und Färbungen 

mit Anilinblau verdienen ebenfalls dem Arzte hier dringend empfohlen zu werden. 

W o es sich u m stärkere bindegewebige Neubildungen handelt, koche man mit 

Essig ab und lege dann entweder in Alkohol oder Chromsäure. Gerade bei letz­

terer Behandlung wird vieles sehr hübsch. 

Noch sei hier einiger verbreiteter, aus Harnbestandtheilen stammender N i e ­

derschläge in den Nierenkanälchen gedacht. Ein gewöhnliches Vorkommniss 

bildet der bei Neugeborenen in den ersten Tagen nach der Geburt erscheinende 

sogenannte H a r n säurein farktt' Eine gelblich röthliche Masse erfüllt in 

Streifen die offenen Harnkanälchen der Pyramiden und kann mit den Fingern aus 

deren Oeffnüngen leicht hervorgepresst werden. Das Mikroskop zeigt, vermengt 

mit Drüsenepithelien, eine bald homogene , bald grobkörnige Masse harnsaurer 

Salze, aus welchen durch einen Tropfen Essigsäure die bezeichnenden Harnsäure-

krystalle abgeschieden werden können. Der geänderte Stoffwechsel, welchen die 

Lungenathmung im Körper des Neugebornen setzt, wird wohl die Veranlassung 

des an sich nicht erheblichen Zustandes sein. Bei älteren Menschen kommen 

derartige Massen gleichfalls nicht selten vor und können zu Konkretionen harn­

saurer Salze sich vereinigen. M a n begegnet ihnen beispielsweise bei der BRIGHT'-

schen Krankheit.-

Auch Moleküle des k o h l e n s a u r e n K a l k e s als dunkle körnige Massen 

können, namentlich im höheren Alter, die schleifenförmigen Harnkanälchen ver­

stopfen (Kalkinfarkt). Sie lösen sich aufbrausend bei Essigsäurezusatz unter 

dem Mikroskop. 

Schöne Sammlungspräparate gewähren transparent injizirte Nieren, nach vor­

heriger Karniintinktion durch absoluten Alkohol entwässert, beim Einschluss in 

Kanadabalsam. Das übrige bewahrt man in üblicher Weise mit Glycerin. 

Ueber die Untersuchungsmethoden des a u s f ü h r e n d e n Theiles der 

Harnwerkzeuge, der Ureteren, Blase und U rethra etc. mögen wenige Be­

merkungen genügen. 

Nierenkelche , Nierenbecken , Ureteren und Blase bedürfen kaum einer Er­

örterung, da die Untersuchungsweisen ihrer konstituirenden Lagen , der serösen, 

muskulösen und Schleimhautschichten, dem Leser hinlänglich bekannt sind. Das 

geschichtete Epithelium dieser Theile ist mancherlei sonderbare Formen darbie­

tend, welche man kennen muss, u m nicht bei der Untersuchung des Harns in 

Verlegenheit zu kommen. Die oberste Lage des Blasenepithelium (Fig. 285. e) 

zeigt ansehnliche, mehr flache Zellen, mit Vertiefungen an ihren unteren, der 

nächstfolgenden Zellenlage zugekehrten Fläche. In jene Gruben passen die ge­

wölbten Enden zylindrischer Zellen der folgenden Lage hinein; doch sind die 

Zellen in' den tiefsten jener beiden Schichtungen recht unregelmässig. Auch die 



29s Zwanzigster Abschnitt. 

Ureteren und das Nierenbecken zeigen Aehnliches. Die Zellen der tiefsten Schicht 

erscheinen mehr rundlich. 

Von grosser Wichtigkeit für den praktischen Arzt ist die chemische und 

mikroskopische Untersuchung des H a r n s , von welchen wir aber nur die letztere 

hier berücksichtigen können. 

Frischer n o r m a l e r Urin stellt eine klare Flüssigkeit dar, welche ihre 

zahlreichen organischen und unorganischen Stoffe in wässeriger Lösung enthält 

und nur sparsame Formbestandtheile der Harnwegeschleimhaut beigemengt führt. 

Letztere, Plattenepithelien und Schleimkörperchen, pflegen sich nach einiger Zeit 

am Boden des Gefässes als leichtes Wölkchen abzusetzen. 

In Folge krankhafter Beschaffenheit der Harnwerkzeuge sowie der aus­

führenden Gänge können reichlichere Beimengungen von Gewebebestandtheilen im 

Irin erscheinen, welche in der unmittelbar entleerten Flüssigkeit Trübungen und 

F.irbeveränderungen und beim Stehen Sedimentbildungen ergeben. Hierher zählen 

die pflasterförmigen Epithelien der Blase. Harnleiter und des Nierenbeckens. Kiter-

und Schleimkörperchen Blutzellen, Drüsenzellen der Harnkanälchen und soge­

nannte Exsudatzylinder der letzteren eFig. 2S(ih Dazu können parasitische Ge­

bilde kommen. 

Fast aller dieser Theile wurde schon frü­

her gedacht. Eiter- und Schleimzellen (a) 

pflegen bei Blasenkat arrh en in ansehn­

lichster Menge im Harn aufzutreten ; in spä­

teren Zeiten nur mit ganz spärlichen Beimen­

gungen der Pflasterepithelien (c). Anfangs 

sind diese letzteren reichlicher, und gerade in 

der ersten Periode trifft man grössere Zellen, 

umgewandelte Epithelien, weicheneben ihrem 

Kern eine Anzahl dieser Eiterkörperchen im 

Zellenkörper darbieten , so dass auch hier die 

epitheliale Entstehungjener Gobilde angenom­

men wurde,deren schon lürandercSchleimhSatt« 

unter ähnlichen Voriräniren gedacht worden 
e. lUe-il» . . „ . ., „ . , • , ,. 

i,,r ist. — Blutkörperchen erscheinen kuglig ge-
'- quollen in dem dünnflüssigen Medium de» 

Harns d/i ; ausgeschwemmte Drüsenzellen der 

Harnkanah bin (4 unter verschiedenen Bildern. 

Schon Iniher bei der Skizze der fiitienri sehen Krankheit haben wir der für 

dieses Leiden bezeichnenden Fibrin- oder K x s u d a t z \ 1 i n d e r (e—»') gedacht. • 

Bei der rasch verlaufenden Form der Krankheit kommt anliinglich meistens ein 

blutiger Harn vor. Derselbe setzt ein Sediment ab. worin neben gequollenen Blut­

zöllen, S.bleim-und Eiterkörperchen , sowie Epithelien des Nierenbeckens, der 

l'reteren und Blase /ci homogeqe Fibi inzvlinder mit eingeschlossenen (bald zahl­

reichen, bald spärlichen Blutzellen (e) erscheinen. Bisweilen enthalten dieselben 

Krystalle von Harnsäure oder oxalsaurem Kalk f/j. In einer spateren Periode 

umschliessen jene E.vsu.betzylinder keine Blutzellen mehr, wohl aber DrUscii/ellcn 

der Harnkanälchen oder deren Trümmer </i. yh Ist das Epithelium der Gänge zu 

Grunde ge ganzen, so kann man vollkommen glashellen, homogenen Exsudatzylin­

dern . begegnen. Bei der langsam ablaufenden Form der uns beschäftigenden 

Krankheit vermisst man jene Beimengung der Blutkörperchen. Ks erscheinen 

S hleimkörperehen, Dnlsenzellen der Ilanikanttlchen 'b) und in sehr .. rsibiodencr 

Bcsiln.rf, nh.it die Fibrille rinnsei. Anfänglich sind dieselben mit den Drüsenzellen 

bedeck', w.nn das Exsudat in noch unversehrte Harnkanäle stattgefunden hatte. 

Ebenso kann auch in späterer Epoche, wenn in his dahin intakten (»äugen jene 

Exsudatzylinder entstanden war, n eine derartige Zcllenbeklcidung an letzteren ge-

http://nh.it
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troffen werden. Hat dagegen der Faserstofferguss Kanäle betroffen, welche das 
Epithelium früher eingebüsst haben, so können reine Eibrinzylinder oder nur mit 
einzelnen Fettkörnchen besetzte erscheinen ; bei rascher Entleerung blasse , nach 
längerem Verweilen in den Harnkanälchen dunkler gerandete, gelblichere , welche 
nicht schnell nach Anwendung der Essigsäure erblassen. Hat eine stärkere fettige 
Degeneration der Drüsenzellen stattgefunden , so kommen derartige Zellen, ihre 
Trümmer oder Fettmoleküle an und in dem Zylinder vor (f. y. h). Geschrumpfte 
Zellen können ebenfalls im Faserstoffgerinnsel sich zeigen, und es vermag ein und 
derselbe Exsudatzylinder sogar nach verschiedenen Stellen different zu erscheinen. 

Die Menge der Fibringerinnsel, einen Maassstab für die Ausdehnung des Pro­
zesses in der Niere gebend, fällt sehr ungleich aus. Im Allgemeinen bilden jene 
.Exsudatzylinder des Harns einen Ausdruck der Nierenveränderung ; doch keinen 
genauen, da die Degeneration an verschiedenen Stellen einer und derselben Niere 
auf ungleichen Stufen getroffen werden, ferner Rezidive, d.h. ein lokales Wieder­
anheben des Vorganges, vorkommen können (FRERICHS). Ueber die Untersuchungs­
weise bedarf es keiner weiteren Bemerkungen. 

Unter den pflanzlichen Parasiten, welche im frisch entleerten Harn 
vorkommen, 'möge die uns vom Mageninhalt her (S, 246) bekannte Sarcina 
erwähnt sein. Zufällige Beimengungen kann der Harn durch den S a m e n , 

^sowie andere Absonderungsprodukte der m ä n n l i c h e n und weiblichen G e ­
nitalschleimhäute erhalten. 

Viel häufiger bildet unsere F-lüssigkeijt Bodensätze aus a m o r p h e n und 
krystallinischen Abscheidungen der in ihr gelösten organischen und anor­
ganischen M i s c h u n g s b e s t a n d t e i l e . Es zählen hierher in erster Linie, als 
die vferbreitetsten, die Niederschläge der H a r n s ä u r e , der harnsauren Salze, 

* des Oxalsäuren K a l k s und der p h o s p h o r s a u r e n A m m o n i a k m a g n e s i a . 
Ihnen gesellen sich andere seltenere hinzu. 

Diese Niederschläge , welche uns hier nur in ihren Formverhältnissen an­
gehen, sind theils durch die im entleerten Harn auftretenden Zersetzungserschei­
nungen, die saure und alkalische Gährung, be­
dingt und also konstante Vorkommnisse , theils: 
von stärkerer Konzentration und veränderter 
Mischung abhängig und daher vereinzelte und 
vielfach pathologische Erscheinungen, 

Jeder stärker konzentrirte menschliche Harn 
setzt beim Erkalten ein feinkörniges, gelbes, 
oder ziegelfarbiges Sediment ab , welches bei der 
mikroskopischen Analyse kleine, dunkelgerandete 
gelbliche Moleküle zeigt, die in unregelmässigen! 
Gruppen und Häufchen, zum Theil in dendriti­
schen Figuren verbunden erscheinen (Fig. 287). 
Es ist dieses h a r n s a u r e s N atron, beim Er­
wärmen löslich. In früherer Zeit sah man in 
ihm irrig ^ine Verbindung der Harnsäure mit! 
Ammoniak. Die erwähnte Zeichnung zeigt in 
ihrem unteren Theile derartige Niederschläge des 
betreffenden harnsauren Salzes. Im oberen Theilel 
erblicken wir entwickelte Krystalle, die aus einem Tig. 
vor längerer Zeit entleerten Harne abstammen 
in welchem die saure Gährung abgelaufen war und die alkalische begonnen hatte. 
Einige Krystalle des Oxalsäuren Kalkes erscheinen unter dem molekularen Sedi­

mente. 
In Gichtkonkrcmenten kommt ebenfalls das harnsaure Natronsalz vor. 

i ' Harn welcher nach der Entleerung eine Zeit lang der atmosphärischen Luft 

K'rystLille u n d 
seli];.|r eles liarn-

relirr Nieder. 

n Natron. 
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ausgesetzt worden ist. erleidet zunächst, einige Tage «.mitunter Wochen, hindurch, 

eine saure G ä h r u n g wobei sich Milch- und Kssigsäure bilden und die saure 

Reaktion zunimmt. Bei fieberhaften Krankheiten 

pflegt jener (iährungsprozess rasch einzutreten. 

J41 Folge desselben werden die harnsauren Sülze 

Jiarnsaurcs Natron) /ersetzt, und die schwerlös­

liche H a r n s ä u r e scheidet sich aus. einen röth-

lichen Bodensatz bildend. 

Die Krystalle derselben, welche hierbei ent­

stehen, zeigt unsere Kig. 2SS. Von dem Hurn-

pigment getUrbt, erkennt man gewöhnlich rhom­

bische Tafeln mit abgerundeten stumpfen Winkeln, 

wie sie nach unten und rechts in der Zeichnung 

wiedergegeben sind. Man hat für sie den Name« 

der » W e t z s t e i n form«. Durch Vereinigung 

» d e r s e l b e n entstellen jene Drusen, welche die obere 
lle der EUrnBlue bei dei T I - W * 1 w >̂ •* • . \- i t< •* 1 

Haltte der rechten Seite zeigt. \ 011 der Seite be­
trachtet bieten jene Wetzsteine manchmal tonnen-

arlige Bilder dar. Bei langsamem Auslallen vermag die Harnsäure [Kig. 2SS nach 

links Drusen \ ierseitiger Prismen mit geraden Endflächen zu bilden, welche an 

diejenigen des harnsauren Natron erinnern. * 

Dass dieses jedoch nicht die ein/igen Krystallformen der Harnsäure sind, das« 

dieselbe vielmehr den gn'Vssten Wechsel darbietet, ist bekannt. 

Källt man durch /usat/. von einigen Tropfen Salzsäure aus dem frischen 

Harn die uns beschäftigende Säure aus. so entstehen tingirl grosse, oft sonderbare 

• 

kftaitui 

1 HH) i! .,„ • 

' ICfJ l.llll'e.MII.'ll. 

ll ttfj /.,,, 
l ' l l l . l l l . l l 

11 II.-II . 1 . 1 

1 ' inchliob*« 
• 

Krystallformen . von welchen uiiHcre Kig. 

"JS'.t einige darstellt. Wiederum andere 

(M staltungen gewinnt man, wenn man die 

reine Ilunsüure ausscheidet imun lflnt sie 

in Kalilauge aut und zerh <n durch Salz­

säure das Kalisalz) E H entstehen dann die Bilder u unfserer Kig. 2\ 

Abortive Gestalten der H.in(s?iurt krystalle bilden dann j< m 

Massen der Fig. r. Man hat sie "Dumo-bells« genannt 

11». 
jene sonderbaren 

Ihr Jtild int theils dai--r. - -..«...u .,,.,,„.. |;LII,..III.. in. . u m |HL HieilH UN* 

j.nige eines 1 iommeKehl4gels, theils der Handeln , welch, i sie I, die Turner bc 

di.nei.. Sie erscheinen bald natürlich im ll.ern, bald kiinslli.l, durch Z< rsetüuni 
*•- Harnsäuren Kali 

Di..- so wund. rh..r wechselnden (icstalten , in welchen uns der lliniuäi 

-l«ll entgegentritt, machen dem Mikroakopikcr die chetiiUch.: 1'rflfiuig ul ng unter 
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seinem Instrumente zuweilen sehr wünschbar. Diese ist nun eine sehr leichte. 
Durch Zugabe einiger Tropfen Kalilösung löst man die in Frage kommenden Kry-

FlüssigkeiteB. 

stalle auf, um sie dann durch Beifügung von Salzsäure frisch in den gewöhnlichen 
KrystallfSrmen (Fig. 290 a) abzuscheiden. 
" Die saure Gährung führt nicht selten auch zur Abscheidung von Krystallen 
des Oxalsäuren K a l k e s , der bekannten Oktaeder, welche unsere Fig. 291 
zeigt. Unter welchen Verhältnissen diese Verbindung hier entsteht, ist noch nicht 
.̂ festgestellt. Sie können im Uebrigen auch im neutralen und alkalischen Harn 
Lvorkommen, sowie Bestandtheile pathologischer Sedimente bilden. Auch K o c h ­
salz (Fig. 292) nimmt bei Gegenwart von Harnstoff die Gestalt von Oktaedern an. 
Niemals aber bei seiner Leichtlöslichkeit krystallisirt es aus flüssigem Harn. Zu 
seiner Darstellung muss man den Tropfen Flüssigkeit verdunsten lassen. 

Als Zeichen der sauren Gährung treten zahlreiche kleine G ä h r u n g s p i l z e 
im Harn auf. Sie erinnern ganz an den Bierhefepilz (Cryptococcus cerevisiae), 
sind aber kleiner. Vergl. Fig. 295 (rechts und unten). 

Bleibt der entleerte Harn längere Zeit stehen, so kommt es zur Fäulniss und 
zur neutralen und darauf folgend der alkalischen Beschaffenheit der Flüssig­
keit, Hervorgerufen durch die Zerspaltung des Harnstoffs in kohlensaures A m m o ­
niak. Hierbei entfärbt sich der 
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mente verschwinden , er wird mehr und mehr übelriechend , trübt sich , an seiner 

Oberfläche entsteht ein woissliches Häutchen, und a m Boden setzt sieh ein gleich« 

farbiges Sediment ab. Dieses besteht aus den bekannten Krystallen der p h o s ­

p h o r s a u r e n A m m o n i a k - M a g n e s i a (Fig. Sf).!' Ebenso zeigen sich die 

Abscheidungen des h a r n s a u r e n A m m o n i a k . Dasselbe besteht aus stark 

kontourirten. oft ganz dunklen Kugeln, welche vieüach mit feinen Spitzen besetzt 

sind und so an Morgensterne erinnern, oder auch keulige. geknickte' Ansätze tra­

gen und dadurch ein den Knochenzellen ähnliches Ansehen darbieten können. 

Auch feinen nadeiförmigen Massen kann man begegnen. Fig. 29 1 stellt neben 

Krystallen des Oxalsäuren Kalkes und der phosphorsauren Aiiimoniak-Miigni'sin 

diese Verhältnisse dar. 

Ebenso verschwindet der Gährungspilz des sauren Harns, und nn seiner Stelle 

erscheinen die Elemente des Schimmels und zahlreiche Konten enbildungen. Reich­

lichere feinkörnige Masse. Vibrionen stellen sich ebenfalls ein. Unsere Fig. 29T» 

kann in ihrem mittleren Theile derartige Schimnielbildungen versinnlichen, wäh­

rend nach links und unten Vibrionen gezeichnet sind. Den oberen Theil nehmen 

die Pilze des Cryptococcus cerevisiae aus der Bierhefe ein , die rechte untere Ecke 

die d.ihrungspilze des diabetischen Harns. 

Zur alkalischen Harngährung kann es abnormer Weise schon sehr bald in 

einer entleerten Flüssigkeit kommen. Ebenso zerfällt durch die ferm,entiiende 

Wirkung des Schleims und Kiters der Bluse ein hier zurückgehaltener Urin in* 

kohlensaures Ammoniak und vermag so alkalisch 

ehtlecrt zu werden. Die im oberen Theil von 

Fig. 29 1 gezeichneten nadelförmigen Gruppen 

des harnsaui'cn Ammoniak stammen aus einem 

derartigen Harn einer Blasenlilhmung. • < 

Seltene Vorkommnisse sind spontane Nieder» 

Schläge anderer Stoffe. In einigen Italien nur hat 

man Krystalle des Cystin im menschlichen Urin 

angetroffen, jene leicht erkennbaren , zierlichen 

sechsseitigen Tuleln. wie sie Fig. 2!)II darstellt, 

Auf früheren Blättern dieses Buches wurde 

des merkwürdigen, mit dem Namen der gelben 

Lebiratrophie belegten, raschen Zerfallt der 

I.eberzelli'ii gedacht (S. 267) und bemerkt, wie 

jener Untergang reichliche Mengen von l.eucin 

und T y r o s i n herbeiführt. Dieselben, durch die 

Niere abgeschieden, erscheinen im Irin solcher Kranken. Man hat in dem abge­

setzten Hiiriiscilimente bräunliche kuglige Drusen des Tyrosin bemerkt. Kin 

Tropfen, aul der mikroskopischen (jlasplatte verdunstet, zeigt gelbliche Tyrosin-

drusen, eingebettet zwischen hautartigen und kugligen Ausscheidungen von l.eiiiin 
'FKKIUCIIS). 

Unter den übrigen erst in F..tg<- weiterer chemischer Prozeduren zu gewin­

nenden krystallininchen Alisi heidungen von Uarnbestandtheileii sei hier nur noch 

der Krvstalllorinen des an Salpeter- und O x a l s ä u r e gebundenen H a r n ­

stoffs I ig. 2'J7 gedacht. Ihre Herstellung, ebenso das Vorkommen anderer 

Stoffe, wie S a r k i n , X a n t h i n etc., müssen wir den I.e lninii hern der physio­
logischen Chemie überlassen. 

Die anatomischen U n tc r suc li u n g s m e t h od e n der verschiedenen Boden­

sätze des Urin» sind »ehr einlacher Natur. Nach einigem Stehen giem.1 man au« 

dem Gefässe die klare Flüssigkeit ab und bringt den Kost in ein Uhrglähihen, 

(ilaskdstchen oder Becherglas , aus welchem man mit einem Glawitab ..eler einer 

Pipette einen Troplen auf die mikroskopische Glasplatte überträgt. Zweekm&isig 

ist eine kleine Kürelte mit KauUchukröhre und Quetsi hluilin nach Art der beim 
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Titriren üblichen grösseren (Fig. 74. 1. S. 84), mit einem feinen Glasröhrchen 
zum Auslaufen. M a n füllt den Bodensatz oder den noch klaren Harn, welcher 

Krystalle der Verbire.lungen des Harnstoffs mit Salpetersäure und Oxalsäure. 
a a Salpetersaurer Harnstoff: b b Oxalsauror. 

ein Sediment bilden soll, in die Bürette ein und lässt durch Oeffnen des Quetsch-
hahns die Tropfen auf den Objektträger abströmen. 
** W a s die Bewahrung von Harnsedimenten in Form der Sammlungsobjekte 
betrifft, so sind die aus Gewebebestandtheilen bestehenden nicht wohl einer an-
Äuernden Erhaltung fähig. Krystallinische Sedimente dagegen lässt man in einem 
Tropfen auf der mikroskopischen Glasplatte verdunsten, und schliesst sie mit Ka­
nadabalsam ein. 

Fig. 2118. Rinde der mens« hli, 1 e,-1e 
Nebenniere im Vertikeilsclenitt. 
a kleinere, b grössere Dreesen-

zylinder; c Kapsel, 

VE 

1 

Fig. 299. Rinde der mensch­
lichen Nebenniere stärker 
ergrössert. a llrüsenzylinder; 
interstitielles Bindegewebe. 

Z u m Schlüsse dieses Abschnit­
tes möge mit einigen Worten noch 
der N e b e n n i e r e n gedacht sein. 
Diese in früher Fötalzeit merkwürdig entwickelten Organe kommen beim Erwach­
senem wohl in weniger lebenskräftigem Zustande und vielfach sehr fettreich, 
fast fettig degenerirt vor. Sie zeigen bekanntlich eine festere, röthlich 
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gelbe Rinde (Fig. 29S,, welche beim Menschen noch eine schmale, dunklere und 

nach dem Tode nicht selten zerfliessende Innenzone erkennen lässt, und eine wei­

chere grauröthliche Markmasse. F>stere Fig. 299) besteht aus demselben binde­

gewebigen Siroma (ii, dessen wir schon für Hirnanhang und Schilddrüse gedacht 

haben, und welches sieh von der Kapsel aus in radienartigen Zügen nach einwärts 

fortsetzt. In ihm finden sich zahlreiche Hohlräume, nach aussen (Fig 298 a) 

immer kleiner und kürzer, in der Mitte länglich und zylindrisch (i). Ihr Inhalt ist 

eine körnerreiche Zelle in verschiedener Zahl. In der Markmasse kommt ein 

weit feineres bindegewebiges Stroma vor, welches querovale Hohlräume eingrenzt, 

die mit variablen, aber fettarmen Zellen erfüllt sind. Letztere, nicht aber die zelli­

gen Elemente der Kinde. bräunen sich, wie Hr.Ni.t: fand, in auffallender Weise 

bei der Einwirkung des doppelchromsauren Kali. Die Marksubstanz ist bei ge­

wissen Säugethieren an gangiienzellenfilhreiulen N e r v e n gefleeh t eil sehr reich, 

wie denn auch eine Beziehung unseres Organs zum embryonalen Sympathikus kaum 

geläe*%nct werden kann. Auch die. Menge der Blutgefässe ist sehr ansehnlich. 

Zierliche, aus /.ahlreichen kleineren Artericnzweigen von der Kapsel her gebildete 

feine Kapillaren umstricken die Hohlräume der Binde und gehen in ein sehr ent­

wickeltes . aber weitere Röhren zeigendes venöses (ichissnetz über, welches das 

Bindegewebe des Marks durchzieht und in die mächtige, im Innern eles Organs 

gelegene einfache oder doppelte Vene leitet. Die L y m p h g c f ä s s e erfordern 

genauere .Untersuchungen ; die Kinstiehsniethode hat mir bisher keine Resultate 

ergeben, während die Blutgefässe, z. B. beim Kalb, sowohl von der Arterie als 

Vene aus. leicht gefüllt werden können. Sehr hübsche Injektionen gewinnt man 

beim Meerschweinchen, sowie der Halle durch die Aorta und untere llohlvenc. 

Zur Untersuchung wählt mnn die Nebennieren neugeborner, überhaupt ganl 

junger Thiere, auch von Embryonen aus den späteren Perioden des Fruchtlehens, 1 

Man kann schon an Schnitten frischer Organe unter Beihülle von Säuren und 

Alkalien einzelnes erkennen. Bei weitem bessere Ansichten ergehen in Chromsäure, 

Ml i.i.m'scher Flüssigkeit oder absolutem Alkohol erhärtete Nebennieren unter 

Hei hülfe des Pinsels und der Tinktion. Zum Studium der Nerven dient das frische 

Organ unter Zusatz der Alkalien oder in verdünnte Essigsäure, und Holzessig, so­

wie in dünne l'hriiuisüure eingelegte Präparate,. Man schliessl, durch absoluten 

Alkohol einwässerte Schnitte in Kanailahalsani oder feuchte in (iljcrrin ein. 

Kinuii<lzwiinziti,s.<'i- Abschnitt. 

Geschlechtswerkzeuge. 

Unter den weiblichen Generationsorganen sind Eierstöcke, 

Fr ueht hälter und M i l c h d r ü s e n die wichtigsten. 

Der Eierstock Fig. HOtij zeigt bekanntlieh eingebettet in lestem binde­

gewebigem Gerüste oder Stroma die das primitive F.i beherbergenden rundlichen 

geschlossenen Drüse n k ap s el n Ib.r). Diese Eier werden durch Platzen jener 

Kapsel oder des GuAif'schen Follikels frei, und zwar heim menschlichen Weil)« 

in vicrwöchentlichen, der Menstruation cotaprocheifflen Zeiträumen, heim Säug. -

thier in der Brunstperiode Der Follikel selbst geht durch eine lündcg. Unbildung 

\ertiarbend zu Grunde. In dieser Umwandlung stellt er .IHM sogenannt., (.'.»ri.ul 
luti-u m dar ./. e 
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Will man sich eine erste Anschauung des Kies (Fig., 301 und 302 a), dieser 
; schönsten Zellenformation des Körpers, verschaffen, so verwende man das Ovarium 

:;300. Der Eierstock, a Dae Stroma; b kleinere 
Jraafsche Follikel; - ein grosser; rfKn frischer gel­
ber Körper mit der gewucherten ZelTensehiehi der 
Innenfläche*: , ein altes Corpus luteum ; g Venen mit 

ihrer Verästelung / im Organ. 
^^^^^^•eeieeeeeeeee^Hiii^^^^^^^^^^^^^H 
eben getödteter Säugethiere. Die grösse­
ren GKAAF'schen Follikel (Fig. 302) 
|Wassen sich leicht durch eine gekrümmte 
Ijßcheere aus dem Stroma ausschneiden 
und auf der mikroskopischen Glasplatte 
eröffnen. In dem ausfliessenden, schwach 
getrübten Inhalt entdeckt ein scharfes 
Auge schon ohne weitere Hülfsmittel das E 
während weniger gute Sehwerkzeuge zur 

Fig. HOL Das Sängethierei. 1. Ein sol­
ches, welchem durch einen Riss der Ei-
oulle a den Dotter b tlieilweise i 
lüs-.! /j'; r das herrorgetriebeite Keim­
bläschen mit Keimfleck d. 2. Min reifet 
Ei, bedeckt von den strahlig geordneten 
Epithelialzellen e, mit dem Chprion a 

und dem Dotter 6. 

i als ein kleines weissliches Pünktchen, 
Auffindung der Lupe oder einer ganz 

Pia at)2. Reifer Follikel, a E i ; Epithelliallage, dast 
nraam auskleidend <••, d biadegewehige W a n d ; c, 

ill.if1 umliüllftid b und den 
.ussenfläche des Follikels. 

l:8chwachen Mikroskopvergrösserung bedürfen. Den anhängenden, oft dickenUeber-
zug des Follikelepi thelium (Fig. 301. 2. c, Fig. 302. b) entfernt man durch 
eine Staarnadel, und zum Bedecken verwendet man mit der Zwischenlage eines 
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Sniekeiens menschlichen Haars ein sehr d ü n n e s leichtes Deckgläschcn. Die 

Zellenkapsel, Z o n a pellucida Fig. 301. 1. a. 2. a), der Inhalt. Dotter 

I. b. 2 li und .bis Kernkörpcichen, der sogenannte K e i m fleck ./'. werden 

leicht sichtbar; einige Mühe kann dagegen die Erkennung der feinen K.uileiur des 

K e i m b l ä s c h e n s , des Kerns (I. r) verursachen. 

Man bediene sich hierzu li—itHHacher-Vergrösserungcn. Ein vorsichtiger Druck 

auf .las Deckgläschcn mit der Na.lelspitxe, während der Beobachter durch das In­

strument blickt, wird dann die dicke Einhalte zum Einreisseil Illingen , I. a) und 

die Beschaffenheit der ausfüessenilen Dotterniasse (4. b*) sowie des Keimbläschens 

mit dem Keimfleck zu erkennen gestatten. 

Beim menschlichen Weibe wähle man möglichst frische Eierstocke jugend­

licher , am besten plötzlich gestorbener Individuen. Personen . welche lange Zeit 

krank lagen , solche von mehr vorgerückterem Alter /.eigen oftmals keine Eier mit 

Deutlichkeit mehr. 

Scheut man die Mühe des Ausschälens der (it;\ u'sehen Follikel, namentlich 

dear freilich winzigen unserer kleinsten Säeigctliiere', so kann man mit Abscha­

ben des durchschnittenen Eierstocks das (1\ uluin allerdings auch erhalten. Kiue 

indifferente Ziisat/tlüssigkcit wird hier erforderlich. 

Junge möglichst kleine' Follikel, sorglaliig aus dem Slromugelöst, können hei 

schwächeren Vergrösserungen in ihrer Totalität durchmustert werden und zeigen 

so das Ei. Iien, das Epithelium und die Wandung der I irüsenUapsel. 

Auch zur ersten Oricntirung über die liesehatfcnlicit eler (unislesulislunz, 

so wie der beim gelben KÖ1 | H T \orkommenden Zellenveränderungen kann, die l'n-* 

tcrsiichung der frischen Ovarien genügen. 

Handelt es sieh dagegen .im eine genauere .Yuah.se des Eierstocks, so lud 

man das frische t >rg.m zu ei liärt.-ii. Hier klemmen . wenn man absieht von der 

t.e Irierungsmcthodc, die gewöhnlichen Flüssigkeiten zur Verwendung, unter wel­

chen ich dem absoluten Alkohol und clii'inilsalll'cli Kali die erste Stelle eitheilcll 

möchte. Ebenso soll die Injektion eler llliitbiihn , wenn möglich, vorhergehen. 

'fiiiktiiiu.n mil Karmin, g« wohnlich mit Abwaschen in essigsaurem Wasser, liildon 

fernere treffliche Hfllfsmittel. ^ 

Das bindegewebige (ieiilste bildet nach cinwllrts einen an Itlut und l.ymph-

g.l IHM II gewaltig reichen Kern des Organes. äussernd, ein gelässl'roies Farbwerk. 

in .1. ssi n kleineren und grösseren Ilohlräiimen die Eier enthalten .sind. In seiner 

file:///orkommenden
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Aussenlage erscheinen die jüngsten der letzteren in ausserordentlicher Menge. Es 
ist dieses (Fig. 303, c. d) die »Zone der primordialen Follikel... Hier liegen jene 
unreifsten Eier, schöne hüllenlose Zellen , umgeben von einem Kranze kleiner 
epitheliumartiger Elemente. (Fig. 304. 1). Bald zeigt das heranwachsende Ovulum 
(2) letztere Zellen in gedoppelter Lage, und an ihm selbst gewahrt man eine Kapsel, 
die Zona pellucida (2. a). Später : bildet sieh durch Auseinanderweichen jenes 
Follikelepithel ein Hohlraum (Fig. 303., d), und zuletzt erhalten wir das Fig. 302 
gezeichnete Bild des reifen Follikels. Letztere kommen nur in beschränkter Anzahl 
dem Ovarium zu. Ihre W a n d ist eine bindegewebige. Eine innere Lage [d] zeigt 
ein ausserordentlich reiches Haargefässnetz, während in einer äusseren Schicht 
stärkere Gefässe enthalten sind. Flügen wir noch als bindegewebige Grenzschicht 
des Organes die Lage b unserer Zeichnung 303 hinzu und bemerken'wir endlich, 
dass eine Schictit zylindrischer Zellen, das Eierstocks- oder Keimepithel (d), die 
Oberfläche deckt, so haben wir in kurzen Zügen eine Uebersicht der Ovarium-
struktur. 

Feine Durchschnitte des gehärteten Eierstocks zeigen unschwer diese Ver­
hältnisse. Fällt die Schnittebene günstig, so kann man auch in grossen F'ollikeln 
noch das Fachen erblicken, eingebettet in der (sehr häufig nach innen gelegenen) 
verdickten Epithelialschichtung der ersteren. Mitunter gelingt es an stark erhär­
teten Ovarien durch eine sehr scharfe Klinge so feine Schnitte kleinerer Follikel zu 
gewinnen, dass das Eichen ebenfalls im Durchschnitt sich zeigt; bisweilen nach 
Verlust von Dotter und Kern nur die Zona. 

Sehr wichtige Angaben über die Bildung der GRAAr'sehen Follikel haben 
wir in neuerer Zeit durch P F L Ü G E K erhalten , welche ältere, aber nicht weiter be­
achtete Beobachtungen von V A L E N T I N 
und B I L L R O T H bewahrheiteten und eine 
interessanteParallele zwischenHoden und 
Eierstock ergaben. Andere Beobachter 
haben später bestätigt, undWALDEYERhat 
eine schöne Monographiegeliefert. Hier­
nach besteht der Eierstock ursprünglich 
aus gewöhnlich länglichen, mitunter aber 
auch ganz unregelmässig gestalteten Zel­
lenansammlungen , den Follikelket-
ten oder Eisträngen (Fig. 305). In 
diesen primordialen Follikelanlagen ent-
Sitehen die Eier, und von ihnen schnüren 
sich die Follikel ab, welche noch-in Rei­
hen mit einander zusammenhängend 
grösser werden können (PFLÜGEB'S »Folli-
kelketten«). Die ganze Bildung aber ist, 
wenn auch möglicherweise im späteren 
Leeben sich wiederholend, doch eine sehr 
vergängliche, und darum auch so lange 
übersehen worden. Junge Kätzchen in , 

o . ,̂ 1 mit lnüilaBugDegriffenenSiern. 2bei aAbschnurung 

den ersten Wochen ihres Lebens sind hier I zum Graafsciien Bläschen zeigend. 
zu empfehlen, als Flüssigkeiten schwä- ' 
chere Lösungen von chromsaurem Kali oder die MüLLER'sche Augenflüssigkeit. 
Eine Lage freier Eizellen, welche man dicht unter der Oberfläche des Eierstocks 
beobachtet haben wollte ( S C H K Ö N , G K O H E ) , existirt nicht, da die jene Eichen um­
gebenden kleinen Zellen der sogenannten Formatio granulosa durch die Wirkung 
der Reagentien (des Alkohol und stärkerer Chromsäure) zerstört waren. 

•Woher aber stammen jene Eisträngc und die in ihnen enthaltenen Eichen? 
, Das eia-enthümliche Eierstocksepithel, dessen wir früher gedachten , treibt 
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zapfenartige Einwucherungen in jene Rindenschicht des Organes Einzelne jener 

Zellen des Zapfens werden zu Eiern, und durch Abtrennung vom epithelialen Mut­

terboden entsteht der Eistrang. 

Der seiner Reife entgegen gehende GRAAF'SOIIC Follikel gelangt gegen die 

Oberfläche des Organs, so dass er schliesslich, vollkommen herangereift, nur von 

einer dünnen Faserschicht der Albuginea noch bedeckt wird. 

Dass in Folge gesteigerter Blutlüllft der Follikelwandung die Flüssigkeits-

ansammlung in einem Gi: witschen Bläschen grösser und grösser sich gestaltet und 

schon so ein Zerplatzen eles letzteren, natürlich an der Stelle des geringsten Wider­

standes, d- h. an der Oberfläche des Ovarium, eintreten kann, ist bekannt. 

Indessen jenes Zerspringen der Follikelwandung, welches das Ovulum helreit 

und ihm die weitere Fhitw icklung ermöglicht, wird noch durch einen anderen 

Vorgang, eine Zellenwncherung im Grunde und an den .Seitenwandungcn des Fnlli-

kels, befördert. 

Ein kürzlich geplatzter Follikel des Weibes bietet uns zuweilen einen Klum­

pen geronnenen Blutes aus den durchrissenen Waiuluiigsgelasscn herrührend} 

dar. stets aber jene Lage einer gefalteten, durch ihren Fettgehalt gelblich er­

scheinenden Masse, l'nset'e Fig. 30U zeigt bei d* diese wuchernde Lage, welche 

theils aus Abkömmlingen des Kapselepithclium vorwiegend aber aus den Zellen 

der inneren W'aiidiingsscliicht bestehen dürfte, welche in dieser Zeit auch zahl­

reiche emigrirtc Lyinphoidzcllcn enthält W ' A I . D K Y I U . Während ein Theil jener 

Zellen durch Fettdegencration zu Grunde geht, erhält sich in andern ein reger 

liihlungsj.rti/ess . in Folge dessen es /.u einem gefässreichen jungen Bindegewebe*-

kommt, welches den Innenrauin mehr und mehr verkleinert und die Follikclhühlfe 

nicht allein vollständig erfüllt, sondern noch eine ansehnliche IVbcrwiichcrung er-

giebt. Ein reichhaltiges zierliches lllntgelassnetz weist in dieser/eil die Injektion 

im gelben Körper nach. Wir empfehlen zu diesem leicht ansfrllbaren Versuche 

das O.arium des Schweins, bei welchem auch Eileiter und Fruchtliältei' sehr schöne 

Objekte liefern. 

Hiermit "hat die progressive Metamorphose ihre Höhe erreicht. Die junge 

bindegewebige- Austülluiigsiiiasse schrumpft wahrscheinlich unter einer gleich-' 

Seifigen (ielässverödiing mehr ein, das Gewebe wird ein festeres, narhenälin-

lie Iuris Nue b längere Zeit himlurrh sieht man solche Resie des gelben Körpers. 

Der ganze l'nezess .erläuft indessen bei dem durch 

eine gewöhnlich.: Menstruation entstandenen (oijeiis 

luteum viel raseber als bei einem seile heu , wo diu. 

ausgetretene Ei bell neblet worden ist. Man hat dar­

auf hin zweierlei Formen des gelben Körpers auf­

stellen wollen. 

In dem zurückgebliebenen Ke sl des Blutgerinnsel« 

entstehen die Krystallisationen eles 11 ä niato idin , 

deren .vir schon frölier gedacht haben (Fig. ;tll(i|. 

I nter den pathologischen Vorkommnissen 

sind Kyne11bildu11g.il, wie eler praklisehe Arzt 

weiss, in den menschlichen Eierstöcken ausserordent­

lich häufig Ein Theil derselben und zwar der 

grössere --- entspricht sicher hyilropiseh ausgedehn­

ten (IKAAI, sehen Wäschen. Andere jener llildungen entsteh, n dagegen durch eine 

Wucherung des O.anumslroina. Ans bindegewebiger Masse bildet sieh die Wand 

und aus kollnid-entartendeu Zusammenflüsse ndt u /-eilen eler schleimige Inln.lt. 

Solche Gebilde können in 1 nzahl mit sehr geringen Dimensionen in einem Ein 

stock getroffen werden; man kann einer Anzahl grosserer begegnen, oder eins zu 

riesenhalU-m Ausmass ausgewachsen finden. Die merkwürdigste Form der Ei' r-

«toekskysten ist aber diejenige wo ei» l l.eil der Wandung die Struktur der I.cdiy-

http://Kyne11bildu11g.il
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haut mitPapillen, Haarbälgen, Talg- und Schweissdrüsen gewonnen hat und Haare, 

:mitunter zu langen Bündeln vereinigt, getroffen werden (Dermoidkysten). Selbst 

Zähne, Knochenstücke, hyaliner Knorpel können in derartigen Kysten gefunden 

werden. Der übrige Inhalt bildet eine breiige, aus abgestossenen Plattenepithelien, 

Fettmolekülen, Cholestearinkrystallen bestehende Masse. (Auch in andern Orga­

nen, z. B. in der Lunge, hat man ähnliche Kapseln mit so auffallendem Inhalte 

beobachtet.) F)ihe Erklärung der merkwürdigen Produktion ist zur Zeit unmöglich. 

Man untersucht den Inhalt im frischen Zustande, Knochen und Zähne nach 

Art der normalen Gebilde^die W a n d an durch Alkohol erhärteten Objekten. 

Ovariumpräpafate kann man, tingirt und durch Alkohol entwässert, sehr 

zweckmässig in Kanadabalsam einschliessen; sonst wähle man verdünntes Grlycerin. 

W a s die a u s f ü h r e n d e n G ä n g e , die Eileiter, betrifft, so werden die­

selben nach Art anderer grossen Drüsenkanäle in ihrer Schleimhaut, Muskelschicht 

und serösen Lage untersucht. ' Das Flimmer«epithelium erfordert ganz frische Ob­

jekte; das übrige erhärtet man vorher am zweckmässigsten. 

Der Fruchthälter oder Uterus besitzt gleichfalls eine von Flimmerzellen 

gebildete Epithelialschicht und eine s c h l a u c h f ö r m i g e , D r ü s e n führende 

Schleimhaut. Diese von zylindrischen Zellen ausgekleideten Schläuche beobachtet 

man an frischen weiblichen Säugethieren theils unmittelbar, theils nach vorheriger 

Erhärtung mittelst vertikaler und horizontaler Schnitte. Beim menschlichen Weibe 

zeigen sich die Uterindrüsen besonders schön während der Menstruation oder in 

dem ersten Schwangerschaftsmonate. 

Die Volumenzunahme des Fruchthälter« während der Schwangerschaft tritt 

uns vorzüglich in seiner aus kontraktilen F'aserzellen bestehenden Muskulatur ent­

gegen. Einmal sehen wir ein Auswachsen jener Elemente, zum Theil zu Gebilden 

von riesenhafter Länge. Schon hierdurch wird die Massenhaftigkeit der Musku­

latur bedeutend zunehmen müssen. Daneben findet (obgleich in ihren Einzelhei­

ten noch nicht aufgeklärt) auch eine Neubildung derartiger Muskelzellen statt, 

namentlich in der ersten Schwangerschaftshälfte. Auch die Schleimhaut nimmt 

beträchtlich zu , zeigt sich in ihrer Verbindung mit der Muskelscjficht gelockert 

und Btellt die D e c i d u a des Eies her. 

Nach der Geburt kehren die kontraktilen Faserzellen zu geringerer Länge 

zurück; ein Theil derselben geht indessen auch zweifelsohne durch eine Fett­

degeneration zu Grunde. Zahlreiche Einlagerungen kleiner Fettmoleküle in den 

Faserzellen während jener Periode sind ohnehin eine ganz verbreitete Erscheinung. 

Die Reste der Schleimhaut werden dann im Wochenbette durch das Lochial-

sekret abgestossen. Wie sich die neue Uterinschleimhaut herstellt, bedarf genaue­

rer Untersuchungen. 
Die energische wuchernde Vegetation , der rege Wechsel der Formbestand-

theile, welchen der Uterus unter physiologischen Verhältnissen darbietet, machen 

sich auch auf p a t h o l o g i s c h e m Gebiete geltend und führen dieso häufigen Neu­

bildungen herbei, unter welchen die sogenannten F i b r o i d e , harte Faserge­

schwülste, die verbreitetsten sind. Dieselben bestehen bald ausschliesslich, bald 

gemengt mit kontraktilen Faserzellen, aus fibrillärem, von Blutgefässen durch­

zogenem Bindegewebe, mitunter aber auch fast gänzlich aus glatter Muskulatur. 

Sie verdrängen das normale Gewebe im Verhältniss ihres Wachsthums. Hängen 

sie mit der W a n d des Organs durch einen Stiel zusammen, so heissen sie Uterin-

p-olypen. Ihre Untersuchung geschieht nach den für das entwickelte Bindege­

webe gelieferten Vorschriften. 
K r e b s g e s c h w ü l s t e des Fruchthälters bilden bekanntlich ebenfalls häufige 

Vorkommnisse. Sie erscheinen vielfach in der Form des Epithelialkrebses. 

Das Untersuchungsverl'ahren des U t e r u s , der Scheide und der äusse­

ren Genitalien können wir übergehen. Die Hülfsmittel sind zum Theil die­

selben welche wir oben für Schleimhäute und glatte Muskeln schon besprochen 

> 
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haben, zum Theil diejenigen der Haut , von welchen der folgende Abschnitt zu 

handeln hat Nur erwähnt sei hier noch , dass man für die Iterinmuskulatiit 

empfohlen hat ein Kochen des Uterus während ein paar Minuten und ein sich an­

schliessendes Einlegen in kohlensaures Kali, ferner die Holzcssigniazcrutioii und 

die Anwendung des Alkohol mit nachherigclll i rocknon . wonach dünuu Schnitte 

dann der 20" 0igen Salpetersäure unterworfen werden. 

Sammlungspräparate des Fruchthältcigewebes und der Textur der äusseren 

Genitalien werden nach den für die Mukosen, die Haut und die Muskulatur zur 

Zeit üblichen Methoden angefertigt. 

W a s das schleimige Sekret der weiblichen Genitalien^ betriff!, so stammt 

dieses vorwiegend einmal aus dem G e r vix uteri, dessen Mukosa zahlreiche 

Gruben oder Schleinibälge führt, und dann von der drtsenloscn Vagi nalschleim-

haut her. Ersteres besitzt eine alkalische Reaktion, erscheint glashell, zäh und 

klebrig und führt zahlreiche Schleimkijrperchen neben sparsamen l'lattenepithclieii. 

In Berührung mit dem saueren Vaginalschleim trübt es sich. Letzterer ist bei 

gesunden jungfräulichen Körpern ausser der Menstiualperiode nur sparsam vor­

handen, eine fast wasserhellc flüssige Masse : bei Blcnnorrhöcn der Gcnitalschlcim-

haut, ebenso bei Hochschwangeren, nimmt seine Menge zu und der Scheidenschleim 

wird trüb, milch- oder eiterähnlich. Die Forinbestandtheile des Vuginalsekrctes, 

•welche das Mikroskop in einer mit der Konsistenz und Trübung zunehmenden 

Menge zeigt, sind wiederum Schleimkörperchen und Plattcneplthelien. •; 

Neben einigen pflanzlichen Parasiten kommt im Schcidonschlcimc von 

nicht schwangeren Personen, namentlich aber bei Schwangeren, und ebenfalls auch 

bei Wöchnerinnen ein interessanter thierischer Parasit, dio von D.INNK ent­

deckte T r i c h o m o n a s vaginalis vor, ein mit Geissolläden und Winiperhauicn 

versehenes Infusorium, welches sich im unvermischjen Schleim lebhaft, ganz träge 

dagegen in dem mit Wasser versetzten bewegt. Im völlig normalen Sekret der 

Scheide nicht nbwangerer Weiber scheint das Inlusiönsthierchen übrigens zu fehlen 
(KöLMKIK und S.'ANZ.eNlJ. 

Man hat^pur Gewinnung der betreffenden Sekrete sich eines Spekulum zu 

bedienen. Der Scheidenschleim kann durch Abschaben mittelst eines Spatel» 

erhalten werden. Schwierig wird es, den Sehleim des < Vi vix unvermiseht mit 

Scheidensekret zu bekommen. Bei der mikroskopischen Untersuchung von Tri­

chomonas vermeide man natürlich Wasscrzusatz. 

Das Menstrualblut, aus den zerrissenen Kapillaren der Utcrinschlcimhaut 

stammend, hat vielleicht durch Heimischung vonSehleimhuutsckrctcn) in der Kegel 

seine Gcrinnungslähigkeit «ingebüsst. Es zeigt neben den Hlutzellen zahlreiche 

kuglige granulirte Gebilde, Schleimkörperchen , sowie abgestossene, der Wimper-

haare beraubte Flimmerzellen. Stärkere Abtrennungen können Fetzen oder zu­

sammenhängende Masseu der Uterinschleimhaut betreffen , so das« man von einer 
förmlichen üecidua spuria gesprochen hat. 

Das Loehiensckret besteht anfänglich fast nur aus Blut, welches von den 

durchrissenen Gefässen des sich zusammenziehenden Ulerus abstammt. In den 

ersten Tagen nach der Geburt, wo eine braunrothe schleimige Flüssigkeit mit 

einzelnen Flocken und Fetzen abzugehen pflegt, lehrt das Mikroskop ul» Form-

bestandtheile neben bald unveränderten, bald gequollenen oder zackigen Blut­

körperchen pflastertörmige Zellen, granulirte Gebilde (Schleim- und Eiterkörper­

chen), verfallene Zellen sowie deren Trümmer, Fettmoleküle, ebenso hier und da 

< holestearintafeln kennen In der späteren Zeit, wo die Blutkörperchen an Menge 

mehr und mehr abnehmen und endlich ganz verschwinden, pflegt in umgekehrt« 

Weise die Anzahl der granulirten Zellen zuzunehmen. Gegen da» Ende gewinnt 

das Lochialsckrct allmählich den Charakter eines zcllcnrcirh.n Schleims Die 

Untersuchung bietet keinerlei Schwierigkeit: zum Auffangen kann mau sich flacher 

ängliehrunder '1 eller bedienen l.Wr.KTHiijuMJER; . 
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Die M i l c h d r ü s e n entstehen im 4. und 5. Monat des menschliehen F'rucht-

lebens nach Art anderer Hautdrüsen durch solide kolbenartige Herabwucb-erung 

der fötalen Epidermoidalzellen, bedeckt von einer faserigen Lage der Lederhaut 

(Fig. 307. 1. d). Einige Wochen später (Fig. 307. 2 und 308) hat eine derartige 

kolbige Warze (a) durch Zellentheilung neue Kolben {b. <>) nach abwärts getrieben, 

^aus welchen später die Hauptausführungsgänge entstehen , die durch weitere der­

artige Wucherungen die ersten Anlagen der Drüsenkörper erzeugen. Zu einer 

Anlage von Drüsenbläschen kommt es aber bis zur Stunde der Geburt noch nicht, 

und während die Gänge hohl werden; bleiben ihre Auswüchse auf der Stufe solider 

Zellenanhäufungen stehen. Grössere forüsenabtheilungcn halten den Rand, klei­

nere die inneren Partieen des ganzen Organs ein. 

Auch noch in der kindlichen Lebensperiode , sowohl beim männlichen als 

weiblichen Geschlechte, bewahren die Milchdrüsen jenen unentwickelten, mehr 

fötalen Charakter. 

Während nun allerdings schon hier die weibliche Milchdrüse der männlichen 

vorausgeeilt ist, kommt erst mit Eintritt der Pubertät über die ersterc eine ener­

gische Weiterbildung. Zahlreiche Drüsenbläschen sind die F^olge. Doch bleibt das 

Organ noch immer weit hinter seiner vollen Fmtl'altung zurück, zu welcher es der 

ersten Schwangerschaft bedarf. Nach dem Wochenbett erhält sich im Allgemeinen 

jene Organisation. Erst die Involutionsperiode leitet die Verödung ein, und an die 

Stelle des Drüsenkörpers tritt Fettgewebe. 

Die männliche Milchdrüse bleibt dagegen auf jener niederen Stufe das ganze 

Leben hindurch stehen. 

Die ausgebildete Drüse des geschlechtsreifen Weibes enthält im Ruhezustand 

eine Bpithelialbekleidung gewöhnlicher rundlich-polygonaler Drüsenzellen. 

In den Drüsenbläschen hat man bei der K u h dasselbe feinste netzartige Gang­

werk injizirt, dessen wir früher (S. 260) beim Pankreas gedachten (GI.VNUZZI und 

* F A L A S C H I ) . 

Mannichfache pathologische N e u b i l d u n g e n zeigt uns bekanntlich die 

weibliche Brustdrüse. Bei manchen derselben geschieht die Entwicklung vom 

eigentlichen Ihiisenkörper. So sind beispielsweise in der Involutionsperiode kleine, 

mit einer schleimigen Flüssigkeit erfüllte Kysten ein häufiges Vorkommniss. Sie 

entstehen aus einer Umwandlung der Drüsenläppchen, deren ausgedehnte Bläschen 

mit einander zusammenfassen. Neubildungen von Drüsensubstanz unter patho-
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logischen Verhältnissen hat man ebenfalls in dem uns beschäftigenden Organ ange­

nommen und als „adenoide.. Geschwülste beschrieben. Weiche, namentlich aber 

harte Krebse. Kvsto-Sarkome. einlache sarkomate'ise (..'schwülste reihen sich an. 

Ueber die Ausgangspunkte herrscht hier eluselbe Unsicherheit wie anderwärts. 

Die Untersuchung der Milchdrüsen sowohl normaler wie erkrankter) hat 

grossen Theiles an (in üblicher Weise erhärteten Organen mittelst feiner Schnittet) 

zu geschehen. Ein vorbereitendes Einlegen-in sehr verdünnte Essigsäure in 

gewässerten Holzessig oder ein kurzes Aufkochen in Essig ist zweckmässig. Für die 

frühesten Erscheinungsformen wähle man etwa fünfmonatliche menschliche Flüchte. 

für die späteren Kinderleichen. Erst ein Weib, welches geboren'hat, kann das zur 

Erkennung der völlig entwickelten Drüse nothwendige Material liefern. Das thä-

tige Organ gewähren die Leichen der Wöchnerinnen". Injektionen der stärkeren 

Drüsengänge gelingen voji den Milchsäekchcn ziemlich leicht; für die Füllung des 

feinsten Kanalwerkcs bediene man sich des konstanten Drucks. 

Die M i l c h des menschlichen Weibes und der Säugethiere entsteht durch 

Freiwerden de8 in den Zellen der Milchdrüse, erzeugten Fe'tle's. welches dann in 

der an Eiweiss und Zucker reichen Drüsenflüssigkeit suspendirt wird. In dieser 

Hinsicht bietet das uns beschäftigende Sekret eine nahe Verwandtschaft mit der 

weniger flüssigen Ahaonderungsinasse ehr Talgdrüsen der äusseren Haut dar, und 

in der That sind wir an der Hand embryologischer Thatsachen im Stanele, die 

gleiche Entstehungsweise beiderlei Drüsen zu vindiziren. 

Die gewöhnliche' Milch zeigt in klarer farbloser Flüssigkeit 

eine' Unzahl kugliger Fettlropt'en , eler sogenannten Milchkü­

he 1 e Iien Fig. 311!!. fl). 

Dil selben, welche' schon bei mittleren Vergrösserungen zu 

«""'ersuchen sind, Hiessen indessen niemals nach der Art freien 

^Feiles zusammen, besitzen vielmehr eine aus geronnenem Kasein 

bestehend.' feine Schale. Erst wenn wir diese durch Essigsäure 

oder Alkalien lösen . bemerkt msn die Vereinigung freier Fett­

tropfen unter dem Mikroskop. 

Geschieht die \bson.lerung der Milch wenige'!' energisch, 

wie .s mit dem seigenannten Kolostrum und dem Sekrete, 

™ » e blies in den letzten /eilen der Schwangerschaft sowie in den 

ersten Tagen nach der Entbindung abgesondert wird, der Kall ist, so fehlt jener 

rapide Zeil,II ihr Drei enze'llen. und wir treffen diese zum Theil, allerdings in 

hochpre. liger Fe 'tüberladung, noch als Ueslati.lt bei)., der entleerten Flüssigkeit, 

ebenso Trümmer dieser Zellen, hüllcnle,se Fettkongloinerale. Di, HON sind die so­

genannten K olostru m kör per eh c n der Autoren Fig. :iii!l. /,], weh bin lebendige 

Kontraktilität nicht ganz abzugehen scheint 'STUHKI.II, SIHWAIIZ. Einzelne 

ethalten sieh noch lange in der Frauenmilch. Fane grössere Menge derartiger Ge­

bilde in der Mil. 1. Monat, na. h der Entbindung muss dagegen als eine Abweichung 
be/eie hm r werden. 

A b n o r m e liestandtheils ehr Milch sind u m untergeordneter Bedeutung. 

M,n kann Blutzellen in derselben antreffen, ebenso Lymphe,ielkörpei eh.n. Die Er­

kennung bietet keinerlei .Schwierigkeiten dar. 

Auffallende Färbungen einer länger »tehenden Milch können \orkommcn. 

So hat man blaue und gelbliche derselben beobachtet. Das Mikroskop bat in M,1-# 

chen Fällen Vibrionen- ebenso Protoeoceusbildiingon gezeigt. 

Jede«- Tröpfchen Milch in dünner Schicht ausgebreitet bietet uns ganz in der 

gleichen W.-ise wie »ellenlülir, n.le Flüssigkeiten , z. J{. das Blut, ohne Weitere« 

sein.- Feii-mbostandtheile. Starke Vergrösserungen sind nicht erlorelerli. h , und 

bleibende Aufbewahrungen wird man nicht wohl eintreten lassen. 

Unt.r den I I,eilen des m ä n n l i c h e n <. es. hle.-h tsappar a tes bc.|,ie-

file:///bson.lerung
http://Ueslati.lt
file:///orkommcn
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chen wir zunächst den H o d e n , wobei wir die gröberen Strukturverhältnisse als 

bekannt voraussetzen. 

Zahlreiche, aber nicht vollständige bindegewebige Scheidewände von der 

fibrösen Hülle (der Xunica albuginea) entspringend, treten konvergirend im obe­

ren Theile des Hodens zu einer fest gewebten bindegewebigen Masse von keilför-

jpiger Gestalt, dem sogenannten C o r p u s H i g h m o r i zusammen. 

Die Drüserfsubstanz, aus netzartig vereinigten und gewundenen Röhren, den 

sogenannten S a m e n k a n ä l c h e n , bestehend, wird hierdurch in kegelförmige läpp­

chenartige Konvolute getrennt. 

Das Ansehen eines derartigen Samenkanälchens ftjann 

uns die nebenstehende Fig. 310 versinnlichen. Bekleidet 

ist die Innenfläche der Membrana propria von einer einfachen I 

Lage rundlich-polygonaler Zellen (b). Aussen u m die struk- I 

turlose Drüsenmembran breitet sich noch eine faserige bin- I 

degewebige Hülle mit längsgerichteten Bindegewebskörper-1 

chen (a). 

Der Zellenkörper des Drüsen epithelium besteht bei I 

jugendlichen Subjekten aus einer feinkörnigen, in späteren I 

Jahren aus einer fettreicheren Masse. 
1 Zwischen den Samenkanälchen trifft man ein weiches I 

loses Bindegewebe an. Bei kleineren Säugethieren ist das- I 

selbe sehr spärlich und weich. 

Die Samenkanälchen der Läppchen stossen dann zu-1 

sammen und bilden schliesslich ein einziges Gefäss, einen I 

ziemlich weiten Drüsengang, der in zahllosen Windungen I 

den sogenannten Körper und SJchwanz des N e b e n h ode ns I 

darstellt, später sich streckt und zum V a s deferens wird. I 

Der Nebenhoden zeigt übrigens eine Flimmerbekleidung des I 

gewundenen Samengangs ( B E C K E R ) , streckenweise mit riesen- «j 

haften Zellen und Flimmerhaaren. 

Die Blutgefässe, welche sich sehr leicht injiziren I 

lassen, treten von ausseh und vom H I G H M O R sehen Körper! 

her in das Organ ein, durchsetzen die Scheidewände, u m I 

schliesslich mit gestrecktem (aber nicht besonders reichlichem) I 

Kapillarnejz die Samenkanälchen zu umspinnen. 4 
Ueber die l y m p h a t i s c h e n Bahnen haben L U D W I G und T O M S A die ersten 

genaueren Aufschlüsse gegeben. Und nichts ist in der That leichter, als durch 

einen Einstich die Lymphgefässe des 

.Organs zu erfüllen. Ein überraschendes 

Bild reichlicher Bahnen { L U D W I G und 

TOM S A ) entfaltet sich hier, und zwar, 

wie es scheint, in ganz ähnlicher Art 

bei allen Säugethieren. Ein gewaltiges 

Netz klappenführender Lymphgefässe 

liegt unter dem serösen Ueberzug, 

durchsetzt mit Zweigen die Albuginea, 

und breitet sich unter derselben zu 

einem gleichfalls sehr dichten Maschen­

werk bindegewebigeingegrenzter Gänge 

aus, von welchen einzelne Bahnen so­

gleich zwischen die Samenkanälchen 

treten, die meisten jedoch die bekann­

ten Septen erst durchlaufen und schliesslich (Fig. 311) ebenfalls in das lose. /.\\\ 

sehen den Drüsenkanälchen («. b) befindliche Bindegewebe eingehen, dessen Hohl 

Fig. 310. (Menschliches 
Samenkanälchen mit den 
Drüsen/.eilen b und der. 
bindegewebiges Hülle c 

Fig. 31J.J Ansfdem Hoden <les Kalbes, a 
in mehr seitlicher, i> in qu&xgr Ansicht 

d lymphatische Bahnen, 

Samenkanälchen 
; c Blutgt 
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räume, soweit dieselben nicht von Samenkanälchen und Blutgefässen (c) einge­

nommen sind , von lymphatischer Flüssigkeit yih erfüllt werden. Ks tritt dieses 

in auffallender Weise namentlich bei kleinen Säugethieren uns entgegen , deren 

Samenkanälchen bei nur spärlichem interstitiellen Bindegewebe förmlich von 1 .ymphc 

umspült werden. Zur Krkennung der Geiasszellen in unseren lymphatischen Hah­

nen dient entweder die Injektion einer Höllensteinlösung oder das Einlegen derÄ 

Schnitte in eine solche Solution von 4";0 T O M M A S I ) . 

Die häufigsten p a t h o l o g i s c h e n Neubildungen des Hodens sind weiche 

Geschwülste, unter dem Bilde der Medullarkarzinome und Sarkome erscheinend. 

Bei dem sogenannten Kystosarkom trifft man grössere oder kleinere, theils mit 

wässriger, theils kolloider Substanz erfüllte Blasen , die aus Umwandlungen der 

Samenkanälchen hervorgehen. 

Zur Untersuchung der Hoden kann man den menschlichen Körper »der 

auch grössere Säugethiere wählen. Durch die l'räparirnadel lassen sieh die Kanäle 

des frischen Organs leicht isoliren und der Zelleninhalt erkennen. Kssigsäure und 

Alkalien kommen dabei passend zur Verwendung. U m die ganze Anordnung der 

Samenkanälchen zu erhalten, injizirt man mit transparenten kallflüssigen enhi 

Leimmassen. 

Für die Injektion dieser Gänge mit Gelatine giebt uns GH.UI.ACH dio nach­

folgende Vorschrift. Man legt den Hoden in eine schwache Kalilüsung während 

1 — 0 Stunden , u m die Zellen und den ganzen Inhalt der Samenkanälchen mög­

lichst aufzulösen. Dann versucht man, durch Ausdrücken die Masse vorsichtig zu 

entfernen, und wischt das Organ in Wasser ab. So viel wie möglich zieht man die 

in dem Dri'isenkanalwerk enthaltene Luft aus und treibt, indem das Organ in war­

m e m Wasser erhalten wird , ganz langsam die Injektionsmasse (mit Karmin oder 

Chromblei gefärbt) ein. 

Dann empfehle ich auch hier das 

in absolutem Alkohol stückweise erhär­

tete Organ, namentlich ein solches, z.H. 

vom Kalb, bei welchem Blut- und Lymph-

hahnen^mit durchsichtigen Substanzen, 

blau und roth, vorher erfüllt sind. Das 

Vas deferens muss in Flüssigkeiten er­

härtet studirtw.nie n. Für das Flimmer-

epithelium des Nebenhodens, vorwcndi' 

man ein eben getödtetes Säugethier. 

W a s die tieferen, a u s f ü h r e n d e n 

und zur Bcgat tun g dienenden Organe 

dos männlichen Üesclileihtsuppariitisbe­

trifft, so theilen die D u c t u s ojacula-

1 o r i i und S a m e n b l a s e n don Bau de» 

Vas deferens und werden in ähnlicher 

Weise untersucht. In letzteren findet 

sich neben fiamenf(|den ein durchsichti­

ger Kiweisskörpe r welcher gallertartig 

gerinnt, um spater wi#dcr eine flüssige 

Hesrhaffenhoit anzunehmen , derselbe-

Stoff', weichin auch das entleerte Sperma 

enthält. 
Die l'reistata, ein traubiges Drll-

senaggrcg.it istan glatl.in Muskelgewebe 

sehr reich. Die letzteren Kle inentc kön­

nen am Iri*. hin Organ mit den für jene» 

http://Gh.ui.ach
http://senaggrcg.it
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Kalilauge oder 20°/oige Salpetersäure untersucht werden. Für die Ermittlung des 
weiteren Baues lege man in Holzessig ein oder-härte in Alkohol. 

Das prostatische Sekret scheint den gleichen Eiweisskürper zu führen , wel 
chen wir soeben bei den Samenbläschen erwähnt haben. Die sogenannten l'ro 
statasteine, geschichtete, mitunter ansehnliche Gebilde bestehen aus dieser 
Substanz ( V I B C H O W ) . 

Die CowpiäK'schen Drüsen werden wie andere traubige Drüsen untersucht. 
Das Gewebe der k a v e r n ö s e n Organe besteht aus elastischen und binde-" 

gewebigen Fasern, untermischt mit glatter'Muskulatur. Letztere studire man im 
frischen Zustande, das übrige an Alkoholpräparaten , wo wir die vorherige Injek­
tion mit farblosem Leim empfehlen möchten. Diese geben dann auch Gelegenheit, 
namentlich auf Querschnitten die Struktur der männlichen H a r n r ö h r e zu unter­
suchen. U m die G.efässanordnung der Corpora cavernosa (Fig. 312). zu ver­
folgen, injizire man mit transparenter blauer oder rother Leimmasse und erhärte 
etwas stark. Die L y m p h g e f ä s s e der G l a n s penis fülle man durch den Einstich 
(BELAJEFP) . 

Wir haben endlich noch des S a m e n s (Sperma) zu gedenken. Ein Tröpf­
chen entleerten menschlichen Samens ohne weiteren Zusatz auf der mikroskopischen. 
Glasplatte zu dünner Schicht ausgebreitet, zeigt bei einer etwa 400- m 
fachen Vergrösserung eine Anzahl ganz eigenthümlicher Gebilde, d i e l 
sogenannten S a m e n f ä d e n , Samenthierchen (Spermatozoon, Z o o - 1 
Spermien). -'Dieselben (Fig. 313) lassen einen vorderen breiteren I 
abgeplatteten Theil, das Köpfchen (a), und einen hinteren langen 
Faden'erkennen mit relativ dickerem Anfangstheile, dem sogenannten 
Mittelstück (b) und einem Endfaden (c) von grosser Feinheit. 

Die merkwürdigen B e w e g u n g e n , welche diese Gebilde im I 
entleerten lebendigen Samen darbieten, haben von jeher das Staunen 
und das Interesse der Beobachter erweckt. 

Und in der That ist es ein, wunderbares Bild, in dieses Gewirre B 
hineinzublicken und das wilde Umhertreiben der Samenfäden zu be- B 
obachten. Ein näheres Verfolgen dieses Gewimmels zeigt, wie das Fig. um. Sper-
einzelne Samenelement wellige und peitschenförmige Bewegungen 
des Fadens macht und hierdurch von der Stelle geschoben wird. Eine Sohweigger-Seu-
selbstständige, auf ein bestimmtes Ziel gerichtete Ortsbewegung, wo- Mitt','i ', ' i 
für frühere Beobachter das Phänomen nahmen (und im Einklang die 
Samenelemente für thierische Wesen erklärten), liegt aber in keiner 
Weise vor. — Verfolgt man die Erscheinung längere Zeit hindurch, so sieht man, 
wie nach Art der nahe verwandten Wimperbewegungen allmählich das Phänomen 
abstirbt, wie die Energie der Fadenbewegungen mehr und mehr abnimmt und 
damit die Ortsveränderung aufhört, wie dann an dem nicht mehr von der Stelle 
kommenden Spermatozoon schwächere und schwächere Krümmungen des Fadens 
zu bemerken sind, bis endlich alles zur Kühe gelangt. Wir möchten übrigens auch 
hier eine schon früher gemachte Bemerkung wiederholen, nämlich, da jede Ex­
kursion durch die starke Objektive sehr gesteigert erscheint (S. 591, das unregel-
Äässige Fortrücken der Spermatozoen nicht zu überschätzen. In Wirklichkeit ist 
t» nur ein langsames. 

Als Zusätze können mehr indifferente Flüssigkeiten , Blutserum, Lymphe, 
Hühnereiweiss, Iodserum, Lösungen von Zucker (1060—1030 spez. Gew.), Harn­
stoff (10—5°/o),-Neutralsalze der Alkalien (Kochsalz zu 1%) und Erden zur Ver­
wendung kommen. Reines Wasser steigert bei Säugethierspermatozoen höchstens 
für ganz kurze Zeit die Energie der Bewegung, u m sie raschem Stillstand entgegen 
zu führen, wobei das Fadenende sich schleifenförmig umbiegt. Alles dagegen, 
was chemisch einwirkt, hebt im Allgemeinen jene Bewegung ein für alle mal auf. 
Spermatozoen, welche bei allzu wässrigen Zusätzen zur Ruhe gekommen sind, 
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gelingt es oftmals. durch eine konxentrirtere Lösung (von Zucker, Kochsala, 

Kiwei>s vorftbergehend wieder in das Leben zu bringen und umgekehrt. Eigen­

tümlich erregend, wie auf den Motus vibratorins so auch auf das Bewegungs­

spiel der Speriftatozocn . wirken aber verdünnte Lösungen der Alkalien, des kau­

stischen Kali von 1 — 5°/0 \KÖI,LIKJLR) . Alkalische Körperflüssigkeiten unterhalten 

darum ebenfalls die Lebensfähigkeit der Samenfäden lange. Vortrefflich wirkt auch 

in ähnlicher Weise eine passende Zuckerlösung mit 0,f — 0,05°/() kaustischem 

Kali. Im Uebrigen bewahren nach M A N T E G A Z Z . Y menschliche Spermatazoen ihre 

Lebens- und Bewegungstähigkeit innerhalb der weiten Temperaturgrenzen von — 

15 bis zu + 4 7 Graden des hunderttheiligen Thermometer. 

Die E n t s t e h u n g der Spermatozoon von Zollen, welche durch Umwandlung 

des gewöhnlichen Drüsenepithelium der Samenkanälchen gebildet werden, entfernt 

jeden Zweifel — wenn überhaupt ein solcher noch möglich wäre — über die Natur 

jener Gebilde als Oewebebestandtheile. 

Zur Beobachtung dieser Entstehungsweise deren Einzelheiten jedoch noch 

kontrovers sind) wähle man geschleehtsretfe Säuge thiere, einen männlichen Hund, 

ein Kaninchen oder Meerschweinchen, und untersuche den Hodeninhalt alsbald, 

sowie bei der grossen Veränderlichkeit der Samenzellen mit indifferenten Flüssig­

keiten. Starke Vergrösserungen werden erforderlich. 

Die verhältnissmässig resistente Substanz, aus welcher die Samenfäden beste­

hen, gestattet einmal leicht, sie getrocknet als Sanimlnngspräpaiate aufzubewahren, 

ebenso aus eingetrockneten S.nnenflecken mit Wasser aufgeweicht zur'mikroskopi­

schen Wahrnehmung zu bringen. 

Bei der grossen Wichtigkeit, welche der letztere Nachweis für den Gerichts-

arzt hat und er kann noch nach Jahren geführt werden) möge das einlache Ver­

fahren hiei seine Stelle finden. 

Verdächtige Stücke in der Körper- oder Bettwäsche schneide man heraus 

und bringe sie mehrfach zeishickt in ein Uhrgläschen oder GlasküsU-hen unter 

Beigabe einer ganz kleinen Quantität Wasser. Nach einiger Zeit . einer Viertel­

oder halben Stunde. während welcher man mehrnjals durch einen GlaRstab oder 

eine Pinzette die [Teinwandstik-kclun im Wasser abgespült hat, untersuche man 

einmal diese Massigkeit und presse dann die in jenen Fragmenten enthaltene 

Flüssigkeit tropfenweise auf die mikroskopische Glasplatte. Vorhandene. Sperma­

tozoen wird man no mit Sicherheit entdecken . und Verwechslungen sind ohnehin 
kaum möglich. 

Zwciiimlzwaiizigstor Abschnitt. 
t 

Sinneswerkzeuge. 

1 Die Haut des Menschen besteht au» ehr Epidermis , der I.eilerhaul und 

dem fettreichen rnterhautzellgowe-ln lt. i.hliche Nerven, MulgriiiMu: und l,yni|.h-

kanälc durchsetz.« sie; zahllose llr.is.m liegen In ihr eingebettet; lli.ar.e und 

N ,.'<•! Meilen endlieh noch besonder. Il;...t<,.ni,ue dar. Alle» dies.-s ist schon in 

früheren Abschnitten vereinzelt zur Sprui In gekornim-n so dann es »ich hier nur 

noch um eine kurz.- Zusammenfassung zum fiimzen Land. In kann. 

UenHüuder Haut mag Kig. » U , ein Vcrtikalschnilt d< is.lb.n von der Kinger-

sj.ilzr, versinnlith.ti I'.. i a erscheint die verhornte l-.eiiileruii» mit ihren zahl-
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reichen Lagen abgeplatteter Zellen ; die unter ihr befindliche (punktirte) Schicht 

{b) stellt das sogenannte MALPiGin'sche Schleimnetz dar. Die Papillen der Cutis 

erscheinen bei c, und unter denselben 

geginnt dann die flächenhafte Ausdeh-I 

nung der Lederhaut, welche bald dün-l 

' ner, bald dicker sich gestaltet und ohne! 

scharfe Grenze in das Unterhautzellgewebe I 

ausläuft. Unter den Bestandteilen des! 

letzteren erblicken wir die knaueiförmigen I 

Körper der sogenannten Schweissdrüsenl 

[g welche ihre aufsteigenden Gänge beil 

f e erkennen lassen), sowie die Ansamm-1 

lungen der Fettzellen h. * Ein ähnlicher I 

Durchschnitt durch eine behaarte Haut- I 

stelle wird uns dann noch die Haare mitl 

ihren Bälgen und den Talgdrüsen dar- I 

bieten. 

Derartige Präparate lassen sich aus I 

möglichst frischen Leichen auf verschie-1 

denen Wegen gewinnen. Wir können, I 

wenn auch mit einiger Mühe . doch ohne I 

Weiteres ziemlich dünne Schnitte anfer- I 

tigen>'und dieselben^ durch schwächerei 

alkalische Laugen aufhellen. Man erhält I 

alsdann, hat man anders den richtigen 

Konzentrationsgrad der Zusatzflüssigkeit \ 

getroffen, ein genügendes , allerdings sehr I 

vergängliches Bild. Zweckmässiger ist es 

aber auch hier, dem Objekte durch künstliches Erhärten vorher eine grössere Festig­

keit und Schneidbarkeit zu geben. Die Methoden des Trocknens sowie (was wir 

vorziehen) des Einlegens in absoluten Alkohol erfüllen diesen Zweck. Manche 

Anschauungen werden durch ein dem Trocknen vorhergehendes Kochen in Essig, 

oder ein anfängliches Einlegen in Holzessig, worauf dann das Objekt erst in Wein­

geist kommt, fri besserer Form zu gewinnen sein. Auch anhaltende Mazeration mit 

. Holzessig ist nicht übel. Chromsäure hat mir bei der Haut keinen Vortheil vor 

dem Alkohol geboten. 

' Färbungen, einmal mit Anilinblau , dann besonders mit Karmin und nach-

herig'em j\uswaschen in ganz diluirter Essigsäure sind vortrefflich. Sehr schöne 

Uebersichtspräparate gewährt ein derartiger mit Karmin tingirter Schnitt einer 

injizirten Hautpartie durch Alkohol entwässert und in Kanadabalsam einge­

schlossen. 

Auf die Untersuchungsmethoden der E p i d e r m i s hier einzugehen, würde 

'überflüssig sein, da,;schon S. 150 und 151 das nöthige bemerkt und die sonder­

baren Oberflächen der jüngeren Zellen erörtert sind. Ebenso haben Nägel (S. 151) 

und Haare (S. 152) in dem gleichen Abschnitte ihre Besprechung gefunden. 

Zur Ermittlung der elastischen Fasern, sowie der Bindegewebskörperchen des 

Corium dienen feine Schnitte getrockneter oder in Weingeist erhärteter Präparate 

mit Essigsäurezusatz. Auch ein längeres Einlegen in nicht gewässertes Glycerin 

lässt uns durch die gewaltige Aufhellung der Bindegewebebündel die elastischen 

Kftemente sehen. 
Der gleichen Methoden bedient man sich auch zur Erkennung der Schweiss-

und T a l g d r ü s e n . Doch thut man gut daran, hier die Schnitte nicht allzu dünn 

zu wählen. Erstere Drüsenformation, welche unter der Haut der Achselhöhle ge­

waltige Dimensionen erreicht, kann an dieser Stelle leicht im frischen Zustande 

Fig. 314, Die Haut des Menschen im Senkrechten 
Durchschnitt. «Oberflächliche Schichten der Epider­
mis; H Blalpighi'scheE Schleimnetz. Darunter A\I> 
Lederhaut, nach oben bei c die Papillen bildend, nach 
unten in das subkutane Bindegewebe ausgehend, in 
welchem bei h Ansammlungen von Fettzellen Arschei 
neu ; g SdiwiMSsdrüsen mit ihren Aiisiuliriini'sKiin̂ fii 
cnnd/; d Gefässe ; ('Nerven mit Taäjkörpewhen. 
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isolirt und mit Anwendung bekannter Meihnelen auf den Bauder Wuiul und die 

Beschaffenheit der Zellen untersucht ««den. 

Flfichenschnitte werden verhaitnissmässig seltener 

erforderlich. Doch sind sie. durch die obere Partie deBT 

Epidermis gelegt, für die Kanäle der Schweisstlrüsen, 

und, tiefer an der Grenze jener gesgen die T.eilerhmit 

angefertigt, für das Studium der Papillen von Helling. 

Die T a l g d r ü s e n betreffend (Fig. JMfi). «ei kann 

man die erste Heobachtiing derselben an den kleinen 

Schamlippen , ebenso der Skrotalhaut vornehmen . in­

dem man vertikale Schnitte unter Benutzung der Kssig­

säure zerzupft. Kinns., erhalt man. wenn die Drüscn-

zellc nicht geschont werden soll, durch verdünnte alka­

lische Laugen gute Ansichten. Auch die vorher ge­

trocknete Haut anderer Körperstcllcn zeigt bei ähn­

licher Behandlung die Organe in der Nähe der Hiuir-

bfilge. Vorheriges Kochen in bissig bietet an solcher 

Haut ein gutes HiiHsiuittcl dar. Beabsichtigt man die 

Zellen und den übrigen Inhalt der Talgdrüse zu untersuchen , so ist nach Kfti.i.i-

K K K die Haut vorher zu erweichen: alsdann ziehen sich mit der Fpidermis die 

Haare nebst den Wurzelseheiden und den Zclleninasscn der Talgdrüsen oft sehr 

schön hervor. 

Die Blutgefässe der Haut untersucht man an feinen Vertikal- und Ho-

rizeentalschnitten transparent injizirtcr Organe. In den Papillen der Fingerspitze 

trifft man häutig eine starke natürliche Injektion, so elass die Durchschnitte dir 

gi trockneten Haut bei Zusatz einer 30—IO°/oigen Kalilauge sehr hübscho Milder 

der Uctrissschlingcn ergeben. 

I m die ebenfalls nur bindegewebig eingegrenzten lymphal ischen Bahnen 

zu erleillen. dient die Kinstichsmcth.ode. Die.selben bestehen meistens aus einem 

doppelten horizontalen Nil/,, einem tieferen weil.Ter und einem oberflächlichen 

engerer Gänge. Von dem letzteren treten blind endigende Avcnkanälc in die' Pa­
pillen Ti.ICHMANN i . 

Zum Studium der H a u t m u gk ulatur empfehlen sich dio Karminlarbung 

mit nachfolgender Kssigsäurebehandlung, die schon oft erwähnte Se n WAitz'schc 

Doppellinktion und die Anwendung de« Pulladiumchlnrür (J. N H U M A N N ) . 

Betreffend dir H a u t nerven verweisen wir/.unliebst auf dag S. 21 I iilicr die 

Tastkörperchen Erwähnte. Z u m Studium dieser Kiemente in anderen Lokalitäten 

kommen die gleichenMethoden, die Behandlung dünner Schnitte der Irischen oder 

getrockneten Haut mit Kssigsäure und Alkalien, ferner die mit MßM.i .u'schc FlUiuig-

keit oder Goldchlorid in Betracht. 

Auch die 1'AI IM'gehen Körperchen, welche neben Kndkolbcn an den äusseren 

Genitalien beider Geschlechter vorkommen K K A I SI , SCIIWKKKIKH-SKUIKI.) werden 

mit den lilr jene Gebilde üblichen Methoden untersucht. 

Kigenthümliche Organe, den Kndkolbcn nahe verwandt , traf KliAi'si'. an den 

sensiblen Nerven des Penis und der (,'litorw. Dieselben . G <• n i t ul ne rv enktlf-

pe r eben« sind der Leder-und Sehleimhaut selbst nicht den Papillen) eingelagert 

und unterscheiden sieh von den gewöhnlichen Kn.lkoll.en durch ansehnlichere 

Dimensionen und unri gelmässigire Formen. Zur l ntersuchung empfiehlt der 

Kntdecker einmal ganz Irische , wo möglich noch warme Präparate ohne Zusätze, 

dann Injektionen und ein Kinleg. n in :i"/„ige Essigsaure. 

An anderen Hauist. llcn will man in neuerer Zeit zwischen den Zellen de» 

M A I I'l.mischen Schleim netzes leine murklose Nervenfasern mit knopfl.iriiiigcn 

\ nsehw .Illingen (inline n i_'isethen haben I.AM.I UMANSJ . Man hat zudicsi i Wahrin-h-

itiiiiigdie Behandlung dünner, mr.glichst Irischer S. Iinitte mif f,'hIorg«.l.l cmpfolilcn 
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Für die fötale Haut verwendet man in Chromsäure erhärtete Embryonen 

von Mensch und Säugethier. Bei kleinen Früchten löst sich jene gewöhnlich leicht 

ab und ist an Flächenschnitten mit Glycerin zu untersuchen, wobei eine schonende 

Karmintinktion gute Dienste leistet. Bei älteren Embryonen entnehme man mit 

dem Rasirmesser feine Vertikalschnitte. Es ist verhältnissmässig leicht, an solchen 

die erste Anlage der Sehweissdrüsen und Haare, sowie an den letzteren der Talg­

drüsen zu sehen und ihre weitere Gestaltung zu verfolgen. 

Die pathologischen Umänderungen eines so komplizirt gebauten Theiles, 

wie die äussere Haut des Menschen, sind sehr mannigfaltiger Natur. Einzelnes, 

was sich auf die Epidermis bezieht, ist schon früher erwähnt worden (S. 152). 

Entzündliche Zustände zeigen bald ein Ergriffensein der ganzen Haut, bald mil­

der oberflächlicheren Partieen. Massenhafte Emigrationen farbloser Blutkörper­

ehen kommen da vor ( V O L K M A N N U. S T E U P E N E K ) . Ablösungen ganzer Oberhauf-

lagen (Scharlach), lokale Abhebungen der Hornschicht von dem MAi.piOHi'sehen 

Stratum durch Ansammlungen einer Eiterzellen führenden Flüssigkeit treten in 
Folge jener Blutfülle auf. 

Die zahlreichen Erkrankungen der Haut betreffen bald den epithelialen, bald 
den bindegewebigen Antheil, bald beide zugleich. j 

Mehr ausgebreitete gewaltige Hypertrophieen der Lederhaut und des sub­

kutanen Zellgewebes zeigt die Elephantiasis. Lokale W u c h e r u n g e n der 

Oefühlswärzchen der Haut stellen die W a r z e n und K o n d y l o m e her, wobei 

man Erweiterungen und Vergrösserungen der Kapillaren begegnet. Ausgedehn­

tere flächenhafte Vorkommnisse der letzteren Art bilden die Gefässmäler und' 

Teleangiektasieen überhaupt. B a l g g e s c h w ü l s t e u n d K y s t e n , häufige 

Erscheinungen in der Haut, gehen in manchen Fällen wohl unzweifelhaft aus Aus­

dehnungen und Degenerationen der Haarbälge und ihrer Talgdrüsen hervor. Viel­

fach stellen jene die sogenannten A t h e r o m e her; d, h. der Balg mit einem 

Pflasterepithelium bekleidet enthält eine grützeähnliche breiige Masse, in welcher 

das Mikroskop abgestossene Epithelien, Fettmolekülc und Cholestearinkrystalle 

erkennen lässt. 

Geringere, durch angesammeltes Sekret bewirkte Umänderungen der Talg­

drüsen und Haarbälge stellen die Mitesser oder K o m e d o n e n her. Bleibt jene 

(durch verhinderte Abfuhr zu erklärende) Ansammlung auf die Talgdrüse be­

schränkt, so entsteht das H i r s e k o r n , M i l i u m . Mit dem Untergange der Haar­

bälge fällt derjenige der betreffenden Talgdrüsen zusammen. *) 

Die Anzahl der in und auf der menschlichen Haut gefundenen pflanz­

lichen und thieri s che n Parasiten ist eine beträchtliche. Manche derselben 

stellen1 ganz indifferente Vorkommnisse dar; andere verursachen wahrnehmbare 

Effekte und werden zur Ursache von Krankheiten , deren Verständniss von der 

Entdeckung jener Gebilde durch das Mikroskop datirt, und welche theils an und 

in den Haaren, theils an der Hornschicht der Epidermis, theils auch in den Nägeln 

erscheinen (doch bedürfen die Nagelpilze weiterer Untersuchungen). 

fe.Unter den E p i p h y t e n oder pflanzlichen Parasiten gedenken wir zunächst 

des T r i c h o p h y t o n tonsurans M a l m s t e n . Er führt zur Zerstörung der 

Kopfhaare in Form rundlicher Stellen (Herpes tonsurans). M an findet nur 

Sporen von etwa.0,0022'" oder auch Reihen derselben. Diese entwickeln sich 

zunächst in der Wurzel der Haare , dann im Schafte derselben und zersplittern 

denselben förmlich, so dass das Haar deshalb ungefähr eine Linie über seinem 

Austritt abbricht; Haarwurzel und Balg werden ebenfalls zerstört. Die systemati­

sche Stellung des Triphophyton tonsurans ist noch kontrovers. 

Aehnlich 'verhält sich ein anderer pflanzlicher Parasit der menschlichen Kopf-

i) Zur näheren Orientirung über die krankhaften Veränderungen unseres Organs ver­
weisen wir auf das schöne Lehrbuch J. N K U M A N N ' S über die Hautkrankheiten. 
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haare, das M i k r o s p o r o n A u d o u i n i G r u b y welches die Porrigo de­

calvans verursacht. Er besieht aus rundlicnen und ovalen Sporen (von 0.0001 

— 11.0022''" und einem Netzwerk gekrümmter welliger Fäden. Diese entwickeln 

sich aussen u m den Haarschaft, und kommen u m das aus der Haut hervortretende 

Stück desselben in solcher Menge vor, dass derselbe zerstört wird und ' ._, bis 

I Linie lange Stummel aus der Haut hervorstehen. 

Vorzugsweise in den Bälgen der Barthaare wuchert ein anderer Pilz desselben 

Namens, .las M i k r o s p o r o n m e n t a g r o p h y t e s U o b i n , und verursacht eine 

Entzündung und Eiterbildung u m den Haarbalg, die sogenannte Mentagrii. 

(iröss.re Spuren und Fäden als bei der vorigen Art zwischen Haarbalg und Schalt 

zeigt uns das Mikroskop. Die beiden letzten Arien sind botanisch unerforscht. 

Das M i k r o s p o r o n furfur R o b i n endlich lässt (iruppen doppelt kontourirter 

Sporen von 0.002"' langgestreckte Zellen und verzweigte Fäden von 0.0001 — 

0,0002'" Quermesser erkennen. Der Boden zur Entwicklung dieses Kpiphyfen 

ist aber ein anderer, nämlich die Hornschicht der Oberhaut, wo er gelbliche Flecke 

und eine kleienartige Absohilfernng (Pityriasis ve rsieolo r> verursacht. 

DerF1;! vuspilss, A cho rion Seh oen 1 c i n ii K e m a k . kommt vorzugsweise 

auf den behaarten Kopfstellen vor und ist die Ursache des Krbgrindcs , der Por­

rigo favosa, eines InAetnders im kindlichen Alter erscheinenden Ausschlags. 

Y.T entwickelt sich einmal in dem llaarlialg. wo er das Haar umgiebt und in das­

selbe hineinwuchert, dann, «und zwar \eirwicgend, auf der l'.pidcrmis. Man unter­

scheidet, nach Uoitiv die 0,0013'" breiten ungegliederten Fäden des Myzelium, 

die ct^as breiteren, un\ erzweigten, aber gegliederten l.eeeplaeula. in deren Innern 

sich K, :li, n runder und ovaler,-O.oo I ;i — ii.iiirili'" grosser Spuren entwickeln. 

Ilie' Natur dieses pflanzlichen Parasiten ist noch ungewiss; möglicherweise 

ist es .in Schimmelpilz. Die F a v u s b o r k c zeigt unter dem Mikroskop eine tein-

kölrfige .Masse, welche die eigentliche Pilzmasse uniscliliesst. Diese besteht Jlugscr-

litb vorzng8wei.se aus dem Mvzcliuni, mehr nach einwärts aus den Keceplaculcn 

und ganz nach innen aus den Sporen. 

Die Untersuchung aller dieser Epiphytcn verlangt im Allgemeinen starke, 

I—leiMifmbe Vergrössei iingen Z u m Studium der Haarpilze zieht man mit einer 

Pinzette elie Stummel misjjpd hellt diese durch reines (.'l\e erin e.der Terpentinöl 

auf. Bei den auf den Hjiiileiiiii.iilal.si hiippi hin w nein riiil.n Pilzen wendet man 

Zusätze von Alkalien, die verdilnnteren Kali- und Natronlauge an. 

Unter den thi er isehen Parasiten, K p i z o c n , der menschlichen I lauf 

mögen zwei hier erwähnt sein. hei.ICH Milben von ni..lerer Organisation, die 

II aar sackmil be D c m o d c x foll i culoru m O w e n und die 

Krätzmilbe, Sarcuptcs h o m i n i s . Beide wohnen in def Haut, 

und verhallen sich hinsichtlich ihrer Effekte- ganz verschieden. Wahrend 

erstercs Thi.-r nämlich einen ganz indifferenten Schmarotzer herstellt, 

M ruisailit Sarcuptcs seabiei den unter dem Nanteu der K rä tze (Scabiel) 

bekannten Symptom, nkomplex. 

D e m o d . x folliculorum 'Fig. ,SI.. zeigt uns einen bald mehr, 

bald weniger verlängerten . borsten und haarlosen Körper an IICHHCII 

Vordcrh-ib beim jungen (i. se höpl. :-,, beim reifen Thiere 1 Paar stum­

meiförmiger II. in. vorkommen. Die Länge des kl. inen Schiiiainlzi rs bc-

"-•'n'l ' ; -' s'" Er bewohnt gewöhnlich in einigen K M inplaren die Aus 

fflhrungsgäiige der Talgdrüsen und die ll.i.irb.'llgc, d. h. den Itanin zwi­

schen Haarsehaft und Würz. Iseheide, und setzt am'Wohnorte die l.i,rnh 

Kr kommt in den Talgdrüsen des (fesichies , besonders hflulig denen der 

Nrntc vor. Sind die be tr. •ff.-nd.-ii Dreis. n I. i/t, re,- (ögeml stark ausgi-hil-

det, so kann man lunh Druck den Talg zur O. Ilnung herauspressen und 

in der mit Wasser ausgebreiteten Mass.- die Milbe beobachten. An Leichen vir 

fertigt man sich vertikale Schnitte der Haut 

file:///eirwicgend
http://vorzng8wei.se
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icht zu verwechseln mit der Haarsackmilbe ist die grössere Krätzmilbe 
ee, welche unsere Fig. 317 in 'stärkerer Vergrösserung vorführt, besitzt 

einen ziemlich breiten, länglich runden Körper von '/ 5—<//" Länge, mit Haaren 
und Borsten besetzt. Die beiden ersten Beihpaare stehen weit nach vorn, sind 
kurz und mit einer Haftscheibe geendigt. Nach ansehnlichem Zwischenraum fol­
gen die stummeiförmigen beiden letzten Beinpaare, die in lange Borsten auslaufen. 
Das Ei, welches man im Körper des weiblichen Thieres nicht selten findet, ist 
(wie auch bei Demodex) von beträchtlicher Grösse und das junge Thier ebenfalls 
sechsfüssig. 

Die Krätzmilbe bewohnt am 'häufigsten die menschliche Haut zwischen den 
Fingern und an deren Innenfläche; doch kann sie an allen Körperstellen vorkommen. 
Sie bohrt sich durch die Epidermis ein und bildet unter derselben einen geschlän­
gelten, durch den Koth*des Thieres braun erscheinenden Gang, an dessen einem 
Ende als weisses Pünktchen das Thier getroffen wird. 

U m die Milbe behufs der mikroskopischen Untersuchung (welche keine starke 
Vergrösserung erfordert) zu erhalten , schlitzt man mit einer Staarnadel den Gang 
auf und hebt an der Spitze den weissen Punkt hervor. Zu einem genaueren Stu­
dium bildet man aus einer derartigen , die Milbe beherbergenden Hautstelle eine 
Falte und trägt diese Ejridetmis- und obere G'utispartie mit einer gekrümmten 
Scheere ab. Ausgebreitet auf der mikroskopischen Glasplatte lässt man das Prä­
parat allmählich eintrocknen und hellt es mit Terpentinöl oder Kanadabalsam auf. 
Auch ein längeres Einlegen des feuchten Hautstückchens in wasserfreies Glycerin 
giebt den nothwendigen Aufhellungsgrad. 

2 Das G e s c h m a c k s o r g a n hat schon bei der Erörterung der Verdauungs-
21 

FKI 
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Werkzeuge (S. 23s seine Besprechung gefunden, so dass wir darauf verweisen 

können und hier nur noch die Endigungsweise des Sinnesnerven abhandeln. 

Frühere Untersuchungen, welche man an der menschlichen und Säugethicr-

zunge, an deren Papulae fungiformes und circumvallatae behufs der Nervenaus­

breitung angestellt hat, ergaben ein ungenügendes Resultat und zeigten nur die 

Nervenstämmchen unter Theilungen und plexusartigen Verbindungen, zuletzt in 

blasse marklose Fasern auslaufend. Endkolben wurden hier vor Jahren von KKAISK. 

beschrieben. In den umwallten Papillen des Menschen und der Säuget liiere ent­

deckten neuerlich L O V K X und S C H W A L B E eigentümliche, mit dem Namen der 

» G e s c h m a c k s k n o s p e n « zu bezeichnende Terminalapparate. Sic kommen na-

I . ' •!'! I 

I. ee.-l !„ II,.,-.,. II, n ; 
ill|? I I M l l . l , . 

ibh'Utern einer Hlüthen-

mentlich in der Seidenwand jener Papillen, 

aber auch nicht selten an der Innenfläche 

des umgebenden Sehleimhautwa 

InsercFig. 31 S, dcrQuerschnittdurch 

das von K M . I I.MANN und Wvss entdeckte 

-seitliche (ILM limacksorgan an der Zungcn-

wur/tl des Kanimhens, kann uns eine erste 

Vorstellung von jenen dem Epithel einge-

betteten F.ndapparaten des (ieschmarks-

nerven gewähren. Zu einem genaueren 

Verständnisse werden wir durch Fig. 3UI 

gelangen. 

Die Wandung der (_ies< )imaiksknos|.e 

I besteht aus abgeplatteten lanzetttörmi-

gen Zellen v2«i, welche senkrecht neben 

einander stehen, den Dauben eine« Fasses oder den Kel 

knospe vergleichbar. E H Bind die ̂  D t ck /,e 1 le n«. 

Der Spitzentheil unserer Organe durchbricht dir epitheliale Decke. Kleine 

rundliche Locher kommen hur vor. Sie werden gebildet theil« von mehreren Ober-

hautzellen, tlu iln nur von zweien oder endlich so^ar von einer einzigen. 

Im Innern des Organs erscheint eine /weile Zellent'ormat ion , die n(ir-

Hclimackszclle« l.h). Ein «pindcllörmigcr Körper, wie wir Heben, läuft nach 

oben in ein Stäbchen au« und int nach unten zu einem dünnen , gethoilten Faden 

verlängert. Kr dringt in da» S<hluimhautgewebe ein. Auf der Hohe des Stäbchens 

zeigt sieh endlich ein kurzes leine« Härchen. 

l'nter der üeachiiiaeksknoxpc hat man ein Geflecht markhaltigcr und mark-

loser .WrvenlaHem mtgriroitfii. Die Verbindung dieser mit dem unteren f'adeulor-

migen Ende der Geschmackszelle bleibt noch zu konstatiren. 

Schon trüber gelang es, liir die Frosdiäßunge dieKndigung und die IVrminul-

gebilde mit einiger Wahrscheinlichkeit nachzuweisen (Soll I/IZI., Ki*/. 

Schwaminförmige Papillen stehen nämlich getrennt Über die Zunge de« Fro­

sches. Hekleidet sind die Meitenthcile jener \ orsprunge und dei Itand d< r Ober­

fläche \on gewöhnlichem Z)lindercpilhelium. D.ti l'lateau dej l'.ipille zeigt «In-
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gegen, umrahmt von Flimmerzylindern, einen anderen Ueberzug wimperloser Zellen, 

welche man zuweilen an passenden Chromsäurepräparaten nach Abpinselung des 

gewöhnlichen Epithelium, wie eine Krone dem Geschmackswärzchen aufsitzend, 

zur Anschauung bringen kann. Zwischen diesen wimpej-losen Zellen liegen andere 

Gebilde, spindelförmige Zellenkörper, welche nach aufwärts in ein feines Stäbchen 

ausgehen, das an der Oberfläche der Epithelialkrone endigt, dagegen nach unten 

in einen sehr feinen, bei gewissen Reagentien varikös erscheinenden Faden aus­

laufen , der als Endast eines büschelförmig zerfahrenen Axenzylinders betrachtet 

werden muss. Es geht also zu feinen Fibrillen zerspalten die Nervenfaser in jene 

ein Stäbchen tragende »Geschmackszelle« über. Indessen diese Angaben von 

S C H U L T Z E und K E Y sind in neuester Zeit durch E N G E J . M A N N modifizirt worden. 

Er läugnet jenen Zusammenhang der Nervenfasern mit den »Geschmackszellen« 

und schildert uns ein drittes (bisher mit den Geschmackszellen verwechseltes) Ge­

bilde, die »Gabelzellee., mit einem schmalen ellipsoidischen Körper, welcher 

sich nach auf- und abwärts in gabiige Fortsätze verlängert. Die zentralen Aus­

läufer der Gabelzellen gehen unter weiterer Zerspaltung mit grösster Wahrschein­

lichkeit in die Axenzylinder der Nervenfasern über. — Möglicherweise sind indess 

beiderlei Zellen nervöser Natur. 

Die Untersuchungsmethoden hat kürzlich E N G E L M A N N zusammengestellt. 

Zur ersten Orientirung kann man einmal die getrocknete Säugethierzunge 

(zweckmässig diejenige des Kaninchens) verwenden. Die Schnitte sind in verdünn­

ter Essigsäure und Glycerin zu erweichen. Ferner erhärtet man einen Tag lang in 

Osmiumsäure (0,5 —1,5°/0}. Auch die Gefrierungsmethode liefert gute Resultate. 

Z u m Studium des feineren Baues empfehlen sich die Mazeration in Iodserum, 

das mehrtägige Einlegen in Chromsäure (1—2°/0), welcher man passend noch das 

gleiche Volumen Glycerin beimischen kann. Derartige Präparate müssen dann 

unter dem einfachen Mikroskop einer sehr sorgfältigen Zerzupfung unterworfen 

werden. Nach E N G E L M A N N ' S Erfahrungen übertreffen die feinste Stahlnadel äusserst 

fein zugespitzte Glasstäbchen. W v s s gibt unter allen Methoden einem etwa drei­

wöchentlichen Einlegen in MüLLER'sche Flüssigkeit den Vorzug. 

Zur Verfolgung der Nerven dienen getrocknete oder, in zweckmässigerer AVeise, 

gefrorne Zungen. Gefrierungsschnitte können nachträglich mit Goldchlorid (0,1 

—0,50/o) oder Osmiumsäure (0,25 — 2°/o) behandelt werden. Die Nervenausbrei­

tung unter der Geschmacksknospe wurde S C H W A L B E deutlich nach einer mehrtägi­

gen Mazeration in Chromsäure (0,020/o) oder doppelchromsaurem Kali (0,5 — 1 'yo). 

W Y S S bediente sich der Vergoldungsmethode. 

3. Weiter vorgeschritten, namentlich durch die trefflichen Arbeiten M . 

SCHULTZE'S, sind dagegen unsere Kenntnisse des G e r u c h sorganes , d. h. der 

Endigungsweise des Olfaktorius. Ehe wir aber der merkwürdigen Strukturver-

hältnisse dieser Lokalität gedenken , mögen die anderen Theile des Sinnesorganes 

erwähnt sein. 
Mit Ausnahme der oberen Stellen beider Haupthöhlen betheiligt sich alles 

Uebrige nicht unmittelbar bei der Geruchswahrnehmung und enthält keine Fasern 

des spezifischen Nerven, sondern nur solche vom Trigeminus, deren Endigung zur 

Zeit noch unbekannt ist. 
Sieht man ab vom Naseneingang, so findet sich als Ueberzug der Haupt- und 

Nebenhöhlen ein Flimmerepithelium. Die Schleimhaut, in den Nebenhöhlungen 

dünner ist in ihrem submukösen Bindegewebe fest mit dem Knochen verbunden, 

so dass jenes zugleich eine Beinhaut darstellt. In den Haupthöhlen wird sie 

stärker, sehr reich an Blutgefässen und traubigen Schleimdrüsen. 

Die Art und Weise, in welcher diese Theile , ebenso Knorpel und Knochen 

des Wandungssystemes zu untersuchen sind, bedarf keiner Erörterung mehr. 

Bei katarrhalischen Zuständen der Nasenschleimhaut sehen wir anfangs 

eine massenhafte Abstossung der Flimmerzellen, welche in dem zur Untersuchung 

•21* 
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ein ebenfalls ungcst hichteti s, aber der Wimpern entbehrenden Zylinderepithelium 

eigenthumlieher Art \li , untermischt mit ahnliehen in st.ilichemirfige AulW.U/.v 

geendigten /allen, wie wir sie «o < Iien für die Froschzunge kennen gelernl haben. 

Ilk*r kann nun diesen Gebilden die liedentung nervöser Terminal/eilen nicht ab­

gesprochen wenhn. obgleich der kontinnirliche Uebergang den unteren varikösen 

Endladens in die Fibrillen de« Olfaktorius noch nicht mit Sicherheit dargetlmn 

werden konnte weder von Sem I.TZ.K, noch Andern, wie •/.. H. O. K. Ilmi M A N N ] . 

Die aiifcserorih-nlliche Zartheit und Zersctzlichkeit der dein (['enden < o w cbHclerneute 

weh he nur durch Mazeraiions- und KonKervirung«HnH«igkeilc-n von einer gan* 

bestimmten Mischung bewältigt werden kann) macht es begreiflich, dass lange Zeil 

hindurch die Mikroskopiker den kompli/irt« n Hau entwedei- gar nicht ejkannten 

od' r irrig interpretirten. 

Hei Siu^Mltier und M M I M I I zeiehmt sich die ii>-j'\-, olfacloria M hon durch 

eine In -onderc Färbung \on der übrigen Nast nsrhleimliaiil aus, durch ein gelbe« 

oder gelbbraunes Kolorit Dil se* rührt von feinen l'r.'HM ntmolcknlen her, dio 

1 li* i K im Körpei der wimp. rluM-n Z\ lind* n pithein n MM U M in den '/,* lb-n einer 
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besonderen, hier erscheinenden Drüsenformation eingelagert sind. Zur ersten 
Orientirung dienen Vertikalschnitte des in stärkerer Chromsäure gehärteten Thei­
les. M a n erkenntan passenden Seitenansichten jene 
gekernten Zylinderzellen (Fig. 321.1.«. 2. a) . Nach 
abwärts entsenden sie fadenförmige Fortsätze, welche 
durch Aeste mit einander in Verbindung treten und, 
an der Schleimhautgrenze angekommen, einen wei­
teren reichlicheren Zerfall erfahren, so dass sie, 
wenigstens stellenweise, in ein sehr zartes und 
schwierig zu verstehendes Netzwerk übergehen, wel­
ches sich öfter zu einer Art homogener Platte (der 
Membrana limitans der Retina ähnlich) verbreitert. 
Zwischen diesen Zylinderzellen bemerkt man in reich­
licher Anzahl die sogenannten Riechzcllen, die 
den Geschmackszellen analogen Gebilde (Fig. 1. b. 
und 2. b.). In sehr verschiedener Höhe zwischen 
den Epithelien liegt ein spindelförmiger, gekernter 
Zellenkörper (Fig. 1. 2. b), welcher nach aufwärts 
in ein feines Stäbchen (e), nach abwärts in einen 
äusserst feinen varikösen Faden (d) ausläuft. 

Bei allen Säugethieren scheint das zur Ober-
• fläche gelangte Stäbchenende ganz nackt zu endigen. 
Kleine und ganz kurze stiftchenförmige Ansätze, 
die man an ihm bemerken kann (Fig. 2 e), sind durch 
Reagcnticneffektc hervorgequollene Inhaltsmassen. 
Auch bei den im Wasser riechenden Fischen fehlt 
jeder Anhang. Dagegen erscheinen bei den im 
der Luft riechenden Vögeln und Amphibien ansehn­
liche, zum Theil äusserst lange Wimperhaare, bald 
wenig, bald gar nicht beweglich, bald einfach, bald 
in Mehrzahl auf dem freien Stäbchenende, so dass 
•die Oberfläche der Regio olfactoria von einem förm­
lichen Haarwald überragt ist (Fig. 321 1. e). 

Auf dem optischen Querschnitte erkennt man , wie die pigmentirten Zylin­
derzellen von jenen Stäbchen kreisförmig umstellt sind, während bei der seitlichen 
Ansicht die Stäbchen zwischen den Zylindern, sowie in tieferer Stelle geschichtet 
die spindelförmigen Zellenkörper der uns beschäftigenden Gebilde zu bemer­
ken sind. 
• Es erfordert sehr frische Leichen, u m beim Menschen die gleichen Gebilde, 

Zylinder- und Riechzellen, zu erhalten. Besonders empfehlenswerth hierzu sind 
die Leichen neugeborner Kinder. Bei Erwachsenen , wo die zahlreichen Nasen-
katarrhe vorhergegangen sind , fehlt meistens ein so scharfer Farbenunterschied 
zwischen Regio olfactoria und der übrigen Nasenschleimhaut, und auch die Textur-
eigenthümlichkeitcn grenzen sich in der Regel nicht so genau ab, wie beim Säuge­
thier. Sonst herrscht völlige Uebereinstimmung. 

Eigenthümlich , zwischen einlachen Schläuchen und traubigen Drüsen in der 
Mitte stehende Drüsen (Fig. 320. D), zu Ehren des Entdeckers, BowMA.N'sehe von 
Ki'n.LiKEit genannt, durchsetzen mit ihrem verengten Ausführungsgange jene merk­
würdige Zellenschichtung. Ihr Körper, im Bindegewebe gelegen und einer M e m ­
brana propria entbehrend, besteht eben aus jenen gelb oder gelbbraun pigmentirten 
Drüsenzellen, von welchen schon die Rede war. Die angrenzende Schleimhaut 
zeigt dagegen gewöhnliche traubige Schleimdrüsen (C). Findet man streckenweise 
auf der menschlichen Regio olfactoria ein gewöhnliches Flimmerepithelium , so 
kommt alsbald auch jene ächte traubige Drüscnformation vor. Von Interesse ist 

Fig. 321. I Zollen der Regio olfactoria 
v,,ml'.,,>, li,, aEineEnitheTialzelle, Dach 
nntenin einen laniifi/.irlon Fortsatz aus­
gehend; (VKiechzelleD mitaemab8teigen-
,1,II Faden ,l. dem peripherischen Stäb­
chen , um! eloii langen Flimmerhaaren e. 
'1 Zellen ans eler gleichen Gegend v 
Uenschen. Die Bezeichnung dieselbe; 
um- ki,in tuen auf eleu Slifteilieu (als Arte-
fakte) kurze Aufsätze e vor. :l Nerven­
fasern eles Olfaktorius venu llnnele; bei 

a in feine Fibrillen zerfalleilet. 
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der Umstand, dass die Bc.WM \N sehen Drüsen allen höheren Wirbelthicrcn zu­

kommen, den im Wasser riechenden Fischen aber abgehen.. 

Der N e r v u s olfactorius Fig. 320. F) zeigt uns in seinen Zweigen nur 

marklosc Elemente. Diese erscheinen anfänglich als blasse gekernte Fasern , gan» 

ähnlich denen, welche wir in manchen sympathischen NeTvcn, z. B. der Milz, an­

treffen. Durch passende Behandlung gelingt es aber, die Olfaktorkisfaser in äusserst 

feine, von homogener Scheide umschlossene Fibrillen zu zerlegen: sie ist also ein 

l'rimitivbündcl. 

Es steigen die feineren Zweige des Geruchsnerven (lug. $20. f. g) zwischen 

den Drüsen der Regio olfactoria aufwärts und gelangen so bis an die Grenze des 

Epitheliom. Hier zerfallen sie in jene feinsten Fäserchen oder l'i'imitivfibrillcn. 

Diese, den Ausläufern der Kicchzellen ganz gleich und unter denselben Verhält­

nissen, wie jene, varikös erscheinend , durchsetzen das durch die Ausbreitung der 

Zvlinderzellcnfortsätzc gebildete feingitterige Mas. henwerk, um schliesslich, wie 

wir annehmen müssen und schon bemerkt haben, mit jenen Ausläufern der Kiccli-

zcllen sieh zu verbinden (Fig. '.\2T. 

In seiner ausgezeichneten Meineigr.ipliie hat uns S.IM'I.TZK eine grosse Reihe-

von Yeirscbriltcn für die Darstellung und liitcisuclnmg der so subtilen Tcxtur-

vcrh.illnissc gegeben und hiermit einen höchst wichtigen Hcitrag zur mikrosko-

pisilun Technik geliefert 

I m »ich di.' erste Ansieht der Zellen der Regio olfactoria aus dem Körper 

eines eben getödteten Säugethieres zu verschaffen, kann1 

man dünne , mit der Scheere gewonnene Schnitte mit 

Beifügung möglichst indifferenter flüssigkciten (lod-

se'iuin) unter das Mikiiisko|i Illingen wo man die 

Uiechzclle'iisläbchen zwischen den wiinperlosen Kpi-

ttieli;il/.\ lindern als glashclle Stäbchen entdecken wird. 

Indessen schon bei Anwendung von Glaskörporllüssig-

keit wird mau bald von den sich zersetzenden Riech-

zcllcust.'ilii hen hei'rühii'iiele glashelle Tropfen über den 

Kamt der KpithclialoLuTlIäclic vortreten sehen, eine 

Zersetzung, welche lu-i Wasserzusatz noch viel schneller 

eintritt. Zweckmässig laml S. uni/rzi: den Zusatz eine» 

nicht allzu wässerigen (.hierin. Auch feine Veiiikal-

.ihniite von in stiirln nr ('liiimisäuie gehärteten oder 

gctroi kneten und in ungesäuerten! Wasser erweichten 

Organen erfüllen diesen Zweck. 

U m die Kpitholialg.bilde' dagegen zu isuliien (und 

diese Trennung lässt sieh hei warmblütigen Wirbcl-

Ihiere li schwierige,! als hei kaltblütigen erzielen), be­

darf man der Anwendung kons. r\in mlc. und niHzeri-

rcnelei t liissigkcit.il. Kam-h niuI vollständig erhält niim 

diesen KfleeLi durch die Henützung der ,'ill — Hl" „igen 

Kalilauge oder einer des Nation u m 'Jll J5"/,,. Legt 

man hier ganz frische Stöcke des Sichbeins mit der 

aufsitzenden Schleiinhaul ein, und schabt mnn nach 

Verlauf einer halben bis ganzen Stunde das Kpithelhim 

ab, se. gelingt durch Zerzupfen auf der mikroskopischen 

Glasplatte die Zerlegung. Bei schwächeren Laugen 

IIIIISB man dagegen zwei bis drei Stunden warten, lue 

gut erhaltenen Zjliiiderzellcn und Stäbchen, einen 

The il derselben noch in Verbindung mit eleu spimiel-

lormigen Kieihzcllen, • rk. not man alsdann leicht, und 

bei Amphibien und Vögeln selbst die Kin lihärchen , 

http://liissigkcit.il
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von den nach abwärts gehenden, feinen fadenförmigen Fortsätzen der letzteren ist 
dagegen gewöhnlich nichts erhalten. 

U m eine Flächenansicht zu gewinnen, verwendet man den in Kalilauge ma-

zerirten oder mit Glycerin behandelten Epithelialüberzug. 

Bessere, freilich viel langsamer, erst nach ein, zwei bis drei Tagen eintre­

tende Effekte erhält man aber durch die Mazeration in einer sehr verdünnten 

Chromsäurelösung (wobei man das eingelegte Stück nicht allzu klein und die 

Flüssigkeitsmenge nicht allzu gross wählen soll). Für das ganz frische Säugethier 

empfehlen sich 0,05 — 0,03% Lösungen. Für das menschliche Geruchsorgan, 

wenn man es etwa 12 Stunden nach dem Tode erhalten kann , benützte S C H U L T Z E 

die Chromsäuresolution von 0,05°/0 in 1—3tägiger Einwirkung. Kaltblütige 

Wirbelthiere erfordern etwas stärkere Lösungen; Vögel noch schwächere (bis zu 

0,01%) als das Säugethier. (Auch die Zerspaltung der Olf'aktoriusbündel in Pri-

mitivfibrillen geschieht auf diesem Wege). 

Der ausserordentliche Vortheil, welchen solche Lösungen für das Studium 

derKegio olfactoria darbieten, beruht in dem Sichtbarmachen variköser Anschwel­

lungen an den so feinen fadenförmigen unteren Ausläufern der Riechzcllcn, sowie 

der feinsten Endfibrillen des Sinnesnerven (ein Vorzug, der dem Reagens auch 

iür analoge Texturverhältnisse der übrigen höheren Sinnesnerven gebührt). Wie 

schon mehrfach erwähnt, kann statt der Chromsäure ebenfalls das doppelchrom-

saure Kali zur Verwendung kommen; seine Wirkungen treten langsam ein. 

S C H U L T Z E benützte Lösungen von 0,1—0,5°/0 und erhielt die gewünschten Prä­

parate nach 1 — 6 Tagen. 

Auch die MüLi.EK'schc Flüssigkeit, welche mit Wasser versetzt, für die Un­

tersuchung der Schnecke, wie ich iänd, sehr zweckmässig ist, hatte ich schon vor 

Jahren in einigen Verdiinnungsgraden empfohlen. Nach den Erfahrungen HuiiT-

MAKN'S bildet sie in der That auch mit den gleichen Theilen Wassers versetzt und 

bald nur ein bis zwei Tage (Frosch), bald bis gegen zwei Wochen einwirkend 

(Säugethiere) das beste aller Mazerationsmittel. 

S C H U L T Z E hat ferner noch andere ähnlich wirkende Flüssigkeiten aufgefunden 

und empfohlen. 

Die konzentrirte wässerige Oxalsäurelösung (S. 75) erhält die rtiechzellen, 

ihre Stäbchen und varikösen Fäden (nicht aber die Zylinderzellen) ganz vortrefflich, 

und man hat den grossen Vortheil, nicht von der Zeit allzu abhängig zu sein , so 

dass man schon nach wenigen Stunden , aber auch noch nach Tagen untersuchen 

kann. Das Bindegewebe quillt in ihr auf und wird heller, während albuminösc 

Theile ihre scharfen Umrisse behalten und etwas härter werden. 

Schwefelsäure im Zustande hoher Verdünnung im Mittel von 0,6°/o (0,2— 

1 % und mehr) erhält ebenfalls die Riechzellen sehr gut, und noch verdünnter 

macht sie die Fäden varikös. Das Bindegewebe aber quillt in ihr nicht auf4 wie 

in der vorigen Säure , sondern tritt vielmehr schön und scharf hervor. Auch hier 

nehme man nicht allzu kleine Stücke und versuche das Präparat schon nach einigen 

Stunden. Die eingelegten Theile erhalten sich übrigens Tage und Wochen lang, 

wenn nicht Schimmelbildung sie ruinirt. Weniger rühmt jene Säure H O F F M A N N . 

U m Erhärtungsgrade, welche zur Anfertigung dünner Schnitte geeignet sind 

und die Anordnung der Schleimhaut, die BowiiAN'schen Drüsen und Nervenver-

läufc darbieten sollen, zu gewinnen, kann man neben der Müi.i.Eit'schen Flüssig­

keit höhere Konzentrationsgrade von Chromsäure, chromsaurem Kali anwenden, 

und hinterher mitGlycerin, Essigsäure etc. untersuchen. Auch die M O L E S C H O T T -

sche sogenannte starke Essigsäuremischung (S. S2) ist namentlich von B A L O G H 

empfohlen worden. 
Stärker gehärtete Objekte versuche man, gleich den Präparaten der übrigen 

Nasenschleimhaut, mit Glyccrin einzuschlicssen. Die Riechzellen und die dazwi­

schen gelegenen Zylinderepithelicn werden noch am zweckmässigsten in einer 
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mit der gleichen M e n g e Wassers versetzter M i l.i.F.K'schcn Flüssigkeit sich auf­

bewahren lassen. 

4. D a s S e h w e r k z e u g verlangt bei seiner grossen Komplikation eine etwas 

ausführlichere Besprechung. 

Die A u g e n l i d e r mit der sie begleitenden Cutis, ihrem bindegewebigen, 

sogenannten Tarsalknorpcl u n d den eingebetteten M I I C H M sehen D r ü s e n , welche 

in ihrer F o r m an die B O H M A N sehen des Gciuchsoigancs erinnern , ebenso die 

Konjunktiva ihrer Hinterwand u n d des Augapfels , nebst d e m jene bekleidenden 

Epithelialüberzug bedürfen keiner Erörterung. Sie werden in ihren G e w e b e n nach 

früheren Vorschritten untersucht. Die Mi.inoM"schen Drüsen erkennt m a n iu ihren 

gröberen Verhältnissen leicht an den mit Alkalien oder durch Einlegen in Essig 

aufgehellten Augenlidern kleiner Säugethierc: zur Kiliuschung eles feineren Baues 

dienen feine Schnitte eles getrockneten Organes.' Die T h r ä n e n d rü s e wird nach 

Art anderer traubigen Drüsen untersucht. 

Hie- K o n j u n k t i v a eh-s A u g e s i viel lach ein lymphoid i n filtrirt es liindcgcwehe) 

enthält in der ganzen l'cbcrgangsgogcnd zahlreiche traubige Schleimdrüsen , wäh­

rend m a n in der Bindehaut des Augapfels (und zwar d e m die (ennea umgrenzen­

den Theilc/ bei Wiederkäuern K n a u e l d r ü s e n . denen dci äusseren Haut ganz 

ähnlich, entdeckt hat I M V N Z I . Mazeration in \ crdüniiler .Essigsäure oder Holz­

essig werden sie leicht sichtbar machen. Zur K i k c n n u n g der eigenthümlichcn 

N e r v e n e n d i g u n g e n in den K H A I S E sehen K o l b e n (Fig. 323S kann m a n das 

Kbeiisii habe ii wir schon früher IS. Juli 

und 1' ig. IS1) der merkwürdigen Endigung 

se hr feine i Nerv.mfibriHcii im Kpithel ehr 

Konjunktiva gedacht. 

Die B l u t g e f ä s s , , der Biiulchaul bieten nicht» \ uflallcnilrs dar. Hie 

l.y m p l i v e f ä s s c der menschlichen Konjunktiva stellen über diu Mklerotika ein 

sehr entwickelte« Netz ansehnlicher Gärige her. welch, s noch etwa I M Minute i 

breit den Kandtheil der Cornea einnimmt u n d hier aus feineren hogcnarlig endi-

genden Kanälen besteht Ti H I H I A . V N , , Unter den Säugclhii r. n habe ich ähnliche 
..an-, beim Kalb zu füllen venuo.l.t. 

Inlerc-s.inte V o r k o m m n i s s e dt r Konjunktiv.. stellen die in Zahl und Anord-
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nung recht wechselnden sogenannten T r a c h o m d r ü s e n dar, lymphoide Follikel, 

denjenigen des Darmkanals ganz gleich.*) Die Injektion beim Ochsen (Fig. 324) 

zeigt, wie ansehnliche knotige Lymphgefässe («) gegen ihre Unterflächc hinlaufen 

und u m dieselben nach Verlust der Gefässwandung ein sehr entwickeltes Netzwerk 

lymphatischer Gänge bilden, aus welchem dann feinere Netzgänge den Follikel 

umstricken und in der die Follikel (b) verbindenden lymphoiden Schicht in zier­

licher Anordnung sich verbreiten {<•). Ihre oberflächlichste, d. h. der Epitheüallage 

zugekehrte Partie läuft mehr horizontal und entsendet feine Endgänge, welche sehr 

oberflächlich blinde findigungen darbieten. Alles ist bindegewebig eingegrenzt, 

und die ganze Anordnung derjenigen einer PEWhiR'schen Plaque auf das Innigste 

verwandt; nur sind die Blutgefässe der Follikel hier weniger reichlich und weniger 

regelmässig vorhanden. 

Zur Injektion benutze man die Augen junger Ochsen oder älterer Kälber, so­

wie kaltfiüssige Gemische, und halte sich an den sogenannten BitucH'schcn Haufen 

der Trachomdrüsen des unteren Augenlids. Indessen auch die anderen Anhäufun­

gen füllen sich hier leicht, und von kleineren Arterien aus gelingt ferner die In­

jektion der Blutbahn ohne grosse Schwierigkeiten, während man bei kleinen Säuge­

thieren von der Aorta den ganzen Kopf mit gefärbtem Leim auszuspritzen hat. 

Schwierig ist die Prozedur beim Menschen und manchen anderen Säugethieren. 

Zur Untersuchung härte man in Alkohol. 

W a s nun den A u g a p f e l selbst betrifft, so ist die Untersuchung desselben 

eine der lohnendsten Arbeiten des Mikroskopikers, zugleich aber auch für einen 

Bestandtheil (die Retina) mit den grössten Schwierigkeiten verbunden. M a n 

bediene sich stets der ganz frischen, noch warmen Augen grösserer Schlachtthiere, 

namentlich des Ochsen, Kalbs und Schafs, sowie indifferenter Zusatzfiüssigkeiten, 

des immer zur Hand befindlichen Humor vitreus und aqueus. Sind die Augen 

mit einiger Vorsicht herausgenommen worden, so gelingt es leicht, die Arterie 

neben dem Sehnerven gelegen zur Injektion aufzufinden und zu verwenden 

(schwieriger bei der Kleinheit der Arterie ist die Injektion am menschlichen Auge). 

Solche Füllungen , wenn ihnen eine histologische Untersuchung nachfolgen soll, 

nehme man aber stets mit den kaltflüssigen Gemischen . dem Berliner Blau oder 

Karmin vor. Die Injektion eines jener grösseren Thieraugen pflegt, nachdem ein­

mal die zahlreichen durchschnittenen Gefässe unterbunden sind, in zwei bis drei 

Minuten zu gelingen. Schon nach einer Viertelstunde kann man mit dem Zer­

schneiden und der Beobachtung "anfangen. Es ist namentlich das System der Uvea, 

welches vieles weit instruktiver als am unerfüllten Organe zeigt, und die pigment­

freie Tapete an solchen Thieraugen gewährt für manche Beobachtungen einen wei­

teren Vortheil. Handelt es sich wesentlich u m Injektionspräparate, so injizirc 

man mit Karminleim. Die Augen kleinerer Säugethiere füllt man von der Aorta 

aus, gleichzeitig und unter denselben Maassregeln, wie das Gehirn (S. 204). Weisse 

Kaninchen liefern treffliche Objekte. Die von T H C K R S C H verbreiteten halbirten 

Augäpfel dieses Thieres in Glaszcllen mit Kanadabalsam liegend können als wahre 

Musterwerke der modernen Injektionstechnik empfohlen werden. Will man die 

doppelte Injektion erzielen, so treibe man von der Arterie aus zuerst Berliner Blau 

ein und lasse durch dasselbe Gefäss hinterher eine zweite Einspritzung mit Karmin­

leim folgen. — Vortreffliche derartige Studien mit kaltflüssigcn Massen und A n ­

wendung eines konstanten Drucks hat neuerlich L E R K R angestellt. 

Die Untersuchung derartiger frischer Augen erfordert zum Theil Durch­

schnitte, wie an Cornea und Sklera., gewöhnlich aber ein Abpräparircn membra-

nöser Bildungen. Diese werden einmal unzerzupft mit Glaskörpernüssigkeit oder 

Reagentienzusatz durchmustert, und hierbei sind Falten, welche man künstlich 

*) Nach den Angaben Hi,UMBriRG's fehlen unsere Gebilde in der Bindehaut ganz junger 

Thiere noch vollständig. 
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bildet, meistens sehr instruktiv oder man zerspaltet sie mit feinen Nadeln. Sehr 

vieles lässt sich schon auf derartigem W e g e über die Textur eles Augapfels, ja 

selbst der Kctina erkennen , wie denn das ganze frühere (und zum Theil ausrei­

chende Wissen über jenen in dieser Weise gewonnen worden ist, und auch bei 

Anwendung anderer moderner Methoden kann die Kontrole des frischen Verhaltens 

niemals entbehrt werden. Gewisse Bestandteile des Augapfels sind dagegen theils 

so durchsichtig, theils so zart und weich, dass erhärtende (und trübende) lle-

handlungsweiscn unentbehrlich werden. Ohnehin lassen sich manche Struktur-

verhaltnissc , das Endigen dieses und jenes Gebildes, die rebergangsvcrhältnissc 

des einen in das andere etc. nur an derartigen Präparaten mit genügender Sicherheit 

ermitteln. Jene beiden Methoden, deren wir schon bei so vielen Organen zu ge­

denken hatten, kommen auch hier zur Verwendung, das Trocknen und das Krliai teil 

durch Keagentien. Kür ersteren Zweck hulbirt nuin den Augapfel im \e>in»tt»r 

und entfernt Glaskörper ,so»ie auch gewöhnlich die Linse). Die beiden Segmente 

sollten über halbkuglig geschnittene Korknuchen ausgebreitet werden. Z u m Er­

härten nehme man entweder absoluten Alkohol, oder — was weit mehr im t.c-

brauche ist — Chromsäuic iO,f>- n.2",,' und chronisiiurcs Kali, Man kann den 

Mulbus ebenfalls halberen, ihn nur aulsi linciden oder auch ganz unei'öfl'iiet lassscn 

jwu dann die Lösung des Krhürtungsniittels stärker zu nehmen ist), (ianz vor­

trefflich eignet sieh aber zum Erhärten des unciöffnct einzulegenden Augapfels dio 

Mi i.LKB'ache Augenflüssigkeit (S. Ml Man muss allerdings zwei bis drei Wochen auf 

den hinreichenden Klickt warten, kann aber 

H a u c h ohne allen Schaden, das Auge Mo-

ewnate, ja .laliic hing einliegcn lassen und 

*• gewinnt mit diesem Hülfsmittel für die 

meisten Theile des Mulbus sehr hübsche 

I Milder. Mit Recht ist daher das Gemisch 

bei den Opthalmohigcn mehr und mehr in 

(iebiaiieh gekommen. Beabsichtigt mnn 

I schwächere Wirkungen , so isl jenes mit 

I Wasser zu verdünnen ; zur Kr/.ielung stär-

I kerer Ki'liäi'liinggicbt.,nian .-in wen ig Uli mm«. 

I säure zu. Auch inji/.iilc Augen können so 

B erhärtet werden; doch leiilctdie r'arbe etwas. 

• Will man dieses vermeiden , so greife man 

zur kallllÜNsigi-n Italjlniasse (S. Hill). 

Sehen wir nun zunächst nach den llnlcr-

I suchungsmethoden des Kapselsysleins, der 

11'' e r n e a und Sklera. 

Der Mau der H o r n h a u t KIR. 825] 

in ii ihren beiden K p i I h c l i a 11 a gen 

• der geschichteten ele-r vunleren (d, und eler 

I einlachen Zcllenbekleidung der hinlcrcn 

H Flache , mit den beiden unter jener er-

I si lieincnilcn glashellen Grenzschichten eler 

41 siiRcn.'innlcn Lalllina elasLicu anle-

rior lr und eler lli.i I.MI r se bin Haut (<•), 

Baowie der gewöhnlichen ('orneiilsubsUnz 

I {ii; und ihie-r zelligen Klemcnte iHt in neue­

rer /eil HO \ ielfach behandelt und besprochen 

P worden , dass es überflüssig «,in , auf die 

I betreffenden Texturverhältnihsc weiter uin-

jj"zugchen. Die beuten livHL-liruibung. n der 

, Hornhaut rühren \on His, Kl itKI. I'iv.i.b-
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W a s nun das Untersuchungsverfahren angeht, so kann man sich zunächst der 

ganz frischen durchsichtigen Hornhaut des eben getödteten Thieres bedienen, 

welche man von den Seiten her einschneidet, oder welcher man, wenn auch etwas 

mühsam, mit Hülfe einer sehr scharfen Messerklinge feine, senkrechte und flächen­

hafte Schnitte zu entnehmen vermag. Zur Befeuchtung dient Humor aqueus und 

für die Erhaltung des Objektes eine feuchte Kammer (S, 60). 

Für den Nachweis der abgestorbenen Hornhautkörperchen und ihrer Inhalts­

massen bediene man sich sehr schwacher Essigsäure oder höchst diluirter Chrom-

säurelösungen von 0,01%. Hier wie bei allen folgenden Methoden sind jedoch 

artifiziellc (und oft sehr bedeutende) Veränderungen nicht zu vermeiden , indem 

die Zwischensubstanz quillt, die Zellen zu schrumpfen pflegen. 

Brauchbar ist alsdann das Trocknen. Sehr dünne Schnitte, entweder nur in 

schwach angesäuertem Wasser erweicht, oder vorher in Karmintinktur gefärbt und 

durch verdünnte Essigsäure ausgewaschen, gewähren gute Uebersichtsbildcr 

(Fig. 325). 

Ein u m unsere Membran verdienter Forscher, His, empfiehlt zunächst die 

Essigsäure mit Iodlärbung, u m die Hornhautzellen aus der durchsichtigen Inter­

zellularsubstanz hervortreten zu lassen. 

Ein Hauptmittel aber bildet nach ihm das Einlegen in gereinigten, mit dem 

gleichen Volumen oder auch noch mehr Wasser verdünnten Holzessig. Aus der 

etwas aufgequollenen durchsichtigeren Zwischenmassc treten alsdann , mit getrüb-

terem Inhalt, die Zellen hervor. Die erhärtende Eigenschaft, welche dem Holz­

essig neben der quellenden bekanntlich noch zukommt, ist dann auch hier von 

grossem Werthe zur Ermöglichung feiner Durchschnitte, und zwar einmal ganz 

ähnlicher vertikaler, wie beim getrockneten Objekt, und dann (was bei letzterem 

nicht möglich ist) der allerdings viel instruktiveren Horizontalschnitte. — Auch 

ganze Hornhäute lassen sich Jahre lang in Holzessig konserviren. 

Minder aufquellend , aber sonst ganz ähnliche Bilder ergebend , verhält sich 

noch ein anderes von R E M A K angegebenes Gemisch aus verdünntem Holzessig, 

wässerigem Alkohol und einer schwachen Lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd. 

Chromsäure bietet, gegenüber dem Holzessig, keinen Vortheil dar. 

ig Andere Keagentien , wie konzentrirtere Chromsäure, die MüLLEii'schc Flüs­

sigkeit, gesättigte Zuckerlösungen verdünnter Alkohol von 50°/,,, das MERKEL'SCIIC 

Chromsäure - Chlorplatingemisch (S. 81) wirken schrumpfend auf die Zwi­

schenmassc ein und werden empfohlen, u m einen fibrillären Bau des Cornealge-

webes zu demonstriren. 

Auch von der Versilberungsmethode hat man bei Untersuchung der Hornhaut 

häufigen Gebrauch gemacht und ein Netz sternförmiger Figuren, welche bald hell 

aus dunkler Grundmasse, bald dunkel in heller Umgebung erscheinen, für das 

Netzwerk der Hornhautzellen erklärt (His). 

Weit sichrere Anschauungen aber gewährt die mit Goldchlorid behandelte 

Cornea. Die zeitigen Elemente und die Nerven werden allein gefärbt und erstere 

bewahren alles Detail. Dieses Reagens ist hier ersten Banges, wie C O H N H E I M rich­

tig bemerkte. Seine erhärtende Eigenschaft gestattet uns die Anfertigung senk­

rechter und flächenhafter Schnitte. 

Die möglichst unversehrte Hornhaut des Frosches ist in neuerer Zeit vielfach 

zur Verwendung gekommen ( K Ü H N E , R E C K L I N G H A U S E N , E N G E L M A N N } . M a n ver­

fährt hier nach der S. 14 B gegebenen Vorschrift und untersucht die mit ihrer Hin­

terfläche nach oben gekehrte Cornea am besten ohne Deckgläschen mit einem Im­

mersionssystem. 
Anfänglich sieht man soviel als nichts in dem wasserklaren durchsichtigen 

Gewebe, höchstens Streifen desselben und Andeutungen der Hornhautnerven. — 

Nach genauerem Zusehen findet man vereinzelt kleine mattglänzende Gebilde von 

bald rundlicher . bald länglicher, zuweilen gekrümmter Gestalt. M a n überzeugt 
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sich, wie jene Korper zarte Fortsätze ausstrecken, andere einziehen, kurz bcgtAtldjg 

Gestalt und Ort verändern. Es sind die schon S. 144 crwRhnten wandernden Zel­

len K K C K L I N G H A U S K N S. 

Wartot man noch eine halbe Stunde, so beginnen die Hoinhautkörperchen 

aus dem Gewebe hervorzutreten in Gestalt höchst blasser, polygonal erscheinender 

matter Flecke. Lässt man ungefähr noch eine halbe Stunde vertliessen, so weiden 

unsere Hoinhautkörperchen deutlicher; die matten Flecke sind durch strahlige 

Ausläufer unter einandejr verbunden, das Netz der Zellen ist sichtbar. Keine ge­

wahrt man in letzteren noch nicht. Ki'HNi: wollte sich von einer vitalen Kontrak-

tilität jener Suiii/ellcn überzeugt haben. 1'.MII:I,M.\NN sah bei seiner Nachprüfung 

keine Spur davon. Form und Ortswechsel der wandelnden Zellen dagegen sind 

jetzt wie früher und bei passender Behandlung noch lange' zu bemerken. 

Hinsichtlich letzterer Zellenformation wollen wir hier noch einer interessanten 

und wichtigen Beobachtung gedenken. Sehern früher S. tili erwähnten wir der 

Aufnahme kleiner Körnchen in das Innere derartiger amöboider Gebilde. Ili'tngt 

man nun 'beim lebenden Frosch einen kleinen Einschnitt in dem Skleialraml der 

Hornhaut an und reibt man hier Körnchen von Zinnober oder Karmin ein, so zeigt 

uns die nach zwölf und mehr Stunden isolirte Cornea \ ciselucdene jener Zellen 

mit den Farbeniolckülcn im Innern, bisweilen ziemlich entfernt von eler Wunde, 

durch das Gewebe in Wanderung begriffen. 

I>ie beiden glashellen Mcgrenssutigsschichten der Cornea betreffend , so kann 

man durch Abstreiten mit lesi angedrückter Skalpell klinge leicht die DI'.SCI.M.T'SCIIC 

Haut isoliren. Kinc unvollkommene Trennung der Membrana clastica anterior 

vom tieferen Corncalgewcbc lässt sich durch Mazeration in Salzsäure erzielen.1» 

Zur Krkennung der Doppelbrechung der Zw isehen.stibslnnz \crwcntlot man 

getrocknete' in Kanadabalsam eingeschlossene Schnitt.1. 

Schöne lÜlder gewährt dann auch das Organ kleiner Embryonen für Zellen 

und Zw isi henmassc. His empfiehlt etwa 2/.0lligo Früchte des Kinds und Schweins. 

l'eber die Untersuchung der N e r\ en der 1 lornhaut haben .vir schon in einem 

frühcron Abschnitte unserer Arbeit gesprochen iS. 'ilüli. sei dass wir auf das da­

selbst gegebene I Ictail verweisen müssen. 

Die Blutgefässe halten beim Krwaehsi neu nur eleu Randtllcil dun Organa 

ein, wie künstliche oder natürliche Füllungen lehren. 

Iii. herrliche Transparenz der so zugänglichen Hornhaut miichl. sie mehr als 

jedes andere (i. bilde geeignet zur künstlichen cnlzündlicbeii Heizung und dein 

Studium der hierbei stattfindenden (j.-w. be \. läiiilcriingcn. Sie wurde deshalb iiiaii-

nichfach KU derartigen Untersuchungen verwendet und die gewonnenen Thalsachen in. 

Sinne herrschender pathologischer Anschauungen gedeutet. Während m r .lahr.n 

die gründliche Arbeit von His der Vin.iiow's. heu Theorie über diu Helheiligung 

der Hindcgewebck.irperchen am entzündlichen Prozesse eine gewichtige Stütze ml 

verleihen schien, ist heutigen Tage« gerade umgekehrt die Hornhaut zu einem 

Lieblingsobjekte der Forschung geworden, um die Richtigkeit der WAI.I.IIU-COIIN-

llim sehen Kin»andernngslehrc l\niplioidcr Zellen daizulhun. Auch die Zweifler 

haben sich auf dieses Terrain begeben. 

I'in die Hornhautentzündung (Keratitis herbe izulllbren, reizt man unser (h-

bilde durch bestreichen mit Kanlharidentinklur, durch den I lölleiiHteinslill oder 
durch Einziehe o von Fäden und Silberdrählcn. 

Nach 21 Stunden erhält man beim Kaninchen dann die gewünschte KnlZün­

dung, nach 2 — :t 'lagen bei Seimincrfrüuchen, in der dopp.ll.ii Zeit eist bei über­
winternden Fröschen. 

Hat man einem derartigen Frosche aufgeschwemmten Zinniibur, Karmin oder 

noch besser Anilinblau mil einer I'IIA\ AZ seh. n Spritz.' in einen »einen I.Miiphräiilil.' 

eingeführt, so entsteht keine ernstlichere Störung im ll.findeii tli-M Thiere«. Die 

• igelüuerton" l.ymphoi.lzell. n dringen jetzt als Kilcrkr.rp. relicn \on dir Peripherie 

file:///crwcntlot
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her in die Hornhaut ein, u m sich an der gereizten Stelle anzuhäufen. Doch es 

sind nur wenige jener Zellen, welche als Marke ihrer Herkunft die Farbekörnchen 

im Leibe tragen. Eine beträchtlich grössere Anzahl derselbengewinnt man erst, wenn 

jene Farbestoffe mehrere Tage nach einander in die verschiedenen lymphatischen 

Räume eingetrieben worden sind. 

Zur Beobachtung dient entweder von den Rändern mehrfach eingeschnitten die 

frische Cornea oder das vergoldete Organ. 

Indessen auch in einer angeätiten Hornhaut, wenn sie nur lebend erhalten, 

sammeln sich u m die Reizungsstelle solche Mengen lymphoider Zellen an, dass die 

im Momente der Abtrennung in jener vorhandenen Wanderzellen nicht ausreichen, 

diesen Bedarf zu decken ( H O I T M A N N und R E C K L I N G H A T J S E N ) . Eine Entstehung jener 

zelligen Elemente von den sternförmigen Hornhautkörperchen kann demgemäss 

nicht geläugnet werden. 

Das Blutgefässnetz, welches in Folge von Entzündung die vordere Hornhaut­

fläche bedecken kann, bedarf nach den schönen Angaben TH I E U S C H ' S über die Vas­

kularisation der Wunden (S. 224) einer erneuten Untersuchung. 

Regenerationen treten an abgetragenen Stellen durch neugebildetes Corneal-

gewebe ein. Der gelbliche Saum , welchen die Hornhaut beim sogenannten A r ­

cus senilis zeigt, besteht aus einer Fettablagerung in den Hornhautzellen und 

auch deren Zwischensubstanz, ist also eine jener beginnenden fettigen Degenera­

tionen, wie sie im höheren Alter in anderen Körpertheilen sich ebenfalls einstellen. 

Hornhautpräparate können tingirt, nach Extraktion des Wassers durch ab­

soluten Alkohol, in Kanadabalsam eingeschlossen werden. In der Regel wird ein 

feuchter Einschluss in wässeriges Glycerin angewendet. 

Das Gewebe-der Sklera geht bekanntlich aus demjenigen der Hornhaut kon-

tinuirlich hervor, besteht aber nach Art der fibrösen Häute aus einer fibrillär zer­

fallenen Interzellularsubstanz,, welche sich beim Kochen in gewöhnlichen Leim und 

nicht mehr nach Art der Cornea in Chondrin verwandelt. Die platten Bündel jener 

Fibrillen durchkreuzen sich ziemlich rechtwinklig. Feine elastische Elemente und 

ein Netz von Bindegewebskörperchen treten nach Anwendung der Essigsäure aus 

der glashellen Zwischenmasse hervor. 

Zur Untersuchung dienen einmal feine zerzupfte Stücke des frischen Gewebes, 

dann nach Art der Hornhaut getrocknete oder erhärtete Objekte. Hat man an 

^solchen Iris und Chorioidea erhalten, so ist der unmittelbare Uebergang jenes Ge-
;:webes in das der Sklera schön zu beobachten ; ebenso derQuerschnittdesScHLKMM'-

schen Kanals, der Ursprung des Musculus ciliaris und das Auslaufen derDiastiEMBi'-

schen Haut in das sogenannte Ligamentum iridis pectinatum. 

Das System der U v e a besteht aus der C h o r i-

oidea und Iris, pigment- und gefässreichen , mus­

kulöse Fasern enthaltenden Membranen, welche auf 

ihrer Innenfläche von einem pigmentirten Flat-

tcnepithelium (F'ig. 326), den sogenannten polye-

drischen Pigmentzellen einer früheren Epoche, bekleidet _ 

sind. Zur Demonstration dieser Zellen (welche jedoch epithelien (sog. pe.iyeiiris.-iie> i'i» 
T . , , , , , , • j , 2 HlOlll/CUflll ili-> Srll.il'.. 

mit viel grösserem Rechte zur Netzhaut zu rechnen sind) I 
kann man einmal das frische Auge benutzen, oder ein solches, welches halbirt 

entweder durch Chromsäure, chromsaures Kali oder die MÜLLER'sehe Flüssigkeit 

erhärtet worden ist. Kleine Stücke des schwarzen Ueberzugs der frei gelegten 

Innenfläche können mit dem Skalpell oder der Staarnadel entnommen werden. 

Sie erfahren dann eine Ausbreitung mit Nadeln oder dem Pinsel und eine Be­

deckung mit einem recht dünnen üeckgliischen. Stark erhärtete Augen gestatten 

Durchschnitte der ganzen Uvea und so seitliche Ansichten der Epithelialbekleidung. 

U m sich zu überzeugen , dass es sich in der That hier u m ein Plattenepithe-

lium handelt, welches durch die gewaltige Pigmentiiung zu einem sonderbar fremd-

http://pe.iyeiiris.-iie
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artigen Ansehen gelangt ist, nehme man ein Albino-Auge, dasjenige des weissen 

Kaninchens, oder die pigmentfreie Bekleidung auf dem sogenannten Tapctum eines 

• unserer Wiederkäuer. Man wird eine gewöhnliche Mn-

I saik polyedrischer Zellen erblicken und an letzterem Urte 

^ zugleich Bilder gewinnen, welche lehren, wie an dem 

\ J ^ e ^ ^ ^ Kandtheil jener Tapete Zellen mit spärlicher Melaninein-

lagerung die Vcbergänge zur gewöhnlichen Pigmentzellc 

JL ^ L bilden. 
^ ^ i ^ Q A Die eigentliche C h o r i o i d e a besteht bekanntlich aus 

t, einem weichen, sternförmige Zellen in netzartiger Verbin­

dung zeigenden Bindegewebe, welches von einer ausser­

ordentlichen Menge von Blutgefässen durchsetzt wird. Jene 

Zellen zeichnen sich durch eine grosso Neigung aus, l'ig-

mentmoleküle in ihrem Körper zu entwickeln und so zu 

sternf ö r in igen P i g m e n t zelleu (F'ig. '.V2D zu werden. 

Man unterscheidet mehrere Lagen der Chorioidea. 

Eine äussere lockere, an pigmentirten Zellen reiche Schicht von weichem Binde­

gewebe eLamina fusca, Suprachorioidea) dient zur Verbindung mit der 

Innenfläche der harten Haut. Man erkennt an frischen zerzupften Präparaten ihren 

Bau leicht; ebenso ihre Anordnung zum Nachbnrgewebe an Schnitten durch Sklera 

und Uvea eines stärker in Chromsäure erhärteten Auges. 

Unter der sogenannten Lumina fusca folgt eine mittlere, 

die grösseren arteriellen und venösen üefässveizwcigungon dar­

bietende Lage jener bindegewebigen Substanz. Zur Erkennung 

dieser an Pigment ärmeren Schicht dient ebenfalls das frische 

Gewebe oder ein mit transparenter Masse vorher injizirtes Auge. 

ländlich erscheint als dritte Lage ein mehr homogenes, pignient-

freies Stratum, die sogenannte Clio ri i.iapill ar i s , welche 

ein merkwürdig reiches, sehr engmaschiges Netz zierlicher Hnar-

gefässc führt il'ig. 32b). Auch hier greife man entweder zu ei­

nem injizirten Sehwerkzeuge (Kalb, Schaf, Katze), oderentnehme 

einem Chronisaureprä|nrat ein Stückchen Chorioidea und befrei* 

es nach Möglichkeit von den äusseren Lagen und durch vor­

sichtiges Abpinseln in Glyccrin von dem die Innenfläche be-

• deckenden pigmentirten Plallenepilheliiini. Meistens wird man 

noch hinreichende Blutkörperchen in jenem Ilaiiigelässiiilz erhallen finden. 

Als elastische L a g e der Chorioidea hat man dieleine glasholle sclbst-

st.indig.-ic Grenzschicht der (hoiiocapillaris gegen das Platte nepithelium hin be­

zeichnet. Zu ihrer ersten Wahrnehmung kann eine Falte der Irischen < horioideu 

benutzt «-erden; als Zusätze dienen Säuren und Alkalien. 

Int. re ssante senil.! Umänderungen , Verdickungen, kuglige, drusige Konkre­

tionen, welche die PigmcntepilhelieB verdrängen und die Retina kompiimireii 

können, vielfach mit Ablagerungen von Kalkmolekfilen, erfährt. dicscLaiu.il.' 

Mi I.LKB). Auch andere Glashäute des Auges nehmen mit dem Aller an Dicke zu. 

Die erwähnten Injektionspräparate gestatten, durch Alkohol entwässert, einen 

hübschen Einschluss in kaltem (mit Chloroform verdünntem Kanadabulsam ; diu 
l'ebrigc legt man feucht ein 

Zur ersten Wahrnehmung des Z i I i a rm usk c I s dienen Schnitte eiius ge­

trockneten Auges. Man wird hier die meridianarlig verlaufenden Fascrzüge, 

ebenso an guten Durchschnitten die kreisförmig ange-ordneten , welche MIU.I.KU 

entdeckt hat, gewahren. Zur weiteren Intersucliiing bediene man sich der lilr 

das Bindegewebe und die kontraktilen Fasirzellcn üblichen Ring, ntien, toi 'Ml bis 

lo" „igen Kalilauge, des PalladiiimchlorOr mit nachfolgender Karinirifftrbung, der 

S. n W A KZ. «chen Doppellinktion et. Nach I'I.IMMISI, kann man die in ( hlorpalb. 

http://st.indig.-ic
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dium erhärteten kontraktilen Faserzellen hinterher durch die erwähnte Kalilauge 
noch isoliren. Doch ist allsdann eine lange, 12—24stündige Einwirkung der letz­
teren erforderlich. 

Die Untersuchung des Ziliarkörpers nehme man an feinen Schnitten ei­
nes vorher mit trarisparenter Leimmasse injizirten, in Chromsäure oder Alkohol 
erhärteten Auges vor. M a n wird das zierliche reiche Gefässnetz in dieser Weise 
am genauesten verfolgen können. Auch hier, wie bei der Iris, verdient das mit 
Karmin injizirte Auge des weissen Kaninchens den Vorzug. 

Zur ersten Erkennung des Baues der Iris vermeide man dunkeläugige Ge­
schöpfe, indem die in ihrem Gewebe vorkommenden sternförmigen Pigmentzellen 
die Untersuchung sehr erschweren. Das Auge eines Neugebornen oder eines hell­
äugigen Kindes verdienen hier empfohlen zu werden. Die Methoden bestehen, 
nach Entfernung einer etwaigen pigmentirten Epithelialschicht (welche man vorher 
in Essig- oder Oxalsäure mazeriren kann) durch den Malerpinsel, einmal im 
Zerreissen , dann im Untersuchen.ganzer Stücke unter der Anwendung der Essig­
säure für Bindegewebe , der verdünnten Natronlauge für Nerven und für glatte 
Muskulatur in der Benutzung der bei jenem Gewebe zur Zeit üblichen, soeben noch 
angeführten Reagentien. M a n wird sich so auch von der Existenz eines Dilatator 
pupillae überzeugen können, über welchen in letzterer Zeit mannichfache Debatten 
geführt worden, und der doch nicht allzuschwer zu erkennen ist. Ein kleineres 
weisses Kaninchen gestattet dann auch noch die ganze oder halbe Blendung zum 
Studium der gröberen Muskelanordnung mit Essigsäure behandelt, ebenso auch 

Fig. 11211. Sehematische Darstellung 
eler Krystalllinse, dos Menschen. ezDie 
Kapsel; c elie Linsenfaserll mit vor 
blätterten Enden (.1) an elie vordere 
Lage des EpithßHum osinh ansetzend, 
ebenso nach hinten an elie Kapsel an­
gelagertes/die sogenannte Kernznno. 

unter Natronbeigabe für das Ver­
folgen der Irisnerven bei schwäche­
rer Vergrösserung zu benutzen. 
Derartige mit Karmin tingirte Ob­
jekte , in einer schwachen Essig­
säure ausgewaschen, machen sich 
sehr hübsch, ebenso transparente 
Injektionen der Blutbahn. 

Ueber die Aufbewahrungsmethoden ist nichts Besonderes zu bemerken. 
' W a s die brechenden Organe, Linse und Glaskörper, angeht, so ist das 

Fig. :;:',n. länseiifaseiii des menschlichen 
Embryo von achtMonaton. „ Fasen 1 
einem Keine-; beine, .vele-he den Zellen-
charaktei noch darbietet; c ,li,- platte 
Foren eler Seitenansicht; d Fasern mit 

zwei nnd drei Kernen. 
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Gewebe des letzteren schon in einem der vorbeigehenden Abschnitte unseres llnehes 

iS. 155) besprochen worden, die Krystallinse dagegen , obgleich im (.runde ein 

epitheliales Gebilde, noch nicht zur Sprache gekommen. 

Zur Untersuchung der Linsenkapscl (Ftp;.. 3'29.t*f\md des an der Hinterflachc 

des vorderen Kapselsegmentes vorkommenden höchst zarten iMattcnepithelium (A) 

kann man jedes ganz frische Auge eines etwas grösseren Säugethieres verwenden. 

Die mit der Linse isolirte Kapsel wird durch einen Umschnitt abgelöst und in 

Fragmenten unter Beigabe von Glaskörperflüssigkeit^unter das Mikroskop gebracht. 

Sehwache Vergrösserungen mit stark beschattetem Sehfelde zeigen die lländer und 

Falten der glashellen Membran alsbald. Stärkere Objektive lehren den durchaus 

homogenen Bau der Glashaut und unter abermaliger beträchtlicher Abbiendung das 

pflaster förmige Epithelium kennen. Sehr bequem ist hier der Zusatz von Anilin-

roth, indem sehr schnell und ohne jede Gewebeänderung die Tinktion erfolgt. 

Andere Färbungsmethoden führen natürlich auch zum Ziel. 

Unvollkommen jedoch nur wird man an einem frischen Linsenabschnitt auch 

bei Benutzung jener beiden Hülfsmittel die Linsen fasern (Fig. $3t*} zu erkennen 

vermögen. 

Hier sind dann verschiedene Hülfsmittel zu empfehlen; so die Mazeration in 

hoch verdünnter Schwefelsäure \\ — 5 Tropfen der Säure von I .SM!) spefc. Uo wicht 

auf 1 1'nzc Wasser), welche die Linsenl'asern isolirt [v. H K C K I IO, in Salzsäure von 

*',1 I" () Mi)Uiii(;i\i ferner die vorbereitende Krhärtung in t hromsäure. doppcl-

chromsaurem Kali oder Mi'i.u.i;'scher Flüssigkeit |ZI:KNOI i V. Aue]» mit Alkohol 

kann man zum Ziel k o m m e n , aber weniger gut, sowie auch mit dem Abblättern 

dünner seluligcr Stücke von einer getrockneten Linse. 13ei der an sieh so beträcht­

lichen Durchsichtigkeit des Organs vermeidet man. an manchen Chromsäurepiäpu-

r.Kcn aulhellendc Zusätze, wie das Glycerin. Hisweilen vermag an solchen Objek­

ten noch die Anilintinktion passend vorgenommen zu werdon. Andere stärker 

verdunkelte können durch (Jlycei in oder Kssigsuirrc wieder 

aufgehellt werden. Auch ein IT) Minuten dauerndes Kinlcgen 

in eine llöllunsteinlösung von 0,1*2;'» -<*,!% hat man ge­

rühmt .KOHKNRKYJ . 4 

Die Linsenröhren und die Kerne der Ac<|uatorialzone 

Helen leicht hervor (Fig. -Ti!)./). U m die Kntslehumwver-' 
H . . . . 

hältnisKu jener Käsern zu, den Kpifhelien der Kapsel zu er­
kennen, hediene man Mich einer sl.irker gchflrtclgf' 
in ihrer Kapsel steckenden Linse und der äipialo-
rillen sowie meridionalen Schnitte ai-is jener 

Gegend. % 
Aci|uutoriüle Schnitte können aus der hin­

reichend erh.'.rlctcn Kr\slalllinHc gewonnen werden 

und uns so die zierliche Momiik der rechtwinklig 

&cIrottefu-n Linseniöhren erkennen hiHScn. Kinc 

• in der Lull zicmlicli weit, eingetrocknete Linse hat, 

im richtigen Augenblick verwendet, nieht. sehen 

noch einen Konsistcnz^rad dass tde be<|iieine* 

Schneiden gestattet, ohne zu zersplittern. Aus ihr 

erhalt man sehr hübsche <iucrschniUnobjeklc 

(Kl'g. U.ilj. Kine stärker grhftrlcte Linse vermag 

uns an 8olilill.-n ein ähnlich« s l.ild zu gewahren 

l)i< vorherige Durrhtrankurig mit einem Gcmiml. 

von dickem GummiMchlcim und etwas Uljeerin int 

In im 'I rock in n ebenfalls zu versuchen. 

Tiftbtirigen der Lirisinkupftel, zum 'J heil mit 

\ hhigf-rungcn von Klein-*nfarkönw IHM ebenen 

I 
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Einbettungen von Fettmolekülen in die Epithelialzellen und Linsenfasern, von 
Körnchen zwischen die letzteren, Kalkniederschläge u. A. sind keine seltenen Vor­
kommnisse. Die Untersuchungsmethoden bleiben die alten. 

Zur Ermittelung der ersten Entstehung und der fötalen Strukturverhaltnisse 
der Linse (Fig. 332) sowie des Glaskörpers dienen in absolutem Alkohol oder in 
Chromsäure erhärtete Embryonen von Mensch und Säugethier. Bei Embryonen des 
Schafs von 6—7'" ist noch alles zellig; bei menschlichen Früchten von etwa 8 — 9 
Wochen scheinen ebenfalls nur zarte spindelförmige Zellen die Linse herzustellen 
(KOI.LIK.EB) . Das Verhalten eines zweizölligen Schweinsfötus zeigt unsere Figuf. 
Früchte des Thieres von S1/^" haben schon einen faserigen Kern ( S C H W A N N ) . 

Aufbewahrungen versuche man in stark gewässertem Glycerin. 
! Die M e m b r a n a hyaloidea erkennt man leicht am erhärteten und auch 
schon am frischen Organ. 

In letzterem Zustande nach Abpinseln des Epithelium gewahrt man nothdürf-
tig die Fasern der Z o n u l a Zinnii. Bei weitem schöner und schärfer treten die 
letzteren am erhärteten Auge hervor. 

Gehen wir nun zu dem nervösen Theile des Augapfels, der N e tzhaüt oder 
Retina über, so liegt uns in dem so schwierig zu ermittelnden höchst verwickel­
ten Bau der äusserst delikaten und veränderlichen Membran eins der mühsamsten, 

[allerdings auch anziehendsten Objekte mikroskopischer Forschung vor. Unendlich 
vieles ist schon über die so wunderbare Retina in älteren und neueren Tagen gear­
beitet worden , und hat auch an der Hand der neueren Hülfsmittel die Kenntniss 
jener Haut sehr grosse Fortschritte gemacht, so bleiben immerhin noch manche 
physiologisch wichtige Texturfragen bis zur Stunde ungelöst. , 

* U m die ersten Uebersichtspräparate zu erhalte», wird man gegenwärtig in der 
II Regel zu einem künstlich erhärteten Auge greifen. 
Bei geöffnetem Augapfel dient Chromsäure von 0,5 
—0,2°/0 (bei uneröffnet eingelegten» von stärkerer 
Konzentration), oder entsprechendeMenge des doppel­

lt chromsauren Kali. Nichts aber machten wir für das 
jjineröffnete Auge zur Zeit mehr empfehlen -, als die 
iMüLLEii'sche Flüssigkeit. Sie erhält Zapfen und 
rStäbchen sehr schön, was mit den andern Lösungen 
«icht oder nur unvollkommen zu gelingen pflegt; 
ach 2 — 3 Wochen (aber auch noch viel später) kann 

"untersucht werden. Auch der Alkohol, welchen 
man früfier als ungeeignet ansah , hat in letzterer 
Zeit lebhafte Empfehlung gefunden ( H E N L E , R I T T E B ) , 
ebenso, für den bindegewebigen Theil wenigstens, 
das (S. 81 erwähnte) Gemisch von Chlorplalin und 
Chromsäure ( M E R K E L ) . 

Dünne Vertikalschnitte aus dem Grunde des 
Bulbus werden sich an solchen Netzhäuten mit einer 
scharfen Messerklinge leicht anfertigen lassen. 

Ein derartiger Vertikalsehnitt in der Erhärtungs­
flüssigkeit unter etwas Glycerinzusatz untersucht 
(nach Umständen noch sehr passend vorher durch 
Glycerinkarmin gefärbt) und mit sehr dünnem Deck­
gläschen schonend bedeckt, zeigt alsbald die so müh­
sam der Wissenschaft eroberten zahlreichen Lagen 
der Retina, von welchen uns die nebenan stehende 
Zeichnung (Fig. 333) die notwendige Vorstellung 
in'siSejGedächtniss zurückrufen kann. Ganz ähnlich 

Fig. 333. Die Retina des Menschen 
senkrecht durchschnitten (etwa einen 
halben Zoll von der Eintrittsstelle 
des Sehnerven entfernt). 1 Stäbchen-
und Zapfen schicht j '2 äussere Körner-
schicht; \i die Zwischenkörnerlage; 
4 innere Körnerschicht: 5 sogenannte 
molfkiiliii-H Lage; ti Schicht der Gan­
glienzellen ; 7Ausbreitung derSehner-
venfasern; b Hadialfusern ; 9 ihre In­
sertion an der inneren Begrenzuugs-

haut, der Membrana limilans 

http://Koi.lik.eb
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behandelt ergeben die verschiedenen Lokalitäten der Retina ihre ersten Struktur-

eigenthümlichkeiten. 

Man kann gegenwfctig, unterstützt durch die fortgeschrittene Kenntniss der 

Bindesubstanzen, in einer jeden Retina eine ansehnlich entwickelte bindegewebige 

G e r ü s t e s u b s t a n z nachweisen, deren Erkenntniss indessen durch die ausser­

ordentliche Feinheit der Elemente beträchtlich erschwert wird. Die beste \ nter­

suchung jener Gerüstemassc rührt von M . S C H U L T Z E >«er. 

Durchsetzt wird dieselbe von den n e r v ö s e n Elementen, zu web -Iien die Lage 

der Optikusfasern (Figv333, 7'
1 und der G a n g l i e n z e l Ion der inneren t'iii-

tie (i), dann die Za'pfen (und S tä bchen) der Ausscnlage (I), ebenso ein Theil 

der Elemente der K ö r n e r seh ichte n (2. -V zählen, sowie endlieh ein System 

[{teilweise radial vorlaufender feinster N e r v e n f a s e r n , weichest man erst in spä­

terer Zeit von den bindegewebigen Stutzfasern unterschieden hat. 

Schon für .las bisher Geschilderte wird die Kontrole am frischen Auge erfor­

derlich. Man entnimmt dem in einem Schülchen unter Iodserum eröffneten Auge 

ein Sti'u'k der Nervenhaut. Eine vorsichtig gebildete Fnlfe, durch ein nebenan be­

findliches Fragment eines Deckgläschens vor dem Druck des aufgelegten Cllas-

plattchens geschützt. wird uns die verschiedenen Ligen mehr oder \\ eiliger erkennen 

hissen. Zweckmässiger sind allerdings auch hier feine Verlikalsehiiitte. — Glaube 

man nicht, dass eine übergrosse Kunst zu ihrer Anfertigung gehöre. Man bringe 

das vorsichtig abgelöste lutinastfick eines frischen Ochsenauges auf die mikrl£r 

skopisehe Glasplatte oder auf eine Korktufel und versetze es mit ein wenig (jlns-

körjie rtliissigkeit oder lodscrunV Dann versuche man mit einer befeuchteten sclinr-

len Klinge, etwa derjenigen eines Stiuirmcssers oder eines konvexen kleinen Skul-

|iells. diirrli vorsichtigen Druck uiul unter wiegender liewogung möglichst leine 

Schnitte zu erhallen. Manche dieser Versuche werden verunglücken, einzelne OU-^ 

jekte aber die hinreichende Dflnno besitzen , u m , unter denselben Kautelen wie 

eine Kalte behandelt, eine erfolgreiche 1 ntersuchung zu gestalten, 

Kilr weitere Studien können ihvnu solcr/e Seliniftc .(bei welchen man aller­

dings vor einer Verschiebung der Elemente nicht gesell fitzt ist, und die desshalb 

wiederum der Kontrole anderer Methoden bedürfen) weiter zerzupft worden^ 

/.w.ikmässig ist auch bei solchen die Anwendung schwuoher ('liromsaiire odor de» 

verdünnten Mi'I.I.I.H sehen (i.inisiliis. 

I'.in/.. Ines filier das oben erwähnte bindegewebige Girfisk- ihr Kclinu erkennt 

man schon an der Hund der bisherigen Methoden; doch erlangt man nicmalH ein 

nur halbwegs ausreichendes Mihi. Man bedarf hierzu, wie uns Ni-utu/m-, gelontt 

hat. anderer Hallmittel derselben , welche schon beim Ger.uhsorgiin zur Sprache 

gekommen sind. 

Ks zählen dahin die <'Iiriimsliuro im Zustande hochgrniligor Verdünnung (8. 

74!, die «ehr wässrige Schwefel- S, 72) und die konzentrirte Ovalsäurcloaiiiig 
IS 7T, 

I m «ich die bindegewebige (ierfislebildung der Retina in erster Anschauung 

vorzufahren, giebt jener l'i.rsiher an, nehme man das Auge eines Fisches, da hier 

die Anordnung leichter als beim SätigelliicT zu erkennen ist. Der im Aeipiator 

halhirle Bnlhus eines eben getfiilt.t. n KlussliurKelicN kommt einen his drei 'Inge lang 

in die bekannte lio.bverdilnnte Lösung der ('liii.msüurc . wo in der Unzu Wasser 

"i. '/*• ' n Gran Stare (oder >/»— i Grau doppclcliromsaiiri s Kuli] enthalten ist. 

Dann untersucht man. zerzupft sorgsam und benutzt die gewaltigen Vorgrösscrun-

gen der I I . H T N M k'sehen Immersionssystcmc. Wahrend so einmal die bindegewe­

bige Gi-riist.-siihsi.-mz durch jene ChromstlureliSsuiigen erkennbar wird, kommt letz­

teren noch die schon besprochene Irtllli.hi Kigciiw-Iialt zu, an den feinen nervösen 

Fasern Varikositäten zu bewirken und, wie in .1. r Regio olfactoria so auch in der 

NYizhaut, die (;ulirsilieiiliing beiderlei Kasersystoinc zu ermöglichen 

Auch die konzentrirte- wässrige Lösung ihr (Hals iure ist zu jener lintersu-
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ihr wird,.«iit Ausnahme der 

Stabchenschicht, die 

chung und Unterscheidung ein ausgezeichnetes Mittel, indem sie das bindegewebige 

Gerttste erblassen macht und die nervösen Elemente etwas erhärtet und so deut­

licher hervortreten ISsst. Dabei ist man nicht an eine, bestimmte Zeit gebunden, 

indem man schon nach wenigen Stunden, aber auch erst nach einigen Tagen zur 

Beobachtung übergehen kann. 

Ferner erhält eine Schwefelsäure von 0,60/0 die nervösen Elemente sehr gut, 

dabei aber zugleich auch diejenigen des Bindegewebegerüstes. 

Später.hat der genannte Gelehrte in der Osmiumsäure ein wichtiges Hülfs­

mittel zur Ermittlung des uns beschäf­

tigenden Texturverhältnisses gefunden. 

Wir kommen auf jene zurück. 

HJ Mit solchen Methoden hat die bin­

degewebige Gerüstemasse die nachfol­

gende Anordnung ergeben (Fig. 

334. A). 

* Von 

ganze Retina 

durchsetzt. Ein System radialer oder 

MÜLLER'scher Stützfasern (c) bildet mit 

seinen zahllosen feinen Ausläufern ein 

partes Netzwerk, yelches an zwei Stel­

len , nämlich in der Zwischenkörner­

schicht (ri) sowie der molekularen Lage 

(g), eine ausserordentliche Feinheit 

und Dichtigkeit gewinnt' und hier zu 

feinem förmlichen Schwammgewebe, 

t e n i g e n der grauen Gehirnsubstanz 

anell , sich gestaltet. Nach ein-

ä bilden jene Stützfasern, unter 

ipeigenthümlicher Verbreiterung zusam-

•menstossend, eine glasartige.-^bindege-

•̂webige Grenzschicht, die Membrana 

limitans interna (/). Nach aussen, über 

'der sogenannten äusseren Körnejlage, 

vergibt sich eine zweite ähnliche Grenz­

licht, aber feiner und siebartig durch-

ehert. Es ist dieses die Limitans ex-

a (a). 

Handelt es sich nun ferner u m die 

'feineren Texturverhältnisse der nervö­

sen Retinaelemente, sowie schliesslich 

um die Verbindung derselben, so sind 

die Methoden , welcher man sich auf 

diesem schwierigen Gebiete bis vor 

Kurzen bedient hat, bereits im Vorher­

gehenden erwähnt worden. 

Zur Mazeration dienen eben die für 

das bindegewebige Gerüst erwähnten 

»''•verschiedenen Säuren , unter welchen 

die hochverdünnten Solutionen der 

Chromsäure die meiste Anwendung g e - « 

fundenihaben. Auch entsprechende Lösungen des doppelchromsauren Kali, sowie 

die mit, Wasser verdünnte MüLi.EB'sche Flüssigkeit müssen als zweckmässig 

empfohlen werden. Ein sorgfältiges Zerzupfen hat sich natürlich anzureihen. 

22* 

Fig. M l . Si-hematischo Darstellung ,lei Uetina des Meir-
schen uii.l der Wirbelthiere nach 51. Sehultze. ,i Bind! 
gewebiges Gerfest der Net/haut, ,/ Meiiilirana liinilmi- in­

terna; . radiale oder MiiLEEB'sche Stiitzfasern mit iln-en 
fernen. >•; tlimitans interna: ,/ei,-ni-i, n.:i. , ,1, , Zevisi-lien. 

Körner-und jrÄer molekularen Schiebt. -ßNervenelemente 
eler Retina, b Stäbchen mit Aussen- und Innengliedern 
sowie dem Stäbchenhorn ((.') | c Zapfen mit dem Küil.i-lion 

iin.l Kein ic'l; d Ausbreitung nnd scheinbare Endigung 
der Zapfenraser in der ZwiseVhenkörnerscIiicht mit dein 
liebei-gang zu feinsten Fibrillen : / Kiirner der inneren 

Kütnerschicht: tj Gewirr feinster Fäserchen in der Müle-
lail.-ii-si-hicht; /. Ganglien/eilen ; /.e ihr Axenzvlindoi-I 

satz; .'Nervenfaserlage, 
idei-IVirt-
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Zur Erhärtung, um hinterher sehr feine Schnitte zu gewinnen , kommen die 

stärkeren Lösungen der Chromsäure und ihres Kalisalzes, sowie vor Allem die 

MCLLEBSche Mischung zur Verwendung. Eine sehr schonende Karminfärbung 

wird mancherlei noch deutlicher zu machen vermögen, obgleich ihr Werth hier ge­

ringer ausfällt als fflr viele andere Organe. 
Dass für so unendlich zarte Texturverhältnisse wiederum die stärksten Ob­

jektive zur Verwendung kommen müssen, brauchen wir kaum zu bemerken. 

Stäbchen und Z a p f e n pflegen sich in schwachen Lösungen derChromsäure 

und des chromsauren Kali nicht gut zu erhalten ; unbrauchbar sind die von S.IIULTZK 

angegebenen äusserst verdünnten Solutionen. Gut konservirt sie die MOLI.KR'-

sche Augenflüssigkeit. Vortrefflich fand die Stäbchen S C H U L T Z * erhalten in der 

konzentrirten Oxalsäure; auch die oben angeführte Schwefelsäure von 0 , 6 % ist 

für Stäbchen zweckmässig. Verhältnissmässig leicht wird die Erkennung der lot­

teren mit Aussen- und Innenglied am ganz frischen Auge unter Zugabe von Hu­

mor aqueus und vitreus oder Iodserum , wobei zugleich eine Menge von Triim-

mern und zum Theil sonderbar verunstaltete Exemplare uns entgegen treten. U m 

die Mosaik der Stäbe und Zapfen von oben her zu erkennen, bildet ein Stückchen 

frischer Retina mit emporgerichteter Aussenflächß ohne Deckgläschen unter das 

Mikroskop gebracht das beste Objekt. 

Die Aussenglieder und Innenglicder der Stäbchen, erstere (Fig. 331 B. b., 

Kig. 330 und 33til von stärkerem Lichtbrechungsvermögen, letztere zartrnndig und 

in dei Karminlösung sich röthend (BKAVNI .entdeckt man ziemlich leicht, ebenso den 

vom zugespitzten Kndc des Innengliedes entspringenden sehr feinen und vergäng­

lichen Faden. Bereits vor Jahren gelang es S. H V L T Z E mit seinen bekannten hoch-

verdünnt.-ii Chromsäurclösungen, Varikositäten an jenen und somit ihre nervöse 

Natur gegenüber den bindegewebigen Stiltzfasern darzuthun. 

Sihon damals aber erkannte man auch die Unmöglichkeit, jene feinsten Släb-

chenfasern durch die ganze Dicke der Retina zu verfolgen ,-indem nur über be­

schrankte Stellen ihr Yerlauf als ein radialer sich erhält. 

Auch die Erkennung der Zapfen (Kig. 331. c. Fig. 337) sowie ihrer stäbchen­

förmigen Kndtheile Zapfcnstäbchen) gelingt mit jenen älteren Methoden , wenn 

auch die ausserordentliche Veränderlichkeit der Zapfeaetäbe die Wahrnehmung 

ihres wahren Baues sehr erschwert. 

Die unter der l.imitans externa auftretende äussere Körnerlnge zeigt ziemlich 

leicht die variköse Stäbchenfaser, sowie die in jene eingebettete spindelförmige und 

i|uergestreiltc kleine Zelle (Stäbchenkorn) mit Kern u»d Kernkörperchen. Gleich­

falls gewahrt man die am inneren Zapfenendc angesetzte analoge (aber nicht wie 

boim Stlbchenkorn (Kig. 335. 1 mit Querstreifen versehene) Bildung, das Zapfe^M 

körn. Schon vor Jahren hatte II. MüLi.i.it Differenzen dieser Stäbchen- und Zapfon-

körner richtig erkannt. Die von den Zapfen austretender, breiteren Käsern liessoll 

eine Verschiedenheit von den feineren varikösen Stiibcbenfibrillcn erkennen und 

schienen an der Grenze der Zwischenkörncrschiehl mit kegelförmig verbreiterten 

Kiultli.ilen in befre-mdlicbor Weise aufzuhören (Mfii.i.i.u, HI.M,KI, so dass selbst 

S. Hti/rzi. eine Zeit lang ihre nervöse Natur bezweifeln wollte, wogegen über dio 

ganz aus verfeinerten Zapfen hergestellte Macula lutea mit ihron schiel gerichteten 

Zapfenfasern einen gewichtigen Kinwand bildete. 

Die innere Körnerlag. Fig. 33 1 Bf zeigt uns ebenfalls unschwer eine anologe 

kleine Zelle mit Kern und Kernkörpcrcheii , wie sie uns als Stabchcnkorn in der 

äusseren gleichgenannten Schicht der Retina vorkam. A n einer Anzahl dieser so­

genannten Körner entspringen von den beiden l'olen wiederum sehr feine radiale 

Kädchen, welche aber keinen Zusammenhang mit den varikösen Käsern der Stäb­

chen erkennen Hessen. Schon .vor Jahren gluckte es dann Mi I.I.III und SI.HUI.TZI , 

von jenen Körnern die oval, n Kerne des HtötzfasorgeruBtcs (.,) e) zu unterscheiden, 

Verhältnissmässig leicht, namentlich bei grossen Säugethier.-n erkennt man 
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ferner an der Hand der älteren Methoden die Schicht der multipolaren Ganglien­

zellen (B h) und ihre wechselnde Mächtigkeit an den verschiedenen Stellen der Retina. 

Auch die flächenhafte Ausbreitung der (in der Regel marklosenf Retinafasern 

(i) in der Innenschicht der nervösen Elemente bietet keine grösseren Schwierig­

keiten dar, weder an Flächenansichten noch dünnen Vertikalschnitten. Ein vor­

treffliches Objekt gewähren die Netzhäute des Kaninchens und Hasen, wo unsere 

Nervenröhren, ausnahmsweise als zwei Züge markhaltiger Fasern einstrahlend, 

überaus leicht zu bemerken sind. 

Wir haben hier in gedrängtester Kürze die Hauptergebnisse früherer For­

schungen erwähnt. Auen die grossen Verschiedenheiten, welche die Retina nach 

den verschiedenen Gruppen der Wirbelthiere darbietet, stellten sich mehr und mehr 

heraus ( M Ü L L E R ) . Die riesengrossen Stäbe der Frösche, die sonderbaren Zwillings­

zapfen der Knochenfische, die oft zierlich gefärbten Fettkugeln an der Basis des 

Zapfenstäbchens bei Vögeln und beschuppten Amphibien mussten das Interesse 

der Beobachter fesseln. Gegenwärtig können wir sagen, dass Stäbchen und Zapfen 

-hei den Wirbelthieren weit verbreitet, aber keineswegs überall vorhanden sind. 

So besitzen siezwardie meisten Säugethiere (Affen, Ochse, Pferd, Hund etc.) gleich 

dem Menschen. Doch das Auge der Fledermäuse, des Igels, des Maulwurfs, der 

Maus und des Meerschweinchens-führt nur Stäbe und keine Zapfen. Ganz spär­

lich und unentwickelt zeigt die letzteren Gebilde die Retina des Kaninchens und 

der Katze. Die Vögel besitzen einen Ueberschuss der Zapfen (nur bei den Eulen 

treten diese Elemente ganz zurück und gefärbte Fettkugeln fehlen). Nur Zapfen 

und keine Stäbchen erscheinen in Netzhäuten der Eidechsen und Schlangen. Ro­

chen und Haie entbehren wiederum imGegensatz zu den Knochenfischen derZapfen 

gänzlich (S C H U L T Z E ) . Auf die wichtigen physiologischen Konsequenzen dieser 

merkwürdigen Verhältnisse können wir hier nicht weiter eintreten. Uns genügt, 

ihrer zu praktischen Zwecken, zur Wähl des Untersuchurigsmaterials, Erwähnung 

geUlan zu haben. 

"* -, Wie erwähnt, ist in der Osmiumsäure (S. 93) durch M . SCHULTZ!; ein wei­

teres, vortreffliches Hülfsmittel zur Erforschung der Retina erkannt und bei aus-

-gezeichneten Arbeiten mit grö'sstem Erfolge dieses Reagens benützt worden. *) 

Zur Verwendung halte man sich eine 2oder, l%ige Lösung vorräthig, u m sie 

in einem Maasszylinder beliebig verdünnen zu können. M a n kann bis zu 0,1% 

herunter gehen. Stärkere Lösungen von 1—0,25°/0 wirken (ohne Gerinnungen zu 

bilden) schnell erhärtend , so dass man schon nach einem halbstündigen Einlegen 

Stücke der Retina in der Richtung ihrer Radialfasern in Blätter zerfallen und die 

nervösen Elemente erkennen kann, während der bindegewebige Stützapparat noch 

wenig hervortritt. Salche Präparate können einen Tag lang in der Lösung bleiben 

und noch Tage lang ausgewaschen in Wasser (welches auch als Zusatz bei Osmium­

präparaten dient), ebenso in Alkohol und essigsaurem Kali behufs weiterer Unter­

suchung aufbewahrt werden. 

Die Schwärzung, welche sehr rasch erscheint, ist anfänglich eine mehr gleich-

massige. Später färben sich oftmals die Nervenfasern , die molekulare und Zwi­

schenkörnerschicht stärker als die übrigen Theile. Dunkler und scharf abgesetzt 

vom Innentheil erscheint in der Regel das Aussenglied der Stäbchen, ganz beson­

ders und höchst auffallend beim Frosche und bei Fischen. 

Schwächere Konzentrationsgrade der Osmiumsäure von ü,2°/o und weniger 

wirken nicht mehr allein erhärtend , sondern auch zugleich mazerirend. Das Prä­

parat ist jetzt weniger brüchig und gestattet ein Zerzupfen mit Nadeln. Gewöhn­

lich genügt eine Wirkung von einem halben bis ganzen Tag. In jenen schwäche­

ren Solutionen können die Nervenfasern Varikositäten gewinnen. 

'*) Goldchlorid um! Goldchloridkalium verdienten endlich für die Retina eine genauere 

Prüfline, 
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Das bindegewebige Gerüste erhärtet später als die nervösen Elemente. ,_. 

U m Stäbchen und Zapfen vollkommen zu konserviren, nehme man das lobens-

warme Auge, entferne das hintere Segment der Sklera bt« über den .Ic.jualor. und 

lege in eine Solution ein . welche etwa 2" „ getrockneter Säure enthält Man er­

hält schon nach einigen Stunden die gewünschte Wirkung. Zusatz- und Aul-

bewshrungsfiüssrgkeiten haben wir schon erwähnt. 

Für den Aussenfheil der Retina kam S< 1111.1/11 zu wieJfKgen Ergebnissen 

Die Stäbehenfasern gelangen bis an die Zw ischenkörnersehient iKig. 331 ft,'<, 

u m hier mit leichten Anschwellungen det Beobachtung sich zu entziehen. Die 

breiteren Zapfculascrn gleichen ganz einem AÄnzylinder, lassen zarte Längsstrcifen 

(vielleicht als Andeutung weiterer Zusammensetzung) erkennen und bilden an der 

nämlichen Lokalität die schon erwähn!.' kegelförmige Vcrbre-ilei-ung a/i. Aus dem 

Grunde letzterer entspringt dann ein neues System höi-hst feiner Füserchcn. welche 

unter zahlreichen Durchkreuzungen eine andere und zwar wagerechte Kichtungan*-

nehmen. Varikositäten sprechen für die nervöse Natur letzterer Fibrillen. 

In den Innenschiehtcn der Retina bleibt elie Verbindung der nervösen Klciiicntty 

/.ur Zeit noch ganz dunkel. O b die radialen mit einem Korn vetliiinih-iien Käsern 

der inneren Körnerschicht 1/'* mit jenem aus der Auflösung der Zapfenfaser ent­

standenen (iewirr feinster Kaserclien zusammenhängen, vermögen wif.darum tiurli 

nicht zu sagen. 

Das ähnliche Kasergew irr, vielleicht aus den Kadialfasern der inneren Kiirnei-

echicht entstanden, durchsetzt auch noch die Molckiiliirschicht- (./). u m schliesslich 

indie feinen oder sogenannten l'ititnplasmaforlsätzc der (Janglieiizellen (/<) ilberzii-' 

gehen, ivergl, S. l.l'.l, Kig. I7.V,. Sollte sieh .liest' V'irmulhungSciiti'i.TZK'B heslii-

tigen iwodurcl. eine Parallele mit der Textur der grauen Masse der ZentralorgsneiJ 

resultirt. >, und s.illle da^Ausläiil'eisNsiem einer Zupfciifascr hierbei in verschiedene 

Ganglienzellen sich einsenken, so würde sich freilich eine Komplikation ihr Ner­

venbahnen ergeben, welche von unseren gegenwärtigen Htilfsmittcln nicht bewäl­
tigt w.rd.n kann. I 

Wahrscheinlich isl ein nach einwärts gekehlter breiterer Ausläufer der Gan­

glienzellen der Retina dem sogenannten Azciizvlin.l.rtuilsatz eler zentralen Zelle ent­

sprechend und einfach zu einer Primilivfuser ehr N.-i-vcnsi-hiehl sieh gestaltend (//). 

Ks würde uns weit hinausführen über die engen Schränken dieses Buches und ». 

die liieliirfnissi- unsres Leserkreises, wollten wir liier noch der neuesten Krwcr-
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KMgen auf diesem Gebiete aus­

führlicher gedenken. So hat 

man einen problematischen 

Axenfäden im Stäbchen ange­

nommen (Fig. 335, 2), welcher 

dem Aussengliede sicher man­

gelt (SCHULTZE). ÄIm Innen-

gliede der Stäbchen, da wo es 

den Aussentheil anrührt, hat 

man ferner einen besonderen 

Llinsenartigen Körper von halb-

kugligcr oder planparabolischer 

Gestalt angetroffen (Fig. 336.a). 

Auch im Zapfen (Fig. 337. b) 

scheint etwas Derartiges vor­

zukommen. Zu einer (allerdings 

vergänglichen) Aufbewahrung 

dieser Gebilde kann man eine 

Lösung $&& ̂ ppelcbjromsauren 

Kali versuchen. 

Von Interesse ist ferner 

eine schon vor längeren Jahren 

unvollkommen gesehene , aber 

erst in der letzten Zeit genauer 

i erkannte und studirtePlättchen-

struktur der Stäbehen. (Fig. 

336. 5). A m frischen Stabe 

*erel(annt man davon selteit et­

was;-, nur Beobachtungen mit 

schiefem Lichte und drehbarem 

1 QbjAttiseh, wenn eins . der 

stärksten Immersionssysteme 

zur Verwendung kommen kann 

uns eine Andeutung davon. Erst wenn 

Y(ir zu quellenden Reagentien greifen, 

z. B. verdünntem Serum, welchem man 

etwas Essigsäure beifügen kann, diluirter 

'Salpetersäure etc., wird sie. deutlicher. 

Auch die Osmiumsäure (1—2l)/o) gewährt 

gute Präparate und liefert bei sorgfältigem 

Zerzupfen in Wasser Querschnitte jener 

Plättchen. Der nämliche blätterige Zerfall 

kommt übrigens auch an den Aussen­

gliedern der Zapfenstäbchen (Fig. 337. 

Fig. 338. 2 a) vor. 

Endlich fand M . S C H U L T Z E (es sind 

seine Arbeiten, von welchen wir bisher 

gerichtet haben) eine unendlich zarte lon-

fituilinale FibriUenbildung äusserlich die 

ganze .Länge der JStäichen und Zapfen 

"erziehend (Fig. 338). M a n kann an 

nitivfibrillen des Axenzylinders denken 

und.letztere Bedeutung den Stäbchen-

und-Zapfenfasern der äusseren Körner-

sch til : •»1> 

?7/7yr\s 

Fig. 337. Zapfen, a vom 
Menschen mit zersetztem 
Anssenglieq niul (ibrillär 
erscheinendem liinen-
glied; b ven Macacus Cy-
nomolgus nach Mazera­
tion in v.-riliiiiiitor Salpe­
tersäure mit dein linsen-
attigen Koipererfcliilt/ei. 

zeigen 

Feg. als. I-'Unillenilberzug 
elei Stäbchen n. Zapfen nach 
Schnitze. I.Stäbchen, 2.Za­
pfen ,1,-s IM ins. liMii.„Au„seie-, 
b lnnenglietl, .- Stähchent'a-
ili-n; ,/ limitiin.s externa. 3. 
St.ebeben ,1,-.- Selmts. Die 
Fil-rillen ragen über das In-
ncnglied veir, das Aussen-

glicd fehlt. 

' ' de. „,,-nsehlicbeu Relii 
eielles, e venöses Anstehen . b das Kapillarnelz. 
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Die Macula lutea und Fovea centralis erfordern keine neuen Methoden. Ihr 

Bau muss in den Lehrbüchern der Histologie nachgelesen werden. 

Die üblichen- erhärtenden Behandlungen mit Chromsäure und chnunsaurem 

Kali \und Alkohol dienen auch dazu, das Verhältniss der Blutgefässe zu den 

Retinalagen und ihr Vordringen bis gegen die ZwischenkOrnerschicht zu zeigen, 

während das zierliche Gefässnetz in seiner Ausbreitung (Fig. 339) (zu dessen Dar­

stellung wir das Auge des Ochsen und Schafs zu injiziren empfehlen) Flächenan­

sichten erfordert. 

Zur Ermittelung der L y m p h b a h n e n des Augapfels, eines noch unsicheren 

Gebietes für welche uns kürzlich S C H W A L B E werthvolle Beiträge mittheilte) ver­

wende man das Einstiohsverfahren , für die hintere Hälfte in den R a u m zwischen 

Sklera und Choroidea , für die vordere Abtheilung in die vordere Augenkammer. 

Als Injektionsmasse dient entweder ein kaltflüssiges wässeriges Berliner Blau oder 

eine Leimlösung. Die geübtere Hand wird zur Spritze greifen, der konstante Druck 

möglicherweise bessere Ergebnisse liefern. 

W a s die pathologischen Umänderungen der Netzhaut angeht, so kennt 

man zur Zeit Hypertrophioen des bindegewebigen Theiles mil entsprechendem Un­

tergange der nervösen Elemente, Wucherungen der Körnerschicht, Amyloidkürper-

chen , Kettdegenerationen der nervösen (aber auch der bindegewebigen) Theile, 

Kmbolieen der Retinagefas.sc ebenso l'igmcntirungen , theils von ausgetretenem 

Blute abstammend , theils durch das gewuclieile. in die Retina eingedrängte Uho-

rioidcalepithelium bewirkt, welches letztere oftmals hierbei den Blutgefässen der 

Nervenhaut anliegt u. a. m. Geschwülste der Rotina sind in der Regel entweder1 

Sarkome oder Gliome S. 2ii,'.i und nur sehr selten Karzinome. 

Retinaobjekte lassen sich in der Gestalt von Ucbersichtspräparaten aus mehr 

erhärteten Netzhäuten (nach Anwendung der Müi.i.KK'schen Flüssigkeit) leicht in 

Glycerin konserviren, wo wir für manche Ansichten die Karminfärbung empfehlen 

möchten. Die feinsten Texturverliältnisse der einzelnen Lagen und ihrer Korm-

elemcnte dagegen waren bei dem Zustande der mikroskopischen Technik noch nicht 

für längere Zeit zu bewahren. Versuchr, sie in ihre Mazerationsflflssigkeiten cin-

zuschliessen, nahmen In der Kegel rasch mit dem Untergänge dos Präparates 

ihr Knde. Kürzlich hat uns M. S C H U L T Z E mit der wichtigen Mittheilung eilrcul, 

dass Osmiumpräparate Jahre lang in einer Lösung des essigsauren Kali aufbewahrt, 
werden können S. 122 . 

Fötale A u g e n können an ganz kleinen, frisch in Chromsäure eingelegten 

Embryonen studirt werden. Bei älteren Kriii-htcn ist das Auge herauszunehmen 

und nach den lilr den Erwachsenen gegebenen Vorschriften weiter zu behandeln. 

U m das prächtige Gefässnetz der Membrana capsulo-pupillaris zu injiziren, empfoh­
len sich die Augen neugeborner Kätzchen. 

5. W a s endlich das G e h o r w e r k z e u g betrifft, so bedürfen die äusseren 

Theile desselben, wie die () h r m u se Uel und der ä U S H O I-e G e h ö rga n g, keine 
besonderen Vorschriften. 

Die O h r s c h m a l z d r ilsen mit ihrem knaucl form igen Körper und kurzem 

Auslührungsgange werden in ähnlicher Weise wie dio verwandten SehwoissdrUsen 
untersucht. 

Das T r o m m e l f e l l studirt man entweder im Irischen Zustande mit Hülle von 

Messer und Nadeln und unter Anwendung der Kssigsäure, sowie der alkalischen 

Laugen, oder man verwendet das vorher getrocknete Organ zu feinen Schnitten 

wobei wir die Karmintinktion ebenfalls angelegentlich empfehlen möchten. 

Die Winde der Pa u ke n höh 1 e und E u stach i' sc he n R ö h r e mildem 

Ueberzuge flimmernder Zellen, die Gehtlrk n o c h eichen mil ihrer porösen, 

Knochenmasse und ihren quergestreiften Muskeln werden nach Art der für dio 

betreffenden Gewebe üblichen Methoden untersucht. 

Bei weitem schwieriger gestaltet sich die Erforschung des L a b y r i n t h e n 

http://Retinagefas.sc
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Schon das Oeffnen durch Säge und Meisel hat mit Vorsicht zu geschehen, und 
bei der Zartheit vieler Strukturverhaltnisse sind nur ganz frische, unmittelbar vor­
her geschlachtete Thiere brauchbar. Ebenso wähle man für die ersten Beobach­
tungen das Labyrinth grosser Säugethit're, wie des Kalbs.und Ochsen. Hat man 
einmal in derartigen Prozeduren eine gewisse Uebung erworben, so gelingt das 
Biosslegen allerdings auch später bei kleineren Geschöpfen, dem Hund, der Katze 
und dem Kaninchen. Die grosse-Veränderlichkeit der Formelemente nöthigt eben­
falls, wie bei der Retina, nur möglichst indifferente ZusatznüssigkeäteB anzuwen­
den, zu welchen wir Blut- und Iodserum, Glaskörperflüssigkeit, verdünntes Hüh-
nereiweiss zählen. Auch verdünnte Chromsäurelösungen können passend auf das 
frische Gewebe applizirt werden. 

Von grösster Wichtigkeit erscheint dann hier ebenfalls die Erhärtung und 
überhaupt das Einlegen in Solutionen der Chromsäure des doppelchromsauren 
Kali und der MtJLLEB'schen Flüssigkeit. Letztere mit dem gleichen Volumen W a s ­
ser verdünnt dürfte sehr zu empfehlen sein. 

Die Häufchen der Gehörsteine oder Otolithen ( wie das Polarisations­
mikroskop lehrt, Säulchen in der Form des Arragonit krystallisirt) lassen sich als 
weisse Fleckchen, umschlossen von einer besonderen dünnen Membran, in den 
Vorhofssäckghen wahrnehmen. Sie erscheinen im Allgemeinen klein, und sollen 
nach manchen Angaben eine organische Grundlage besitzen. Fig. 340 kann ihr 
Aussehen versinnlichen. 

W a s die Verbreitung des Akusticus an den beiden Vorhofssäckchen 
und den häutigen A m p u l l e n der halbkreisförmigen Kanäle betrifft, so ist die 

» ^ 

< "V -1 ' 

Fig. 340. Otolithen. 

Fig. 341. Aus der Crista acustica der 
Ampullen von Raja clavata. « Zylin­
derzellen; b Basalzellen; c Faserzel 
len mit dem oberen stäbchenförmigen 
d undunteren fein iibrillaren Fortsatz 
e; f Nervenfasern, bei <7 zu blassen 

sich ramifizirenden Axenzylindern 
werdend. 

gröbere Anordnung unschwer zu er­
kennen. Die Nervenfasern senken sich 
in Duplikaturen der Wandungen ein, 
welche man, namentlich bei den A m ­
pullen deutlicher, als in deren Höhlen 
einspringende Prominenzen erkennt. 
Dieser Vorsprung, das S e p t u m ner­
ve u m genannt, beherbergt die Endi­
gung, jjine frühere Epoche, ohne eine 
Ahnung von der Schwierigkeit solcher Untersuchungen zu haben, wollte sich hier 
von der Gegenwart der Endschlingen überzeugen. 

Dass auch hier ganz ähnliche Verhältnisse vorkommen, wie die von uns bei 
den anderen Sinnesorganen erwähnten, dass es eben so gut Gehörzellen, wie 
Riech-und Geschmackzellen giebt, haben zuerst R E I C H und M . SCHULTZE, ersterer 
durch die Untersuchung der Neunaugen, letzterer für Rochen und Haie dargethan. 
Unsere Fig. 341 kann derartige Verhältnisse von Plagiostomen dem Le6er vor-
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führen, und die charakteristischen Zellen <• mit ihrem stäbchenförmigen Aufaata d 

und dem unteren feinen Endfaden r zeigen. Letzterer ist wohl zweifellos die ner­

vöse Endtibrille, obgleich auch hier ein kontinuirlichor Zusammenhang ebenso­

wenig als im Geruchsorgan sicher von S C H U L T Z E nachgewiesen werden konnte. 

Lange sonderbare Haare kommen an dem eigentümlichen Epithelium dieser 

Lokalität ebenfalls vor. 

Auch hier spielt die Chromsäure mit jenen verdünnten Lösungen, deren wir 

für die höheren Sinnesorgane schon so oft zu gedenken hatten, zur Zeit die Rolle 

des wichtigsten Hülfsmittcls. Osmiumsäure und Goldchlorid werden von einem 

-nachfolgenden Forscher versucht werden. 

In dem Vestibulum der Säugethiere (Ochs) scheinen, nach spärlichen, zur 

Zeit veröffentlichten Beobachtungen, ähnliche TextiiiverhiUtnisse vorzuliegen. Sinei 

auch alle unsere Kenntnisse dieser subtilen Anordnungen erst im Werden begriffen, 

so steht ein Eindringen der Nervenfibrillen in ein eigentümliches Epithelium und 

die Existenz spezifischer Zellen wohl lest. 

Noch unendlich schwieriger, und in ein wahres Chaos de« verw ickeltsten 

Strukturverhältnisse leitend, ist die Endigung des N e rvus coehlearis in dem 

REtssNKR'schen S c h n e c k e n k a n a l oder der sogenannten Seal a m e d ia. Seit­

dem (loRTi den ersten erfolgreichen Streifeug in dieses Gebiet voller Wunder un­

ternahm , ist bei joder der nachfolgenden Untersuchungen unsere Kenntniss durch 

Auffindung neuer Bruchstücke bereichert worden. In noch nicht lange ver-nossoner 

Zeit hat namentlich 1)KII'I:KS sich die grüssten Verdiensle u m den Bau der Schnecke 

erworben, und K.iLLiKiit durch Auffindung und nähen- Erforschung lies fast'vci'-

gessenen Hl .is*\r.K sehen Schneckenkanals eine neue Auffassung der|Scala mediu 

begründet l'uter den N.u hlulgern verdienen D E N S E N und W A L D E V I U hcrvprge- , 

hoben zu werden. 

Ks würde uns über die Grenzen dieser Arbeit weit hinausführen, wollten wir 

der bisher erforschten Struktiirverhaltliii-.se, namentlich des Buues des sogenannte n 

('e.itrfsehen Organes, Kig. 3 12. hier gedenken. Trutz aller bisherigen Hemflhun-

gen ist die Kenntniss der N'i-rteiiendigungen noch nicht soweit vorgeschritten, wie 

in anderen Sinnes« crkzcugeii. Wahrscheinlich liegen indessen in gewissen, neuer­

dings von D E M I I;S und K.ii.i.iKin näher erforschten Zellen die noi veis.n Terminal-

gobilde des N. coehlearis vor. Zur näheren Belehrung verweisen wir auf die mono­

graphischen Darstellungen von Di 11 ins, M I N S K S , Keil.I.IKKK und WALIIKVEB,» 

Das Freilegen der betreffenden Theile kann am ganz Irischen (ie hCrwe-rkweige'' 

eines unserer grossen Schlaehtthiere 'des Ochseni geschehet, und erlernt worden. 

Mit einiger Uebung kommt man dann allmählich auch bei kleineren Ges.,hüpfen 

zu Staiide- Fragmente, welche man in dieser Art von tot Sola media gewinnt, 

untersuche man mittelst indifferenter Zusätze oder stark verdünnter < 'litumsänre. 

Die hüten oder chronisaurcs Kali dienen dann auch zum Kinb-ei u und lllrtetf 

http://Struktiirverhaltliii-.se
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eröffneter Schnecken. Für manche Zellenverhältnisse des ConTi'schen Organes 
.sind hochgradige Verdünnungen , ähnlich den von S C H U L T Z E in die Gewebelehre 
eingeführten, zu versuchen, ebenso sicherlich die Osmiumsäure, das Gold­
chlorid und Goldchloridkalium. — U m Durchschnitte des ganzen REissNEE'schen 
Schneckenkanales zu gewinnen, entkalke man vorsichtig das mittelst einer Chrom­
säure oder auch der MiJi.i.iiR'sehen Flüssigkeit vorher erhärtete Organ, indem man 
jenen Flüssigkeiten später einige Tropfen Salzsäure zusetzt, und wechsle öfter das 
ganze Gemisch. Auch die Lamina spiralis kann bei grösseren Thieren isolirt einer 
solchen Prozedur unterworfen werden. Die Nervenausbreitung in der Zona ossea 
wird ebenfalls auf diesem W e g e zur Anschauung gebracht. Vor einigen Jahren be­
diente sich H E N S E » eines dreimonatlichen Einlegens in die MüLLER'sche Flüssig­
keit und injizirte , u m die CoRTi'sche Membran in ihrer Lage zu erhalten, durch 
einen Einstich in das Tympanutn seeundarium ziemlich konzentrirten Leim, der 
dann in den Schneckcnkanal transsudirt. Später wurde die äussere W a n d der 
Schnecke aufgebrochen und mit dem Leimguss die Scala media isolirt. Karminim-
bibition fand H E N S E N auch hier zweckmässig. 

Derletzte Forscher auf diesem so schwierigen Gebiete, W A L D E YER, empfiehlt uns 
neben der Durchmusterung frischer Objekte in Humor aqueus bereits die Osmium­
säure , welcher er hier dieselbe Bedeutung zuschreibt, wie für 'die Netzhaut des 
Auges. M a n verwende Konzentrlltionsstufen von 0,1 — 1 ° / 0 ; erstere, wenn essich 
um Zerzupfung, letztere, wenn es sich u m Erhärtung handelt. Für erstere Prä-
]iarate?lcistete ihm auch eine Kochsalzlösung von 0,25 — 0,50/0 erspriessliche Dienste. 
Auch eine Chromsäure von 0,05, Goldchlorid nach derCeiHNHEiM/schen Vorschrift, 
eine l°/0ige Höllensteinsolution sind für manche Zwecke nützlich. 
i Will man gute Schnittpräparate gewinnen, so entferne man bei grösseren 
Schnecken so viel Knochensubstanz als möglich und eröffne das Gehäuse an zwei 
bis drei kleinen Stellen. Kleinere Organe lasse man dagegen unversehrt. Die 
Schneckenbringe man alsdann einen Tag lang in eine reichliche Menge einer Chlor­
palladiumlösung (0,001°/,,). oder eine 'solche der Osmiumsäure von 0,2°/,), wenn 
essich u m kleinere Organe handelt, während umfangreichere eine stärkere Kon­
zentration von 0,5 — 1 ° / 0 erfordern. Dann unterwirft man solche Objekte einer 
24stündigen Einwirkung des absoluten Alkohol oder bringt sie auch sofort in die 
ntkalkungsflüssigkeit. 

Zu letzterem Zwecke fand W A L D E Y E R am dienlichsten Chlorpalladium 
(0,001°/o) mit t/if) Theil Salzsäure, oder Chromsäure von 0,25—1°/0. Nach dem 
Entkalken wäscht man mit absolutem Alkohol aus. N u n kann man (für die spä­
tere Durchschneidung) in ein Stück frischen Rückenmarks oder frischer Leber ein­
betten und das Ganze in den wasserfreien Weingeist zurückbringen. Während 
des Erhärtens schrumpft das umhüllende Organstück so fest u m die Schnecke zu­
sammen, dass letztere unbeweglich liegend die gewünschte Durchschneidung erlaubt. 

Man kann vor jener Einbettung die Hohlkanäle der Cochlea mit Leimglycerin 
(1:1) oder (weniger gut) mit einer Wachs- und Oelmischung erfüllen. Nothwendig 
ist diese Füllung aber nicht. 

Nicht gerade schwierig gewinnt man die ersten Ansichten des Schneckenka­
nales an in gleicher Weise behandelten Embryonen-,- mittelst geeigneter Durch­
schnitte des Felsenbeins. 
•v Für ̂ Sammlungspräparate gelten dieselben Bemerkungen welche wir für die 

Retina (S. 34?) gemacht haben. In wässrigem Glycerin bewahre ich indessen seit 
Jahren Präparate des CoitTi'schen Organs ganz unverändert auf. H E N S E N empfiehlt 
zum Einschlüsse die wässerige Lösung der arsenigen Säure. Essigsaures Kali wird 
Äch hier zu prüfen sein. 
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V. 
Abblenden des Lichtes 52. 57. 
A b d änin l'e n des Lampenlichtes durch*" 
blaue Gläser 53.» 

A li d o m i n a L t y p h u s , Veränderung der 
Lymphdrüsen 22V — ihrer lymphatischen 
Bahnen 22'.». — der l*eyer-*sehen Drüsen 
255. -- Kothmassen bei 257. — Verände­
rungen der Milz bei 2* \ 

Aberration, chroni u t i seh e der Linse 
8. — chromatische des Mikroskops 3IJ — 
sphärische der Linse ̂  sphärische 
des Mikroskops •>!. 

Absxeas 143. 
Ach urion Schoenleiaii 320. 
Achromali scheDoppellinse1.). Linsefl, 
Adenoides Gewebe, s. BindesubsUmz, 
retikuläre. — S a r k o m der Milchdrüse 
.112 

Aeb y henut/t konzentrirte Salzsäure zur 
Isolirung der Muskeln 73. IM. — findet 
tue Kapillaren aus /eilen bestehend 214. 

Aether lost Fett und Kanadabalsam 83. 
A k k o m m o d a t i o n a v e r m ö g e n des Au­

ges 4. 
Alaun mit Sublimat und Kochsalz 122. 
Alkalien 7V — in ihrer Wirkung auf die 
Epidermis 150. — auf Nagelgewebe 152. 
— verdünnte, in ihrer Einwirkung auf 
die Flimmerbewegung 1411, — auf die Be­
legung der Spermatozoen 3lÜ. 

Alkohol, Wirkung s|, — Bestandtheil 
.inderer Gemische 81. 82. 

Alk uholgi- mische v), — A . — Essig­
sau r e gemi-seh von M ol esc ho tt, star­
ke--. 82, — schwaches ̂ 2. — mit Essig­
säure und Salpetersäur» 82. — mit 
Natron 82. 

Alveolare pitheltum der Lunge 277. 
A I veolarkrebs Ib4. 
Alveolen der Lunge (27*1) 277. 
Ameisensäure in Verbindung mit Gly­
cerin als Einschlussflüssigkeit von Ran-
vter empfohlen 121. 

Am'ici lehrt die Wirkung der Deckgläser 
kennen 14. — Mikroskop von A. 47. — 
Mikroskopeerbtj«»erungen von IM. —über 
den Muskelfaden der Stubenfliege IH6. 

A m m o n i a k doppelt chromsaures W. _ 
für Zentralorgane des Nervensystems nacl 
Gerlach 201. fA 

A m m o n i a k molybdänsaures Ml. ̂ — fQi 
Speioheldrüsen nach Krause 23t). 

Amnvoniakflüssigkeit 78. 
A m m o n i n k — M a g n e s i a , phosphorBaob, 
Krystalle im Kothe 257. — im Harn f" 

Amyloidentartung, s. d. Organe. 
A m y loidk örperchin 205. 
A myloi d reak tione n 72, 77. 26!*. 
A m y l o n . w Stärkemehl. ,̂  
Analysator 33. - ü W dem Okular 33 

— in dem Okular nach Uartnack 34, 
A udrej ev ic über GallenkapülaMn 263. 
A n e u r y s m e n 221. 
A n i 1 i n b 1 a u als Tinktionsmittel IM), 
Anilinroth als Tinktionsmittel 89, — füi 
den Nachweis des Axenzylinders ltfl. „j 

A n isöl, Berechnungsexj)onent f>8, 
Anleitung mit dem M i k r o s k o p zu nr 
beiten 51. 

A n n ä h c r u n g s g r e n z e des Auges I • 
Anachaff un g des Mikroskop» 15. 
Anthrakose der Lungen 271). 
A n w e n d u n g zentrischer RcleuchtunJ 

51. — schiefer Beleuchtung 52. — aur 
und durchfallenden L i ch tes zui 
Beleuchtung 17. (53). 

A planati« ene Doppel-Linse '>. 
A planatisches Linsensystem 12. 
Aplanatische Okulare 13. 
Apolare Oangl ienzell e n , s. Nerven 
system. 

Apparat von Gerlach zur mikrosko 
pischen Photographie 28. — von Moi 
tessier 20. 

Apparat zur Injektion mit 1TnnntMttftfl 
Druck lov — mit einer Flüssigkeit 
10!). — mit Quecksilber 101). 

Apparat zum Messen 22, 
Apparat zum Winkelmessen iGoniumetel 

25. 
Apparat zum Zeichnen 2fi. 
Arbeiten im Stehen und Hitzen am Mi 
kroskop 57. 

Arbeitstisch des Mikroskohikers 50 
Arbeitszimmer des Mikrosko 
Arcus sen i I is 333. 

kopikers >l 
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Argand'gche Lampe 52. 
Arnold's Studien der glatten Muskeln 180. 
— ihrer Nerven 208. 

Arsenige Säure in wässeriger Lösung 
123. - mit dlycerin nach Farrants 121. 

Arterien, s. Gefässe. 
Arteriolae rectae (Niere) 294. 
Ascaris lumbricoides. (Eier im Ko-
the) 259. 

Asphaltlack 128. — A. vonBourgognel28. 
— Bildung eines Rahmens von A. 128. 

AthemWerkzeuge. 275. — Kehlkopf, 
Trachea und Bronchien 275. — Lunge 
276. — Untersuchungsmethoden 276. — 
Trocknen 276. — Erhärtungen 276. — 
Infundibula und Alveolen 276. 27*7.^—Dar-
stellungsmethoden 277. -— Korrosions­
verfahren 277. — Nähere Untersuchung 
der Lungenbläschen oder Atveolen'277. — 
Lungenepitheliüm 277. — Injektion der 
Blutgefässe* 277. — Lymphgefässe 278. — 

| LungenneüJen 278. — Fötale Lunge 278. 
I * — "^Wanderungen der Lunge in Krank-
i heiten 278. — figmentirungen und ihre 

tedeutun'g 279. — Anthrakose 279. — 
iterkörperchen 279. — Entzündung der 

Lunge 279. — Tuberkulose 279. — Ur­
sprung der Tuberkelelemente 280. — Er­
weichung 280'.—Kavernen und Beschaffen­
heit ihrer Wandungen 280. —Pleura (Pe-
rikardium und Peritoneum) 280. — Aus­
wurf (Sputum) 280. — Bestandtheile des­
selben 281. — Schleim- und Eiterkörper­
chen 281. -.- KörnchenzeUen . (Entzün-
;, dungskugeln) 282. — Pigmentzellen 282. 
'¥• Blut 282. — Elastische Fasern 282. — 
Krystalle von phosphors. Amtnoniak-

'"Magnesia 282. — Untersuchungsmethode 
282. 

Atherom der'Haut 319. 
Atheromatöser Prozess 221. 
'•Atrophie, s. die Organe. — akute gelbe, 

der Leber 267. 
Auerbach's Plexus myehtericus 196. — ' 
trifft die Kapillaren aus Zellen zusammen­
gesetzt 214. 

Aufhellende Reagentien 68. 
Aufstellung, bleibende, des Mikroskops 
55. 

Aufweichen trockener Schnitte 76. 92. 
Augapfel (Sehwerkzeug) 329. 
Auge (Sehwerkzeug) 328. — kurzsich­
tiges 4. — weitsichtiges4. — als C a m e r a 
obscura3. — S chonung desselben bei 
mikroskopischen Arbeiten 52. 57. 

Augenlider (Sehwerkzeug) 328. 
Auspinseln, 8. Pinselmethode. 
Auss't"ättu%g des modernen Mikro­
skops 15. 

^Auswüchse, hornige der Haut 152. 
Auswurf 280. 
Axenfibrillen des Axenzylinders 192. 
326. 343. 

A x e n z y 1 i n d e r der Nervenfasern 19t. 
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B. 
Baader's Mikroskope 49. 
Bailey empfiehlt Hyalodiscus sub-
tilis als Testobjekt41. — G r a m m a t o ­
phora subtilissima (41.) 43. 

Balgge.schwülste der Haut 319. 
Baryt, schwefelsaurer, als Injektions­
masse 101. 106. — Vorschrift zur Dar­
stellung 101. 

Barytwasser 79. 
Bastian empfiehlt Karbolsäure und Glyce­
rin als Konservirungsflüssigkeit 121. 

Bauchspeicheldrüse, s. Pankreas. 
Beale. Werke über das Mikroskop (2) 3. — 
Schilderung der mikroskopischen Photo­
graphie 28. — (B. u. Clarke) Alkohol­
gemische 81. — Gemisch von Alkohol, 
Essigsäure und Salpetersäure 81. — G e ­
misch von Alkohol und Natron 82. — für 
verkalkten Knorpel 166. — über Karmin-
tinküon 89. — kaltflüssige Injektions­
gemische 1Ö0. — mit Berliner Blau 105. — 
mit Karmin 106.— Einschlussflüssigkeit 
121. — Vorschriften zur Anfertigung von 
Glaszellen 126.— über Ganglienzellen (195) 
196. —Vorschrift zur Lebererhärtung 262. 

Becherzellen 246. 
Beinhaut, s. Knochen. 
Beleuchtung bei auffallendem Lichte 17. 

52. 53. — bei durchfallendem 17. 53. — 
bei künstlichem Lichte 52. 53. — A n w e n ­
dung der zentrischen Beleuchtung 52. — 
der schiefen 52. — mit zentrischem lachte 
18. — mit schiefem 18. — mit Diaphrag­
men 17. — mit Drehscheibe 17. — mit 
Zylinderblendungen 17. —mit Kondensor 
18. — des Sehfeldes, abhängig vom Zu­
stande des Himmels 52. 

Beleuchtungsapparat vonDujardin 
18. — von Lieb er kü hn 53. 

Beleuchtungslinse für opake Gegen­
stände 17. 

Beneche's Mikroskope 50-
Benecke, über mikroskopische Photogra­
phie 28. 

Benzin 83. 157. 
Beobachtung mit dem Mikroskop 51. — 
mit Vergrösserungen von zunehmender 
Stärke 58. 59. 

BerlinerBlau 102. 103. 105. 106. 
Berlin er Blau, lösliches 103. 
Berliner Blau als Imprägnationsmittel 
von Leber empfohlen 95. 

Berres'sche Injektionen 98. 
Beurtheilung des Mikroskops, s. Prü­
fung des M. — mikroskopischer Bilder 
57. — ihrer Reliefverhältnisse 58. 

Bewegungserscheinungen, vitale 59. 
— amoeboide der Zellen 59. — kleiner 
Körper 59. — molekulare 59. 

B i d d e r, über die bindegewebige Gerüste­
substanz der Zentralorgane des Nerven­
systems 204. 

Bild des zusammengesetzten Mikroskopsß. 
7. — Helligkeit desselben durch die 
Kollektivlinse 10. 11. - g e k r ü m m t e s 
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des einfachen zusammengesetzten Mikro­
skops 7. — vergrössertes des M . 7. — 
U m d r e h u n g desselben durch das M ikro-
skop li. 5v 

Bilder, mikroskopische, Eigenthüinlich-
keiten derselben 57. — ihre Höhen- und 
Tiefenverhältnisse 57. — Beurtheilung der 
Gestalt aus diesen >v — Werth schwacher 
Linsensysteme dabei 5s. — Erschwerung 
der Beurtheilung durch k elcutend#Klein-
heit der Körpei' 5s — Erkeiiiiiing derKe-
liefvertiällnisse 5"». — Vorscliriften W e l -
eker's dazu 5s. 

B i l d u m d r e h e n . l o s M i k r o s k o p (so­
genanntes] 5s. 

B i 1 d v e r z e r r u n g s 

Bilifulvin '-'ilä. 
Ili l iphaein 21.5, 
Bilirubin von S t a c d e l e r 21.5. 
liillroth empfahl Kisenchlorid -0. — A n -
gahen über Aiispin-i-lii i.T — empfiehlt 
Holzessig zum l-'.nlkalkcii der Knochen 
IT.. — beschreibt (las l'ulplinetz der Milz 
272. — zeigt die Verbindung der Muskel 
fallen der Zunge mit llinili'gev.ebskorpri*-
chcn 2as. — giebt Vors» hriTten für die 
Untersuchung kranker (i.-liiriic 211. — 
Air elie- Untersuchung eler Niere 2VI. — für 
die typhöse Milz 271. 

B i n d e g e w e b e (151) K.V -gewöhnliches, 
Erscheinungsform l.Vs. —lebendigem nach 
Kilhne I»!.. — /ollen 15s. If.H. — ihre 
(,,-vlail nach H u n v i c r , Scliweiggor-
Sei del und K lerom i 1*4; l's- fix.'uml 
Wanderzellen 1511. — Rlastisehe-Ele-nienle. 
lliM. — Darstellung der Zwiscliensubstiiuz 
159. — l'nu-xisti-n/. der Fibrillen I.V.I. — 
1 li-iiieiiistratieiii derselben auf eheuiischem 
YV.ge durch ItolK-tt 1V.I — Doppeltes 
Verhalten 159. Hell — im polnrisirten 
l.iilite I..ii. — Demonstration der Bin.le-
irewebe*körpcrchcn IUI. — Methoden von 
H a n v i e r und F l e i n m i n g lf>l, — l-'.la-
edisrhe Selii-idi-ii u m Bündel Ulli. — S.-Iio-
nende Umwandlung der Zwiscliennsassc in 
I . im IUI. — tioldbehitiiilliing des llinilc-
gt-ucbt-i. Ir.2. — der elastischen Fasern 
11.2. — Untersuchungiiobjekte 162. — E m ­
bryonales Bindegewebe ll.S.— Fathologi-
sehe-> Hindi-gewebe und Hodetitung dessel-
lieii los. — Untersuchungen von W a l l e r 
und C o h n h e i i n 163. — Hypertrophi­
sches B. 16.1. — N'arlieilgewi'hi- 1(1.1. — 
(irundlagc iniit- und bösartiger (taschwül-
>.te lle.'i Formen der Karzinome 1114. — 
l nieTMII liiingsniellu,den,<tal. patholog. II. 
HÜ. — SlIlllllllllllL'Se.lij, -kt.. 1lt4. 

B i n d e g e w e b i g e (1 e- rüste «übst a n / , 
a. die Organe. 

Hindegew#bs k örpen. hen , *. Binde­
gewebe. 

B i n d e s u I. •-1 a n •/. 154. — re-iikiiltie- 155 
— Erscheinungsform 1,"..'.. — I InrKtellangs-
methoden 151», — Krliärtung 151» — Ver­
schiedene. Verhalten in einzelnen Theilen 
157 — Aufbewahrung der Präparate 157 
- M.xe.rti H.'. 

B i n o k u l a r e s M i k r o s k o p (Sl* »1. — 
von N a c h e t 42. — »terooskopiscl.es Mi­
kroskop :t;i. — Einrichtungvon W « n h n m 
;t;t. — von Hitldell, K o n s . O r u u e h 
und N a c h e t SS, 

Binokulare»,(stereoskopisches) O k u l a r 
von Hartnack.8.'t. 

Bipolare ' Ganglienzellen, s. N e r v e n -
s y s t e m. 

Bizzoser.i Entstehung farbiger Blutkor-
perchen aus den l.yniphoidzellen des 
Knochenmarks !7ti« 

Blase (Hiumblose) 2B7. — Kpithelium der 
Blase 2117. — Vi'raiidei'iing beim Katarrh 
2118. 

B l u s c n k atnri'h 20s, 
B l e c h k a s t eil für Injektionen IUI 
B l e i o x y d , kohlensaures 101. 
Bleistifte- zum Zeichnen 211. — Spitien 

derselben 2li. 
B l e n d u n g e n . Wirkungen derselben bei 

einer Linse v - des ztisamnieiigesetiten' 
Mikroskops 17. — Ihre VerwenduBg dient 
zunl^ehutpe ele>r Allge-n 51. 5S; 57. 

Blut Uli. — Gewinnung Uli. — Farbig. 
Zellen Uli. — farblose 1-12. — ihre vitale 
Foi'invei'ii!iilerungl32. — Lokomotjo^iml 
Aut'iialinie von Körnchen ISS. " H^JJ r^

lJ 
uungen der Flüssigkeit 1112. — Münjcn 
beiderlei Zellen 1»», — IMasaia 1.1't, -
Leukämie und M.Uinaniie la3. — lictEm-
bryonen UM. Entstehung iiiisl.yinprtsÄ-
zcllen beim Frosche nach Kecklingfcau-
sen Uli. — Methode dieser UeobnehtuiiK 
1-14. — lebender Thiere 139. — Krei»-
lairrsbcobiiclitungin Ulli. — Besonderer 
Objektträger für Frosch- und Tritortlaivin 
v«n S.- h u 1 z e Mtl. — Vorhalten der DU*-* 
Zellen des lebenden Säugethieres nach 
Hollett IUI - Beobachtung del Ent-
ziiiiilijn̂ spre./.essis bei Amphibien nach 
Coli n li Bin. mit! bei Säugethieren nach 
Stri.-k e> r um] S„ n der so n 1 -10.—Vetlt*. 
elerung der farbigen Blutkörperchen durch 
den elektrischen EnUiidungssohlag 181,— 
durch l'lrwärinung Uli. —• Wirkung che­
mischer Reagentien Uli. — (ieronnonM 
Blut IIIS. — Bliitldumpen IM. — Blut­
flecke Ulf., — Konservifung der Zellen all 
Sainiiiliinn-eiibjekle Ulli. — ItlutkryaUlIc 
Ulli. Iliiiniiglobin IS... - - UhlorwiiHW-r-
stoff-llanialiii 117 - sogenannte» lUmin 
IIIS. Ilaiimloi'iliii US. last.— lllulini 
l'!i-lire,e-lii-iii-ii 215. im Auswurf 2111. -
im H a r n 2,1V 

III nl lu-eclien 2-15, 
Blutgefässe 211. — Ilaargefasse 214. -

ihre Zusammensetzung aus Zellen 214." 
mit einer Advent itiu 215.—UntarsuohnlK"' 
olijekie und UiitcrsuchtmgKiiicthii(U!iil.*>' 
— Wi rlhder künstlichen Injektionen^!', 
— Natürliche- Injektion 2111. — Stark.« 
Stämiiiilnii2l7. — ll.e-el hlersiieliungjll. 
- (ir.,«».,(;.l';..H.,, Arterien uml Venen Di­

llen, InterMii imng 21s .- Müibiideil« 
Tr.a'kneiiK 21s Al«i. I..11 >Urreinzelnen 
l.ei'eil2|S ll,,;.i|..e,|ii«»n, I„.'2|S - B f 
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»Handlung der erfüllten Haargefässbe-
' zirke 218. — Das gestreckte und rund­
liche Kapillarnetz, 219. — Kapillar­
schlingen *220. — Söhlingennetz 220. 
— Erste Entstehung der Gefässe beim 
Embryo 220. — Untersuchungsmetho­
den 221. — Weitere JJmbildung der fö­
talen Gefässe 221.— Pathologische Ver­
hältnisse der Blutgefässe 221. — Athero-
matöser Prozess 221. — Aneurysmen 221. 
— Veränderung der Venen 222. — Umän= 
derungen kleiner Gefässe 222. —kleinere 
Arterien der Geh im Substanz 222. — Kal­
kige , fettige und Pigment-Degeneration 
222. — Melanämie 222.— Embolieen222. 
— Bedeutung der Gefässzellen für patho­
logische Umwandlung nach Thier seh, 
Waldeyer und Bubnof 223. —Patho-

. logische Neubildung von Gefässen 223. — 
Entstehung von vorhandenen Gefässen aus 
223. — Untersuchungsmethoden 223. — 
Beobachtungen von T h i e r s c h bei Wund-

* heihfcig 224. 
Blutgefäss- Injektion 97. 107. — pa­
thologischer Objekte 112. — mit der Spritze 
ftlv —mit konstantem Druck 108: 109. 
'jj(Selbstinjektion des lebenden Thieres 108. 

Bjut%5rperchen, s. Blut. 
Blütkörperchenhaltige Schollen der 
Milz 273. 

Blutkrystalle, s. Blut. 
Blutlymphdrüse (Milz) 272. 
BlmtzelTen, s. Blut. 
Bothriocephalus latus, Eier im Ko-
the 259. 

Bourgogne's mikroskopische Pr&parate 
118. 131. — Präparatenkitt 128. 

Bowm'an, Vorschrift 'zur Herstellung von 
* Chromgelb iJ9. — Theorie des Muskels 
186. — Arbeit über die Niere 286. 

B&wman'sche Kapseides Glomerulus der 
^Niere 286. — Drüsen der sogenannten 
lp&gio olfactoria bei höheren Thieren 325. 
Bjjtechungsexponent von Anisöl, Eis-
Tfeä8ig, Glycerin, Kanadabalsam, Terpen­
tinöl, Wasser 68. * 
Brechungsvermögen von Zusatzflüssig-
keit und Objekt 68. — der Flüssigkeiten 
und Zusätze ändert das miskroskopische 

i Bild 68. 69. 
Bright'sche Krankheit der Niere 296. 
Bronchialdrüsen, S.Lymphdrüsen. 
Bronchien 275. 
Brown'sche Molekül arbewegung 59. — in 
Zellen 59. — kleiner Krystalle 59. — ihre 
Schnelligkeit 59. —in Speichelkörperchen 

„•**• 
Brücke erörtert das optische Verhalten des 
ĵflfoskelfadens 187. — lösliches Berliner 
Blau 103. 

Brunner'scheDrüsen 247. 
Budge (und Uechtritz), Empfehlung von 
chlorsaurem Kali und Salpetersäure für 

•PJtajIfcxenzylinder 191. — B. über die fem­
inin Gallengänge 263. 
Bürette 84. — zur Untersuchung der Harn-
' Sedimente 281 

Callusbildung, s. Kallusbildun g. 
Camera lucida von Chevalier und 
Oberhäuser 27. — obscura, Auge 
verglichen mit einer 3. 

Canadabalsam, s. Kanadabalsam. 
Carbolsäure in Verbindung mit Glycerin 
als Einschlussflüssigkeit von Bastian 
empfohlen 121. 

Carcinom, s. Karzinom. 
Caries, s. Karie's. 
Carmin, s. Karmin. 
Carpenter's Werk über das Mikroskop 

(2) 3. 
C e m e n t , s. Zement. 
Centralorgane des Nervensystems, s. 
Nervensystem. 

Centralstr ahlen , s. Zentralstrah­
len. 

Centrisches Licht, s. Zentrisches 
Licht. 

Cercomonas in testinalis von L a m b 1 
258. 

C h a m b r e claire , s. C a m e r a lucida. 
Charriere's Injektionsspritze 111. 
Chemische Reagentien, s. Reagentien. 
Chevalier stellen mit Selligue achro­
matische Linsensysteme her 10. — kon-
struiren die Camera lucida 27. -*• A. Ch. 
Mikroskope (20). 49. 

Chlorcalcium 79. — Bestandtheil kon-
servirender Flüssigkeiten 123. 

Chlornatrium 79. — bei der Silberim-
prägnation 79. 93. — mit Alaun und Su­
blimat 122. —Bestandtheil konservirender 
Flüssigkeiten 122. 123. 

Chloroform 83. — zum Nachweis der 
Axenzylinder 191. 

Chlorpalladium (Palladiumehlorür) von 
Schulz^e empfohlen (81) 95. 

Chlorsaures Kali, s. Kali. 
Chlorsilber nach T eichmann darge­
stellt 102 — nach der Angabe von Frey 
10% 

Cholepyrrhin 265. 
Choleraerbrechen 245. 
Cholerastühle 257. 
Cholestearin, Eigenschaften und Vor­
kommen im Nervengewebe 205. — im Me­
konium 257. — in der Galle 265. 

Chorioeapillaris 334. 
Chorio idea 309. 
Chromatische Aberration 10. 
C h r o m gelb in den Adern des Körpers 
präzipitirt nach B o w m a n 99. — Dar-
stellungsweise desselben nach Hartimg 
101. — nach H o y e r 105. — nach 
Thiersch 105. 

Chromsäure 74. — empfohlen durch 
Hannover 74. — Wirkung derselben 74. 
75. —Konzentrationsgrade74. 75.—sehr 
verdünnte Lösungen, nach Schultze 
75. 

C h r o m s a u r e s A m m o n i a k , s. A m m o ­
niak. 

Chromsaures Kali (79) 80. — Wirkun-
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gen Mi. —Konzentrationsgrade 8 0 . — B e ­

standtheil der M ü l l e r'schen Flüssigkeit 

Mi. 

C h r z o n c z es e w sk y s Selbst-Injektion des 

lebenden Thieres 10^. — der Leber 264./der 

Niere 2i*3, 

Chylus 141. — Gewinnung desselben 141. 
— Zellen 141. — Chylusst&ubchen 142. — 
Aufbewahrung 142. 

Chylusbahnen 250. 
Chylusfett im Zylinderepithel 246. 
Chylusgefässe, s. Lymphgefässe. 
Ciliarkörner, s. Ziliarkörper. 
Ciliarmuskel t s. Ziliarmuskel. 
Cirrhose der Leber 270. 
(Markes (und Beale s Alkoholgemische i 

81. — C. Methode zur Untersuchung der 
Zentralorgam.' des Nervensystems 203 [ 
Anm. 

Colin In-im wendet Goldchlorid an .M» 
94. — bestätigt die Beobachtungen Wal­
lers über den Austritt der Lvmphoidzet-
len durch die unverletzte Gefusswandung 
140. — Einwanderung letzterer Zellen in 
die entzündete Hornhaut des Auges 332. 
— Studien über Blutstauung 1 10. — un­
tersucht den Querschnitt des gefmmeii 
quergestreiften Mu-ki-Hudens IVt. — C 
undHoy er entdecken das Kitidringeu \on 
Hornhautnerven in das Kpithel 2H9. 

Colloid, H Kolloid. 
Colours in tubes, s. Farben in lilei-
röhren. *f '• 

Colu mnae Bertini 2^0. 
Condetmor, s. Kondensor. 
C u m « , r. Hornhaut. 
Cornil macht Mittheilungen uht-r Kuiiser-
xirungsrlüBsigkeitcn 123. 

Corpus Hignmori 313. 
Corpus luteum 30*». 
Ciirti'«che» Organ 310, 
Cowpersche Drusen 315. 
Crouchs stereokopischea Mikroskop '32. 

33. 
Crownglas, Brechung und Karbenzer-
str> uung 0. 

(' rownglasli n-ne *J. 
l'r\ p totut c us cereviniae im Verdau-
ungriapjmrat 215 — C im Harn 301. 

CvBtin in der Leber 26s 269. im Harn i 
3ti2 | 

C y t o g e n r i Gewebt*, n. li i n d e • u b n t a n z, 
n tikuläre. -

I). 

DaniarfirniR* 11 s 

D a r m vtrrgl- Verdauungswerkzeuge, 246, 
D a r i n d r ü n e n 'M»> 

U a r i u d r ü n c D b l u t l 2',., 

1 > ar in g a n g l i e n \ t-rgl. _N ervenaystem) 
Il96j 197. 

D a r m i n h a l t 256, 

D a n n totten vt-rgl. Venlauungswerk-
zeuge 21*- ii'.* 

D e a n . J , Methode zur Untemuclning der 
Zeiilralorgane 203 A n m 

D e a n e ' s Einschlusaflüssigkeit 122. — K o n -

servirungsrlüssigkeit 124. 

D e c i d u a des Eies 310. 

D e c i d u a s p u r i a bei der Menstruation 

310. 

D e c k'g l a s c h e n , Dicke derselben und op­

tische W i r k u n g ,14. — Korrektion ihrer 

Dicke 14. 64. — Reinigen derselben 54. 

— Unterstüzung bei senr zarten Gegen­

ständen 54. 

D e f i n i t i o n s v e r m ö g e n des Mikroskops 

Deiters' Arbeiten über die Schnecke 316. 

— Vorschriften zur Untersuchung der Zen­
tralorgane des Nervensystems I9S. 

D e m o u e x fo 11 i c u 1 o r um 320. 
1) entin e (Zahnheini 168. 169, 
Dentinzellen und ihre Ausläufer 169. 
Descemet' (Demours'Jsche Haut der 
Cornea 330. 

Deyl, H. van, verfertigt das achroma­
tische Mikroskop 10. 

Dialy sator von Gra h a m 70. 
D i aphragmen 17. 
Diatomeen schalen als Testobjekte 41. 
— verschiedene Arten und ihre Auflösung 
41—44 

1) iatomeen-Testplatten von Möller 
und llodig 41. Anm. 

Dippel's Werk über das Mikroskop 3. — 
Studien der Diatomeen 41. & 

Di s to nien ei er im Kothe. (1). hepaticum 
und lanceolatum) 259. • 

I * o 1 li nger's Injektionen 98, 
D o n der s erörtert die Wirkung der Kali­
laugen "S. — empfiehlt die Rippenknor­
pel 166 

D o n 1)6 liefert einen Atlas daguerreotypirter 
Darstellungen 28. — entdeckt die Tri­
c h o m o n a s vaginalis 287. 

Doppelbrechung, schwache, Erken­
nung derselben, 34. 

Doppelch runittuu res Kali, s. chroffl-
s aures Kali. 

D o p pelli nse , w. Linse. 
Doppelmesaer von Valentin 65. — ver-
beMMertes der Kngländej 65. 

Doppelte Injektion, n. Injektion. 
Dotter, R. Ki. 
D r e b b e l (Cornelius, angeblicher Erfinder 

den zusammengesetzten Mikroskop* 7. 
D r e h s c h e i b e 17. 
D r ü s e n 22S. — Ihr Aufbau, Membrana 

propia, Zellen u. GefäHHe229. — Ndilauch-

drüNen 230. — Knaueldrüscn 230. 231. — 

Röhrenförmige 230. — Traubige 231. — 

Ihr Gef'ÄMHnetz 231. — GeKchlowiune UrÜ-

MMikapseln 232. KapselndcHKientloclwt 

232 BlutgefäKsdrUaen 232. — Schild -
drü»e 233. — Lymphoide Organ* 233, — 

DiusiMizellen 233. — Ihr Hervorgehe« 

aus d e m Hörn- und Darmdrü»»«blatt 233. 

— Anordnung 233. — Vergänglich^ Na­
tur 233. ~ Bildung de« KekreU 233. -

l'li)Mologi»che ZullenzerNtoruiig bei man­

chen Sekretbildungen 233. 231. Injek­

tion derBbitgeflUNiriiud Hrünengäng'-235 



öacn- una i\ amenregister. 353 

«, — feinste Drüsenkanälchen oder Drüsen­
kapillaren 235. — Untersuchung fötaler 
Drüsen 236, — Pathologische Veränderun­
gen der Drüsen 236. —' Betiheiligung der 
Gerüstesubstanz 2*6. — der Zellen 230. 
— Neubildung von Drüsengewebe 23fi. 

Drüsengewebe, s. Drüsen. 
Drüsenkapillaren (feinste Sekretions-
röhrchen), s. Drüsen. 

Ductus ej aculatorii 2!M . 
Du j ardin, s.Beleuchtu n gsap parat. 
D u m b - b e 11 s der Harnsäure 300. 
Dysenterie, Stuhlgang bei 2->7. 

E. 
Ebenung des Sehfeldes durch das Kollek­

tivglas 10. 
Ebeith's Vorschrift zur Anfertigung von 
Lungen schnitten 277. — findet die Ka­
pillaren aus Zellen hergestellt 214. — U n ­
tersuchung der Gallenkapillaren 263. 264. 

Kbstein über Magenschleimdrüsen 243. 
Ei 305. — Zona pellucida, Dotter, Keim­
bläschen und Keimfleck 306. 

E i c h e n g e r b s ä u r e 91. 
Eierstock (Geschlechtsorgane) 304. 

. Eierstockskysten 308. 
* Eileiter 309. * 
Einbettungsmeth öden 66, in Gummi, 
in^in Wachs- und Oelgemisch, in Paraffin 

. und in Glycerinleim 66. 
Einrichtung und Verwendung des Ger-
lach'schen Photographirapparats (28). 29. 
— des Moitessi er'schen 29. 30. 

Einschlussmittel 118, — harzige 118. 
— flüssige 120. — einfache 120. — kom-
plizirte 120—124. — der Präparate, s. 
Präparate. 

EinstellungsVorrichtungen mikroskopi­
scher Objekte 16. — gröbere 16. — fei­
nere 17. 

Eisenchlorid 80. 105. 106. 
Eisenoxyd, schwefelsaures, zur Darstel­
lung von Berliner Blau 103. 

EisenoxyduL schwefelsaures, zur Dar­
stellung von Berliner Blau 106. 

Eisentinktur 1Ö5. 
Eisessig, Brechungsexponent 68. 
Eiter 140, — Eiterzellen oder Eiterkörper­
chen 142. — Auswanderung aus der Blut­
bahn (140) 141.—Angebliche Entstehung 
im Innern von Epithelialzellen und Binde­
gewebskörperchen 143. — Amöboide Um­
änderungen der Zelle 143. — "Wandern 
derselben 143. — Untersuchungsweise 143. 
— Verunreinigung 144. — Gährung, saure 
und alkalische 144. —Aufbewahrung 144. 

Eiterkörperchen im Dünndarm 246. — 
«rt Auswurf 281. — im Harn 298. — bei 
,JHasenkatarrh 298. — im Vaginalschleim 
310. —bei Nasenkatarrhen 321. — Vor-

* kommen in Hornhautkörperchen 332. 
Elan tische Fasern im Auswurf (vergl. 
^ffitbemwerkzeuge) 282. 
JflEfitisches Gewebe, s. Bindegewebe. 
ERJktrischerApparatv. Harting62. 
FRKT, Mikroskop. 4. Auflage. 

Elementarorganismen (Zellen) 1. 
I Elephantiasis 319. 
; Embolieen 222. — durch flüssiges Fett 
! 222. — durch Pigmentschollen 222. 
! Emigration der Lymphoi dz eilen aus der 

Blutbahn 140. 163.'— derrothen Blutkör­
perchen. 

I E n c h o n drom 167. 
Endigung der Nerven, s. Nerven 

| E n d k o l b e n 210. 
E n d o st, s. Knochen. 
Endplatten in den willkühvlichen Mus­
keln 206. 207. 

E n g e 1 m a n n über die Endigung der Ner­
ven in den willkührlichen Muskeln 206. — 
über die Endigung der Geschmacksnerven 
des Frosches 323. 

j Entkalkungsmethoden von Knorpel, 
Knochen und Zahngewebe 168. 172. 173. 

Entwässerung der Gewebe durch ge­
wöhnlichen Alkohol 81. 120. — durch 

j Methylalkohol 82. 
Bat Zündungskugeln 282. 

, Epidermis, s. Epithelium löu. 
• Epiphyten3l9. — ihre Untersuchung 319. 
Epithelialkrebs 152. 163. 
Epithelium 144. —Pflaster-, Zylinder-, 
Flimmer- und Pigmentepithelium 144. 
— Darstellungsmethoden 145. — Ein­
faches Plattenepithelium 145. — Silber-
imprägnation 146. — Untersuchung der 
Pigmentzellen 146. — Molekularbewe­
gung der Farbekörnchen 14C. — Zylin­
derepithelium 146. — Porenkanalbildung 
an Zylinderzellen 147. —Aufbewahrungs­
methoden 147. — Flimmerbewegung 148. 
— Wahl dazu passender Untersuchungs-
objekte 148.—Zusatzflüssigkeiten 148.— 
Mikroskopisches Bild der AYimperbewe-
gung 148. — Wiederaufleben des Wim­
perspiels durch verdünnte Alkalien nach 
Virchow 149. — Formen des Wimper-

. spiels nach Purkinje und Valentin 
149.—Angaben von Engel m a n n 149. 
— Schwierigkeit der Beobachtung bei 
warmblütigenWirbelthieren und dem Men­
schen 149. — Gewinnung flimmernder 
Zellen bei akuten Katarrhen der Nase und 
Luftröhre 149. — Geschichtetes Platten­
epithelium und Epidermis 150.— Stachel-
und Kiflzellen der unteren Schichten 150. 
— Untersuchungsmethoden 150. — AVir-
kung der Kalilaugen 150. — des Gold­
chlorid 151. — Aufbewahrungsweisen 151. 
— Epitheliale Neubildungen pathologi­
scher Natur 152. — Schwielen und War­
zen 152. — Perlgeschwülste und konzen­
trische Körper der Thymus 152. — Epi­
thelialkrebs (Kankroid) 152.—Epithelial­
zellen der Sinnesorgane, s. diese. 

Epizoen 320. — ihre Untersuchung 320. 
Erbgrind 320. 
Erbrochene Massen (vergl. Verdau­
ungswerkzeuge) 244. 

Erfindung des zusammengesetzten Mi­
kroskops durch Janssen 7. — angeb-

23 
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liehe durch D r e b b e l , F o n t a n a und 
Galilei 7. 

E r h ä r t u n g durch Chromsäure 74. — Vor­
schrift »ur "4. — durch chromsaures Kali 
SU. — Alkohol Sl. — durch Gefrieren 96. 

E r l e u c h t u n g , s. B e l e u c h t u n g . 
E r s t a r r e n d e Iujektiousgemische 9y 
E r w ä r m u n g der Leimmassen bei Injek­

tionen 99. 112. 
Essig 77. — Abkochen der Niere in Essig 

von Billroth empfohlen 2M», 
F. s>s ig säure . konzentrirte 76. — Ver­
dünnte von 1 bK I1.'1',.. nach M o l e ­
schott 76. — Sehr \erdunnte von K ö l -
liker 76. — von F r e y 70. — quellende 
Wirkung auf einzelne Gewebselemente 
76. — zum Auswaschen karmintingirter 
Objekte "7. — mit Glycerin S7. 121. 

F.".vig«u ure- und AlkoholgemischeM. s2. 
E ^ - i gs;i u reh vdrat 76 
K - - i g - a u r e s K a 1 i s. Kali 
Etiketten, Anbringung dei -elben auf der 

mikroskopischen Glasplatte 129. 
Eustachische Röhre ^ 11. 
Exosto»»!!^. 
Exsudat, angebliche Organisation dessel­
ben 163. 

Exsudat z) linder der HurnkanaUhcn hei 
B r i g ii ['-eher Krankheit in der Niere 296. 
— im Harn 29s. 

ilile Leptothrix 

durchsieht igt 

F a d e n p i l z e def'Mun 
buQfltiis 24u. 

F a r b e n , deckende 26. 
26. — kornige für Injektionen 100.. — 
transparente 102. — i n Bleiröhren ,colours 
in tubes für Injektionen von II \ rll em­
pfohlen i*iu. 

F a r r a n t suche l-'.in-L-hlu-slIussigkeil 121. 
Faserstoff. » Fibrin 
Fe-»erteilen, kontraktile, M u s k e l 
V m\ u n b o r k e 32u, 
I-' A v u spitze 320. 
1 < -rrcjcx a i) k upfer 107 A n m 
F et t d e g e n e r a t i o n , s. die einzelnen 

Organe 
I e t t e m b u l i e e n der llaargeI.issL- 222. 
F e t t g e w e b e 157. — ErHcheiuunghl'unn 

157. — Darstellung 157 — Kn*tallua-
ikni des Inhalte« 157. — ltlutgttässe I5S, 
— Aufbewahrung I5H. — Neubildung 
des Fettgewebes aU Lipom LVs 

Pettlebt-r 206 
FettK.iure, Kr\-talle derselben im Eiter 

141, — in Fettsellen 157. 
Fettzellen, s. F e t t g e w e b e . 
Fibrin 135 — Gerinnung desselben 135. 
— Organisation, angebliche 163 

F i b r i n z \ 1 i n d e r, s. E x o u d a t z v -
linder. 

Fibroid aus Bindegewebe bestehend 163 
— des Uterus 3'i't 

F i n d e r Indikator/ 12't 
F U ;»chfastr, M u»k«rl. 

Fleischmasa«, s. Muskel. 
Fleischtheilchen, s. Muskel. 
F l i m m e r b e w e g u n g ,147! WS. 
Fl im merepit hei tum, s. Epithelium 
F1 i n t g \ a s , Brechung und Farbenzerstreu­

ung desselben 9. 
Flintglaslinse 9. 34. 
F l u s s k r e b s für'die Demonstration der 

Fleischtheilchen des Muskels von H ä c k e 1 
empfohlen 1^6. 

F o 111 k e 1 k e 11 e n des O v a r i u in von 
P f l ü g e r 307. 

F o n t a n a , angeblicher Erfinder des Mi­
kroskops 7. 

F ö r s t e r isolirt durch starke Mineralsfuireii 
die Körperehen des Knochens 169, 

F o v e a centralis der Retina 31S. 
F r e r i c h s , Arbeit über Leberkrankheiten 

266. 
F r e y . Prüfung der l.insensvsteme 45, — 

empfiehlt zur Tinktion Aiulinroth 89. — 
Anilinroth für Axenzylinder 191. — Ani-
linblau 90. — Panne soluble 91. — lläma-
toxylinlösung 91. — kaltflilssige Injek­
tionsgemische 104. 106. — Karmin für 
Injektionen 104. — schwefelsauren Baryt 
102. 106. — Vorschrift für UUorsilber 
102. — ftlr wässeriges Berliner Blau zur 
Injektion von Drüsenkanälen 107. A n m . 
— sehr verdünnte Essigsäure für Muskel-
nerven 70. 207. — über Gallenkapillaren. 
263. — Lvmphbuhnen der SchildArüie 
•js.t _ Fehlen derselben in der Thymus 
2M. — L.dorTrachomdrüsün329.—Harn-
kiMiiilcheniiijektionen 292. 

F F U c li t h ii 1 t e r , *. l'lerus. 
F r u,sl ul ia B a x u n len als Test 41. 
F u t li.s i n , 8, A n i li uro t h. 
F ü h r e r empfahl Eisi-nehlorid als Erhttr-

tungMiüttel der Milz SD. 

<;. 

i*abe 1 ze11 en der Zungenpapillen nach 
E n g e l m a n n 323. 

G ä h r u n g des Kiter* 111. — des Harns 
saure 299, - alkalische 301. 

G ä h r u ngspilze im Magmi 215, -- im 
»auren Harn 2'.*9. — im alkalischen 3H2 

Galilei, angeblicher Erfinder des Mikro­
skops 7. 

Galle 265. 
G a 11 e n f a r b e s t o f f, rother, Bilirubin 265. 
— Verwandtschaft und Verschiedenheit 
von Hämatoldin 13S. 263. 

G a l l e n g ä n g e feinste 263. 
Gallen kapillaren. Injektion derselbep 

durch B u d 
v r \, I 

g e . A u d r v j « v i c , M * * * 
Gillavr\, Vrr\t Uvr'inu u n d E b e Ä h ' , H e r i n g u n d E b _ 
263. — Verfuhren dabei und AuiwahkflfcV 
Objekte 263 2*,l 

G a l l e u k a p i l l a r e n durch pathologische 
Konkretionen erfüllt 206 

Galle u » e d i m e n t e 20V 
G a 1 1 e n w e g e 263. 
ü a l l e r t g e w e b e 131 153. — Krtchei-

file:///erdunnte


>̂ acn- una iSanienregister. 355 

nungsform 155. — Glaskörpergewebe 155. 
— Gewebe des Schmelzorgan es 155. — 
©ntersuchungs- und Aufbewahrungsme-
thoden 156. — Neubildung desselben, My­
xom 163. 

Ganglienzellen, s. Nervensystem. 
Ganglienzellenschicht der'Retina 
338. 340. 

G a s k a m m e r nach Stricker 61. 
Gefässe, s. Blut-und Lymphgefässe. 
— zum Titriren, s. Titrirmethode. 

Gef ässm äler 319. 
Gefässneubildung 223. 
Gefrierungsmethode zur Erzielung fei­
ner Schnitte 96. 

Gegenbaur's Osteoblasten 174. 
Gehirn 198. 
Gehirnanhang 213. 
Gehirnhüllen 213. 
Gehirnsand 213. 
Gehörknöchelchen 344. k 

Gehörsteine 345. 
G e h Ö r w e r k z e u g 341. — Ohrschmalz­
drüsen 344. — Trommelfell 344. — Pau­
kenhöhle 344. — Gehörsteine 345. — Vor-
hofssäckchen der Fische 345. — Vesti-
buluia^der Säugethiere 346. — Schnecke 
346. '-* Schwierigkeit der Untersuchung 
346. — Schneckenkanal 346. — Methode 
von H e n s e n 347. — von Waldeyer 347. 

Gehörzellen 345. 
Gelatine de Paris, s. Leim, ferner. — 
mit Glycerin 121. 

Gelber Körper, s. Corpus-luteum. 
Gemisch von Müller 80. — von G oadby 
122. — von P a c i n i 122 und Anderen"*23. 

Gemische, kaltflüssige, für Injektionen 
98. 105. 106. — erstarrende 98. 99. 100. 
101. 

Gerinnung des Bluts 135. — des Nerven-
-marks 190. 

Gerlach, Photographirapparat 28. — Stei­
gerung der Vergrösserung auf photographi­
schem Wege 31. — Entdeckung der Kar-
.̂mintinktion 86. — Anwendung von Gold-
^chloridkalium 203. — Karmininjektion 
i04. —*Knocheninjektion 171. — Methode 
zur Tastkorperchen-Untersuchung 212. — 
Methode, die Samenkanälchen zu injizi­
ren 314. 

Geruchsorgan 323. — Bau der gewöhn­
lichen Schleimhaut 323. — Katarrhali­
scher Prozess derselben 323. — Bildung 
der Schleim- und Eiterkörperchen dabei 
324. — Regio olfactoria 324. — ihr Bau 
324. — Die Epithelialbekleidung 324. — 
Riechzellen 325. — ihre Verbindung mit 
Axenzylindern des Olfaktorius 326. — 
Bowman'sche und Schleimdrüsen 325. 
— Untersuchungsmethoden 326. 327. 

Geschlechtswerkzeuge, männliche 
312. — Hoden 313. — B a u 313. — Sa­
menkanälchen 313. — Highmorscher 
Körper 313. — Nebenhoden 313. — Blut-
und Lymphbahnen 313. — Pathologische 

'Neubildungen des Hodens 314. — In-
" J&tions- und Untersuchungsmethoden 

314. — Ductus ejaculatorii 314. — Pro­
stata 315. — ihre Konkretionen 315. — 
Cowper'sche Drüsen 315. — Kavernöse 
Organe 315. — Samenfäden 315. — Be-
wegungserscheinungeri 315. — Verhalten 
•gegen Reagentien 315. — Entstehung 316. 
— Aufbewahrung der Samenfäden 316. — 
Nachweis derselben in Samenflecken 316. 

Geschlechtswerkzeuge, weibliche 
304. — Bau des Eierstockes, Stroma und 
Follikel 304. — Ei 305. - dessen Be­
standteile 306. — Untersuchungsmetho­
den 306. — Eikeime 307. — Entstehung 
des Follikels 307. — Beobachtungen von 
Pflüger 307. — Platzen des Follikels 
308. — Bildung des gelben Körpers 30S. 
— dessen späteres Geschick 308. — Hä-
mato'idinkrystalle in ihm 308. — patholo­
gische Verhältnisse des Eierstocks 308. — 
Eierstockskvsten 308. — mit dem Bau 
der Haut 3Ö8.,— Eileiter 309. — Uterus 
309. — Schleimhaut und Drüsen 309. — 
Muskulatur 309. — Pathologische Ver­
hältnisse des Uterus 309. — Fibroide und 
Polypen 309. — Krebsgeschwülste 309. — 
Scheide und äussere Genitalien 309. — 
Sekret des Cervix uteri 310. — Scheiden­
schleim 310. — Trichomonas vaginalis 
310. — Me*nstrualblut 310. — Lochien-
sekret 310. - Milchdrüse 311. — Bil­
dungsgeschichte 311. — Weibliche nnd 
männliche 311. — Pathologische Verhält­
nisse 311. — Ky,sten und Adenoidge-
schwülste 312. — Untersuchungsmethoden 
des Organs 312. — \MUeh 312. — Milch-
kügelchen 312. — Kolostrumkörperchen 
312. — Untersuchung der Milch 312. 

Geschmacksorgan 321. — Nervenver­
breitung 322. — Entdeckung der Nerven­
endigung in den Papillen der Froschzunge 
durch Schultze und K e y 322. — Ge­
schmackszellen 322. — Gabelzellen von 
E n g e l m a n n 323. 

G e s c h m a c k s Wärzchen der Frosch-
zunge 322. 

Geschmackszellen, s. Geschmacks­
organ. 

Geschwür 143. 
Gewebekitt der Muskeln 184. 
Gianuzzi über die Submaxillaris 239. 
Gillavry, M a c - über Gallenkapillaren 

263. 
Gläser, vergrössernde, schon im Alter-
thum und Mittelalter bekannt 7. 

Glasglocke zum Aufstellen des Mikro­
skops 55. — zum Bedecken der Ob­
jekte 56. 

Glaskästchen, quadratische 63. 
Glaskasten grössere, zum Bedecken der 
Objekte 56. 

Glaskörper 155. 
Glasmikrometer 23. —Eintheilungdes­
selben 23. — als Objektträger {Objektiv­
mikrometer; 23. — im Okular 24. 

Glasprismen 27. 31. 32. 33. 
Glasstab, Aussehen in verschiedenen Zu­
satzflüssigkeiten 6S. 69. 

23* 
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Blechkasten 110. — Guttaperchakitt 127, 
— Kautschukkitt 127. 

Hartnack's holosterisches Okular 13. 
— stereoskopisches 33. — Flintglaslinse 
über dem Polarisator 34. — verbessert den 
Analysator 34. — seine Linsensysteme 
und ihre Oefinungswinkel 4S. 49. — Im­
mersionssysteme 3S. — Oefinungswinkel 
derselben von Harting geprüft 39. — 

( gegenüber Probeobjekten 42. 43. 44. 45. 
— löst die Linien der Surirella Gemma in 
hexagonale auf 43. — grosses Hufeisen-
stativ 48. (21) 52. - kleineres 48 (21;. — 
andere Instrumente 4S. 49. — Mikrosko-
pirlampe (52j. 53. 

Hasertsche Mikroskope 5U. 
Hassal's konzentrische K*örper der Thy­
mus 152. 

Haut 316. — ihr Bau 31Ü. — Oberhaut 
316. — Malp. Schleimnetz 31". — Le­
derhaut 317. — Schveissdrüsen 317. — 
Talgdrüsen 31b. — Blutgefässe 318. — 
Lymphbahnen 31S. — fötale Haut 319. — 
Sammlungsobjekte 319. — patholog. Um­
änderungen der Haut 319. — Entzünd­
liche Zustände3l9.—Hypertrophieen 319. 
— Elephantiasis 319. —Warzen und Kon­
dylome 319. — Gefässmäler und Telean-
giektasieen 319. — Kysten 319. — Athe­
rome 319. — Mitesser oder Komedonen 
319. — Hirsekorn (Milium; 319. —Pflanz­
liche Parasiten 319. Trichophyton ton­
surans 319. — Mikrosporon Audouini 320. 
— M. mentagrophytes, M . furfur 329. — 
Achorion Schönleinü 320. — Thierische 
Parasiten 320. — Haarsackmilbe, Demo-
dex folliculorum 320. — Krätzmilbe, Sar-
coptes hominis 321, 

Hautnerven 210. 211. 
Hautwarzen 319. — tfiockene 1Ö2. 
Ha vers sehe Kanäle und H a vers ia-n 
Spaces, s. Knochen. 

Heidenhain's Methode der Färbung mit 
Karmin 89. — m i t Anilinblau (00) 91. — 
über Knorpelkapseln 160. — über Spei­

cheldrüsen 239. 240. — über Magendrü­
sen 243. 

Helminthe 11 eler im Kothe 258. 
H e nie empfiehlt starke Salzsäure für die 
Harnkanälchen der Niere 73. — Methode, 
Querschnitte des Haares zu gewinnen 154. 
— untersucht den Verlauf der Harnkanäl­
chen in der Niere 280. 

Hensen's Querschnitter üü. — Unter­
suchung der Nervenendigung im Frosch­
larvenschwanz 210. 213. — Methode bei 
dem Schneckenkanale 321. 

Hering's Apparat zur Injektion mit kon-
v'Stantem Druck 110. — Untersuchungen 
âJiber GaUenkapillaren 203. 264, 
nlrples tonsurans 319. 
Herstellung mikroskopischer Präparate 
{vgl. Präparate; 63. 117. 

Herz, verzweigte Muskelfäden desselben 
183. — Lage der Kerne in der Fleisch­
masse 1S9. 

Hirnanhang 'Hypophyn* cerebri, 2i:s. 

Hirsekorn (Milium, 319 
His'sehe Pinselmethode 07. — Silberim-
pragnation SO 92. — adenoides Gewebe 
155. — sogenannte perivaskuläre Räumt 
204. — Arbeit über die Hornhaut 330. — 
über die Thymus 2S4. 

Histologie des normalen und kranken 
Körpers in ihrer Bedeutung 2. 

H o d e n (vgl. Geschlechtsorgane, 313. 
Hoffin ann' s Indikator 129 Anm. 
Holosterisches Okular von Hart-
nack 13. 

Holzessig;. Anwendung desselben in der 
Gewebelehre 77. 

Hornblatt von Itemak 233. 
Hornhaut ;Sehwerkzeug 330. — Horn­
hautnerven 209. — Angaben von Sae-
misch und Müller 209. — von Hoyer 
und C o h n h e i m 209. 2ln. — von E n -
gelmann 210. 

Hornhautkö*rperchen 331. —patholo­
gische Umänderungen derselben 332. 

Hornhautnerven, s. Hornhaut 
Hoyer's gelber transparenter Farbestori 

105. — H. und C o h n h e i m entdecken 
das Eindringen von Hornhautnerven in 
das Epithel 209. 

Hülfsap p ar at e zum mikroskopischen 
Zeichnen 20. 

H u y g e n s ' sehe* Okular, negatives 12. 
Hyalodis+cus subtilis durch Ba i 1 ey 
als Testobjekt empfohlen 41. 

Hypertrophieen, s. die einzelnen Or­
gane. 

Hypophysis e e r e b r j .>. G e h i r n a n -

hang. 
H y p o x a n t h i n Sarkin in der Leber 2f>.>. 
— im Harn 302. 

Hyrtl, historische Darstellung der Injek­
tionen 97. — harzige Massen und ihre 
Verwendung 9$. 99. —Leimmassen 99.— 
kaltflüssige Gemische 99. — empfiehlt zur 
Injekition die Farben in Bleiröhren 100. — 
Einstichsmethode 113. — untersucht die 
Nieren 292. ;2S7 

I und J. 

Janssen, Zachariaa, Erfinder des zusam­
mengesetzten Mikroskops 7. 

immersionssysteme 38. — von Hart-
nack 38. — von Powell und Lealand 
39. — "Wirkung derselben, erläutert und 
geprüft von Harting 39. 

Indigkarmin 90. 
Indikator 129. — H off m a n n' s Ein­
richtung 129. Anm. 

Infarkt, hämorrhagischer der Milz 275. 
Infundib ula der Lungen 276. 
Injektion, Bedeutung derselben für 
histologische Arbeiten 97. — Kunst der­
selben in ihren Anfängen 97. — in ihrem 
gegenwärtigen Zustande 9S. 

Injektion, doppelte, s, Injektions-
verfah reu. 
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Injektion des Gehirns und Rückenmarks 
204. 

Injektionen einzelner Organe, s. diese. 
Iniektionsfarben 99. — körnige, 
durch Präzipitation in den Adern gebil­
det 99. - Colours in tubes 100. — rothe, 
Zinnober 100. — gelbe, Chromgelb 101. 
— weisse, Blei- und Zinkweiss, schwefel­
saurer Baryt 101. —Anwendung von Chlor­
silber 102. — transparente 102. — 
Thiersch s Berliner Blau 102. —Ber­
liner Blau in Oxalsäure 103. — Berliner 
Blau aus schwefelsaurem Eisenoxyd und 
Kaliumeisencyanür 103. — Lösliches 
Berliner Blau Io4. — Gerlach'sche 
Karminmasse 104. — Methode von Frey 
HU. — Transparentes Gelb vonThiersc h 
l()5. — von Hoyer 105. — Transp. Grün 
v. Thiersch 105. — Beale s gewöhn­
liches Hlau für kaltflüssige Massen 105. — 
B. bestes Blau 100. — R i c h a r d s o n * 
Blau 100. — Müller's Blau 100. — 
Beale's Karmin 106. — Freys Baryt­
masse 100, — Farben von Hyrtl mit har­
ziger Masse 9V 

I nj ek t ionsgem ische , kalt flüssige wit 
Beale Berliner Blau 105. 100. — mit 
dem Richardson' sehen Blau luO. — 
mit Müller's Blau 100. — mit Beale s 
Karmin 100. — mit schwefelsaurem Baryt 
nach Frey 106. 

I nj ekt ion -mas se für Drüsengänge 107. 
Anm 

Injektion mit konstantem Druck Ins. — 
mit der Glasröhre und Flüssigkeitssäule 
In»». — mit Quecksilberdruck |09. — 
H a rt in g'scher Injektionskasten 110, — 
Apparat von Hering 110. 111. 

I njek tionsklemmen. Strresfines 111. 
112. 

Injektionsmethoden 9V — mit er­
starrenden 9s und kaltflüssigen Mausen 
l«ü. — Harzmasse 9S, — Ihre Darstellung 
nach Hyrtl :<s — Leimmasse 9S, _ ihre 
Vorzuge 9s. _ ihre Darstellung 99, — 
Krwärmung derselben 90. — Behandlung 
der mit Leim injizirten Präparate 116. — 
kalttiü̂ igr Gemische aus Glycerin, Alko­
hol und W u w r bestehend'I1'.'». litt;. — 
ihre Vorzüge 107, 

I njek t ion ̂ Objekte für Blutgefässe 10]. 
— frische, ältere und in Weingeist ge­
legene Organe 112. — für l.\mphgefässe 
112 — für Drüsenkanäle 112 

Injektion, spontane des lebenden 
Thieres 107 In* — mit Kannin und j 
Indigkarmin los. _ der Lymphknoten 
mit Anilinblau nach Toi dt 227. 

1 *. ji ktion aap ritz en 111. — ihre Ka­
nülen IM. — ihre Behandlung 111. — | 
1 inlunden der Rbhrchcn 113. — Füllung 
der Spritze 114. — Führung de» Stempels [ 
114. — Vi T-CMUBS der Rohrchen 115. 

1 njek X i on-.\ r rfah r m bei Blutgc fassen 
112 — bei I.\ mphge fassen 112. — bei ! 
Lymphgefäßen mit der Kinstich>methode ' 
von Hrrtl und Teichmann 113. — ! 

an dünnwandigen Theilen 114. — der 
Drüsengänge 112. — Füllen der Spritze 
bei Injektionen 114 — Eintreiben der 
Masse 114. — Abbinden des Gefässes 115. 
— Verschluss der Kanüle 115. — Beendi­
gung der Einspritzung 115. — mit doppel­
ter Füllung der Blutgefässe 115. — mit 
Füllung von Blut- und Lymphgefassen 
115. — Nachbehandlung der gefüllten 
Gefässe 110. — Erhärtung der Präparate 
116. — Verarbeitung derselben 116. — ' 
Aufbewahrungsmethoden, trockene und 
feuchte 110. 117. 

Institute, mikroskopische, von Bour-
gogne, Möller und Rodig 118. 131. 

Instrumente für Herstellung mikrosko­
pischer Präparate, s. Prnparirinstru-
m ente. 

lad 77. — mit Schwefelsäure in seiner 
•\Yirkung auf Am; Ion , Amyloid, (Yllu-
lose und Cholestearin 72. 

Iodserum von Schultze 70. 
Iris 333. 

K. 
Kali 7s, 
Kali, chlorsaures, in Verbindung mit 
Salpetersäure 79. 

Kali, essigsaures v79 122. 
Kali, kaustisches 7s. 
Kali, kohlensaures 123. — Pulver 
desselben zur Untersuchung pathologisch 
veränderter Gehirn- und Rückenmarks-
substanz 211. 

Kalilauge, schwache 7S. — starke 7s, — 
von 30—35"/,, nach Molcschott 7»v — 

^ von 2\ 30,32, 35, lo"/)lmiehSchuitzu7N. 
K al i umeise ucy an i d Hill. 
K a lium e ise neyan üv 103. ]o0. 
Kalk, kohlensaurer. K rystalle des­
selben, geeignete Objekte zum Studium 
der MoleKularbewegung 59. — im Gehör­
organ 345. 

Kalk, ox als aurer, im Harn 301. ~ in 
den Exsudatzylindern bei Brigh t'stluT 
Krankheit 297. 

Kalkinfarkt der Niere 297. 
Kalkwasscr von Rollelt für Bindege­
webe benützt 79. 

Kall.is 177. 
Kaltflüssige Injektionsmanscn ;9s, |«5, 
K a m m e r , feuchte von Reck li »ig hau­
sen oo. — in Verbindung mit dem cr-
WiniibareiiObjekttiHchOl. —gewöhnliche 
feuchte Kimmu-r (10. 

K a m p h e r , autiseptist he Wirkung demsel­
ben auf mikioskdjiische ZuKatzflüHsig-
keiten 70. — auf Injektionsmassen 101. 

K an adaba N a in , lirecliiiiigscxponcntdes­
selben 0s — zum Kin« IIIIISH \(»n Samm-
lungRpräparalt-n lls. „ Snrteu denselben 
119. — kaltflüsKiger MM. — mit Chloro­
form und Ai-ilur gelort *»3. 119 — er­
wärmter lls. — verdickter 119. — Ab­
nehmen de* Uebtr*chuMe^ \on der Gl»*-
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platte 119. — Festwerden zwischen den 
Gläsern des Objektträgers 119. — Ent­
fernung der Luftblasen 119. — künstlich 
erhärteter, für lufthaltigen Einschluss der 
Knochen 170. 

Kankroid, s. Epithelialkrebs. 
Kapillaren, S.Blutgefässe. —Zusam­
mensetzung derselben aus Zellen nach 
Hoyer, Auerbach, Eberth und 
Aeby214. 

^Karies 178. 
Karmin 80. — Lösung in Ammoniak SO. 
und 104. 106. — Injektionsmasse von 
Gerlach 104. — von Beale 106. — 
Karmin mit Glycerin 87. — zur Selbst­
injektion 108. 

Karminmasse von K o l l m a n u 107. 
Karmintinktion, erfunden von Ger­
lach 80. — Auswaschen in Essigsäure 
S7. — von Beale S9. — von Heidert-
hain 89. — von Thiersch mit Oxal­
säure 88. — mit Borax 88. — Saure Kar­
mintinktur 89. 

Karzinom 104. 
Kautschuk 127. 
Kautschukkitt 127. 
Kautschukzellen 125. 

- Kavernöse Körper der männlichen Ge­
schlechtsorgane 314. 315. 

Ke1ilkopf275. 
Keimbläschen , s. Ei. 
Keimfleck, s. Ei. 
Kellner's Mikroskope 49. — orthosko­
pisches Okular 13. 

Key bestätigt die Verbindung der Zungen-
muskelfäden mit Bindegewebskörperchen 
238. — entdeckt mit Schultze die En­
digung der Geschmacksnerven 323. 

Kindspech. s. M e k o n i u m . 
Kitte 127. — Asphaltlack 128. — A. von 
Bourgogne 127. — von Ziegler 127. 
— von Stieda 128. — Maatenlack 128. 

Knaueldrüsen, s. Drüsen. — der Haut, 
s. Schweissdrüsen. — der Konjunktiva 
328. - des Gehörorgans 344. 

Knochen 108. — Vorbereitende Behand­
lung 108. — Entkalkung 168. — Isoli-

* rung der Zellen durch starke Säuren 109. 
— Nachweis der Knochenzellen durch 
Karmintinktion und Vergoldung 169. — 
Sharpey'sche Fasern 169. — Anferti­
gung von Schliffen 159. — Vorschriften 
von Reinicke 170. — Textur des Kno­
chens 170. — Lamellen 170. — Knochen­
körperchen und-zellen 170. — Markkanäl­
chen 170. -^ Einschluss der Schliffe 170. 
— Injektion der Blutgefässe 171. — In­
jektion der Knochenhöhlen und Kalkka-
nälchen nach Gerlachl7l.- Verhalten 
im polarisirten Lichte 171. — Entstehung 
des Knochens 172. — Resorption des 
Knorpels 173. — Ossifikationspunkte 1-3. 
— Knorpelmark 173. — Schicksal der 
Knorpelmarkzellen 174. — Osteoblasten 
von fcegenbaur 174. - Neubildung 
der Knochenmasse 173. - Osteogenes 
und osteoides Gewebe 175. - Resorption 

der Knochensubstanz 175. — "Wachsthum 
der Knochen 175. — Entstehung von bin­
degewebiger Grundlage 170. — Unter­
suchung des Knochenmarks, Entstehung 
der Blutzellen nach Bizzozero und 
N e u m a n n 170. —Knochen bei Rachi­
tis 170. — Untersuchungsmethoden fötaler 
Knochen 177.—Neubildungvon Knochen­
masse unter abnormen Verhältnissen 177. 
— Kallusbildung 177. — Regeneration 
verlorener Stücke 178. — Hyperostose 178. 
— Exostose 178. —Sklerose 17 8. —Osteo­
sarkom 178. —Entstehung von Knochen­
substanz in bindegewebigen Theilen 17S. 
— Resorptionsvorgänge derKnochen 178. 
— Haversian Spaces 178. — Osteoporose 
J78. — Osteomalacie 178. — Karies 178. 
— Geschick entkalkter Knochen 178. — 
Untersuchungsmethoden pathologischer 
Knochen 179. 

K n o c h e n g e w e b e , s. Knochen. 
Knochenknorpel 168. 173. 
K n o c h e n k ö r p e r c h e n , s. Knochen. 
Knorpel 105. — Verschiedene Formen 

165. — Hyaliner, Faser- oder Netzknor­
pel und bindegewebiger 165. — Unter­
suchungsobjekte des hyalinen Knorpels 
100. — Rippenknorpel 166. — Grosse 
Mutterzellen mit Tochterzellen 166. — 
Verkalkter Knorpel 166. — Entkalkung 
desselben 160. —Untersuchung der Netz­
knorpel 160. — Verhalten des Knorpels 
im polarisirten Lichte 166. — Knorpel­
kapseln 106. — Zerstörung der Zwischen­
masse auf chemischem Wege 107. — Pa­
thologisches Knorpelgewebe 167. — Auf­
bewahrungsmethoden 167. 

Knorpelgewebe, s. Knorpel. 
Knorpelmarkzellen 174. 
Knorpelverknöcherung Verkalkung) 

166. 173. 
Knorpelzellen, s. Knorpel. 
K o c h e n thierischer Gewebe (der glatten 
Muskeln! 180. — in Essig 77. 

Kochsalz, s. Chlornatrium. 
Kochsalzkrystalle aus dem Harn 301. 
Kölliker empfiehlt sehr verdünnte Essig­
säure für die Untersuchung der Muskel­
nerven (76) 207. — sehr verdünnte Salz­
säure 207.*— sehr verdünnte Salpeter­
säure 207. — stellt das »cytogene« Ge­
webe auf 155. — empfiehlt Kochen der 
Thymus 2S5. — verfolgtdieLymphgefässe 
im Schwanz der Froschlarven 229. — un­
tersucht mit Scanzoni den Schleim der 
weiblichen Genitalien 310. ^ 

K ö r n c h e n zellen 282. 
Körnerschichten der Retina 33S. 
Kollektiv glas des zusammengesetzten 
Mikroskops 10. — "Wirkung desselben 10. 

Kollektivlinse , s. Kollekti vglas. 
R o l l m a n n s Karminmasse 107. Anm. 
Kollodium 83. 
Kolloiddegeneration 104. — der Drü­
sen 230. — der Thyreoidea 2s4. 

Kolloid Alveolar- krebs 164. 
Kolloidsubstanzen von G r a h a m 69. 
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K o l o p :•) :\ i u m .u.i'i-oiu'.em Alkohol ge- *k 
löst. i:n Ersatzmittel de- Kanadabalsam J 

. «au- y] 
K o 1 o s t r u m k ö r p e r c h e n •> I 2 
K o m e d o n e n 319. 
K o n d e n s a t o r , s. K o n d e n s o r . 
K o n d e n s o r , gewöhnlicher Is — W i r k u n g 

desselben . achromatischer der Engländer } 
!s — von D u j ardi n 18. — von H a r t -
u a c k Is. j 

K o n s e r v i r u n g s l T ü > > i g k c i t e u 121. — 
aus Glycerin 1-1- — mit Salz-, Essig-oder 
Anui-.ens.iuvc 121. — Glvcerin und Gela­
tine 121. — Glycerin und G u m m i 121. — 
Gl\ et. rin Und Karbolsäure 121. mit 
es-ig-aurvtu Kali nach S c h u l t z e 122. — 
( » o a d b y sehe 122, — P a c i n i sehe 122. j 
— de< Berliner pathologischen Instituts I 
12! — m i t Quecksilberchlorid 123. — mit ' 
Chromsäure und chromsaurem Kali 123. ! 

Chlui't .i'Uium 123. — kohlen sau rem 
Kali 123- Kreu-ot 123 — arseni^cr S a m e 
I2:i - MetlnlalUhol 121. — Methylal­
kohol und Kifi.i-.tit 121 — T o p p i n g • 
Flüssigkeit 121. - D e a n e * - Hüssig-
keit 124. 

K o n s t r u k t i o n des modernen Mikro­
skop- 15. 

K o n z e n t r i s c h e K o r pe r d e rT h v in u s i 
264(152 

K o p a l l a c k U S I 
K o r r e k t i o n der Aberrationen eines l.in-

senM-lem- II. 12. 
K c r r e k t i o n s ap pa ra t der l.insensy-

steme 1 1 •s 

K or r u a i b n t v e rfah reu bei der Lunge 
277 

K r ä t z e 321 I 
K r ä t z m i 1b e 321 
K r a u s e , W . L ntersuchung der Nerven- I 

end gung in den Mu-keln JUO — em-
tflehlt \erdunute Kwgsaure für die Mu-.-
elnerven -,,Si — eutdtckt die Ktidkolheu 

Jl" — empfiehlt Ks-lg sä nie für die-elhen 
211. - verwendet niulv bdin-aun - A m m o - I 
niak elf. für Speieheldrusen 23.1 

K r e b a g e - i I m niste 101 
K reis! eiufabeobachiuugiu 139, — bei j 
Anipl.i-iun 10' — b e i Säugethieren 110. ' 
— bei Kiit/.i-mdui.;; Il0 bei gehemmtem 
Bluiabflu*« 141. 

K r e o - o t s 3 . — u n d Methylalkohol 121. — , 
.il- Aulheilungsmittel von St ieda ein- i 
pfuhlen v — von S eh w a r £ benutzt 91 ' 

K r o p f -v I 
. K r ü m m u n g der mikroskopischen Bilder 

7. s 
K : v - t a 11 i u » e «. L i n • e de- A u g e - I 
K r ) s t a l l o i d s u b - t a n z e n von O r a * 

h u m O'i 
K ü h n e empfiehlt -ehr verdünnte Sehnt— 
felaäure für die M'.-k. in-rv.-i. 2"s —Sal-
peteri&ure und chlor-jures Kalt zur I-oli-
ningderVlu-kelta'1-- nt- -I r.*. ro•,<_',...nn 
der llornhaut 132 

K-upferux vtl. seh w e f e l - j u re - 1 • * T. [ 
At,' 

K u t s c h i n empfiehlt Kreosot $,• 
K y s t e n b i l d u u g e n "n der Niere '1)6 — 

in der Milchdrüse 311 in der H in' 31'*, 

i„ 

l.ab ilr üse n 242. -4', 
L a b z e l l e u Belog-oder deloniorphe Zelle) 

243. 
I.ambl s Cei'conie.nas intestinalis 2,',s 
I,am ina ... las t ica anterior der Hornhaut 

:i;i(i. — der Chorioidea 331. 
L u m i n a spiralis tler Schnecke '•'• 11. 
I.andois verwendet Fuchsin für .lou Kntn'-

pcl H.7. 
Lan.lolt lehrt die Wirkung des ICamphei's 

für mikroskopische ZusatzHüssiirkeiten 
kennen tili. 

I.eber 26(1. — Lebcrzellou 2(10. — Läpp­
chen der Leber 2titl. — ihre 1 larstellungs-
niethoden 21)1. —Querschnitt eines Läpp­
chens M i l , — Blutgefässe und Injektion 
derselben M I . — Kiiiiillai netze und ihre 
Zellen 28.1. — Methoden zur Demonstra­
tion der M e m b r a n a propria 2(12. — Ob­
jekte 21.2. — Beschaffenheit jener Haut 
21.2. - Feinste Uallctigünge 2ti.'t. — Ihre 
Injektion 2ti.'l. — Verfuhren dabei 2t>3. — 
Lymphgefässe der l.eber 'il'.,'.. — Nerven 
'it.,'., (lalle 2G."i. — Normale lli siliutfcn 
heil 21..".. — Sedimente derselben 2td. 
Chulostciirin 2(i.">. — Bilirubin 2li.">. l'll 
(Ilt.leiLfisehe Veränderungen der Leber 21.1-
— Hypertrophie 2t">f., — llraune Molekille 
der Loberzcltcn 2iill. — l'Vtt.-illlagorungeli 
in elie Lchcrzcllcll . sogenannte l''lttlebce 
2lili. — l ntersiitlnin'4-.llietlnnlc eler Kell-
lebur 2UU. I-Yttig.- Him-ueratiiin 267 
— Zerfall bei akut, r fc.-ll.cr LebiTutrophi.' 
207, -» Chemische llestiintllheile ,1er er­
krankten Leber JliT. Tjruuin 21... --
Leucin 2lis. - ll\|i.i\iinlliin Sarkin 
2t><<. Xiintliin 2liv _ ( ' . , | U | (-».;v] 2ii',l 
— Klllliolie der 1 ..•berm-liisse ilurcll l'ig 
nientschollen bei .Meliinuniif, 21.U. Aniy 
loidenl.iitung der Leber Wachs- ,„li-, 
Speil.k-Iii-, mM, liitersucliuiiK eler A n n 
|e,iiKub,l,in/ 2(i!l. - l.e lieitulii-rkel 27» 
- ("irrhose27ll. — l ntcisuchlingsnicthixle 
27», — Leberkrebs 27n. 

L e b e r impiugnirt mit Berliner Blau !».".. 
L e d e r h a u t , , II mit. 
L e g r o s vervu-ndil bei der X'ersilbeieiuK 

lente-rschwe-fligsaine--. Xiiti-nn '.12. 
L e h m a n n lehrt elie llumtelluiiK der Chlor-* 

hainatinkri stalle 1.»7. 
L e i m alu llijiiktioiiHmitKKe 11*. teilice 

we-ihstl- (iclatinc de l'l.rise Uli.—goHe'illll 
lieber 'Ml. — Vorilieil der Mause UM. -
Bestandtheil u m k,,n-e r.irungsfltlilig-
keiten, s. diese. 

L e i s t u n g e n englischer und konüiumuier 
Linseusisteme IIS. — tot iiiglisilnn und 
festlaiidistlien li*». ;.ei ,1.,, .in.-rikiii'. 
-eben Mikro-kop.. "Ml. 
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Leptothrix buccalis 241. — im Koth 
257. 

Leucin aus der Leber i20T 26s. _ im Harn 
Leukämie 133. ,302. 
Licht, zentrisches und schiefes, zur Be­
leuchtung 17. IS. 51.52. — polarisirtes 
34. 35. 

Lieberkühn's Injektionen 98. — Vor­
richtung zur Beleuchtung 53. 

Jjie'berkühn'sche Drüsen (240). 24Y 
*Linie ̂ Pariser, reduzirt auf den Millime­

ter und andere Maasseinheiten 25. 
Linse des Auges Sehwerkzeug) 311. — 
ihre Kapsel 311. — ihre Fasern 311. — 
ihre Umänderungen in Krankheiten 312. 
— Entstehung derselben 312*. 

Linse (Doppel-; achromatische aus Crown-
und Flintglas 9. — achromatische des 
Mikroskops, hergestellt durch van D e vi 
10. — F r a u n h o f e r 10. —aplanatische 
9. — über- und unterverbesserte 10. 

Linsenförmige Drüschen 244. 
Linsenkapsel, s. Linse. i 
Linsenkombination, in den Objekt­
tisch eingesetzt 13. 

Linsen.Systeme, achromatische, her­
gestellt durch Chevalier und Selli-

,. gue 10. — ihre Wirkung 10. — aplana­
tische 12. — Bezeichnung derselben 12.— 
mft beweglichen Linsen 12. — mit fest­
stehenden Linsen 12. — mit Korrektions­
apparat 14. 15. 3V — mit Korrektions­
apparat und Immersion 38. — Oefinungs­
winkel derselben 12. 39. — schwache in 
Verbindung mit starken Okularen 15. — 
starke in Verbindung mit schwachen Oku­
laren 15. — "Werth schwächerer Linsen­
systeme gegenüber stärkeren 55. 5\. — zur 
Erkennung der Reliefverhältnisse mikro­
skopischer Körper 58. — überkorrigirte 13. 

Lipom 158. 
Lippen und ihre Talgdrüsen! 237. 
Lister (und Turner;, innerer Kreis der 
quer durchschnittenen Nervenröhre 192. 

Locheisen HS. 125. 
Lochialsekret 310. 
Ludwig und T o m s a , über Lymphbahnen 
des Hodens 313. — L. und Zawarykin 
über die Niere 287. 

Lür'sche Injektionspritze 111. 
Luftbild des zusammengesetzten Mikro­
skops 7. — des verbesserten 11. 
Luftblasen, Entfernung derselben aus 
dem Kanadabalsam 118. — Vorkommen 
im Speichel 241. — in Lungenpräparaten 
270. — im Auswurf 270. 

Lunge (Athemwerkzeuge "270. 
Lungenbläschen 277. 
Lungenepithel 277. 
Lungenfasern im Auswurf 2^2. 
Lungen kapillaren, Schleifen derseL 
ben 27S. 

Lupe 5, 
Lupenträger 0. 
Lymphdrüsen 225. — Untersuchungs-
methoden 225. — Verfahren von Toldt 
225. -- Gerüste 225. — Erfüllung der Blut­

gefässe-220. — der lymphatischen Bahnen 
220. — Verfahrungsweise 220. — Ein­
stichsmethode 22G. — Natürliche Füllung 
22G. 227. — Behandlung fetterfüllter Chy-
lusdrüsen 227. — Pathologische Verän­
derungen 227. — Fettzellgewebe 227. — 
Pigmentirungen 227. — Bronchialdrüsen 
227. — Umwandlungen in Bindegewebe 
228. —Anatomische Verhältnisse beim Ab­
dominaltyphus 228. — bei Tuberkulose u. 
Skrophulose 228. — entzündlichenZustän-
den und Hypertrophieen 228. 229. — 
Werth der Injektionen bei erkrankten 
Lymphdrüsen 229. — Entstehung beim 
Embryo 229. 

L y m p h e 141. — Gewinnung 141. — Zel­
len (Lymphkörperchen) 141. 142. — Auf­
bewahrung 142. 

Lymphgefässe 224. — Bau und Unter­
suchung der grösseren Stämme 224. — 
feinerer Kanäle 224. — feinste scheinbar 
lakunäre Bahnen 224. — Silberimprägna-
tion 224. — Injektion 224. — Chylus-
gefässe 224. — Neubildung von Lymph-
»gefässen in Neoplasmen nach Krause 
224. 

L y m p h k n o t e n , s. Lymphdrüsen. 
L y m p h k ö r p e r c h e n in lymphoiden Or­
ganen 225. — in der Darmschleimhaut 
247. — in der Milz 272. 273. 274. •— in der 
Thymus 284. 

Lymphoidzellen 14 2 etc. 

M. 

Maasszylinder 84. 
Maasse, mikroskopische 24. 25. 
Maasscinheit mikroskopischer Grössen-
bestimmungen 24. 

Macula lutea der Retina 344. 
M a g e n 241. 
Magenkrebs [falscher] 243. 
Magendrüsen 242. 243. 
M ag e n s c h 1 e i m 243. 
M a g e n s c h l e i m d r ü s e n 243. 
M a l e r p i n s e l 07. 
M a l m s t e n ' s Paramaecium coli 258. 
Malpighi'schc Gefässknäuel der Niere 

2 7 1 . — Körperchen der Milz 272. — Py­
ramiden der Niere "280. — Schleimnetz 
der Haut 317. 

M a m ellonirter Zustand der Magen­
schleimhaut 244. 

M a r g o untersucht die Nervenendigung 
in den Muskeln 200. 

M a r i n e g 1 u e , s. S e e 1 e i I« . 
M a r k s t r a h l e n der Niere 2s*> 2Vi 
Maskenlack, schwarzer 120, 
Mastix 98. 118. 
Meibom'sche Drüsen 328. 
Meissner entdeckt die Gangliengetiechte 
in der Submukosa des Verdauungskana-
les 190. 

M e k o n i u m 257. 
Melanämie 133. — Verhalten der Leber 

209 und Milz 274. — Verhalten der Hirn-
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gefässe 222. — Kmbolieen der Leberge- I 
fasse 209. — der Niere 290. , 

Melanin ,.-. pigmen tirte Epithelien. , 
Melanose ,und Anthrakase) der Bron- ' 
thialdrüsen 227. — der Lungen 27ft. 

M e m b r a n a h y a 1 o i d e a 337. • 
M e m b r a n a limitans interna der Retina ; 

339. — M. 1. externa 339. 
M e m b ra n a p r o p r i a, s. Drüsen, 
Menstrualblut 31(1. 
Mentagra320. 
M e r z'sche Mikroskope ,19. 49. 
Messapparate, mikroskopische 22. 

23. 
Messerchen 04. 
Metall im prägnation cn 92. — salpeter- j 

saures Silberoxyd 92. — Osmiumsäure93. 
— Osmiamid 91. — Goldchlorid 94. — i 
(»ohlchloridkaliuni 95. — Palhuliumchlo-
rür 95. — Berliner Blau 95. 

Mcthvlalkohol *2. — als Bestandtheil 
kaltflüssiger Iniektionsgemische 105. — 
.ils 11. von Konservirungsflflssigkeiten 
124. 

Mever H. empfiehlt die Schwefelsäure zum J 
Ablösen des Oberhaut chcns der Haare 
153. 

Mikrometer, s. Glasmikronieterf Oku- j 
larglasmikrometer, Objektghtsmikronieter 
und Schrauhenmikrometer. 

Mikrometer-Ok u lar 23. 21. • 
Mikrometer-Schraube IT. 19. 20, 
M i k r o m i 11 i in e t e r 21, 2 5 
M i k r o s k o p . Bedeutung desselben für den | 

Arzt I. — Literatur desselben Werke 
von B e a l e , (' a r p unter, Ilartl n g'. i 
M o h l, X Sge 1i und Se h w e u d e n e r, 
Voge I 2 - Hippel 3. 

Mikroskop, einfaches ti. Kinrich- i 
tung desselben Säule, Tisch. Spiegel) 
• '• — aU l'niji.inriiislninH'iit nur noch von 
Ib.hntunu' 0. — Instrumente von Plöns! 
und N ae h e t <• 

M i k r o s k o p , ältestes zusanim enge- • 
setztes. Erfindung desselben 7. — Cn-
udlkoimilenheit ilesselbeii 7 

Mikronk-ip. zusammengesetztes. 
An seh.it'f 11 ug deswillen 45. — Ein­
richtung In - einfai-liste FormO. 7. — I 
vtrrbesM-rte{;esialtnnglo I i — Röhre 10. 
— LiiiM-ns\ steine M \2. 15. —Okulare , 
12. 13. I V - Spi.-̂ l 1. — Diaphragmen I 
17. — kuTHl.-n-oien lv — Mikroskop- I 
u-fsu-Uc \un M« i / 19 — Stative von ' 
Vaehei . Che vtt Her Z e U * 20. — | 
Hufeisen »t st i 11 von Obrrhttiiser 
Hart n.uk u A 20. — Gebrauch des 
M. 51. — Anleitung zum Arbeiten 51. 
— zur Erlen cht ung 51. — Stellung im j 
Zimmer 51. — Abfangen des auffallenden ' 
Lichtes durch einen dunkeln Schirm 51. I 
— Beleuchtung abhängig vom Zustande 
des Himmel» 51. — Vermeidung ;,||z„-
greller Bib-uthlung 51 — -ihi.f. und 
kunfttCüii b* liufhtun» 52. — Lampen 
'-' — I. von H.irtn.n k 52 , 53. Ki„-
-*-!l'ing5l V.*rs-i fit dabei 5 1 — KI« i-

bende Aufstellung dos M. 55. — Durch­
musterung nachdem Gebrauch 55. — Vor­
sicht smassregeIn bei ReagentienanWen­
dung 55. — Reinigung der Glaser 55, — 
Prüfung 35. — Prüfung der Vergrösse­
rungen 35. — der sphärischen und chro­
matischen Aberration 30. — des ebenen 
Sehfeldes 30. — Definitionsvermögen der 
Objektive 37. — Penetrationsvermögen 
derselben 37. — Werth des optischen. 
Theiles 40. — des mechanischen Theiles 
40. — M a n vgl. noch Immersionssy­
steme und Testobjekte sowie die 
Preisverzeichnisse als Anhang. 

Mikroskope, z u sam m en gesetste, 
Preise kontinentaler, englischer, ameri­
kanischer Firmen IV 

Mikroskope, z u sa m m on g e s e t x t e, 
verschiedene r F i r m e n. 1 )er Ameri­
kaner 50. — von A m ici (10 . 17. 50, — v, 
lUueche 50. — v. Chevalier 49 ,19. 
20 — Engel b e r t und H e n s o 1 d t 50. 
— der Engländer 47. 50. — von Fra Uli-
hot'er und Utzscheider -s. Mcri*. 
— Guiidlach 50. — von Hartnack 
Is. 20, 21 . — H a seit 50. — Kellner 
19. — Merz ,19\ 19. — Nachet 19. 
(2n 22. 49. — Nobert 50. — O b e r ­
häuser HK —Plössi ,101.50. — P o ­
well und Lettland 50. — K.ISS.MI. — 
Schiek (UM. 50. — Sfb r oder 50. — 
Smith und Heck ,21.22 50. — Spen-
c er 5ti. — Tolles 50. — Wales 50. — 
Zeiss 19. 20 -19. 

Mikroskop, zusamni enge setz te s 
binokulares 32. — von N a e h e t 32. 

Mikroskop /,u sinn ni e n gese tztis 
mit 1 tokulit res 32. 

M i k r o s k o p , zusammengesetztes 
»holographisches 29. 

M i k r o s k o ] ) , /, 11 •, ;i in in i- n g i• s e t /. t e * 
polaris irendes 33. 

M i k r o s k o p , K t e r e o s k o p i s e h e n (32). 
33. — v o n C r o u e b 33, — R i d d e l l 33. 
— W e n harn'« l'jinichtuiig 33. — von 
\ uchet 33. — II int nack's Hinrichtung 
33., t • 

M i k r o s k o p i k e r . K igen sc Indien dcM*cl-v 

ben 50. 
M i k r o s k o p i r I a m p e n (52 53, 
M i k r o s k o p i s c h e Bilder, s. Bilder. 
M i k r o s k o n s - V e r b e s s e r u n g o n durth 

v a n D e y l , F r a u n h o f e r , Selligue 
mit C he \ ulier , A m ici lo. 

M i k r o s k opi seh es S e h e n 2. f>2 57. 
M i k r o s p o r o n A ud ou ini 320. — m e n ­
t a g r o p h y t e s 32U. — für für 320. 

M i l c h 312. 
M i l c h d r u s e 311. — N e u b i l d u n g e n in 

derselben 311. 
M i l c h k ü g c l c h e n 312. 
M i l i a r t u b e r k e l d u Gehiniger.We 213. 
— der Milz 274. — d* r Lungen 2Mi, 

M i l i u m , s. H irse k orn. 
Mi l l i m e t e r , reduzirt auf die Varimr 

Linie und andere Maasneinhcitcn 25* 
Milz 27o. — Sehwierigkeit il<-i' ttlttrm* 
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chung 270. — Frisches Organ 270. — 
JSrhärtungsmethoden durch Alkohol, 
Chromsäure und chromsaures Kali 271. 
— Schnitte 271. — Erhärtung patholo-
fischer Milzen 271. — Aufbewahrung 
er Sammlungspräparate 272. — Ergeb­

nisse der bisherigen Unte: suchungen über 
die Natur der Milz 272. — Malpighi'-
sche Körperchen 272. — Pulpa und ihre 
Kanäle 272. — BluljDahnen 273. — Blut-
Wörpe»ßhenhaltige Schollen 273. —Lymph­
gefässe 274. — Angaben von T o m sa 274. 
^,$.fabekelgerüste274. — Nerven 274. — 
Veränderungen der Milz in Krankheiten 
274. — Milz bei Abdominaltyphus 274. — 
Miliartuberkel 274. — hämorrhagischer 
Milzinfarkt 275. — Hypertrophie 275. — 
Pigmentmilz 275. — Amyloiddegenera-
tioh 275. — ihre beiden Varietäten 275. 

Sammlungspräparate krankhafter Mil­
zen 275. 

Mineralsäuren 72. 
Mitesser, s. K o m e d o n e n . 
Moderateur 52. 
Moni, Werk über das Mikroskop 2;. 3. — 
empfiehlt den Kondensor für das Polarisa­
tionsmikroskop 34. — einen verbesserten 
r Okular-Schraubenmikrometer 23. — die 
Schuppen von Papilio Janira als Test-
Objekt 40. 

Moitessier über mikroskopische Photo­
graphie 28. — M.'s photographische 
Apparate 29. 30. 

Mole-kularbewegung kleiner Körper, 
s. B r o w n'sche Molekularbewegung. 

Moleschott empfiehlt das Essigsäure-
und Alkoholgemisch, ein starkes und ein 
schwaches 82. — Kalilaugen von 3 0 — 3 5 % 
78. — untersucht die Kaliftmgen in ihrer 
Wirkung auf Epithelium 151. — auf glatte 
Muskeln 181. 

M Ö11 e r's Präparate 131. — Diatomeen­
testplatte 41. Anm. 

Molybdänsaures A m m o n i a k , s. A m ­
moniak. 

Muguet (Soorpilz) 241. 
Müller empfiehlt die Chromsäure mit 
Salzsäurezusatz zum Entkalken 108. — 
Arbeit-über die Glashäute des Auges 334. 
— über die Retina 341. 

Miller H. und Sämisch untersuchen die 
*Hfornhautnerven 209. 
Müller'sche Flüssigkeit 80. 
Müller, W . Berliner Blau 100. - braune 
Injektionsmasse 107. Anm. — Studien 
über die Milz 273. 

Multipola reGanglien zellen,s. Ner­
vensystem. 

M u n d h ö h l e 237. — Zustand derselben 
240. 

Muskeln 179.— glatte und quergestreif­
te 179. — Form und physiologisches 
Verhalten 179. — Untersuchungsmethode 
der glatten Faserformation 180. — Kon­
traktile Faserzellen 180. — Ihre Isoli­
rung 180. — durch Salpetersäure 180. — 
Salzsäure 180. — verdünnte Essigsäure 

und Esstesäuregemische 161. — Kali­
laugen 181. — Untergang und Neubil­
dung 181.— quergestreifte 181.— 
Untersuchungsmethoden 181. 182. — 
Wahrnehmung der Fleischmasse 182. — 
der Kerne 162. — des Sarkolemma 182. 
— der Lagerungsverhältnisse 1S3. — 
Querschnitte von Muskelfäden 183. — 
Isolirung der Fäden 183. — Chemische 
Hülfsmittel: chlorsaures Kali mit Sal­
petersäure nach K ü h n e und v. W i 11 i c h 
163. — sehr verdünnte Schwefelsäure 
184. — durch Erwärmen im zugezchmol-
zenen Glasröhrchen nach Rollett 184. 
— durch konzentrirte Salzsäure nach 
A e b y 184. —durch Kalilaugen 184. — 
Verhalten zur Sehne 184. —Darstellungs­
methode von Weis m a n n mit Kalilauge 
184. — Zugespitzte Muskelfäden 185. — 
Haargefässe 165. — Nervenendigungen, 
s. Nervensystem. — Erörterung der 
Längs- und Querzeichnung 185. — Fi-
brillentheorie 185. — Theorie von 
B o w m a n 180. — Fleischtheilchen (Sar­
cous elements) 160. — Studium mit Rea­
gentien 167. — Fleischtheilchen der Fliege 
nach Amici 1S7. — Doppelt und einfach 
brechende Lagen nach Brücke 187. — 
Entstehung des quergestreiften Muskels 
188. — Fettdurchwachsene M. 188. — 
Pathol. Umänderungen, Fettdegeneration 
188.— Trichinen 188. — ihre Kapseln 
189. — Untersuchung trichinisirter Mus­
keln 189. — Typhöse Umwandlung nach 
Zenker 189. — Sammlungspräparate 
189. 

Muskelfasern in erbrochenen Massen 
245. — im Kothe 257. 

Mutterzellen im Knorpel 100. 
Myelin 205. 
M y x o m 163. 

Nachets Mikroskope 19. 20. 21. 22. 49. 
Nagelgewebe 151. — Menschliche Nägel 
ohne Reagentien 151. — mit Alkalien 
und Schwefelsäure 152. 

Nagelpilze 319. 
N a h e p u n k t 4. 
Narbengewebe 103. 
Nasenkatarrh 323. 
Nasenschleimhaut 323. 
Nathusius reduzirt vergoldete Präparate 

durch schwefelsaures Eisenoxydul G5. 151. 
Natronlauge 78. 
Natron, phosphorsaures 79. 
Navicula affinis 41. 44. Anm. 
Navicula Amicii 41. 44. Anm. 
Navicula rhomboides Sporangial-
form) 44. 

N e b e n h o d e n 313. — Flimmerzellen des­
selben 313. 

Nebennieren 303. — Bau derselben 303. 
— Nerven, Blut- und Lymphgefässe der­
selben 304. — Untersuchungsmethoden 

| 304. 
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N e g a t i v e s photographische* Bild 31. 
N e g a t i v e s iHuygens'schesi Okular 12. 
N e l k e n ö l durch K i n dfleis cli empfoh­
len 53. 

N e r v e n f a s e r n , s. N e r v e n s y s t e m 
N e r v e n h a u t des A u g e s , s. Retina. 
N e r v e n k ö r p e r c h e n der Genitalien 31s. 
N e r v e n s v s t e m ISO. —Elemente dessel­

ben IM1 — Nervenfassern ISO. 190. — 
Ganglien- oder Nervenzellen 190. — Be-
standtheilederNervenfaser: Axenzylinder 
190. — Nervenmark 190. — Primitiv­
scheide 190. — Passende Lokalitäten zur 
Untersuchung 190. — Homogene Nerven­
fasern 190. —Gerinnung des Nervenmarks 
190. — Natur desselben 191. — Keagen-
tieneinvvirkung 191. — Axenzylinder 191 
— Chemische Hülfsmittel au seiner Dar­
stellung 191 —Salpetersäure und chlor-
saures Kali 191 nach lludge und U e c h -
tritz — Kollodium nach Pflüger 191. 
— Chloroform nach AV a 1 d e y e r 191. — 
Anilinroth 191. — EssigsäiiregemiscRc 
192. — Metallimprägnationen 192. 
— Querschnitte erhärteter Nerven 192. 
— Konzentrische Kreise nach I. ist er 
und T u r n e r 192, — Zusammensetzung 
des Axenzylinder aus feinsten Fallen, 
Axvn- oder lVunitivtibrillen 192. — 
Marklose Nervenfasern des Olfaktorius 
fe.t'2 — K c m a k s c h e Fasern 193. _— 
Kmbrvonalc Nervenfasern 193. — In-
tcrsucViitrigsniethoden der niurkloseii Höh­
len 193. — Verhalten der Nervenfasern 
im neitai-ivirten Liebte- nach Valentin 
!'•:; — C i n u 1 i e i.z.-l L-n 193 - lle-
-iliatl.-lilu-it 193 •- Fortsätze 191. — 
Apolare Zellen 191. — Methoden 19 1. 
ly.'i. — Faserursprünge 19.", — Passende 
Objekte 193 — Methoden der Dar­
stellung 19 j — Ganglienzellen nach 
Beale und A r n o l d .19". 19« — Cian-
gliennetze.l lariugangli.li in ili-r Suliinuko-
sa der Verdau ungs-Organe, von M e i s s n e r 
entdeckt lOd — Methoden der Darstel­
lung 191. — Holzessig 1911 --Auer-
O a l h - l'le\ii~ imenterilll- HIT. — Mc-
ihteil. l'es — /•.cuiralurgaiie des 
Nir.e n-\ steins. Gehirn u n d K u e k e n -
in ,n k l''s — Untersuchung im frischen 
Zustande res -- Nervenfasern 19S, — 
M ulli polare Ganglienzellen 19s — 
Mazeratiunsniethüden 19S. — n a c h Dei­
ters los — Multipolare Ganglienzellen 
nach diesem Forscher 199. — Axenzvlin-
derforlsatz und Protoplasmafortsätze 199. 
- Komplizirtei- Hau der Ganglienzclle 
nach Kenia k und Schultze 200 — 
Verfahrungsweisen von Gerlach und 
F r o m m a n n 200 — Erhärtungsmetho-
den 'iol — mit Alkohol 201 — Chrom-
Mure und ihioiiisaurein Kali 201. — Ge­
nauere- Veersthrifleii über Chromsäure 201 
- Anfertigung von Schnitten 202. — Be­
handlung derselben für feuchte Präparate 
20.' — für tr.jikene 202 203 — Clar­
ke -che M--*.! od, ." A'HI: — D e a n ti­

sche 208. A n m — Schwierigkeit der Un 
tarsuchung von Gehirn und Kückenmari 
203. — Vorschriften zur Injektion de 
Blutgefässe in den Zentralorganen 204 
— Perivaskuläre B ä u m e von H i s 201 
— Bindegewebige Gerdstesubstani 204 
— Bidder's Untersuchungen darübei 
204. — Vorkommen in der grauen ~unc 
weissen Masse von Kückenmark und Ge 
hirn 204. — Ainvlcudkörporchen 206. — 
Myelin 205. — Cholestearin 2M. — fe-
sciieinungsforui desselben 200. — Ner­
v e n e n d i g u n g e n 200. — niotaejjaoltei 
Nerven in quergestreiften MuskeIH 20t) 
— Passende Objekte 200. — Neue Unter­
suchungen von K ü h n e , M a r g ö , Köl-
liker, K o u g e t , Kraust*, l.ngel-
m a n n 200 — M e t h o d e n dazu 20tj. 207. 
— Sehr verdünnte Essigsäure nach Kol­
li k e r, 1'-, n g e 1 m a n n und F r e y 207. — 
verdünnte nach K r a u s e 207. — sehrver-
dünnte Salzsäure 207. — Isolirung des 
Muskelfadens mit dem Nerven 208. — in 
den glatten Muskeln 2!l\, — in der 
Hornhaut 209. — Eudigung im Epithel 
209. — Methoden 209. — Vorschriften 
von M Oller und S ä m i s c h 209, — End-
kolben von K r a u s e 210. —Methode210. 
— Tastkörperchen 211. — Methoden 
211. - Gerlnch'schc 212. - Pacini-
schc oder V a t e r'.sche Körpercben 212. 
— Methode 212. — Ensteliung der 
Nervenfasern 212. — llullengebil.lt' 213 
— Hirnanhiing und Hirnsand 21.'1. — l'e. 
tliologische Verhältnisse 213. — Metho­
den 213. — Vorschrift von lIillroth2ll. 
ervenzeilen, 8, N e r v e n s y s t e m . , 
ervu» acusticus 313. - coehlearis 
340. — olfactorius 320. — upticuie 
33S. 
«tzhuut , ... Keti u a. 
e u b i l d u n g voll Bindegewebe 103 Mil 
e u b i ld u n gen , e in/.i-lin- s bei den Ge­
weben und Organen. 
e u ina uns Behandlung des Glaskörper» 
1,-|,'>. — der Knochen und Zähne 10V.'.— 
über kariöse Zähne 172. —Beobachtung 
ulii e die Entstehung farbiger Blutkoroi 
• hin aus den l.vmphoidzcllcn des Kno-
.lle-i,e„a,ks 1 7 0 . ' 
icolsche Prismen 33. 34. 
iere II arn w e r k z e u g e , 2SI, 
itz seliia s i g m o i d e a als Testobjekt I1' 
-13. 
obert'sche Mikroskope M>. >— Probe­
nlatte 23. — als Testobjekt l'i 9. — 
benutzt von Seil ult/. e 10 
i. r m a l a 1 k alt I o s u ng sl 
u r m a 1 k a Ij 1 ö s u n g s;,. 
e . r m a l k o c h S a l z l ö s u n g v. 
o r m a 1 o x a 1 s ä u r e 1 o N u II g s l 
ur lu a I a u ur e11, u u n u sä 
„renal ,, h w e - f e U ä u r e l e . , u i u •.'. 

http://lariugangli.li
http://llullengebil.lt'
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0. 
Oberhäuser, ältere Mikroskope von, 10. 

— Camera lucida 27. — Hufeisenmikro­
skop 20. 21. — Pappschirm mit Blen­
dungen für gefärbte Gläser 53. 

Objektglasmikrometer 23. 
Objektive des ältesten zusammengesetz­
ten Mikroskops 8. — des neuen 10. 

Objektivsystem des modernen zusam-
tiengê setzten "Mikroskops 10. 
jekttisch, s. Tisch. 

Obje^kttisch, erwärmbarer des Mikro­
skops von Schultze 61. 62. — Mängel 
nach E n g e 1 m a n n 62. 

Objektträger 63. — Form desselben 63. 
— Form WiXv Sammlungen 129. — mit 
.Schutzleisten 130. 

Oculaire holostere, s. 13. 
Odontoblasten 169. 
Oeffnungswinkel der Linse 7. — des 
Linsensystems 12. — Bedeutung und 
Grösse desselben 37. — nutzbarer Theil 
desselben 38. — der Hartnack'schen 

• Systeme 39. 48. — anderer ausgezeich­
neter Linsensysteme der Gegenwart 38. 
39. 

Ohrschmalzdrüsen 344. 
Oidium albicans (Soorpilz) in der Mund­
höhle 241. — im Magen 246. 

Okular des ältesten zusammengesetzten 
Mikroskops 6. — des verbesserten Instru­
mentes 10. — Bezeichnung der Okulare 
nach ihrer Stärke 12. — Kürzerwerden 
des Okulars mit steigender Vergrösse-
rungskraft 12. — Gewöhnliches (negati-

järes) Okulär von H u y g e n s 12. — posi-
(**lives von R a m s d e n 12. — orthoskopi-

sches von Kellner 13. 55. —holosteri-
sches 13. —aplanatisches 13. — unter-
korrigirtes 13. — Stellung der Linse und 
des Kollektivglases in dem Okular l3. 
.— Anwendung schwächerer Okulare 54. 
— Grenze ihrer Anwendung 54. — Un-
brauchbarkeit ganz stärker Okulare 55. 

Okular-Glasmikrometer 24. — Wir-
•»&. kung desselben 24. — Bestimmung seiner 
' Theilungen 24. —Abhängigkeit derselben 

von dem Linsensystem 24. 
Okular-Schraubenmikrometer 23. 
— verbessert durch M o hl 23. 

Qfele, ätherische S3. 
Olfaktorius, blasse Fasern desselben, 
* 326. 
OllierVYersuche mit der Beinhaut 177. 
Orthoskopisches Okular, s, Okular. 
Osmiamid 94. 
Osmiumsäure (UeberosmiumsäureJ 

77. 93. — Essigsaures Kali zum Ein­
schluss 122. — ihre Benützung zur Er­
forschung der Retina und Vorschriften 
dazu durch Schultze 341. 

Ossifikation des Knorpels, s. Knor­
pel verk noch erung. 

Ossifikationsprozess, s. Knochen. 
Ossifikationspunkte des Knochens 

173. 

O steobl^asten 174. 175. 
Osteogenes Gewebe 175. 
Osteogenese (172). 173. 
Osteoides G e w e b e 175. 
Osteomalacie 178. 
Osteophyten 178. 
Osteoporose 178. 
Osteosarkom 178. 
Otolithen 345. 
Ovarium, s. Eierstock. 
Ov u lum, s. Ei. 
Owsjannikow verwendet Osmiamid 94. 
Oxalsäure in wässeriger Lösung 75. — 
in weingeistiger 70. — Lösungsmittel für 
Berliner Blau 103. — Bestandtheil der 
Thiersch'schen Tinkturen 88. 90. — 
Wirkung auf die Regio olfactoria 327. — 
die Retina 338. 

OxalsauverKalk. 8. Kalk, oxalsaurer. 
Oxyuris vermicularis, Eier derselben 
' im Kothe 259. 

Pacini's Konservirungsflüssigkeiten 122. 
Pacini'sche Körperchen 212. 
Palladium s. Chlorpalladium. 
Pankreas 210. 
Papier streif en 125. 
Papilio Janira, Schuppen desselben als 
Test-Objekt 40. — Auflösung derselben 
durch Hartnack's und andere Mikro­
skope.̂  41. 

Pappschirm mit Blendungen für ge­
färbte Gläser 53. 

Paraffin 66. 
Parasiten, pflanzliche in der Mundhöhle 
241. — dem Magen 245. 246. — dem 
Kothe 257. — der Haut 319. —demHarn 
299. 

Parasiten, thierische im Kothe 258. — 
im Vaginalschleim 287. — Eier im Kothe 
258. 259. — P. der Haut 297. 

P a r m e solubleül. 
Paukenhöhle 344. 
Paulsen, s. Reichert. 
Penetrationsvermögen des Mikro­
skops 37. — "Wesen und Prüfung des­
selben 37. 38. 

Pepsinkörnchen 2-13. 
Perikardium 280. 
Periost, s. K n o c h e n . 
Peritoneum 280. 
Perlgeschwülste 152. 
Peyer'sche Drüsen , s. Verdauungs-
werkzeuge 252. 

Pflasterepithelium.s. Epithelium. 
Pflüger's Empfehlung des Kollodium für 
den Axenzylinder 83. 191. — Untersu­
chung der Speicheldrüsen 239. — des Eier­
stocks 307. 

Phosphor saure Ammoniak - Magnesia. 
s. A m m o n i a k - M a g n e s i a , phosphor­
saure. 

Phosphorsaures Natron, s. Natron, 
phosphorsaures. 



366 Sach- un ^. 

P h ö t o g e n l a m p e 3>. 
P h o t o g r a p h i e , mikroskopische 2v — 

Schilderung derselben durch G e r l a c h 
28 — durch B e a l e 2v — durch M o i t e s-
sier 2v — in ihrer Verwendung 29 30. 
— von Gerlach zur Steigerung der Ver­
grösserung benutzt 31. 

P h o t o g r a p h i r m i k r o s k o p 2 S 2 9 . — 
Einrichtung desselben nach Gerlach 29. 
— durch Moitessier 29. 3 >. — Hand­
habung des Instrumentes 29. — Auf­
nahme mit demselben 29. 39. 

P i g m e n t i r t e Epithelien .polyedrische 
Pigmentzellen > Epithelium. — d e r 
U v e a 333. 

P i g m e n t irungeu . abnorme, s die ein­
zelnen O r g a ne. 

P i g m e n tzellen, pohedrische s. Epi­
thelium. — sUTiitiHinige 334. 

P i k r i n s ä u r e , s. als Tinktion-sinittel emp­
fohlen lon S c h w a r z 77, — iur Erhär­
tung der Gewebe von R a n v i e r T T 

Pik r o k a r m i n 92. 
P i n s e l m e t h o d c , von 11 is 07 — Anlei­

tung dazu 67. — Angaben lt il lroths 
darüber 07. 

Pinselt cnbl 
Pipet te 67 — rum Tiiriren s| 
Pityriasis ver-dcolur 32n. 
P l a q u e ^ Ye\ er -«che 252. 2"i.i 
Plat t ene p i thel ium , 8. E p i t h e l i u m . 
Pleura 2M> 
P l e u r o s i g m a a n g u l a t u m ah Testob­
jekt 4 1 . — Aurlu-ung durch das H a r t-
nacksche. Mikr<jsknp 42 

Plexus m \ e n I e r i c u - von A u e r b a c h 
I'rt, |!l7 

1'löiiU Mikroskope altere In — neuere 
Instrumente 5«. 

P o l a r i - a t i o n s m i k r o f t k o p 33, .'(|. 
l'*'Uri»ator 33 i | — Stellung desselben 

l'olireit von Knochen- und Zahnschlirlen 
IT«. 

P o r r i g o d e c a l va ns 32" — favosa 32n. 
Posi11vc* N O k u l a r , von Kaimulen 12 
Pu w c 11 und Leala n d , lniiiH'r̂ ion̂ vsttiii 
derv.-lbeii, geprüft von Harting 39. — 
Mikr..Hkoi.i- :»i. 

Präparate der mikn^kopischen Kamm-
lung. h.-rsudlungder«.<-!brii 117 Samm­
lung 117 - AuiV^hruii^iuschwaihem 
WeingeNte JI7 trockne Präparte 
117 — Präparate \un H o u r g o g n e lls, 
— des inikro-k«*]»ivlieri Institut* zu W a ­
bern 11 *5 — trockene in KanadabaUam 
II*» — mit Erwärmung lls. 110 — o h n e 
Erwärmung 1 in — mit durch Aether oder 
Chlorofona gelöstem Kanadabalsam II!*. 
vorheriges Entwässern der Theile 119. — 
Einlegen in Terpentinöl I2'i — Benützung 
des Kolophonium 12«, — vorhergehende 
Btouuung de« Methylalkohol 12«. - Ue-
bartragung aua dem Alkohol in Terpen­
tinöl 12«. — aus dem Terpentinöl in Ka-
nadabaltaiA 12«. — feuchte Präparat': 
12»' — mit Glu«*r>n 121 —gewässertem 

121. — angesäuertem 121. — Glycerin 
und Gelatine 121. — Tanninglycerin 121. 
— Glycerin und Karbol-»Hure 121.4t-
Gummi, Glycerin und arseniger Säure 121. 
— essigsaurem Kali 122. — G o a d b y -
scher Flüssigkeit 122. — Pacinischen 
Flüssigkeiten 122. —Gemischen des Ber­
liner pathologischen Instituts 123, — 
Sublimat 123. — Chromsäure und chrom­
saurem Kali 123. — Chlorcaliuni 123. 
kohlensaurem Kali 123. — Kreosot 123. 
— arsenigor Säure 12*. Methylalkohol 
1 2 1 . — Methylalkohol und KreotAt 124. 
— Topping's Flüssigkeit 121. -*I>ea-
ne s Flüssigkeit 12l/ 

P räparate, mikroskopische 53. 03. — 
Vorschriften zur Herstellung. Bedecken 
und Befeuchten derselben 03. 04. — Ein­
schluss mit unmittelbarem Auflegen des 
lVck^hiselu-ns- 125. — Papierstreifen oder 
SilberdrallI zwischen Objektträger und 
Deckgins 125. — mit einer sogenannten 
Zelle 125 — \un Guttapercha 125. — von 
Kautschuk oder Glas 125. — Staniol 127. 
— von Kitt 127. — Grösse und Form der 
Objektträger 129. — Objektträger mit 
Schutzleisten 130. — Ordnen und Aufbe­
wahren 13«. — Anbringen eines Indikator 
130. — Etikettiren IIS. 1 3 0 . — Ueber 
ziehen 130. — Kasten für diu Präparaten-
saminlung I3n. — käufliche Präparate , 
131 — Präparatensuinmlung 13!. — Frä-
paratensammlungen der Gegenwart 131. 

P r ä p a r a t e n v e r k ittung 12C. —Befe­
stigung der Zellen mit Seeleim 121». — 
Verfahren dabei 120 — mit Guttapercha­
kitt 127. — mil Kautschuk tn ('hlorofoBi 
gelost 127. -- Kittrahnieu 127. — Aufle­
gen des Ih-ekgliisehens I 27. — Verkitten 
mit Asphultlii k 12s. — ltourgogne'-
schem A 12s — Gold size 12s Zicg 
le r"schein weisen Kitt 12S, — Stieda-
hchem Kitt 12« — sc Inwirzem Muskenlsck 
129. — der Kanadubi 
S.-lM-llncklii-ni.s 12!) 
räpa ratio n mikroskopischer Objekte 
:5S . 01. — Vermeidung allzu grosser 
Stucke 5:i. 01. 
rä parat U m sin st r u m e n te für mikro­
skopische Untersuchungen 04. — Ein­
fachheit derselben 01, 
riipari rmi k r o s k o p , neues von Z e U * 
01. 05. 
reis-Differenzen kontinentaler unÄ 
englischer Mikroskope 4%. 
reis- V c rzeichnisso mikroskopischer 
Kinnen H. den Anbang. 
rimitiifibrillen der Axenzylinder in 
der Nervenfaser 192. 
r i s m e n beim Zeichnen 20 — b e i m hin -
und multokuläreii Mikroskop 3t 32 33, 

•umpräparate mit 

r o b e a I k II 1 i s l 
r o b e o b j e k t o , * . Teilt o b j 
r o h e n In) te von N o b e r t 
Testobjekt 15 l»j 
r u b e i a u r e sl 
r o c e s H U H v e r m i f o r m i s 255 

kte. 
21 — alt 

l.ekh-
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tigkeit der Lymphinjektion beim Kanin­
chen 114. 225. 

Prostata 315. 
Prostatasteine 315. 
Protoplasma (SO. — Veränderungen des­
selben 60. 

Protoplasmafortsätze der zentralen 
Ganglienzellen 199. — derjenigen der 
Ketina342. 

Prüfung des Mikroskops 35. — seiner 
Vergrösserungen 35. — der Korrektion 
von sphärischer und chromatischer Ab-

. Werbung 36. — des ebenen Sehfeldes 
36. v- neuester Immersionssysteme durch 
Harting 39. 

Psorospermien des Kaninchens "246. 
Pulpa der Milz, s. Milz. 
Pulpa der Zähne, s. Zahn. 
Purkinje untersucht mit Valentin die 
Flimmerbewegung 149.-

Pyramidenfortsätze in der Niere 289. 
Pyrogallussäure 91. 
Pyrosis, Erbrechen dabei 245. 

Q-
Queckett's Injektionen (IS. —empfiehlt 
verdünnten Methylalkohol als konvervi-
rende Flüssigkeit 124. — Bestimmung 
der zum Aufkitten passendsten Sorte von 

0 Seeleim 126. 
Quecksilberchlorid 80. 123. — mit 
Alaun und Kochsalz 122. 

Quecksilbersäule für Injektion 108. 
109. 

Querschnitter von H e n s e n 66. 
fletschhälin (87). 109. 

R. 
Rachen sc hie im haut 237. 
Rachitis, Knochen bei 176. 
Radialfa,sern der Eetina 33D. 
Ramsden's Okular 12. 
Ran dst r ah 1 e n ,Brechung derselben durch 
eine Linse 8. 

Ranvier empfiehlt Pikrinsäure 77. — Pi-
krokarmin 92. — Studien über Bindege-
„ywbezellen 159. — Methode zur Unter­
Buchung der Sehnen 162. 

Sasirmesser 65. — englische 05. — 
Klinge derselben 65. — Abziehen und 

"*". Schärfen 66. 
Rejage*Uien, chemische 71. — ihre An­
wendung 71. — ihre Zufügung zum mi­
kroskopischen Präparate 71. — ihre Un­
ehre Einwirkung 71. — ihre genaue 
Stärkebestimmung 71. — einzelne dersel­
ben 72 etc. , 

Recklinghausen von, empfiehlt salpe­
tersaures Silberoxyd (80). 92. — Silber-
imprägnation 92. — erfindet die feuchte 
Kammer 00. — untersucht die amöboiden 
ÄeUenbewegungen 143. — entdeckt die 
JjJntsiehung rother Blutkörperchen aus 
lymphoidzellen beim Frosch 134. 

Reduktionstabelle des Millimeter u. 
der Pariser Linie 25. 

Regio olfactoria 324. 
Reichert's Bindegewebetheorie 159. — 
R. u. Paulsen's Anwendung der 20pro-
zentigen Salpetersäure für das Studium 
der glatten Muskulatur (73). 180. 

Reinicke empfiehlt Frustulia saxonica 
als Probeobjekt 41. — giebt Vorschriften 
zum Anfertigen von Knochen schliffen 
(169). 170. 

Reinigen der Gläser des Mikroskop* 
56. 

Reissner über den Schneckenkanal 346. 
Relief- Verhältniss e mikroskopischer 
Körper, s. mikroskopische Bilder. 

R e m a k entdeckt die blassen Fasern des 
Sympathikus 193. — stellt das Hörn- und 
Darmdrüsenblatt auf 233. — untersucht 
die Bildung der Leber 263. 

Resol vi-rende Kraft des Mikroskops 37. 
— in ihrem Verhalten zum Oefinungs­
winkel 37. 38. 

Retina (Sehwerkzeug) 337. 
Richardson, blaue Injektionsmasse 106. 

— über Lymphoidzellen 142. 
Riddells binokulares stereoskopisches 
Mikroskop 33. 

Riechzellen 326. — Stäbchen, nackt 
oder mit Haaren 326. — Verbindung mit 
Axenzylindern des Olfaktorius 326. — 
Vorschriften von Schultze zu ihrer Un­
tersuchung 320. 327. 

Riffzellen von Schultze 150. 
Rindenpyramiden der Niere 289, 
Rindfleisch verwendet Nelkenöl S3. 
Rippenknorpel, s. Knorpel. 
R i p p m a n n verwendet starke Salzsäure 
für die Theilungen der Zungenmuskeln 
238. 

Robin s Leptothrix buccalis (240)i 241. 
Rodig's Diatomeentestplatte 41. Anm. — 
Präparate 131. 

R ö h re des Mikroskops 16. 
R o 11 e 11 empfiehlt Kalk- und Barytwasser 
für das Bindegewebe 79. — über Blut­
krystalle 136. — löst das Bindegewebe 
des Muskels durch gelindes Erwärmen in 
zugeschmolzenen Glasröhrchen 184. — 
Demonstration der Bindegewebefibrillen 
und ihrer doppelten Anordnung 159. — 
über Labdrüsen 243. 

Ross, A., vergrössert den Oefinungswinkel 
der Linsensysteme 38. — Mikroskope 50. 
— binokulares stereoskopisches Mikro­
skop 33. 

Rouget über die Endigung der Nerven 
in den wülkührlichen Muskeln 206. 

R ü c k e n m a r k , s. Nervensystem 19s. 
Ruyseh'sehe Injektionen 9S. 

s. 
S äge für feine Schnitte harter Gewebe 66. 
Sämisch untersucht mit Müller die 
Hornhautnerven 209. 
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> a u rem aze ratio n des Bindegewebes 100. 
— der Knochen und Zähne 109. — der 
Muskeln ISO iv; I M . — der Niere 2<9. 

^agorn üz 275. 
Salpetersäure, konzentrirte 73. — m i t 
ihlorsaurem Kali 73. 79. — von 20 Prozent I 
nach Reichert und Paulsen IMI. 
verdünnte 73. — sehr verdünnte nach 
Kölliker 73. 

^alpttersaures Silberoxyd, s. Sil­
be roxyd. salpetersaures. 

Salz>4ure, konzentrirte 73, — starke 73. 
— verdünnte 73. — von n.J l'ioz 73, — | 
Anwendung der starken Salzsäure btt. 
den Harnkanälchen nach H e n 1 e und 
Anderen 73. ^ 

S a m e n 315. 
S a m e n b 1 a s e n 314. 
S a m e nfa d e n 315. 
Sainehf lecken , Untersuchung derselben 
316. 

Samenkanälchen des Hodens 313. 
Sammellinse macht kleine Körper sicht­
bar 5 zeigt sie vergrössert 5. — für 
opake Gegenstände 17 — in den Objekt­
tisch eingesetzt !s — am Photographir-
mikroskop 29 am Polarisator 34. 

S.i mmelrohr der Harnkanälchen in der 
Niere 2911. 

Na m ml ung mikroskopischer Prä­
parate, s. Präparate. 

Sarcina \entriculi im Mageninhnlte 
21*. 2 b. - im Harn 299 

s.ircoutes hominis 321 — Untersu­
ch ufigsmethode 321 

^urcous elcmenis Fleischtheilchen ,̂ 
M uskel. 

Sarkin oder H \ poxsnthin in der Le­
ber 2i> —• im llarn 3()2. 

sar k .>11 m m a , s. Muskel. 
S a r k o m 163 —adenoides der Milchdrüse-
'112 

>cal -i media 346. 
Seanzoni untersucht mil Kölliker den 
Schleim der weiblichen Genitialien -Uli, 

Scha c ht empfiehlt ^huarzen Muskenbuk 
12*' 

Sehalt--I ück< in der Nierenrinde 200 
Schatten mikr..vk<ip;M'h'i-r Zeichnungen 
Scheere 1-1. 
Schellack firniss zum Verschluss der 
Kanadabalsampräparate mit Anilinblau j 
oder Gummigutt nach Thiersch 1 29 

Se hie her Vorrichtung an l.insensystc-
men mit Korrcktion&appar.iT 14. 15 

s< hlek's ultere Mik rei-W(i|i- 10 — neuere 
ln-trjmente 50. 

s. hi 1 ddrüse 2vt — Verwandtschaft mit 
andern Organen 2 M Blut- und Lymph­
bahnen 2**3 — Bau 2-*3. — Untersu-
chungsmethod'- 2S3 — Kolloidentartung 
und Kropf 2*»*. 2M 

S c h i m m e l b i M u n g im Harn 302 
s< hlauchdrüsen, >• bruien. 
Schlciffitein, drehbar, r Mi 
>thle mit? — Schl#'imK'irp'-rchenetc.t42. • 

Schleimdrüsen des Munde* und Ku­
chens 237, — der Nase 299. — des Dünn­
darms, s, Brun ner'-vho 1>. Suh-
maxillari* als Sehlei mdrüM1 240. 

Schleimhaut der Verdauungsorgane 237. 
242.247. 24V ---der Alhemwerkmige 
275 — der Blase 207 — der Nase 323. 

Scli leimk örperehen 142. — Herkunft 
14- — Verunreinigungen 142. — Auf­
bewahrung 142. - Sehleinikorperelien der 
Mundhohle Speicheikörperchen1 241.— 
in erbrochenen Massen 245. — im Dünn­
darm 246 — in denKntleerungen b^iPy-
'rosis und bei Cholera 245. 257. — i m Aus 
wurf -M — im Kothe 257. — im Harn 
29V — im Scheidenschleim 310. — im 
Nasenschleim 324. 

Seh l e m m scher Kanal 333. i 
Schlitten am Tisch de* HutViwnmikro-
skops 20. 

Schmilz, ~. Z ahn. 
Sc iunelzn rga n , s. Gull ertge webe. 
Schmidt C. G oniome t er 25, 
Schnecke 3-16, 
S c h n ec ken k a n a 1 346 
Seh n ecken n cr\ 3 16. 
Schnitte durch harte Gegenstände, Ver­
fahren dazu 60. 1 Tli. — durch sehr kleine» 
Objekte (Mi, 

Schollen, blutkörperehenhaltige der Milz 
273 

Sehne im über die Uleischtheilchen de« 
Muskels is«. 

Schraube zur Bewegung des Mikroskops 
16. — feine (Mikrometer- Schraube 17. 

Seh raube nmi k ro m e t c r 23. — Kin-
theibing des Schick - unfl PlüM.'-
"-i'heii 23, im Okular 23. 

Schröders Mikroskope 511. 
Schrnn's Untersuchungen über den Kier-
vtntk 3lff. 

Schultze erfindet als iinliilcivnte Flüs­
sigkeit das lodiserum 7o. — stellt den er 
Wifriubrireri Objektisch her <Vl. 62, ver­
gleich! I.insens\Hteme bei zentriMcher Bc-
lenehhiiig un der neuesten N o b e r Ischen 
Platte 15. über Stachel- und lliffzellen 
150. — emnfiehlt sehr verdünnte Lttaiin-
tft'ji der Cln onisiiiire 75, —des duppel-
e.inmivauivn Kali so. — der Schwefel* 
«iure '1, die Oxalsture 75, —Kali­
laugen von 2 s - lo Pröz 7s. — die O»-
miumsäure 77. 93, — die Losung des 
essigsaurem Kali zum KiiiHchlmiNe J22 — w 

über Primitivflbrülen im Axensvlinier 
192 — uber den komplizirten Bänder 
Gunglierizelle 200. — untersucht mit 
K e y die KndigiingderGtMsehmnrkMierWra 
in der J*'n*s< hzunge 322 — uber die 
Zunge des Käugeihier* 322 .Forschungen 
über die (jt-rudr̂ sf hleimhaui 323 ver­
folgt r|i. Kndignng des Olfaktorius 326. — 
über die Retina 33s 3J1 - Ober Kndiffung 
des Gehörnerven 315. 

Schulze,)-' K , IM nützl Uhhmialbjdiuin 
Hl,. 95. — unterm* ht die -.Ib'chertellen« 
de- Kpithelium 246 *** 

file:///entriculi
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Schulzesches Reagens 79. (73). 
Schuppen von Papilio Janira, s. Papi­
lla Janira. 

Schwann lehrt in der Zelle das Elementar­
gebilde des thierischen Körpers kennen 1. 

Schwarz erfindet die Doppeltinktion mit 
Pikrinsäure und Karmin 91. 

Schwefelsäure konzentrirte 72.—mit 
Iod 72. — verdünnte 72. — sehr ver­
dünnte nach K ü h n e 72. — Wirkung 
auf das Haargewebe 153. —die Nägel 
151. -r. die Krystalllinse 336. 

Schwefelsaurer Baryt, s. Bary-t, 
schwefelsaurer. 

Schwefelsaures Eisenoxyd, s. Ei­
sern o x y d , schwefelsaures. 

Schwefelsaures Eisenoxydul, s. Ei­
senoxydul, schwefelsaures. 

Schweigger-Seidel's Empfehlung von 
Glycerin und Wasser 71. — saure Karmin­
tinktur 89. — über Spermatozoen 313. — 
Arbeit über die Niere 287. 

Schweissdrüsen - (230). 231. — Entste­
hung 319. — in Eierstoekskvsten 309. 

Schwiele 152. 
Seeleim, 126. 
Sehfeld, Ebenung desselben und Korrek­
tion d, Bildes durch das Kollektivglas 10. 

Seh weite, mittlere 4. 
Sehnen, Methode zur Untersuchung von 
Ran vier 162. — Verhalten z. Muskell S4. 
iehwerkzeug 32S. — Augenlider 32s. 
— Meibom'sehe Drüsen und Thränen-
drüse 328. — Bindehaut des Auges 328. 
-rKnau'eldrüsen 328, — Endkolben 32S. 
. j— Blut- und Lymphbahnen mit Trachom-
Drüsen 328. —"Augapfel 328. — Injek-
tions- und Untersuchungsmethoden 329. 
— Hornhaut 330. — Untersuchungsnietho­
den 331. 332. — Pathologische.- Verände­
rungen der Hornhaut 332. —Entstehung, 
Ein Wanderung von Eierkörperchen:s32.333. 
—Sklerotika333. — Uvea 333. — Pigment-

' .epithel 333. — Chorioidea mit ihren Lagen 
!«#3$, 334. — Choriocapillaris 334. — Umän­
derungen ihrer elastischen Lamelle im Alter 
33.J. —d^Ziriarmuskel 334. — Ziliarkörper 
335. —lris>335. —Glaskörper 335. —Linse 
336. — ihre Umänderungen 336 — Ent-
ataShingsverhältnisse 336. — Membrana 
ĥyaloidea 337. -*- Zonula Zinnii 337. — 
Eetina337.—ihr Bau337. —Verschiedene 
Lagen 338. — Bindegewebige Gerüste-
tiHibstanz 338. — Untersuchungsmethode 
Derselben 338.339. — Zapfen undStäbe340. 
— Zwischenkörnerschicht 340. — Mem-
Ju?ana limitans 3-10. — Kürnerschicht 340. 
%~ Lage der Ganglienzellen 341. — Muth-
maassliche Anordnung der Elemente 341, 
— Neueste Entdeckungen in Botreff der 
Stäbchen und Zapfen 342. 343. - Gefässe 
344. —PathologischeVerhältnisse 344. — 
Fötale Augen 344. 

lehwinke 1 bedingt die scheinbare Grosse 
eines Gegenstandes. 

Selligue, s. Chevalier. 
Serresfines, Klemmen bei der Inj ekt. 112. 

Sharpey'sche Fasern der Knochen 169. 
Silberdraht zur Unterstützung der Deck­
gläschen 125. 

Silberimprägnation 92. — Vorschrif­
ten von R e c k linghausen 92. 93. — 
Einwirkungszeit 93. — mit darauf folgen­
der Kochsalz Wirkung 93. — Vorschrift 
von His 93. — von Legros 92. 

Silbermosaik in Blut- und Lymphge-
fässen etc. 1-16. 214. 224. 

Silberoxyd, salpetersaures 80. 92. 
Sinnes werk zeuge 316. 
Sklera 333. 
Smith und Beck, Mikroskope ;2L 22. 50. 
Söemmerring's Injektionen 98. 
SolitäreTDrüsen 252. 
Soorpilz (Oidium albicans) in der Mund­
höhle 241. im Magen 246. 

Speckleber 269. 
Speichel 240. 
Speicheldrüsen 239. 240. 
Speiche lkörperehen, 240. — der Ton­
sillen 239. — ihre Körnchenbewegung 240. 

Speisereste im Speicriel 240. — in er-
threchenen Massen 245. — im Dünndarm 
256. — i m Kothe 257. . 

Sphärische Aberration aer Linse (7) 8. 
Spiegel des einfachen Mikroskops 6. — 
des zusammengesetzten mit planer Fläche 
17. 52. — mit konkaver 17. 52. 

S p u t u m (Auswurf) 2S0. 
Staarnadel 64. 
Stäbchen der Retina 340. 
Stachelzellen von Schultze 150. 
Stärkemehl, Reaktionen 77. 
Stärkemehlkörner im Speichel 239. — 
in erbrochenen Massen 245. — im Dünn­
darm 256. - im Kothe 257. 

StahInadeln 64. 
Staniolzellen 127. 
Steigerung der Vergrösserung auf 
photographischem W e g e 31. 

Stein über mikroskopische Photogfaphie30. 
Stereoskopisches Mikroskop, s. M i ­
kroskop, stereoskopisches. 

Stieda empfiehlt Kreosot zur Aufhellung 
der Präparate SÄ." — Vorschrift zur Her­
stellung eines Präparatenkittes 129. 

Sublimat, s. Quecksilberchlorid. 
Subungualis, s. Speicheldrüsen. 
Submaxillaris s. Speicheldrüsen. 
Surirella g e m m a als Testobjekt (41i 43. 
— Querlinien derselben in hexagonale 
Feldchen durch Hartnack aufgelöst.43. 

Sympathikus, Fasern desselben 193. — 
Ganglien des S. 195. 196. 

T. 
Taenia mediocanellata, Eier im Kothe 

259. — solium, Eier im Kothe 259. 
Taenienhak en im Kothe 259 
Talgdrüsen der Haut 234. 317.—Ent­
stehung beim Fötus 319. — ihre Zellen 
(233] 234 — Talgdrüsenneubildung in 
Eierstockskysten 309. 

Tastkörperchen 211. 
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T a u r i n im Kothe 2*vS. 
T e i c h m a n n empfiehlt Chlorsilber «ur In­
jektion 102. — bedient sich der Einstichs-
methode für lymphatische Injektionen 
113. — lehrt sogenannte HäminkrystnlL' 
darstellen l-fv — über Blutkrystalle 138. 

T e l e a n g i e k t a s i e n 319. 
T e r p e n t i n ö l , aufhellende Eigen-,.h-il'u-n 

lis. — Brechungsexpon»nt li V — L o s u n g — 
mittel für Kanadabalsam 93. — l ebev-
tragen eler Präparate aus d e m Alkohol in 
das Terpentinöl 12n — aus d e m Terpert-
tinöl in Kanadabalsam I2u. 

T e s t o b j e k t e 39 40. — Ihr W e r t h 40 — 
Aufzählung der wichtigsten 41). 41 

T h e o r i e des Mikroskops 3. 
T h i e r seh'sehe Injektionen MS. — Ver­

schiedene Injektionsmassen, rothe 1(11.— 
hloua H ü . — gelbe und grüne IMS. — 
Tinktionsmethoden »"» — mit Karmin 
iinil Oxalsäure " V — und Borax SV — 
mit Indigkarmin !Hi, — Einschluss für 
Kanailabalsamprfparate 129. f 

T h y m u - i l r ü - e 1*4 — Uau 2">l. — Kunal-
w'erk 2S4. — Getassanonliiiuig 2 M . — 
Konzentrische Keirpe lillill der T h y m u s 
|.V2 2"ä. — l Hlel'vlulillllgsllle-llunli-11 
2">r>. — Lymphan-ihe GKnge nicht I U in­
jiziren 2V. 

Tli y r i u i d e a , «. S e h i Iddrille. 
Ti rik tib n e u Me 
T i n k t f o n s m e t h o . l e n vi — mit rothen 

Farlii-stotl'i-n "t. — mit blauen 911. — mit 
Kaamiu, erfuiiilen von G e r lach Mi. — 
Vorschrift zur Karmintinktion VI. — bei 
injizirten Geweben " V — m i t Karmin von 
T h i e r s c h s- — mit Glicei-iiikiii-iuiii 
»...li F r e y s7 — n a c h Beale-vi M,,-
.litik.ili.in \em H e i.le n hai n vi - Niiim-
K.ee MI.III ikliun nach Sc h weigge- r - S e i -
eli-l s'i — mit Anilin...ih naoli F r e y vi, 
— mit blau, n l--;eil..--i..ffen 911. — mit In-
eligkarrafai 9n. — mit Anilinblau nach 
Fr, y 'IM — M.nlitik ili.ui von H e i d e n 
ii.iin 911. — mit i'.iiin, -eilulile '*!. - mit 
Vieil.-n II.ein.il,,Wim 'H. •- bläuliche 
mil in, <hbri..ne»aui't in A m m o n i a k nach 
K r a u . . - — G . - U H Fiubung mit l'ikrin-
siure ''I — lleippi-lliliktieiu mit 1*. und 
Karmin durch S. Iiv.nr/ 91. — mitl'ikro-
k,HUnn n;i.h Kei n vier und F l e m i u i n g 

I I - e li elt . eilllin he 11 Mikroskope, l'e. — eles 
zusammengesetzten )<. — drehbarer des 
Hlefci-.li-l.lti..,. 2H 

Tili, li , erwurniliiirir ele - Mikroskop« lil . Ü2 
Titrirappur.il " I 
T i t r i r b e i s p i e K- s 

T i t r i r m c t h o d e >>l. 
T o c h terzeilend Knorpel-. s.K noi pel 
Toldt'a Empfehlung .le» Um/in M -

Sell.-tinjektion der LymphdriMen 227 
Teimsa; s. L u d w i g — über die Mil/ 271 
T o n s i l l e n 2 1" T>.|ipilig - Flüssigkeit 121 T rat- h o m d r u .. n der Koiij i.r.kl ,v.. 32" 32*'. -w ilir.- l.ymphlial,Hin 329 — Injik-».•rtiun.falir.-ii 129 

T r i c h i n a sBiralis im Mu-kil l sV IS9. 
—Untersuchung irii'hiiiisirti'i- Muskeln IM. 
— T. im Kotlie 2JV 

T r i c h i n e n - M i k r o s k o p I V Anm. 
T r i c h o c e p h a l u s ilispar, Eier im K o 

tlie 259. 
T r i c h o m o n a s vaginalis 310. 
T r i c h o p h y t o n t o n s u r n n s 319 
T r o e k n u ii g s v e rf a h r e n 9«. 
T r o m m e l f e l l 344. 
T u b e r k e l 163. 
T y r u s i n in der Leber 2(17. — im Harn 3H2 

l eberkorrigirt e Liiiscnsysicnu-in Vir , 
bindung mit iiiit.Tkin'rigirlcn Okularen 13 

U e h e r o s m iuinsiiure, s. O-millln-
säujre. 

Uolierziehcn mikroskopischer l'rfipn-
rate lls. 

I hrglas. lu-n (i3. 
U m d r e h u n g des mikroskopischen Hil­

des 7. 
l'n\ o l l k o m m e n l i e i t des allen zusam­

mengesetzten Mikroskops 7. 
Ureter 297. 
U r e t h r a 297 
Urin,«. II a m . . 
U ler i ndriisen 3119. 
U t e ri n k relis 3U9. 
U te ri n p o h peil 3119 
U t e r u s (iescIilei-litswi-i-U/e-iigi') 3(19 
Uterusl'il.roiile 3H9 
U v e a 333 V. 

V a g i na 'Mi\< 
V a g inal sc llleim .Uli. 
Valentin • Duppelnirsser , 0.» allere 

Kurm und u-rbeMcrte der Kngländer H-fo, 
I nh i suciiung d n l''lijiiinerhewegung 

mit P u r k i n j e 110, — prüft du« Verhal­
ten der Muskeln im polarisirten Lichte 
iss. _ ,U-r N e r w u lll.'f 

\' a« de lere ns ii I >i 
V*ter'sulu Ivörpi-n hen, *. l'uci ni'ffche. 
V e n e n , *. 1( l u tgef 'umtr. 
Verbi'Kvt-r tingen di*K M ik ro«kop»» 

.̂ M ik r o K k n p ve r h e HH cru n gen. '* 
Vi' rda u u ii((s w e r k z e u g e TM, — l'ntMT-

-lu-liiuigsuhjrkle 2.17. - L i p p e n mit 
rlin-n Drusen 2.'i7. — M u n d - und K n -
che n«ch leim h a u 12-17. — Papillen 2̂ 17. 
— Drusen 2.(7, Nerven TM. — Z u n g e ' 
'.MS. TheillHlgeil der Zungen Hl linkf-'l-
läden um) l .'nieisiu liungumeihnden 2.'lY 
— Blut- und lAinphbabueit 2.*S _ T „ n -
H Ü I M I und / un g e u b a l g d r Ü M e n 2H*> 
— KjM-if lielkurpen-heii, z u m Theile w»n 
den i'tmuilb-i] itb-luruincnil TV\ — Bp e i -

| t b e I d r ü • e n >.m. — M,t lu.den von 
1' 11 u g i r, II ü i U e n ha i ii, K ru u «<• untt 

| H a n v ier 2'H*. — S'ibtnuxillariiilmriihei)r 

http://litik.ili.in
http://ili.ui
http://Iiv.nr/
http://Hlefci-.li-l.lti
http://Titrirappur.il
http://�.�rtiun.falir.-ii
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den und gereizten Zustande 240. — Zu­
stände der Mundhöhle 210. — Fadenpilz, 
Leptothrix buccalis 240. — Soorpilz, 
Oidium albicans 240. (246). —Speichel 
240. — Bestandtheile desselben 240. — 
Speichelkörperchen 241. —Körnchenbe­
wegung im Innern derselben 241. — 
Speiseröhre 241. — M a g e n 242. 
Untersuchungsmethoden 242. — Labdru­
sen 242. 243. — ihre doppelte Zellenform 
213.—im aktiven und ruhenden Zustande 
243. JF- Ueberzug der Magen ob er fläche 
243.—Magenschleimdrüsen243.—Schleim-
hautgewebe 244. — linsenförm. Drüschen 

'<, 214. — Schleimhautmuskulatur 244. — 
Nerven 244. — Pathologische Verände­
rungen der Magenwände 244. — Mamello-
nirter Zustand 244. — Hypertrophie der 
Muskulatur 244. — Erbrochene M a s ­
sen 244. — Bestandtheile 244. 245. — 
Saure Massen bei Pyrosis 245. — Grüne 
Massen 245. — Reiswasserähnliche 
Massen bei Cholera 245. -*- Blutige 
Massen 245. — Hefenpilz, Cryptococ-
cus cerevisiae 245. — Sarcina ventriculi 
246. — Soorpilz 210. — D a r m k a n a l 
246. —Zylinderepithelium 240. —Becher­
zellen 246. —Wahrscheinliches Eindrin­
gen von Schleim- und Eiterkörperchen in 
jene Zellen 246. — Einwandern von Pso-
rospermien 246. — Chylusfett, die Zylin­
derzellen passirend 246. — Untersuchungs-
methoden des Darms 247. — Brunner -
sehe Drüsen 247. — Beschaffenheit des 
Schleimhautgewebes 247. — Unter-
suchungsverfahren 248.—L i e b e rk üh n'-
sche Drüsen 246. 248. — Muskulatur 
der Schleimhaut 248. — Darmzotten 248. 
249. — Untersuchungsmethoden 240. — 
Muskelhaut des Darms und s,ubmukÖses 
Gewebe 249. — Injektion der Blutbahn 
249. — Natürliche 250. — Chylusbahnen 
250. —Natürliche und künstliche Füllung 
der letzteren 250. 251. — Injektion der 

v lymphatischen Bahnen des Dickdarms 
' ; 252. — Lymphatische Gefässe und Gänge 
252. -sgr- Lymphatische Follikel, 
solitäre und Peyer'sche Drüsen (251) 
252. — Vorkommen 252. 253. — Unter-
sucKüngsmethode und Bau 253. — Theile 
desPeyer'schen Follikels 253. — Blut­
gefässe 254. — Lymphatische Bahnen 254. 
— P e y e r' sehe Follikel im wurmförmigen 
.̂ Fortsätze 255. — Veränderungen der 
Darmachleimhaut 255. —- der Peyer'­
schen Follikel in Krankheiten 255. —beim 
^bdominaltyphus 255. — Aufbewahrungs­
methoden 250. — Darminhalt 256. — 
Chymus 256. — Inhaltsmassen des Dünn­
darms 256. -r- Kothmassen bei Krankhei­
ten 257. — Dysenterische Stühle 257. — 
Cholerastühle 257. — Entleerte Massen 
beim Abdominaltyphus 257. —Krystalle 
der phosphorsauren Ammoniakmagnesia 
und ihre Bedeutung im Kothe 257. — 

L Krystalle von Taurin 258. — Thierische 
W Parasiten 258. - Paramaecium coli 258. — 

Cercomonas intestinalis 258. — Eier von 
Helminthen 258. — Trichina spiralis 25s. 
— UntersuchungsmeLhodederHelminthen-
eier 258. — Eier von Trichocephalus dis-
par 259. — Ascaris lumbrieoides 250. — 
Oxyuris vermicularis 259. — Distoma 
hepaticum 250. — D. lanceolatum 259. — 
Bothriocephalus latus 250.— Taenia solium 
250. — T. mediocanellata 259. — Haken 
der Taenien 259. 

Vergrösserung kleiner Objekte durch 
eine Sammellinse 5. — Angabe der Ver­
grösserung beim Zeichnen 26. — Werth 

,#., a. V. eines Mikroskops 46. 47. — der 
schwächeren und stärkeren 46. — gestei­
gert auf photographischem Wege 31. 

Verkalkung, s. l^norpeL 
Verknöcherung 1, s. KnocHen. 
Vibrionenbildung im alkalischen Harn 

281. 
Virchow' s Entdeckung des Hämatoidin 

! 38. — Vorschriften, zur Isolirung der 
Knochenzellen 168. -1— zur Wiederbele­
bung der Flimmerbewegung 149. 

Vix liefert Vorschriften zur Untersuchung 
der Helmintheneier im menschliehen Ko­
the 259.. 

Vorhofssäckchen der Fische 345. 

* w. 
W aclis als Injektionsmasse 9S. 
Wachsleber 269. 
W a g n e r , E., Arbeiten über die.. Leber 
263. 260. — über Fettembolieen der Haar­
gefässe 222. 

Waldeyer's Axenfibrillen der Nerven 192. 
W a r z e n 319. — trockene 152. 
W a s s e r , Anwendung 70. — Brechungs-
exponent 08. — stellt keine indifferente 
Zusatzflüssigkeit dar 70. 

W a s s e r b a d für Leiminjektionen 99. 
Wasserfarben zum Koloriren. mikrosko­
pischer Bilder 26. 

Weis m a n n lehrt mit Hülfe der Kalilauge 
das Verhalten des Muskelfadens zum Seh­
nenende kennen.184. 

Welcker's Vorschrift, um gewölbte und 
vertiefte Flächen zu unterscheiden 58. — 
W . lehrt, wie mikroskopische Bilder durch 
das Brechungsvermögen der Zusatzflüssig­
keit sich ändern 68. 69. 

Wenham's Herstellung des binokularen 
stereoskopischen Mikroskops 33. 

W i m p erb e\v eg ung , s. Flimmerbe­
wegung. 

Wischer, Gebrauch bei mikroskopischen 
Zeichnungen 26. 

Wittich, von,Methode zur Isolirung quer­
gestreifter Muskeln 181. 

Wurzelscheiden, s. Haare. 
W y s s v o n , über Zungennerven 322. 

Xanthin in der Leber 208. — im Harn 
302. 

24* 
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Z. 

Zahn ins. — Entkalken 169. — Entkalk­
ter Schmelz 168. —Chemische Isolirung 
der Zahnröhrchen tos — Zahnschliffe 
169. — Methode zur Anfertigung 109. 17D. 
•— Einschluss 170. — kariöse Zähne 172 
— Schmelz 172. — Schürte 172. — Iso­
lirung der Prismen 172. —Zahnpulpa 172. 
— Zahnbildung 172 —Beobachtung wer­
dender Zähne 172. 

Zahnentstehung beim Embryo 172 
in Eierstockskysten 309. 

"TSahnf 1 eischpapi lle 237 
Zapfen der Retina (338 340. 343. 
Zawarykins Arbeitjlber die Niere 2̂ 7 
Zeichnen mikroskopischer Objekte 25. — 
Werth desselben 20. — Vorschriften 20. 

Zeichnenapparate 26 27 
Zci»s>e!ie Mikroskope 19. 49. neues 
Praparirmikro^kop 64. 05. 

Zelle als Fortnelement des Korpgrs, durah 
S e h w a n n nachgewiesen I. — Gestalt­
veränderungen der lebenden Z 59, tiO. 
15s — Untersuehungsmethoden mit der 
leuchten Kammer und dem erwärmten 
Objekttisch (>u—62 — Lokomotionen der 
Zellen KU. — der Eiterzellen durch Huhl-
gange der Kornea 143. — Z . sogenannte 
niikruskopisi hei'S.umiilungspräparate 125 

Z e m e n f, s. Z u h n 
Zen ke r schildert die Im Wandlung dt s Mus.. 
kelu^eim Typhus I ss 

Z*n t m lorgane de» NerwnMsU'm* , ,-. 
Nerven sy » te m. 

Zentralstrahlen, Brechung derselben 

Zentrisches i.u hl zur Beleuchtung I 7, 

- zur Unt^auchung von Vrobeobjekten 
N o b e r t'acneii Platte 45 

Zerzupfen 64. 
' Ziegler'scher Pr&paratenkiti 128 
| Ziliarkörper 335. 
j Z il iarm usk e 1 334. 
j Zilien des Flimmerepithelium s. dieses 
< Zinkweiss als Injektionsmasse gebraucht 

UM, 
; Zinnober als Injektionsmasse gebraucht 

100. 
i Z o n a p e 11 u c i d a , s K i j 
j Zonula Zin nii 337. ^ 
| Zoospe rmien , .-. S a m e n f ä d e n . 
i Z u n g e >, Verdauungswerkzeuge) 23S. — * 
1 Muskulatur 238. — Theilung der Muskel-

tTulen 23s — Verbindung mit Bindegewehs-
kurperchen 23s _ Nerven der Zunge (238) 
322. — ihre Kmligungen von Suhultie 
und K e y beobachtet 322. — von En-
gelmann niodilizirt 323 

i Zungenbai g d r ü s e n 23s 
Z u s at z flu ss igk ei t v n mikroskopischer 
.Präparate 0V — indifferente 02. — ein­
greifende 6s — ihre optische Wirkung 
6h. — auf ein/eine Fonnelementr OS. 09. 
•- Wichtigkeil wirklich indifferenter 69 
— Anforderungen an solche 6!'. — ihn 
Krhaltung durch Kampfer 60 — Krystnl-
l.mlstotfc 69. — Kolloidsubstanzen 69, — 
Vereinigung beider 70. Iodserum 70. 

Z w i s c h e n k <> r n e rs c h i c h t der Retina 
339. 342 

Z y 1 i n d e i fe 1 e ud u n ge n 17. — Anwen­
dung derselben IS. 

Zylinderepithelium,». Epithelium. 
Zy 1 i • der gl as e r für Keagentieneinwir-
"kung 72. 

Zylinderzellen der Regio olfactoria 324 



PREISVERZEICHNISSE 

MIKROSKOPISCHER FIRMEN. 

No. 1. 

Preisverzeichnis« der achromatischen Mikroskope von E. Hart-
nack, Nachfolger von G. Oberhäuser in Paris 

(Place Dauphine 21)*). 
(1870.) 

(Preise in Francs.) 

Anmeik. 1, Alle Mikroskope sind in einem verschliessharen Mahagonikästchen enthalten. 
2. Die Modelle N o . 1, 2, 3 und 3 A sind mit Linsensystemen älterer Konstruktion versehen; die übrigen 

besitzen neue Linsen Systeme mit grossen Oeffnuugswinkeln.'5 

3. Nach seiner Eiurichtung kann der Polarisationsapparat vorteilhaft an den Modelleu von No. 4 bis S 
färwendet werden. 

ach der folgenden Tabelle lassen sich andere Systeme und Okulare, welche an der Stelle der üblichen 
verlangt werden, und überhaupt jede gewünschte Ausstattung leicht berechnen. 

A. Einzelpreise der Linsensysteme und der sonstigen Apparate. 
Linsensysteme älterer Konstruktion. 

Vergrößerungen mit den Okularen. 

Systeme No. 3. | No. 4. | No. 

No. 1 
2 
3 
4 
0 
6 
7 

12 
211 
30 
41) 
75 
H O 
150' 

IS 
3(1 
4« 
50 
100 
1511 
220 

25 
40 
50 
65 
150 
220 
300 

— 
— 
— 
1(1(1 

200 
30(1 

15(1 

430 52II -.50 

12 
20 
20 
20 
30 
35« 
35 

Neue Linsensysteme mit grossem'Oeffnungswinkel. 

Systeme 

NTT 
» 2 

* 3 

4 
5 
fi 

S 
- ,, » 

Okular 

j No. 1. 

i~" i*~ 25 
50 
00 
100 
15(1 

200 
250 

1 350 

No. '2. 

20 
32 
«0 
70 
125 
180 
240 
300 
140 

No. 3. 

25 
45 
sei 
90 
Hill 

240 
30(1 

HUI 
55(1 

No. 4. 

— 
—• 
120 
140 
21(1 

' 350 

150 
600 
Slill 

No. 5. 

— 
-TS 

— 
«0(1 

800 
1100 

No. 6. 

— 
— 
— 
— 
— 
75(1 

100Ü 

1400 

P l- o i s 

15 
20 
25 
31) 
35 
35 
40 
51) 
75 

Aeenjivalente 
Brennweite 
in Zollen 

2 
1 

Vt 
v-> 
V« 

4 
Vn 

*l Aiimerkuii!:-. Für das südwestliche Deutschland und die Schweiz sind H a r t n a c k'sche und ander.? Inst.,, 
lonte durch den Optiker Th. E r a s t in Z Üric h zu beziehen. 
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Neue Systeme mit Immersion und Korrektion. 

Sj-t'ine 

Xu. M 
10 
11 
12 

.. 13 

. 14 

. 15 
li. 
17 
Is 

Okular 
No. 1. 

Uli 
".-Mi 
i.iei) 

Tlie 

s2n 
•flu 

I0 4O 
12(111 | 

1400 1 

]5lin 

N... 2. 

4-.ee 

HIRI 

6911 

s2o 
Moll 

IIIMI 

I2IHI 

1400 
Inno 
IMIII 

No... 

030 
750 
s.'.n 

Uiln 
1170 
1340 

1500 

175(1 | 

2000 1 

225(1 | 

N,„ 

.150 

1100 
12.5(1 

140(1 

173.) 

2(1011 

2200 

2 57(1 

2040 

33101 

So. .',. 

~1 
130(1 
150(1 

1750 

2060 

237(1 

2(iMl 

,'tooo 
3.500 

1000 
15(1(1 

No S. 

1500 

IM«) 
25011 

2MHI 

3100 

33.50 

3600 

1200 
IMIO 

.51(10 

Proi 

1 50 

2(1(1 

2..0 

3(10 

350 
1(10 

I.MI 
.'.IUI 

.500 

500 

Einfache Okulare ü . .k I" e"r, 

ITnlosu ri-dii-s Okular 15 

Okular mit Stellschraube .• -•"> 

Mikronieter-Okular . . ..*j. 2."> 

Binokulares lEereoakopisches Okular , l s" 

Beweglicher Objek tusch 4(1 

Einlaches Konipressorium 2u 

Neues Konipreasoriurtt . . 25 

Objekuischmikrometqj mit Meaanigiassunj?} der Millimeter in lim, •'Von und 1000 

Theile getheilt . . v , '2(( 

X« u. r beweglicher Mikrnmetrr gibt mit gri>*ser (ieimuigkcit It.iHKll Millimeter' SU 

l'ii]1iri
,*atioiisa|iparat ">o 

\ eiln-ssirtt-r patentirter l'nlarisationsnppiinit mit INilnrisatioiisokuhir, einem Prisma 

mit -grosnem Sehfeld und getheiltem Kreisbogen (Kl 
(•uniometer IUI 

l'nuersal -Goniometer I5n 

DujapdinVhi-r Iteleiuhtungsappurat verbesserter Konstruktion' •">*' 

Camera lucida von Oberhäuser, auch zur Verwandlung des vertikalen Mikroskop* 
in ein horizontalen dienend ;>(! 

('aim-ia I M II LI von M U n e - E d w a r d n und D o y e r c :i.r» 

Lup< voa B r ü c k u u i h . — .if<j Kun-lrin ti.m '/Il 
Trujri i fürdü-M l.upi :tu 

l.upi n von : ' ) — |'i 

l.amp. für niiki-H">kn.]>iM In Meubachtting mit grosser BeleuchlungKlinru', u m parallele 

l.i> hUtralilrn /u p u i i m c n . ;(:» 

Objektträger, erster UunlUai da» Dutzend 2 
- «Weiter • • l 

K. in. I •<•< k g h W h e n das Dutzend I, «las Hundert ... (. 

It. Einzelpreise der Mikroskope. 
•N,J 1. Kieme*. Mikroskop il liusjiice mit einem l,iiinetis\ stein Nu 7 und einein Oknhii' 

N u a ; Vir;'iiisM-nm(,' :nni; mit e i n e m Dut/.'-ml Olijrkttragcr u n d d ü n n e n D e c k 

pluHdu-n. M . s M n - p i M / . . H r . Skalpell u n d l'rapariniarlelu (}.% !•>. 

W A*hr atwhe*. Mikroskop, «..udirt mit n hii-iti reu Ohjrktfiuli) mit*.In, 

linsmi-Nst. iiirii I und 7, ihn Okularen i und .( uml einer HeleuchtungKlitiNe fftr 

"pake korper, V. rgrussertmgen von .Vi, li.'i, Ti I Htm; MikrumclerHiliniiihe 
a m Tis.h. «Inhhare Blendung J |:, \tx 

Da-vseltie liit>trtimi-nt mit Zutugting \un I.iiiM-nMstem ** und Okular 1 ; V I T 
grönscrungen \u\\ 5n—fimi . . . H;;( \fft 

II A Athroinativhe* M.ki..-k<i|i mit IenteiU Objtrkliisi h , Mikn.meh rrsehruuhe an der 

Säule Sin'.g.l ,,. !J.I< Iti-wi»iii(g ftlr srliiete Beleu< M n n K ; optimher Applinil 
wir hei II |2« ]•>. 

I in \ei-Kj-s, ruugcn hin (MHJ zu erhalten |7o Kr. 

III Ai iir..m.it;-. he-, Mikroskop, kjeim». Tfemmrlifiatit, mit l'eMHteheiidi-m größerem 
Ohj.ktlurti. Dreh.. Leihe und <h M.H.-lhe,, opf is.h.ii Apparat I In Fr. 

C H I \'i-r(irij-ser«rt«eii bis t.nn zu erhalten l'm Kr» 

A. hniiiMti-i li. - Mikroskop (ii^tidl im oberen 1 IM il. d e m uirigeu gleich, aber 

mit . in. in llul.i-. ntus-, tn-ibi'ttfKliibnii SpieK. I tu, ,-],ii-!V- liehn. hlm. K; '-pti 
-.her App.iral derselbe j |„ j.-r 

I m \ er^p»»-. rnii»eii bi« zu erhalten Ifln |-'r 

k III 

http://4-.ee
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No. III. A. Achromatisches Mikroskop, dein vorigen gleich, Säule aber mit einem Charnier, 
um eine Schiefstellung zu gewinnen; optischer Apparat derselbe 155 Fr. 

U m Vergrösserungen bis 600 zu erhalten . . 205 Fr. 
IV Achromatische» Mikroskop mit drehbarem Objekttisch, schwarzer Glasplatte auf 

diesem, Zylinderblendungen; Linsensysteme 4 und 7 neuer Konstruktion, und 
Okulare 2 und 3; Vergrösserungen 70, 90, 220, 300 300 Fr. 
U m Vergrösserungen bis 050 zu erhalten - 360 Fr. 

V Achromatisches grosses Mikroskop. Fuss nnd Objekttisch die gleichen, nur 
grösser und fester; optischer Apparat derselbe wie bei No. IV. . 340 Fr. 

'' ' U m Vergrösserungen bis 650 zu erhalten 400 Fr. 
VI- Achromatisches Dissektionsmikroskop mit grosser Fokaldjstanz und Bildum­

drehung, Vergrösserungen (ohneLinsen-undOkularwechsel) von In—100; Dreh­
tisch mit Glasplatte . . . . . 250 Fr. 

VII. Neues grosses patentirtes achromatisches Mikroskop , dessen mechanische und 
optische Konstruktion wesentlich von dem älteren grossen (Oherhäuser'schen) 
Stativ abweicht. Es besteht aus 5 Linsensystemen 2,4, 5, 7 und dem Immersions-
sygtem 9 und 5 Okularen (wovon ein̂ ; mit Mikrometer) ; Vergrösserungen von , 
2*5 —1300 (jede nachfolgende Vergrösserung doppelt so stark als die vorher­
gehende). Grobe Bewegung durch eine Stellschraube, die %inen durch Mikro­
meterschraube. Grosse Beleuehtungslinse für opake Objekte; alle nothwendigen 
Hülfsapparate . * # E% 750 Fr. 
Dasselbe Gestell mit einem Charnier zur Schiefstellung . . 800 Fr. 

VII. A. Achromatisches Mikroskop mit derselben Konstruktion, aber etwas kleiner 
und ohne die Stellschraube für grobe Bewegung; optische Einrichtung die 
gleiche . * . . . . : 650 Fr. 

Dasselbe Gestell mit einem Charnier zur Schiefstellung 680 Fr, 
VIII. Neues kleines Stativ, dessen Einrichtungen mit Ausnahme der Rotation des 

Objekttisches die gleichen Vortheile wie Mikroskop No, VII. darbieten; mit 
den Linsensystemen 4, 7, 8 und den Okularen 2, 3, 4; Vergrösserungen von 
50—650 . . 275 Fr. 

Dasselbe mit den Linsensystemen 4 und 7, sowie dem Immmersionssystem 9 
und 3 Okularen, wovon eins mit dem Mikrometer versehen ist; Ver­
grösserungen von 50—1000 . 390 Fr. 

Mit einem Charnier für Schiefstellung 405 Fr. 

No. 2. 

lVeisverzeichniss mikroskopischer Instrumente und Apparate von 
Nachet & Sohn in Paris (Rue 8t. Severin, 17). 

(1863.) 
(Preise in Francs.) 

A. Preise der Mikroskope. 
J. Grosses Mikroskop mit verbessertem Stativ. An der horizontalen Axe aufgehängt, um 
jfr oj/ße Schiefstellung und Fixirung in jeder Position zu gestatten. Die gröbere Einstellung 

.djtirch ein„jn der vierkantigen Stange verborgenes Triebwerk, die feinere durch eine an 
der Mitte des Rohres angebrachte Mikrometerschraube geschehend. Der Mechanismus 
letzterer Bewegung bestellt in einer doppelten inneren Röhre, an welche die Objektive 
angeschraubt werden, und wo sie durch den beim Berühren des Objektes stattfindenden 
Widerstand aufsteigen können. Die gleiche federnde Röhre kann durch eine in der 

m Mitte angebrachte Stellschraube, und kleine Hebelvorrichtung fixirt werden. Das ganze 
Rohr in der Hülse drehbar. Drehbarer mit Glas eingelegter Objekttisch, mit einer 
durch eine Schraube beweglichen Vorrichtung zuin Verschieben des Präparates, welches 
überdies durch Federklemmen gehalten werden kann. Ebener und konkaver-Spiegel 
mit einer Beweglichkeit für Anwendung der schiefen Beleuchtung. Eine zwischen 
Spiegel und Tisch befindliche, senkrecht verstellbare und mit einem Hebel versehene 
Vorrichtung gestattet, die Diaphragmen zu verändern und den Kondensor mit grosser 
Schärfe in den Fokus zu bringen. Vorrichtung, um den Glasmikrometer in jedes Okular 
einzulegen; jener lässt sich durch eine kleine Schraube in den Fokus bringen und nach 
den verschiedenen Stellen des Sehfeldes bewegen. Acht Objektivsysteme mit Korrek­
tion svorrientung von No. 0—7 und Vergrösserungen von 30—1500 linear, drei Okulare. 
Goniometer, Camera lucida, Polarisationsapparat mit Gypsplatten, Kondensor, Okular-

5 
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und Objekttischmikrometer. Beleuchtungslinse für opake Gegenstände ; übrige Prfi-
paratiorrsbedürfnisse, wie Glasplatten und feine Deckgläschcn ; anatomische Instrumente, 
wie Nadeln, Skalpelle. Seheeren, feine Pinzetten etc. Da» ganze Instrument Ist in einem 
starken, äusserlich mit messingenen Ecken und innen mit Saniniet über/.ng versehenen 
Karten enthalten elie Linwnsysteifflte überdies in einem Maroquin-Ktui 1300 Fr. 

2. Grosses Mikroskop. Befestigung an der Axe und drehbarer mit eingelegtem (Uns ver­
sehener Objekttisch, wie bei No. I. Gröbere RiiiMeliuug durch Verschiebung des 
Rohres in der Hülse, feine durch eine Mikrometerschraube; bcweglichciTräger der 
Diaphragmen und des Kondensor: ebener und konkaver Spiegel mit freier RewegUch-
keit für schiefe Beleuchtung. Mikrometer durch eine Vorrichtung in jedes Okular ern-
fügbar; 3 Okulare, ti gewöhnliche Linsensystenie. No. 0. 1. 2, 3 ."». 7. mit Vergrösse­
rungen von 30—1 iüO. Camera Itlcidu. Objekttisemiiikrometer, iieleuchtmigslinse.Tra.-
paratioiiswerkzeuge etc., Mahagonikasten mit messingenen F.ckcll etc. ti'HI Fr. 

3. Grosse* verticales Stativ mit drehbarem "fisch, doppelter Bewegung1 m m Hinstellen, 
einem Apparat zum Tragen und Auswechseln der Blendungen und Beleuehtungsvor-., 
richtungen , Glasniikrometer, durch eine Vorrichtung in jedes Okular einzuführen, 
Ohjekttischniikroiiieter. Fünf gewöhnliche Linsensystenie. No 1, 2, 3, 5 und 7, welche 
mit :t Okularen Vergrösserungen von 70—1300 ergeben. Camera lucida, 5*räparations-
werkzeui;e etc^in ̂ ineni Kasten mit Handhabe 501) Fr. 

4 Mittleres, schief zu stellendes Stati\, etwas kleiner als das vorhergehende; in Dreh-
tiseh . Kittstellungs- und Beleuchtungsvorrichtungen dem vorigen ganz ähnlich, mit 
denselben Luisensystenien und Okularen etc. , Beleuchtungslinse und einem Kasten 
mit Handhabe . . . . 4-0 Fr. 

5. Mi!'leren, vertikales Mikroskop, Ähnlich dem Instrumente No. Sy mit einlachem Mikro-
meterokular und ObjekttischiniUrometer, einer Beleuehttingsliii.se, in einem Kasten 
mit Handhabe .*. . . . . . 3M> Fr. 

'i Kleines, sclnei'zu steUendes MikröBkop mit frei beweglichem Spiegel, einer Drehscheibe 
als Diaphragma, 2 gewöhnlichen Tänscnsystemen, Nu. 1 und -'S, mit 2 Okularen; 
Vergrösserungen von :i0—3Nt. Beleuchtungslinse etc. . . . . I ä0 Fr. 
Dasselbe Instrument mit den Linsensysiemcu No. I, 3 und 5, sowie 3 Okularen und 
einer Vergrösserung bis zu 000 . . . 200 Fr. 

7. Kleines vertikales Mikroskop mit frei beweglichem Spiegel, 2 l,insens\ sterilen No I 
und 3, 2 Okularen und einer Beleuchtungslinse etc. . 123 Fr. 

Dasselbe Instrument mit 3 Systemen und 3 Okularen , um Vergrösserungen bis zu 
tiuti zu gewinnen . . . . 173 Kr. 

Z\ linder für Blendungen und Kundeoaor in den Tisch der beiden Instrumente 
einftighar . . . . in Kr. 

Drehbarer lisch für die beiden letzten Instrumente 25 Fr. 
'.< Kmfaches kleines Mikroskop Troiniuelgestell mit einem Okular und einer schwachen, 

sowie dem System No t mit einer bis .'ton gehenden \ ergmssernng 70 Vr. 
in. Bmokumres sU'reoskopiwlu^ Mikroskon mit einem schief zu stellenden Stativ, 

zwei \ erstell baren Rohren, grober und feiner Bewegung, drei Svstemen Nu. 0, 
1 und 3 . ;,(Mi Fr. 

lt. Binokulare stcreoKkopische \ otrichtung, um an älteren Instrumenten angebracht zu 
werden, mit verstellbaren Rohren und 2 Okularen . .* . . 130 Fr. 
Dieaelbe l'.inrichtung mit einem ahnlichen, aber etwa« stärkeren Stativ wie No. 0, 
3 S\ steinen und 2 Okularen etc. . ^ . ;i;.n Kr. 

12. Stereo-kojiiHctie und p-eudonkopi-»che binokulare Vorricbtunf . 223 Fr. 
13 Mikroskop mit zwei Rohr-ri zur Beobachtung für zwei Personen, mit 3 Objekliv-

Msttmen, \U U uchtungslniM- etc. MM Fr. 
I ! Vorrichtung derselben Art mit 2 Röhren, um an gewöhnliche Instrumente nngebrfchl 

zu Herden, nebst 2 Okularen laber ohne l.insi-ns\ steine SftH<Y 
1". Mikroskop mit 3 Röhren, grober und feiner Bewegung , :: l,iiiseN.s\ .sinnen, No. 0, 1 

und 3 etc. 4fM> !.*,._ 
lü. Umgedrehtes Stativ für Chemiker, mit u;rgohletcm Objeklfisch, I Liiiseimv steinen, 

\o. », I, 3 und 5, einem Okular, einem heweglichen Okularmikrometer, einem Gonio* 
meter, um die Winkel \on K n stallen zu messen, und sonstigem Zubehör • >fi Kr. 

17. 'IWheuinikro»knp 'to M m lang und 50 M m . breit mit den l-iiisunsynlemen No. 1 3 
und 5, einem Okular etc. 2lMi Fr. 

\^ Dissektion*- und Observation^ Mikroskop auch al« einluiln-s Mikroskop verwendbar; 
mit den OKjektivsystemen 1 und 3, einem Okular und i Doublet* von \rm hiedener 
Stärke etc. 1 10 Kr, 

14 Stativ de« vorhergehenden Instrumentes, nur aU einfaches Mikroskop verwendbar, mit 
3 Dotihleis ete. , . ' r,u Kr. 

2". Disnektionsmikronkop für Laboratorien 120 Kr, 
21 Photogmphir-Mikroskope .. ;um yr 
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B. Einzelpreise der Linsensystenie und sonstigen Apparate. 
Vi. Gewöhnliche Linsensysteme 23. Linsensysteme 
(ohne Korrektionseinrichlung). mit Korrektionsapparat. 

No 3 — 50 Fr. 

»4-4 — m 
„ 5 — 7 5 
i, (i — 100 

7 — f'25 » -

Nc 

» 

. 0 -
1 -
2 — 
3 -
4 -
5 -
6-
7 — 

- 15 Fr. 
- 20 
20 

- 25 
• 30 
35 
.30 
SO 

Gewöhnliche Immersions-

No 

» 
.-.'" 

Systeme. 

5 — 
(i — 
7 — 

50 Fr. 
60 
100 

24. Gewöhnliche Immersions- 25. Immersionssysteme 
mit Korrektionsapparat. 

No. 5 — 8 0 Fr. 
6 — 120 » 

o 7 — 150 
! 8;— 200 

! # Die linearen Vergrösserungen der einzelnen, Systeme mit den verschiedenen Okularen 
gestalten sich im Allgemeinen, wie folgt: No. 0*55—55, No. 1 80 — 150, No. 2 125—21)0, 
No. 3 200-420, No. 4-280-500, No. 5 300—000, No. 6 450—900, No. 7 500-1300, 
No. 8 650—1500. 

26. Einfaches Mikroskop 60 Fr. 
27. Einfaches stereoskopisches Mikroskop . 60 
28. Grösserer Lupenträger . 40 
29. Kleinerer Lupenträger 15 
30. Derselbe ohne Triebrad . S 
31. Brücke'sche Lupe . 15 
32. Doublets, 20—5 M m . Fokallänge . . 6 

Dieselben mit einem Fokus von 5-2 k m . . . . . . 10 
.33. Objekttischmikrometer in Messing gefasst, der Millimeter in 100 Theile 10 
34, Derselbe, den Millimeter 500fach getheilt 20 
35. »"/ ' £' * lOOOfach 30 
36, Camera lucidâ -eigenthümlieher Konstruktion) 25 
37. Gewöhnliche/Camera lucida 18 
38. Bildumkehrendes Prisma . . 25 
39. Dasselbe verbessert und mit einem Okular versehen 35 
40. Revolver Vorrichtung, zum schnellen Wechseln der Linsensysteme 25 
41. Kondensor für gerade Beleuchtung 25 
42. » für schiefes Licht 15' 
43. Amici'sches Beleuchtungsprisma 25 

#44. Beleuchtungsvorrichtung auf schwarzem Grunde 15 
45. Polarisationsapparat mit zwei Nicols 40 
46. Goniometer >-.;. 25 
47. Kompressorium 25 
48. Okulare . . . 10 
49. Mikrometer^Okular 15 

, 50-, Handlupe * . 8 
Wf Grosse Lupen von schwacher Vergrösserung s—12 
52. ̂ ddington'sche Lupe etc. 5 

No. 3. 

PreisVerzeiehniss der Mikroskope und optischen Apparate von 
Arthur Chevalier in Paris (Palais-royal, 158, Galerie de Valois . 

(1867.) 
(Preist' in Francs.) 

A. Preise der zusammengesetzten Mikroskope. 
1. Kleineres Mikroskop mit einem plattenförmigen viereckigen Fuss aus Uberfirnisstem 

Gusseisen, Tubus im Rohr beweglich (aber nicht zu verlängern! ; feine Schraube, dreh­
bares Diaphragma , bewegliche!' Spiegel, auch für schiefe Beleuchtung ; Linsensj stem 
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No. 3 und Okular No 2 etc. Vergrösserungen von 50—230 Mal in verschliessbnrem 
Kasten aus Xussbaumholz . "0 Fr. 

2. Kleines Mikroskop, dem vorigen ähnlich mit einem Fuss aus Messing 100 Fr. 
3. Sludir-Mikroskop mit einem plattenförmigen rundlichen Fuss aus überlirnisstem Guss­

eisen, messingener Säule, Mikromctirschraubc. verschiebbarer, aber nicht »n verlän­
gernder Röhre. Drehscheibe und beweglichem Spiegel, Beleuchtungslinse, 2 Oku)are% 
Xo. I und 2, 2 Objektivsystemen, No 3 und 5. Vergrösserungen von 50—300 Mal. W 
verschliessbarem N u s s b a u m k a s t e n . . . . . 100 Fr 

4. Studir-Mikroskop dem vorigen ähnlich, mit nu-ssingenem Fusse, ausziehbarer Röhre. 
doppeltem, für schiefe Beleuchtung frei beweglichem Spiegel, 3 Okularen, No. 1,2, 3 
und 3 Linsehsystemen, Xo. 3, 5 und s Vergrösserungen von 50—000 Mal, \ erschhess-
barer Mahagunikasten . Ire Fr. 

5. Mikroskop mit Trommel-Stativ, Rohre verlängerbar und in der Hülse zu verschieben* 
Mikrometerschraube, doppeltem Spiegel. Drehscheibe, Beleuchtungslinse, 3 Okularen, 
Xo. 1. 2, 3. 3 Linsens\stenu . Xo. 3. 5 T Vergrösserung»« 50—sn« Mal Verschlics*-
barer Mahagonikasten . . . . • 13" Fr. 

0. Mikroskop für Schief- und Horizontalstellung; verlängerbare Röhre, grobe Bewegung 
In der Hülse uud Mikrometerschraube, doppelter Spiegel, für schiefes Lieht frei be­
weglich, Drehscheibe an einer in den Tisch einsetzbaren Röhre befestigt. Beleuchtungs­
linse ; 3 Okulare, No. !, 2, 3 und 3 Linsensvstenu', No. 3, 5 und s Vergrösserungen 
50—900 Mal. Mahagonikasten 223 Fr. 

. Mittleres Mikrosko]) mit drehbarem Objekttische , ausziehmAer Röhre Mikromeler-
sihrauhe, frei beweglichem doppeltem Spiegel, Beleuchtungslinse auf besonderem Sta­
tiv, Drehscheibe mit einer Röhre ; 3 Okulare, Xo I, 2 und 3, ÄLinsensysteme, 3, 3, s 
Vergrösserungen 5o—OOfr Mal. Mahagonikasten . . 260 Kr. 

"* Zusammengesetztes Mikroskop , auch« als einfaches verwendbar. Kohre zum \ er-
sehielim in der Hülse und zum Verlängern eingerichtet, Mikrometi rschraube, donpel-
ter freibeweglicher und senkrecht verstellbarer S[)iegel , Beleuchtungslinse , drehbares 
Diaphragma mit Rohre, welche auch die Kondensatoren aufnehmen kann. Besonderes 
Stink lur das einfache Mikrosko]!, welches nach Wegnahme der Mikroskopröhre im1 

Verwendung kommt. 2 Doublels, t Okulare, Xo. 1, 2 und 3, 3 Linsensystamu, No. 3, 
5, Vergrösserungen von 50—000 Mal Vrrsehliesxbnrer Mahugoniknsten mit Ilund-
gritf . . . . . . . . 400 Fr. 

0 Gr..sm-s Mikroskop mit drehbarem Tisch, in Form und Höbe dem, vorigen ähnlich, aber 
nicht als einfaches Mikroskop verwendbar. Rohr ausziehbar und in der Hülse zu ver­
schieben, MikronuUrsthraube, doppelter Spiegel, frei beweglich für schiefe Beleuch­
tung und senkrecht verstellbar, Drehscheibe und Zylinderblendungen, Tischplatte von 
schwarzem (ilas, Beleuchtungslinse, Okularmikrometer nach Belieben in die verschie­
denen Okulare einzuführen , Objektivmikrometer. 3 Okulare, No. 1,2,3, 5 Linsen-
sWeinc. X", 1, :\t ü, 7, o. Vergrösserungen von 10 — 1300 Mal. Mabagonikaatun mit 
Üundgrin" 450 Fr. 

Mi Vi-rbessrrti- Mikroskon nach Stramm , mittleres Modell mit drehbarem, eine schwane 
Glasplatte tragendem Ti«ch und für Schiefstellung eingerichtet. Ausziehbares Rohr in 
der Ilulsi. verschiebbar, sehr genaue Mikrono ter.schraube. freibe wegliehe Drehsciieihe 
und Zvlinderblendungen , einer .senkrechten Verstellung fällig; Kohre /ur Aufnahme 
von Vri-men und Kondensatoren; doppelter, auf- und abzustellender sowie ganz frei 
beweglicher Spiegel so dass jede Stellung für schiefe Beleuchtung zu gewinnen ist; 
Okularmikrometer, in die verschiedenen Okulare . inführbar, ObjekttvmikrunH'lcr, 
Cumera lucida, Beleuchtungslinse 3 Okulare, No. I, 2 .t, und'» Linsensj steine, No. I, 
2. 3. 5. -» und 1t Vergrösserungen von 40-130», Ver*chlicssbarer M.diagonikasfem 
mit II..ndgritf und 1J k3 n von Metall . * .- , 330 Fr 

I Verbessertes Mikroskop um h S trausis, -rossen Modell mil drehbarem Tisch und Schief­
stellung. Rohre zum Verlängern , grobe Bewegung durch Schraube mit doppeltem 
Knopf, feine durch eine sehr genaue Mikrometersehraube; die drehbare Scheibe den 
1 isches mit schwarzem Glas bedeckt und zum Abnehmen eingerichtet; planer und kon­
kaver Spiegel, nenkrecht verstellbar und mit freiestcr Bewegung, um jede Stellung für 
schiefe Beleuchtung zu erlauben; Drehscheibe und Kondensator durch eine Schraub«' 
ver-tellbur; eine Reihe von Zylinderblendungen , Okularmikrometer zum Kinführen 
und lunatellen in die verschiedenen Okulare. 3 Okulare, No, I, 2, 3; 4 KewÖhnRche 
Linsensysteme, Xo I, 2 3 und I -owte 4 Svsteme mit Korrcktionseinrichtun«, No. 3, 
7. und'.* Xo Immersionssv stein ; Camera lucida, Objektivmikronieter, Volarl-
saiionsapii;irat, bestehend aus 2 N icolschen Prismen , Lieberk ii h n'scbes SpiuKöl-
chen iur Beleuchtung opaker Korper, BehuchtungslinHc mit Stativ, D uj ard i n scher 
Kondensor Kasten wie bei No lu 1300 Fr 

i liiivi-mnl-Mtkroskop von Oh Chevalier, mittleres Modell, als einfaches Inatnniieiit, 
sowie als zusammengesetzte! für jede Stellung und auch als f heiiiinche* Mikroskop 
• iigi-richtet, Grube Bewegung der ausziehbaren Kolire durch /.ihn und Trieb, feine 
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durch eine sehr genaue Mikrometerschraube; Drehscheibe mit einer Röhre, doppelter 
senkrecht und schief verstellbarer Spiegel, u m von jeder Seite her sehiefe Beleuchtung 
zu erzielen. 3 Okulare, N o . I, 2 und 3, Linsensysteme N o . 1, 2, 3, 5, 7 und 9, Beleuch­
tungslinse ; Camera lucida; Objektivmikronieter: 2 Doublets N o . 3 und 5. Vergrösse­
rungen von 4 U — 1 3 0 0 Mal. Kasten derselbe . . • • 500 Fr. 
Dasselbe, grosses Stativ, auch zum Umkehren eingerichtet; Rohr mit Theilungen z u m 
Ausziehen, Stellschraube; sehr feine Mikrometerschraube ; einfacher und beweglicher 
.Tisch von schwarzem Glas und mit aufsetzbarer Ringscheibe; doppelter Spiegel wie 
bei N o . 12. 3 Okulare, N o . 1, 2 und 3 , \ Objektivsysteme, N o . 1, 2, 3 und 4 ohne, 
N o . 5, 7, 8 und 9 mit Korrektionseinrichtung (8 für Immersion) ; Camera lucida, O b -
Jfcktiv- und Okularmikrometer, L i e b e r k ü h n ' s c h e r Apparat und Beleuchtungslinse, 

,. wldumdrehendesPrisma, Kompressorium mit Schraube; galvanischer Apparat. Kasten 
*,' ' derselbe . . . . 1300 Fr. 
14. Chemisches Mikroskop von Ch. C h e v a l i e r 325 . 
15. Taschenmikroskop ton demselben mit 1 Okular und den Systemen N u . 2, 3, 5, 8 200 -> 
16. Dissektionsmikroskop von R o b i n . 180 
17. Stereoskopisches Mikroskop nach " W e n h a m 400 
IS. Pliotographisches Mikroskop . 500 
19. Sonnenmikroskope . 3- 800 

13 

B. Preise fler Linsensystenie und sonstigen Apparate. 
(Im Auszug.) 

Objektivsysteme 
(sämmtlich aus 3 Linsen bestehend). 

Gewöhnliche Systeme. 

1 m m e r s i o n s s y s t e m e. No. I — 20 Fr. 

2-20 
3—20 
4^20 

» 5 — 25 
» l> — 30 

7 — 3 5 
8 — 50 
9 — S O 

Systeme mit Korrektionsvorrichtung. 

Nu. 5 — 5 0 Fr. 
ö — 00 
7 — 75 
8 — 100 . 
9 — 125 

Ohne Korrektion. 

.No. 7 — 50 Fr 
8 — 00 
9 — 100 
10 — 150 

Mit Korrektion 

No. 7 — -.II Kr 
8 — 120 
9 — 150 
10 — 250 

V e r s c h i e d e n e V e r g r ö s s e r u n g e n der Linsensystenie 

System 1 *2ö — 5o 
50 — 90 
120 — 280 
ltift— 325 
200 — 480 

System (i 

Einfache Mikroskope von 
Doublets mit 12 —500facher Vergrösserung von 
hupen . . . . 

e> j, mit Stativ von 
Galvanischer Apparat . 
Camera lucida für das horizontale Mikroskop 

verticale 
Kompressorium von Schiek 

„ ,, Quatrefages 
,, „ Drrj ardin 

Okular-Gonienneter 
Beleuchtungslinsen k • 
Okularmikrometer in Messing 

250 — 
300 — 
500 — 
1.00 — 

550 
70(1 
900 
1300 

O H ­
IO— 
3-
lo -

y 

10 -
.-e* 

i:.o 
25 
15 
45 
18 
311 
25 
:tu 
311 
25 
25 
18 
6 
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Obiektivmikrometer in 100 Theile getheilt 8 Fr 
. «.- 500 * 20 

Iüeberkühn'scher Apparat . . . 40 » 
Okulare, schwächere und mittlere von 10 
Okular, starkes No. 3 . . 15 
Mikrometerokular mit Einstellung . . . . . 1 8 
Besondere Drehtische nach Strauss und Ch. Chevalier 45—150 
Nicolsche Prismen ,beide zusammen: 40 
Bildumdreheade Prismen -•* 
Prismen für schiefe Beleuchtung . • . '*~~ ^ 
Kasten mit den erforderlichen Geräthschaften und Reagentien für Mikniikeipii- 00 

No. +. 
Preisverzeichnis« 
der Mikroskope ans dem Institute von G. & S. Merz, vormals 
Utzsclmeider & Fraunhofer in Mil liehen 

(ist;...) 
(PrelM* in (iiildfii und Tltaleru.) 

A. Komplete Mikroskope. 
Mikroskop No i 

mit Stativ No. I, vertikal feststehender, horizontal drehbarer Tisch (englische Kormi, 
grobe* und leine Bewegung am Tubus, Beleuchtung in und ausser der Axe, Düppel-
«piejjel und Lupe für opake Gegenstände. 

Daa Instrument versehen mit M)bjektivs\ steinen : '/a". '/»'] Vt/ - '/i..' . Vi»"» Vi*' « 
und ti Okularen : 1, 1'>«, 2, 2' ',, i, 4, gewahrt eine «II— 1920muHgts Durchmesser-Ver-* 
grösaerung. Es besitzt ein Schraubenmikrnmeter, welches noch 0,.HHH eines PariNgj! 
Zolles uifVMii lav»l . einen Polarisationsapparat, ein Zeiehnungsnrisina und ein Kum-
|)n>v,,riuin Das Guiue in elegantem Kasten. Preis 420 fl. = 2111 Thlr. 

M i k r OB k u ]i N-> -
mil Suti\ Nu. 1, versehen mit 3 Objektivsystemen .- '/;i > \\i", '/IM", und 1 Okularen: 
I, I''. -', •*. gewährt es 'in -] I4n Vergr«.sM'ruHj». Beigegeh-u ein Ghismikrometer. 

Preis I7r> fl. — lull Thlr. 
M i kroskop Nu A 

mit St.iti\ Nu. 2. vertikal und horizontal feststehender Tisch, grobe und feine Bewe­
gung am Tubus, Beleuchtung in und ausser der Axe, Doppelspiegel, uhne Lupe für 
opake Gegenstände. 

Das Instrument, versehen mit 2 Ohjekli\s\ -deinen : '/a' Vi'" unu< ' Okularen; I, 
D/», 2, I gewährt Mi- 'Mio Vergrößerung Prei« VP', fl. — :>n Thlr. 

Mikro-ke.ji N« I 
mit-Nut h Nu 2, einfacheres Modell, vertikal und horizontal feststehender Tisch, grobe 
und feine Bewegung am Tubus, Beleuchtung in und ausser der Axe. 

Das Instrument . versehen mit 2 Objekt ivs\ sterilen : '/•(", "JJ/ri" unu< 3 Okularen: 
I. I1'., 2, gewährt ün—iMi Vergrösserung Preis Tu fl. «= 4U Thlr 

Mikroskop No. .I 
mit Stativ No 3, grobe Einstellung am Tubus, feine am Tisch, Beleuchtung in und 
ausser der Axe. 

Das Instrument hat ein Objektive «tritt '/«" un(l 2 Okulare: 1 und 2; ISll bin 
Hin Vergrößerung Preis Hl II. = 2H Thlr. 

M ikros k op Nu <i 
mit Nati\ Nu 3 Objektiv 'v,", reduzirler Oeffnung, Okular : I und 2. ) 2H -2-H* Ver-
gröaterung. Preis 31'/« H. ̂  IS Thlr. 

Mikroi-kop No. * DisHektions-Mikruskup , 
Tisch mit Flügel, Kinstellung durch Trieb , Beleuchtung in und ausser der Axe. D u 
insinupent besitzt 3 achromatische, sich zu einem '/:»" «System ergänzende Linsen und 
••in tflRitftrieSch«! Okular nebst Aufzug 

Vergrösserung N, Ml 24 und IM—2«u Preis -'»li fl, _ VI Thlr 

*i I>ie jfT'-l" Kitt-t.-llottj nur l#[ rfUtiv N... 1 Jur.-b Tn'-l, , ht>t X- .' und 1 .|ueli •*• hieben «IM l(..lu. «u» 
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Objektiv 
111 1'' 1 . 72 

Vis" j 
Vi»" 1 Va" ( 

Mikroskop No. 7a (Einfaches Dissektions-Mikroskop). 
Gleiche mechanische Ausstattung, achromatische.Linsen, Vergrösseoung 8, lt., 24. 

S' Preis'241/2«. = 14 Thlr. 
Mikroskop No. 8 (Modell Donders). 

Stativ ähnlich dem Stativ No. 2, grobe Einstellung durch Trieb, feine durch Mikro­
meterschraube, Beleuchtung in und ausser der Axe , Doppelspiegel. Das Instrument 
besitzt 2 Objektive: •/," und >/l2" und 4 Okulare: 1, 1'/*, 2, 3 und dient zugleich als 
Einfaches Dissektionsmikroskop. 
* Vergrösserung S—720. Preis 81 fl. = 52 Thlr. 

B. Mikroskopische Gegenstände. 
Stativ No. 1 sammt Kasten Preis 98 fl. = 5li Thlr. 

Stativ No. 2 sammt Kasten Preis 42 fl. = 24 Thlr. 
Stativ No. 3 sammt Kasten Preis 21 fl. = 12 Thlr. 

Systeme. Brennweite der aequiv. Linse: 
', '/:)" OefTnungswinkel.20«—40« 

1000 
i/lä" 120« 
gewöhnliche und 1140o_ 1500) ' 

systemes ä Immersion ( /. 

systemes ä iramersion > 160° —170^?' 

Korrektions-Fassungen erhöhen die Preise um je . 
Okulare: No. 1, IV2, 2, 2V-2,»3, 4 pr. Stück: 1 

Die Vergrösserung von Okular 1, bei Objektiv 1, ist 20. 
Okularmikrometer, Okular sammt Mikrometer 
Objektivmikrometer, Millimeter in 100 Theile 
Schraubenmikrometer ".' . 
Goniometer r . . . 
Polarisations-Apparate mit Theilkreis (Analysator) unter dem Okular 
Zeichnungsprisma, einfaches . . 
ffiamera lucida mit doppelter Reflexion 
™ompressorien 
^aipen: Doublets von 5, 12, 17, 24 und 32maliger Vergrösserung 
Lupen-Stative 

No. 5. 

Preisverzeichniss der Mikroskope und jXebenapparate von 
Carl Zeiss in Jena. 

(1869.) 
(Preise in Thalmi.) 

V Grosses zusammengesetztes Mikroskop (Stativ 0) ; hufeisenförmiger Fuss, drehbarer 
Jr Tisch, Schlitten, um die Zylinder-Blendungen zu wechseln, ohne das Objekt zu ver­

rücken, Hohl- und Planspiegel, seitlich, hoch und niedrig zu stellen, grobe Einstellung 
des Tubus durch Verschiebung, feine durch Mikrometerschraube. — Systeme A, B, C, 
D, E, F; Okulare 1, % 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 1500 . . 127 Thlr, 

2. (grösseres zusammengesetztes Mikroskop (Stativ Ib) ; hufeisenförmiger Fuss, drehbarer 
Tisch, gewölbte Blendungsscheibe, dem Objekte sehr genähert, Hohl- und Planspiegel 
durch eine neue Einrichtung nicht nur seitlich, sondern auch nach vorn verstellbar, 
um von jeder Seite schiefes Licht geben zu können, grobe Einstellung des Tubus durch 
.Verschiebung, feine durch Mikrometerschraube. — Systeme A, B, C, D, E, F, Okulare 
1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 1500 . . . . . . 114 Thlr. 

3. Dasselbe Instrument, Systeme A, C, D, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 
1500 • • • • . ' . . . . 8 9 Thlr. 

4. Grösseres zusammengesetztes Mikroskop (Stativ I); runder ringförmiger Fuss, gewölbte 
Blendungsscheibe, Hohl- und Planspiegel nicht nur seitlich, sondern auch nach vorn 

•!• verstellbar, grobe Einstellung durch Verschiebung, feine durch MikrometSrschraube • 
Systeme A, B, C, D, E, F; Okulare 1, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 1500. 106 Thlr. 

•i. Dasselbe Instrument, Systeme A, C, D, F, Okulare I, 2, 3, 4; Vergrösserungen 20 bis 
1500 •• 81 Thlr. 

Preis 14 fl. 
21 .. 
2<-
12 
56 
70 
98 
7 

»reis 51/4 

14 
ioy» 
63 
35 
28 
7 
28 
17Vi 
51/4 
14 

= f. Thl 
= 12 
= 16 
= 24 
= 32 
= 40 
= 56 
= 4 

= ' 
= h 
= 6 
= 36 
= 20 
= 16 
= 4 
= 16 
= 10 
« 3 
= 8 
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6. Dasselbe Instrument, Systeme V ¥; Okulare 1, 2, 3, 4; Yergrussvrtingyni s" bis 

1500 . . „ . Ii| Thlr. 
7. Dasselbe Instrument, Systeme B , F.; Okulare I. 2. 3. 4; Versi-nsst-rungen 7.'. bis 

91111 . . . . . . . . . . • >:• Thlr. 
s Mittleres zusammengesetztes Mikroskop .Stativ II ; runder Fuss, Bleiulungsschcibe, 

Spiegel etc. wie bei I; Systeme (_'. ü, F; Okulare 1, 2, 3.4; Yergi'ösBerungen ">H hie 
1500 . . . . . "0 Thlr. 

'*. Dasselbe Instrument, Systeme R, E ; Okulare 1, 2, 3, 4; Yergrösserungeu 75 bis 
(100 . . 49 Thlr. 

In. Dasselbe Instrument, Systeme A, 1); Okulare 2, 3, 4 . 40 Thlr. 
11. Kleineres zusammengesetztes Mikroskop .Stativ l U b); hufeisenförmiger Fuss ; .las 

Bebrige wie bei I, nur fetwas kleiner ; Systeme A. (', D , F; Okulare 1, 2, 3, 4 ; Ver­
grösserungen 20 bis 1500 . *. . . 72 Thlr. 

12. Dasselbe Instrument, Systeme (', F; Okulare 1, 2. 3, 4; Vergrösserungen Ml bis 
l.ioi) . . . . . . . . . 55 Thlr. 

13. Dasselbe Instrument, Systeme- B, E ; Okulare I. 2, 3, 4 } Vergrösserungen 75 bis 
'. . . .. . • 46 Thlr. 

fl Dasselbe Instrument, System., A , 1); Okulare 2, 3, 4; Vergriisseruiigeil 30 bis 
74h 37 Thlr, 

15. Kleineres sMisitmiiH'ngeselztes Mikroskop Stativ 111c1; viereckiger schwerer l-'n-es, 
drehbarer Ti-eli. das IVlu-ige wie bei I, nur kleiner; Systeme A. B, (', D, K, F; 
Okulare I, 2. 3. 4: Vergrößerungen 20 bis 1500 . M M Thlr. 

li. Uli-."..-!!,,, Instrument, Systeme A, (', D , F; Okulare 1, 2, 3, I; Vergrossrnmgi.li 20 
bis l.een . . . . . . 79 Thlr. 

IT IHtv-.elbe Instrument, Systeme A, (', E.; Okulare 1, 2, 3, -I; Vergnisserungen 2n bis 
'»"i . . 60 Thlr. 

Is Kleinste•• zusammengesetztes Mikroskop (Stativ IV' . runder Fuss; seitlich verstellbarer 
Hohlspiegel: tiruiu- Kiustelliiug tltnvh Verschiebung, feine durch Mikronieterst-hraiihe; 
Grösse wir III h Sv steine A. D ; Okulare 2, 3, 4 ; Vergrösserungen 301iis710 33 Thlr. 

19 llaKselbelii-tiiiiiii-iii SjstclliC; Okulare 1.2. 3, I; Vcrgrösseruiigi'n so bis 33(1 26 Thlr. 
-'ei Dasselbe lii-trtini.nl, S.sliin A . Okulare '-', 3; Vergi'eissi-riltlgen 311 bis 115 19 Thlr. 
21 Kleinstes/us.tmini-iigeMt/,t.,s Miki'uskiip Nlali\ V ; Kinstellung durch Verschiebung; 

S\stein A ; (»kill er J i..ler :i; Vergrusscruugeii 311 unel 75 oder 15 lind II'. 12'/., Thlr, 
22 Kleinstes /UMMIHU-iig.-M-i/.ii-v Mikroskop St.itiv Vf.' . grolie Kiiislclluitg durch Ver­

schiebung leine .liu-i-h Mikriemeti-rschraubi. a m Tisch; K> steint' A, 1); Okulare 2, 3, 4t 
\'i-rgr.*ss.-riiiig 3n lii> 7 In . . . 29 Thlr. 

2.k Du-M-lbe Instrument, Sistcm C ; Okulare 1, 2, 3, I; Vi-rgrnsserungen so bis 
330 . 221/, Thlr. 

Jl Dassel!,. [••-t rtmi. m S\.ii-m A ; Okulare'-', 3; Vergrösserungen 30 bis II". IV/, Thlr. 
2'. N, e„ . l'|-.e|..-inrMik|-,.sku]e ; Vi-rgi-nsserungen 10,1,0, 101) und IM) 21 Thlr, 

Preise der Stative. 

Stativ o intl Etui 1.-. Thlr. Stativ lllc incl. I'.iui 22 Thlr. 
1 21 IV . Il' 
li. 32 v o 

II I s V h 7 1.'. Sgr. 
Uli, „ 15 . 

Hu- Suti.,, ei, I II, bilden die grossen, II ein mittleres, Ulli, U l i , IV, V und VI. 
kleinere Stali.i-

Vorgrössorungen und Proiso der Systomo. 

mit Okular I, 
Syst. m A obere Linse allein 2' 

• ganz.—System ",ll 73 ll.e ISO 3 Thlr 
lt 75 

^ (' geuizr-- System sii 
A 1> Hill 

K 2|e, 
V . :iliu ellli ».741 1 .",1111 25 , 

M s ilie- -.liefe- Linse- \.in A giebt, allein gebraucht, wenn auch kein ganz v.ll-
k -........ -ei- > \un «ire. r Linse unmöglich HO doch ein Cur vi.-b- Zwee-ku brnuch-
leeires Bild 

I'.. e S\ :.-ne I-: eine! Ftlind die mittler, n (flascr neer ..'mgi-Hte-ckt und können nii.li 
AI.-. 1 r;t.jIn-II .1. - ein lernten (üas.-s leicht lee eeeusge-Zeigen w.rile-n , WAS j.-e|iit:ll 
erst nach Jahren n.,ihig i.i li.-iinWi. .1. n in-i. ik. n I-I auf eleu. Zi-ieli.-ii zu achten. 

2, 
;iu 
75 

10.". 

l'.'ee 

2.0 
:t.',o 

:t, 
I.'. 

i 17, 

1 M l 

21 in 

l.'ill 

>,IIII 

1. 

ISO 
ISO 
•lin 

7 1ie 

•Hill 

:, 
7 
9 
12 
IS 

http://Vergrossrnmgi.li
http://lii-trtini.nl
http://St.it
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Okulare. 
No. 1, 2,.2V-,, 3, 4, jedes - . 1 Thlr. 15 Sgr. 

Sollte Jemand für seine Zwecke eine andere Kombination wünschen, als in den 25 Num­
mern oben zusammengestellt sind, so wird der Preis derselben aus den letzten Zeilen leicht 
flpichtlich und reicht bei den betr. Aufträgen die einfache Ausdrucksweise, wie 

I. C, F; 1,2,3,4. 64 Thlr. 
IHb. A, C, D, F; 2,3,4. 72 etc. vollkommen aus. 

Nebenapparate des zusammengesetzten Mikroskops. 
26. Okularmikrometer zum Einlegen in's Okular 5 Mm. in 50 Theile, in Etui 2 Thlr 
27: Mikrometer-Okular (No. 2) mit 5 M m . in 50 Theile 4 
28. Objektiv-Mikrometer 1 M m . in 50 Theile, in Etui 2 
29. 1 » 100 3 
30. » » '/.2 »100 » . . S . 
31, Vorrichinng zur Messung der Dicke der Deckgläser, Deckglastaster, mit Nonius, 

Vio Millimeter angebend, Schätzung bis 0,05"genau, in Etui . . . ; 2i/2 Thlr. 
32, Camera lucida, Zeichenprisma zum Mikroskop, nach Nachet, in Etui 5 
33. Camera lucida nach N o b e r t, in Etui . 5 
31. Camera lucida aus 2 Prismen . . . . . . . 7 
35. Kompressorium , mikroskopischer öuetscher .-eingerichtet, dass man den Gegenstand 

zugleich mit der Objekt- und Deckplatte, so wie man ihn früher zur Beobachtung hatte, 
zwischen den Quetscher und mit solchem zurück unter das Mikroskop bringen kann. 
In Etui . . . . 5 Thlr. 

36. Beleuchtungslinse auf Stativ, 3" Durchmesser, halbkugelförmig, in polirtem 
Etui . . . . . . . . 12 Thlr. 

37. Beleuchtungslinse 1 '/j" Durchmesser, mit Kugelbewegung, zum Einstecken in den Fuss, 
für Stativ I . . . . . _ . . . 4 Thlr. 

3S. Dieselbe wie vorher, mit Messingfuss, auch für die übrigen Stative anwendbar 5 .» 
39. Beleuchtungslinse am Tubus verschiebbar . 3i/2 Thlr. 
,̂40. Polarisationsapparat je nach Umständen . 10 bis 15 Thlr. ̂  

(event. das Instrument einzusenden.) 

Einfache Mikroskope 
im Preise von 9 bis 19 Thlr. 

Lupen 
im Preise von 18 Sgr. bis 4f/2 Thlr. 

No. 6. 

Preisverzeichnis* der Mikroskope des optischen Institutes von 
f. W. Schiek in Berlin, Halle'sehe Strasse 14. 

(1870.) 
(Preise in Thaler».) 

A. Grösstes zusammengesetztes Mikroskop. 
(Hufeisen-Stativ.) 

Zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Axe drehbar. Die grobe Ein­
stellung des Objekts geschieht durch Zahn und Trieb, die feine durch eine Mikrometer-
Schraube. Zylinderblendungen zum Einsetzen. 

Mit sieben festen Objektiv-Systemen: 1, 2, 4, 5, 7, 9 und 11 (Immersions-System mit 
Korreklionsvorrichtung),' vier Okularen, von denen drei achromatisch, einer Beleuchtungs­
linse für opake Gegenstände , Insektenbüchse , Stahlpinzette , Zylinderlupe , Okular- und 
Objektiv-Glasmikrometer, Objekt- und Deckgläser etc .200 Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 15 bis 2500 Mal. 

B. Grosses zusammengesetztes Mikroskop. 
(Hufeisen-Stativ.) 

Zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Axe drehbar. Die grobe Einstel­
lung durch Zahn und Trieb, die feine durch eine Mikrometerschraube. Zylinderblendungen. 
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Mit sechs festen Objektivsystemen: I, 3, 5. 7, 9 und 10 .Immersions-SysteniV vier 
Okularen, von denen zwei achromatisch, einer Beleuchtungslinse, Okular- und Objektiv* 
Glasmikrometer etc. . . • . . . . . . . I.'Ü Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 15 bis I M M Mal. 

' C. Mittleres zusammengesetztes Mikroskop. 
iHuf.'i.-.ii-SUItn ) 

a. Nicht zum Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist um seine Achte drehbar. Die gwAe 
Einstellung durch Zahn und Trieb, die feine durch eine Mikrometer-Schraube. 
Zylinderblendungen. 

Mit fünf festen Objektiv-Systemen: I, 3, 5, 7 und 9; vier Okularen , von denen eins 
achromatisch, einer Beleuchtungslinse etc. I M Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 20 bis L',00 Mal. 
h. Dasselbe Modell mit drei Okularen und vier Objektiv-Systemen: 3. 5, 7, 9; ohne 

Beleuchtungslinse . . . . . so Thlr.. 
Linear-Vergrösserung: 50 bis 1200 Mal. 

D. Mittleres zusammengesetztes Mikroskop. 
i.St,itiv mit ••tttsaiiiiiii'ii '.uleptMiileui Preifus-NO.I 

Die grobeEinstellung durchZahii undTrieb, die feine durch eine Mikrometer-Schraube, 
weicht' gegen den Objekttisch wirkt und diesen in eine schiefe Ebene stellt. Der Objekt­
lisch îi nicht drehbar. Zylinderblendungen. 

Mit vier festen Objektiv-Systemen .1, 5, 7, 0; vier Okularen, von denen eins achro­
matisch, einer Beleuchtungslinse etc. . . . . 100 Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 50 bis I,"UM! Mal. 

E. ZuKiimmeii^esetztos Mikroskop. 
|Hufcisr>n-Shitiv.| 

Z u m Ueberlegen konstruirt. Der Tisch ist u m seine Achse drehbar. Die grobe l'.in-
f Stellung durch Verschieben des Tubus aus freier Hand, die feine durch eine Mikrometer- „ 
Schraube. lllendscheibe zum Drehen. ^ 

Mit vier festen Objektiv-Systemen : ^i, 5, ", * ; vier Okularen , von denen eins achro­
matisch, einer Beleuchtung-Murse etc. ." . . . . 7.J Thlff* 

Linear-Vergrösserung: 50 bis Mio Mal. 

F. Zusammenlese*ztes Mikroskop. 
(Hufeiaon-SUtiv.i 

r\ -ter lisch, nicht zum Drehen eingerichtet. Die grobe Einstellung mit dem Tubus 
lUi- freier Hand , die feine durch eine Mikrometer-Schraube. Itlendscheibe zum 
J >reheii' 

Mit vier festen Objektiv-S\ steinen: I, .t, 5 und 7; drei Okularen, von denen eins 
achromatisch etc. 5ü Thlr. 

Linear-VergnWerung : 30 bis IHN) Mal. 
'• 1 tasM-lb-- Modell mit den Systemen . -j. 5, 1 und '.. . . . . 0-"» Thlr. 
Wird das Mudell mit drehbarem Tisch gewünscht, so erhöht dies den l'rei* um 10 Thlr. 

li. Kleines zusammenleset/.t es Mikroskop. 
(Unfeiueii-rtUtiv.f 

K.v'er, nicht drehburf^r Tisch. Die grobe Einstellung gesahielil mit dem Tubus uu* 
freier Hand, die feine d-in h eine Mikrometer-Schraube, welche von oben wirkl lllend­
scheibe zum Drehen. 

Mit drei festen Objektiv-S\ «lernen: .'t, 5 und 7 j zwei Okularen US Thlr. 
Linear-Vergrösserung: Uli bis 1.')" Mal 

If. Kleines zusammengesetztes Mikroskop, 
(Tromniel-HUtP .i 

Die grobe Einstellung geschieht mit dem Tubus aus freier Hand, die feine durch eine 
Mikfutm ter-Schraube am Objekttisch. Hlendschetbe zum Drehen. 

Mit drei achromatischen Objektivlinsen: I -+- 'l -f- '.'• Syhteui I und einem fehlen 
Objektiv-S\itfrtu: 7, zwei Okularen etc. 2S Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 2-> bis 5ml Mal. 

') Auf Wnucb werden diene Mikroakupe auefa mit Zyliud«rl.l.;i.<l.-i. Mittttrl. 
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I. Kleine zusammengesetzte Mikroskope. 
(Zum Gebrauch für Schulen.) 

a. Die grobe Einstellung geschieht mit d e m Tubus aus freier Hanil, die feine durch 
eine Mikrometer-Schraube. Blendscheibe z u m Drehen. * 

Mit drei achromatischen Objektivlinsen: 1 + 2 + 3 (System 4) und einem Objektiv-
'System 7, zwei Okularen; Handpinzette, Objekt- und Deckgläser . 25 Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 40 bis 450 Mal., 
b. Dasselbe Modell mit zwei achromatischen Objektivlinsen: 1 + 2, und einem Objek­

tiv-System 5, einem Okular etc. 20 Thlr. 
Linear-Vergrösserung: -10 bis 300 Mal. 

c. Dasselbe Modell mit gusseisernem Fuss, Objekttisch ohne „Blendscheibe, zwei 
Systemen: 1 + 2 und 5; einem Okular etc. h 15 Thlr. 

K. Kleinstes zusammengesetztes Mikroskop. 
.(Reise-Taschenmikroskop.) 

Das Gestell ist z u m Zusammenlegen konstruirt, mit einem Okular und einem Objektiv-
System, aus drei achromatischen Linsen bestehend . . . 10 Thlr. 

Linear-Vergrösserung: 200 Mal. 

N B . Dieses Mikroskop, welches sich ganz besonders bei Fussreisen empfiehlt, ist ein­
geschlossen in einem Kästchen von 4" Länge, 2'/2" Breite und 11/2" Höhe. 

L. Einfaches achromatisches Mikroskop. 
(Simplex.) 

In einem Mahagoni - Kästchen mit sechs achromatischen Objektivlinsen in zwei 
Systemen. . . . . . 20 Thlr. 

Linear-Vergrösserung: bis 40 Mal. 

NB. 1. Die Mikroskope yon A. bis H. sind in einem sauberen verschliessbaren Maha­
goni-Kasten eingeschlossen. -Die übrigen in Kästen von anderem Holze. 

2. Die Mikroskope A., B-, C. und D. haben Okulare mit grossem Diameter, 
wodurch bei diesen Modellen ein extra grosses Gesichtsfeld erzielt wird. 

3. Die Mikroskope A. bis G. incl. sind mit Objektiv-Systemen neuer K o n ­
struktion von sehr grosser Oeffnung versehen, während den übrigen Mikro­
skopen Objektive älterer Konstruktion beigegeben werden. 

4. Die Mikroskope H., I., K , L. lassen keine schiefe Spiegelstellung zu. 
5. Die Objektive sind in einem besonderen Leder-Etui enthalten. 

M. Die einzelnen Objektiv-Systeme und deren ungefähre Ver­
grösserungen mit den verschiedenen Okularen. 

System. 0. Preis. 

No. 1 
2 
3 
-1 
5 
(i 

9 
9 
10 
11 

20 
45 
70 
00 
150 
200 
200 
400 
450 
500 
000 
750 

35 
65 
100 
125 
220 
300 
375 
550 
7110 
750 
600 
1000 

ISO 
210 
350 
450 
550 
700 
900 
1100 
1200 
1400 

550 
050 
960 
1200 
1500 
1800 
2500 

5 Thlr. 
6 
1<h 
8 » 
9 
10 
10 
12 
16 
25 
30 
40 

30 Thlr. 
18 
15 » 

H. Einzelne Gegenstände und Nefoen-Apparate. 
Ein Schraubenmikrometer, 0,0001 par. Linie messend 
Ein Goniometer, zwei Minuten angebend 
Polarisations-Apparat, aus zwei N i c o l sehen Prismen bestehend . 

*) No 9 111 und 11 sind Immersions-Systeme mit einfacher Korrektionsvorrichtuug. Werden dieselben mit 
donpeltei'Korrektionsvorrichtung verlangt (eine Konstruktion , wodurch es möglich ist, mittelst einer Schraube 
die Entfernungen aller drei Linsen zu verändern), so erhöht dies den Preis um 10 Thaler pro Stück. 

F ">"- •v"" ' »•"•«•• 25 
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Polarisations-Apparat nach Hartnack mit grossem rundem Sehfeld 12 Thlr. 
Ein Zeichenprisma in einem I nach Nachet . . » 

Lederkästchen ) nach Daguerre, Milne E d w a r d s . . . 10 » 
Ein Zeichen -Apparat nach Oberhäuser, welcher mit besonderem Okular versehen . das 

Mikroskop zugleich in ein horizontales verwandelt. In einem Mahagoni-Kasten lt. Thlr. 
Ein Okular mit verstellbarem Glasmikrometer 10 
Ein Objektiv-Glasmikrometer ' '.v> Millim. oder '/so pur, Linie 4 
Ein Okular-Glasmikrometer, ein Millimeter in zehn Theile 2 
Kompressorien verschiedener Konstruction a 3 
Ein bildumkehrendes terrestrisches. Okular < 
Ein achromatisches Okular 5 
Ein einfaches Okular . . 3 
Eine achromatische Brück e'sehe Stativ-Lupe . . . 12 • 
Achromatische Doppellupen in Elfenbeinfassimg von verschiedener Vergrösserung a 4 • 
Dieselben in schwarzer Hornfassung a 3'/... 

Xo. 7. 

l'reis\erzeichniss des optischen Institutes von E. Gundlach 
in Berlin. 

il̂ Ti). 
(Preise In Tbali-rn.) 

Mikroskope. 
Grosses binokulares stereoskopisches Mikroskop. Von dem grossen massivon Messing-
fuss erheben sich zwei massive Arme, auf denen mittelst horizontaler Axe der ganze 
Körper ruht und von der senkrechten bis zur horizontalen in jede beliebige Richtung 
gebracht werden kann. Auch kann der Körper um die optische Axe gedreht werden, 
während der Beleuchtungs-Apparat stehen bleibt. 

Der stereoskopische Doppel-Tubus kann abgenommen und durch einen einfachen 
ersetzt werden. Die gegenseitige Entfernung der beiden stereoskopischen Okulare kann 
durch ein gemeinschaftliches Triebwerk für nie Entfernung der Augen passend verändert 
werden. Der Tubus ist mit drei Kinstellungsbewcgungcn versehen: der schnellen 
Bewegung ;groben Einstellung , welche mittelst Triebwerkes bewirkt wirdi der mitt­
leren . zur genauen (feinen) Einstellung für die Vergrösserungen bis 500fach; und der 
höchst langsamen Bewegung zur genauen Einstellung für die stärksten Vergrösserungen. 
Die beiden letzteren Bewegungen sind ohne Friktion — eine neue, eigcnthümhche 
Konstruktion , durch welche das, bei allen bisherigen dem gleichen Zwecke dienenden 
Einrichtungen, für die Dauer unvermeidliche Hin- und Herrücken des Bildes, sowie auch 
der sogenannte todte Gang der Schraube für immer beseitigt und überdies eine sehr 
leichte und sanfte Drehbarkeit der Schraube erreicht ist. U m die Einstellungen auf» 
Bequemste handhaben zu können, sind die Handknöpfe für die beiden feinen Bewegun­
gen in derselben (horizontalen Hichtung wie die grobe (dus Triebwerk) drehbar und be­
findet sich an jeder Seite der Tuliussäule sowohl für die mittlere wie für die feinste Ein-
-lellung ein llandknopf, wie auch an jeder Seite des Tubus ein solcher zur Bewegung 
des Triebwerkes. 

Der Blendungs-Apparat 'sogenannte Zylinderblendungj ist an einem Schlitten an­
gebracht , um den ganzen Apparat nach Bedürfniss entfernen zu können , und ist mil 
doppelter vertikaler Bewegung versehen, deren eine mittelst eines Hebels ausgeführt 
wird. Hierzu i. Diaphragmen , von denen eines mit feinem Schlitz für schiefe» Lieht 
und eines mit Zentralblende ; Dir grosse Doppelspiegel Hohl- und l'lan-Hp., kannsenk­
recht, nach beiden Seiten und nach vorn bewegt werden 

per Objekt-Tisch ist mit Glas eingelegt. 
Zu diesem Instrumente gehören: ein mittelst feiner Schrauben beweglicher Objekt-

Tisch , welcher nach Belieben aufgesetzt und abgenommen werden kann (No. 12, ; ein 
für den gewöhnlichen, wie für den doppelten Tubus passender »Revolver - Objektiv-
träger, für fünf Objektive No 21 , ein mittelst feiner Schraube bewegliches Okulsr-
Glasmikrometer (No. 20, ein Polarisation!- Apparat mit Goniometer ,N,, IHj; ein 
Oberhau se r'scher Zeichen-Apparat No. III, ; eine grosse Beleuchtungslinse. für opake 
Objekte 'Xo. 23); ein achromatischer Kondensator; ein Kompressorium ,'No. 20,; ein 
- H.jekttiscli-Mikrometer No. 27,. 
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Die Objektive No. I, II, IV, V, VIb, V H b , VIII und IX, Okulare No. I, II und III 
{Vergrösserungen von 30—2300faeh); 15 Test-Objekte, 3 Objektträger mit hohlem Aus-
sohlitf, 12 gewöhnliche Objektträger, Deckgläser etc ; Alles in einem starken, mit Mes­
sing beschlagenen und zum bequemen Tragen eingerichteten Mahagoni-Kasten en'Jj'-}1~ 
ten, die Objektive in einem besonderen Leder-Etui . . . 362 Thlr. 

2. Grosses Mikroskop. Drehbarer, mit Gradtheilung, sowie mit Stellschrauben zur 
Korrektur der Zentrirung versehener Objekttisch ; Gelenk zur Schiefstellung und 
Fixirung in jeder Position; Auszugtubus; grosser massiver Messingfuss. Die schnelle 
Bewegung des Tubus wird mittelst Triebwerkes bewirkt, die genaue Einstellung mittelst 
feiner Schraube, deren Handknopf sich unter der Tubussäule befindet. Diese Bewe­
gung ist ohne Friktion (siehe No. 1). Der Doppel- (Hohl- und Plan-) Spiegel kann 
senkrecht und nach beiden Seiten hin bewegt werden. Zylinderblendung mit Schlitten 

f u n d doppelter vertikaler Bewegung wie No. 1 (hierzu 4 Diaphragmen'. Hierzu : Revolver-
Objektivträgerfür 4 Objekte (No. 21); beweglicher Objekttisch (No. 22 ; bewegliches 
Okular-Glasmikrometer (No. 20); Polarisations - Apparat mit Goniometer [No. 18,; 
Oberhäuser'scher Zeichen - Apparat (No. 16); grosse Beleuchtungslinse :No. 23 ; 
Kondensator mit 3 Zentralblenden; die Objektive No. I, II, IV, V, VIb, V H b und IX, 
Okulare No. I, II und III (Vergrösserungen von 30 — 2300fach ; 12 Test-Objekte, 
12 Objektträger, Deckgläser. Das Ganze ist in einem starken Mahagoni-Kasten ent­
halten, die Objektive in besonderem Leder-Etui . . . . . . 252 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. I, II, IV, V, VIb und VIII 215 Thlr. 
Dasselbe Instrument mit folgen^fcÄ Zubehör: Kevolver-Objektivträger für 4 Objektive; 
Polarisations-Apparat mit Goniometer; Oberhäuser'scher Zeichen-Apparat; beweg­
liches Okular-Mikrometer; Kondensator mit drei Zentralblenden. Objektive No. I, II, 
IV, VundVIIb, Okulare No. I, II und III 'Vergrösserung 30 — 1150fach) ; 12 Test-
Objekte, 12 Objektträger, Deckgläser etc. . . . 168 Thlr. 
Dasselbe Instrument ohne Neben-Apparate; mit den Objektiven I, II. IV, V und V H b , 
Okularen I, II und III, letzteres mit Mikrometer, Kondensator, S Test-Objekten, 
8 Objektträgern, Deckgläsern etc. . 122 Thlr. 

Auf besonderes Verlangen wird auch noch das alte, niedfige Stativ No. 2 geliefert. 
3. Mittleres Mikroskop; mit Gelenk zur Schiefstellung wie No. 2; drehbarer, mit Stell­

schrauben zur Korrektur der Zentrirung versehener Objekttisch; massiver Messingfuss. 
Schnelle Bewegung des Tubus mittelst Triebwerkes, genaue Einstellung mittelst feiner 
Schraube, deren Handknopf sich unter der Tubussäule befindet (Bewegung ohne 
Friktion siehe No. 1). Zylinderblendung mit Schlitten und einfacher vertikaler 

* Schiebung (hierzu 3 Diaphragmen); Hohl- und Planspiegel, nach beiden Seiten und senk­
recht beweglich. Hierzu die Objektive No. I, II, IV, V und VIIb, die Okulare No. I, 
II und III, letzteres mit Mikrometer zum Einschieben; Vergrösserung 30 — 1500fach; 
Kondensator, 8 Test-Objekte, 8 Objektträger, Deckgläser etc. In starkem Mahagoni-
Kasten, die Objektive in besonderem Leder-Etui . 100 Thlr. 

4. Mittleres Mikroskop mit Gelenk zur Schiefstellung; massiver Messingfuss. Zylinder­
blendung mit Schlitten ; (hierzu 3 Diaphragmen) ; Hohl- und Planspiegel nach beiden 
Seiten hin und senkrecht beweglich ; fester (nicht drehbarer) Objekttisch. Schnelle Be­
wegung des Tubus durch freie Schiebung; genaue Einstellung mittelst feiner Schraube, 
deren Handknopf sich unter der Tubussäule befindet (Bewegung ohne Friktion 
siehe No_. I). Hierzu die Objektive No. I, II, IV, V und V H b , Okulare.1, II und III; 
letzteres mit Mikrometer zum Einschieben. Vergrösserung 30—1500fach; Kondensator, 
8 Test-Objekte, 8 Objektträger, Deckgläser etc. In starkem Mahagoni-Kasten, die Ob­
jektive in besonderem Leder-Etui 88 Thlr. 
Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. I, III, V und Vlla, Okularen I, II und 
III; letzteres mit Mikrometer zum Einschieben; Vergrösserung 30 — 1150fach; Kon­
densator, 6 Test-Objekte, 6 Objektträger; Deckgläser etc. . . . . 76 Thlr. 

5. Mittleres festes Mikroskop (ohne Schiefstellung); mit Blei gefüllter Messingfuss; Zylin-
dertilendung mit einfacher vertikaler Schiebung und ohne Schlitten (3 Diaphragmen); 
Hohl- und Planspiegel nach beiden Seiten hin beweglich. Schnelle Bewegung des Tubus 
durch freie Schiebung; genaue Einstellung mittelst feiner Schraube, deren Handknopf 
«ich unter der Tubussäule befindet (Bewegung ohneFriktion siehe No. 1). Hierzu 
die Objektive No. I, III, V und VII b, Okulare No. I, II und III, letzteres mit Mikro­
meter zum Einschieben; Vergrösserung 30 —1150fach; Kondensator, 6 Test-Objekte, 
6 Objektträger; Deckgläser etc. In starkem Mahagoni-Kasten, die Objektive in beson­
derem Leder-Etui . . . . 76 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. I, III, V und VIIa, Okularen No. I, II 
und III; Vergrösserung 30 — 1150fach; Mikrometer, 6 Test-Objekte, 6 Objektträger, 
Deckgläser etc., Etui 69 Thlr! 
Dasselbe Instrument mit den Objektiven No. II, V und Vlla, Okularen No. I und III • 
Vergrösserung 70 — 1150farh; Mikrometer, 4 Test-Objekte, 4 Objektträger, Deck­
gläser etc., Etui 61 Thlr. 25* 
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Dasselbe Instrument mit den Objektiven Xo. I, III und V, Okularen No. I und III; 
Vergrösserung 30 — 500fach; Mikrometer, 4 Test-Objekte , 4 Objektträger. Deck-
Glaser etc. . . . . . . •"'" Thlr, 

Mit Leder-Etui I Thlr. mehr.' 
Dasselbe Instrument mit den Objektiven Xo II und V, Okularen No I und 1IIj 
Vergrösserung 70 500fach; Mikrometer, 3 Test-Objekte. 3 Objektträger, Deck­
gläser etc. . . . " . . . . ^5 Thlr. 

Mit Leder Etui I Thlr. mehr.) 
Das letztere ohne Mikrometer '.•*** Thlr. 

0. Reise-Mikroskop, mit zusammenlegbarem Dreifuss und einem unter dem Objekttische 
befindlichen Auszuge zur Erhöhung des Instrumentes. Schnelle Bewegung des Tubus 
durch freie Schiebung; genauer Einstellung mittelst feiner Schraube (Bewegung 
ohne Friktion, siehe Xo I'. Hierzu die Objektive No. II, V und Vlla, Okulare 
Xo. I und III; letzteres mit Mikrometer zum Einschieben ; Vergrösserung 70—11501'aon; 
li Test-Objekte, (i Objektträger, Deckgläser etc. ; das Ganze in einem Mahagoni-Kasten 
VOH kleinstem Format ;2I C'tm. lang, 12 Ctm. breit, S t'tm. hochl HO Thlr. 
Dasselbe Instrument mit den Objektiven Xo. I, III und V, Okularen No. I und III: 
Vergrösserung 30 — öoofach. Mikrometer, 4 Test-Objekte, li Objektträger, Deck­
gläser etc. . . . . . . 8 0 Thlr. 

7. Einfaches Mikroskop. Runder Messingfuss. Schnelle Bewegung des Tubus durch freie 
.Schiebung ; genaue Einstellung mittelst um Objekttische befindlicher feiner Schraube ; 
drehbare Blendscheibe mit 5 Diaphragmen; Hohlepiegel nach beiden Seiten hin be­
weglich. Hierzu die Objektive No. II und V, Okulare No. I und 111; letzteres mit 
Mikrometer zum Einschieben; Vergrösserungen 70 — 500fach ; 3 Test-Objekte, li Ob­
jektträger. Deckgläser etc. In Mahagoni-Kasten 32 Thlr. 
Dasselbe Instrument ohne Mikrometer . . . . . . 30 Thlr. 

> Kleines Mikroskop. Kunder Fuss. Freie Schiebung des Tubus ; genaue Einstellung am 
Objekttisch; Hohlspiegel. Hierzu die Objektive No. II und V, Okulare No. I und III) 
Vergrösserung 70—5oofach ; 2 Test-Objekte. In Mahagoni-Kasten . . 20 Thlr. 

Dasselbe Instrument mit einem Satz von 3 achromatischen Objektivlinsen und Okular 
No. II; Vergrösserungen 60, 100 und ISOfach . . . . IB Thlr. 

0. Demonstrations-Mikroskop (kann mit eingeklemmtem Präparate von Hand zu Hand 
gegeben werden'. Mit einem Satz von 3 achromatischen Objektivlinsen und Okular 
No. I. Vergrösserungen 40, So und I20fach . . . . . 1 2 Thlr. 

lo. Mikro-photographischer Apparat, für jedes gewöhnliche Mikroskop-Stativ pas­
send . . . . . . . . . . . 3(i Thlr. 
Derselbe Apparat mit den niikro-photographischen Objekten '/4, '/,, und 1 Zoll Brenn­
weite . . . . . . . . 00 Thlr. 

11 Grosser mikro-photographischer Apparat, ohne Mikroskop-Stativ zu gebrauchen; Bild­
grosse bis zu 15 Ctm. Durchmesser, mit den mikro-photographischen Objektiven '/s, 
"4, ".> und I Zoll Brennweite . . MG Thlr. 

12. Grosser horizontaler mikro-photographischer Apparat; kann bis zu einer Länge von 
2 Metern ausgezogen werden. Bildgrösse bis zu 30 Ctm. Durchmesser. Mit den 
mikro-nhotographischin Objektiven '/», "1, '/2 und I Zoll Brennweite und dem Immer­
sions-Objektiv No. Vlla 102 Thlr. 

Xeben-Apparate. 

13 l'räpurir- Mikroskop Simplex. Fester Tisch. Flinstollung mittelst Triebwerkes , nuf 
pohrtem Mahagoni-Kasten mit Auflagen für die Hände und 2 Schubladen • mit 2 achro­
matischen Triplets . . . . j;, 'J'hly, 
Dasselbe Instrument mit 3 Triplets 18 Thlr. 
Dasselbe Instrument mit zusammenlegbarem Kasten (kompendiös für die Heise) mit 
»Triplets. . . . . 20 Thlr. 

II. Grosse btativ-l.ui.e; mit schwerem Messingfuss und langem doppelgelenkigem Arm; 
2 Linsen von 40 Mm. Durchmesser; Vergrösserung 3 und öf'ach 0 Thlr. 

15 Kleine Stativ-Lupe; Einrichtung wie No. 14; 2 Linsen von 25 M m Durchmesser; 
Vi-r^rosserung 5 und lOfach . . . . ;.|/. 'ph|r 

10 Zeichen-Apparat, rechtwinklig gebrochener Tubus; mit 2 Prismen und Okular (nach 
Oberhauser . . . lo Thlr 
Derselbe in Mahagoni-Kästchen •. 

17. Goniometer . . . . «11 
I* Pe.larisations-Apparat mit Goniometer, nach Hartnack , verbessert (mit Nonius und 

Fadenkreuz . . . . . . 20 Thlr 
l'-l. Einfacher Polarisations-Apparat der Auall sato. über dem Okular |j 
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8 Thlr. 
2 Thlr. 
10 Thlr. 
8 

s 

20. Bewegliches Okular-Glas-Mikrometer, in besonderem Okular mit feiner Schraube zur 
horizontalen Bewegung, sowie mit Korrektur zur scharfen Einstellung 
Einfaches Okular-Glas-Mikrometer (in Fassung, einzeln) 

21. Revolver-Objektivträger zum schnellen Wechsel der Objektive, für 5 Obj ektive 
Derselbe kleiner, für 4 Objektive . . . . 

•22. Beweglicher Objekt-Tisch (mit feinen Schrauben) . . . . . 
•23. Grosses Beleuchtungs-Doublet für opake Objekte auf besonderem Stativ mit schwerem 

Messingfuss . . . . 8 Thlr. 
24. Einfache Beleuchtungs-Linse auf besonderem Stativ 4 
•25. M ax Schultze's heizbarer Objekt-Tisch 10 
26. Kompressorium . . . . . . . 5 
27. Objekttisch-Mikrometer, in Etui 1 M m . in 100 Theile 3 

Objektive und Okulare. 

Objektiv-

Fokus 
d. aequiv. 
linse. 

Oeffa.-
Winkel. 

No.I. 
II. 
III. 
IV. 
V. 
Via. 
VIb. 
Vlla. 
VHb. 
VIII. 
IV. 

1 
V'2 

'k 
'/-» 
% 
<lvl 

'/,-> 
Vl6 
V16 
'/* 
Va* 

18 
38 
50 
80 
150 
170 
170 
175 
175 
175 
175 

ohne Kori'ektionsschraube 
mit Kori'ektionsschraube 
Immersionslinse ohne Korrektionsschraube 
Immersion mit Korrektion 
Immersion mit Korrektion . 
Immersion mit Korrektion . 

Mikro-photographischesißbjektiv 1 Zoll Brennweite 
» . '/., ... 'i 

• '/• 
V« 

Okular No. 0, I, II und III ä • 
Okular No. III mit Einrichtung für Mikrometer, nebst Mikrometer 
Feriskopische Okulare (grösseres und ebeneres Feld) 

No. 0 
1 » 

.. 2 
3 

1 

1 

8 
10 
15 
20 
15 
20 
30 
45 

12 Thlr 
10 
10 
15 

2'/-. 
4 

Xachtrag. 
, Zoll. Oeffmmgswinkel 175 Grad. Vergrösserungen 

. 100 Thlr. 
Neues Objektiv No. X. Fokus i/, 

1260, 1800, 2500 und 3400fach 
Besonders gut gelungene Objektive werden, soweit solche vorhanden, tur entsprechend 

höhere Preise abgegeben. 

Vergrösserungen. 

2ll 
30 
45 
65 

Reihe : Die Objektive nach ihren N u m m e r n 
Vergrösserung derselben mit Okular Xo. 0. 

II. 
III. 

II. ! III. IV. V. VI. VII. | VIII. IX. 

45 I 65 
65 I 90 
90 I 125 
120 i 170 

95 
138 
ISO 
230 

190 
275 
37.". 
Olli, 

315 
450 
625 
830 

420 630 s40 
600 i 900 1200 
835 I 1250 1670 
1150 1700 2300 
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Xo. S. 

Preisverzeiehniss der Mikroskope von L. Beneche in Berlin. 
Grossbeerenstrasse Xo. 17. 

IS70. 

(Preise in Tkaleru.) 

Zusammengesetzte Mikroskope. 
A. Hufeisenförmiger Fuss; horizontal und vertikal verstellbarer Spiegel; Schlitten um die 

Blendungen zu wechseln, ohne das Objekt zu verrücken; um die Axe drehbarer 
grosser Tisch, Mikronieterbewegung an der Tubussäule. System 2, 4, 7, 0. 10, 11, 12. 
Okular 1 bis 5. Verstellbares Okularmikrometer. Kondensator. Zum l'nilegen. Ver­
grösserung bis 30tKI . . . . . . . . . 230 Thlr. 

B. Stativ dem von A. gleich, nur kleiner. System 4, 7, !l, 10. Okular I bis 4. Okular­
mikrometer. Kondensator. Vergrösserung bis 1300 . . . 100 Thlr. 

C. Hufeisenförmiger Fuss; grosser fester Tisch ; horizontal verstellbarer Spiegel; Schieber 
zum Wechseln der Blendung, ohne das Objekt zu verrücken ; Mikronieterbewegung an 
der Tubussäule — Svstem 4, 7, 9. Okular 2, 3, 4. Okularmikrometer. Vergrösserung 
bis 600 . . . ' . . . 50 Thlr. 
Dasselbe Mikroskop mit System 4, 7, 10. Vergrösserung bis 800 60 Thlr. 

D Runder F'uss; horizontal verstellbarer Spiegel; Mikronieterbewegung an der Tubus­
saule ; gebogene Scheibenblendung unterhalb des Tisches. — System 4,7. Okular 2, 4. 
Vergrösserung bis 400 . . . , . . . 25 Thlr. 
Dasselbe Mikroskop mit System 4, 7, 8. Vergrösserung bis 500 . . . . 30 
Dasselbe Mikroskop mit System 4. 7, 0. Okular 2, 4. Vergrösserung bis 600 37 

.1 

Kleinere Mikroskope. 
Hunder Fuss, Mikrometerbewegung am Tisch ; Blendung unterhalb des Tisches; 2 Oku­
lare ; 6 Vergrösserungen; Okularmikrometer. Vergrösserung bis 400 15 Thlr. 

E. HunderFuss. Mikrometerbewegungam Tisch; Blendung unterhalb des Tisches; 1 Oku­
lar 3 Vergrösserungen. Vergrösserung bis 300 10 Thlr. 

Hiilfs-Apparate zu zusammengesetzten Mikroskopen. 
Goniometer nach Schmidt 20 Thlr. 

Verstellbarer Tisch dazu . . . h 
Okular mit verstellbarem Mikrometer . In 
Polarisation der Analyseur über dem Okular) 20 
Kondensator . 5 
Beleuchtungslinse auf Stativ 3" Durchmesser 15 
Ueleutlilungslinse auf Stativ 2". Durchmesser 10 
Heizbarer Objekttisch nach Prof. M a x Schult z i- 1 o 
Objektivmikrometer 100 Th. = '/, Mm. 5 
Okularmikrometer 100 Th. = 1 Min I 
Konipressorium 5 
Zeichnenprisma 5 
Okulare No. 1 bis 4 . 2 
Okular No. 5 neuester Konstruktion . I „ 
Objektträger mit ungeschliffenen Kanten '/a 
Objektträger mit geschliffenen Kanten a Dtzd. '/j 
Deckgläschen . e '(i 

IM-üparir-Mikroskope. 
tin Klotz mit Backen dient als F.ess ; Mikrometerhewegung 

am Tisch; mit 3 Doublets lo Thlr 

Lupen. 
Prapaiirlupe auf Suti\ mit bikonkavem Okular in Thlr. 

Aplanatische Lupe in Hornfasaung .'! 
Aplanatische Lupe, Zylinderform, ohne Aberration > 
Doppellupe in Hom- oder Messingfawung |i., 
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Preise der einzelnen Objektiv-
System 

a 

0 

» 

No. 1 
2 
3 
4 . 
5 . 
6 

8 .. . 
9 - . . . . 
10 (Immersion mit Korrektion! 
11 
11 (mit Korrektion) 
12 (Immersion mit Korrektion1 

Systeme. 
4Thli 
5 
6 
7 
8 » 
10 
10 
10 
12 
25 
15 
20 
50 
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Xo. 9. 

Preisverzeichniss der achromatischen Mikroskope 
des von C. Kellner in Wetzlar gegründeten Instituts. 

Nachfolger Ernst Leitz (vormals Belthle & Leitz). 
'1870.) 

(Preise In Tbalern.) 

Mikroskope. 
1, Grosses Mikroskop. — Grobe Einstellung durch Zahn und Trieb und feine durch Mikro-

meterschraube. — Einrichtung für Zylinderblendung mit Schlitten. — Polarisations­
apparat. — Zeichenapparat. — Okularglasmikrometer. — Spiegel konkav und plan für 
schiefe Beleuchtung. — Drehung um die optische Axe. — Okular orthoskopiscn I, II, 
III, IV und System I, 2, 3, 5, 6, 7, und Immersions-Systeme 8 und 10. Vergrösse­
rungen von 20—2000 150 Thlr. 
Dasselbe zum Umlegen . . . . . . 160 .> 

2. Mittleres Mikroskop. Stativ wie bei No. 1. — Okularglasmikrometer. — Okular ortho­
skopisch I, II, III, IV. System 1, 3, 5, 7 und Immersionssystem 9. Vergrösserungen 
von 20—1500 . . . ._ . . . 100 Thlr. 

3. Dasselbe Stativ, aber ohne Bewegung um die optische Axe. — Okular I, III, V und 
System 1, 3, 7, 9. Immersions-System. Vergrösserung von 25 — 1500 80 Thlr. 
Obiges Mikroskop ohne Immersions-System 9 . . . . 6 5 

4. Kleines Mikroskop. Stativ mit Hufeisenfuss. — Drehung um die optische Axe. — 
Grobe Einstellung durch Tubusverschiebung, feine durch Mikrometerschraube. — 
Spiegel konkav und plan für schiefe Beleuchtung. — Einrichtung für Zylinderblendung. 
— Okular I, III, V. System 1, 3, 7 und Immersions- System 8. — Vergrösserungen 
von 25, 40, 60, 75, 100, 140, 220, 350, 500, 600, 800, 1000 . 60 Thlr. 

5. Kleines Mikroskop. Stativ wie bei No. 4. — Spiegel konkav und plan für schiefe Be­
leuchtung. — Okular 0, III, V. System 2, 5, 7. Vergrösserungen von 35, 60, 100, 120, 
200, 300, 320, 500, 800 • 50 Thlr. 

6. Kleines Mikroskop. Stativ ähnlich, wie No. 4, nur Dimension kleiner, ebenfalls Dre­
hung um die optische Axe und Zylinderblendung — schiefe Beleuchtung. — Okular I, 
III, V System 1, 3, 7. Vergrösserungen von 20, 30, 50, 60, 100, 130, 300, 450, 
600 . . . . . - - - 40 Thlr. 

7. Dasselbe Mikroskop ohne Drehung um die optische Axe 35 
K. Kleines Mikroskop. Grobe Einstellung durch Tubusverschiebung, feine durch Mikro­

meterachraube an der Säule. Spiegel für schiefes Licht. Okularglas-Mikrometer. Oku­
lar I III V Svstein 1 3 7 Vergrösserungen von 20, 30, 50, 60, 100, 130. 300, 450, 
600 '.'.'. . . ' ' 30™r' 

9. Dasselbe Stativ wie No. 7, ebenfalls schiefe Beleuchtung mit Okular I, III. System 1, 
3,7. Vergrösserungen von 20, 30, 60, 100, 300, 500. . 25 Thlr. 

III. Kleinstes Mikroskop. Okular I, III. System 3, 7. Vergrösserungen von 60, 100, 300, 
500 . . . 20 Thlr. 
Dasselbe ohne System 7 1» ». 
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11. Laboratorium-Mikroskop. Nach A. Stuart. Grobe Einstellung durch Schiebung an 
einer viereckigen Metallsäule. Feststellung derselben vermittelst einer Schraube, feine 
Einstellung durch Mikrometerschraube am Tubus. — Okularglasmikrometer. — Oku­
lar I, III. System I, 3, 7. Vergrösserungen von 25, 40, 75, 10«, 320, 500 30 Thlr, 

Dasselbe mit Zeichenapparat und Polarisationsapparat . . . 42 
12. Laboratorium-Mikroskop mit Stativ wie Xo. 10 mit Okular I. System 3, (i 23 

Dasselbe mit Zeichenapparat. Polarisationsapparat und Okularmikrometer 37 
N B . Alle Mikroskope sind auf solide Art in verschliessbare Mnhagonikästen 

eingelegt. 
Die Vergrösserungen der Mikroskope betragen auf 8 Zoll \= 216 M m . Sehweite be­

zogen in Mittelzahlen: 

Xeue Systeme mit grossem Oetfnungswinkel. 

ifys 

Xo 0. 
0 a. 

1. 
la. 
2 
2 a 
3. 
3 a. 

4. 
5. 

pieio 

r 
1 Ne 

; 

. 1. 
2 
3. 
4. 
5. 
6. 
7 
-s 
9. 
10. 

N 

, 
9. 
10. 

0. 

20 
35 
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V I 
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|su 
250 
350 
450 
5110 

' »• I 

_ _ « • 
2'y 
M\ 
T.i 

n", 
150 
220 
320 
.".(Hl ' 

65(1 
7oo 

•in- Immersion* 

330 
150 
".no 

150 
(i.'ed 

700 

0 kn. 

ii. ; 

35 
60 
1)0 
140 
175 
320 
450 
600 [ 
750 
900 

a re 

11. 

111. 

40 
70 

Kill 

1 50 

200 
350 
500 
650 
V'li, 

1 1 5(1 

IV. 

50 
85 
115 
170 
220 
380 
f-'O 
750 
1000 
1400 

-Systeme mit Korrek 

35(1 

750 
900 | 

05(1 
S50 
1200 

800 
11)00 

1500 

III. 

V. 

60 
100 
140 
220 
300 
500 
800 
970 
1450 

1800 

tion. 

1000 

1 130 

2000 

Fokal-
Ab-

stniul. 

30 
17,5 

5,5 

L8 
1,45 

1,06 
0,98 

(1,8 

0,6 

0,93 

0,8 
0.6 

Preis. 

Thlr. 

3 

. li 
6 
s 
10 
10 
11 
12 
15 
IS 

15 
20 
25 

Alte Bezeichnung der Systeme und Okulare. 
Neue Bezeichnung der Systeme und Okulare 

Okulare. 
1.1. Orthoskopisches Okular 1, II, III, IV ä 
14. Gewöhnliches Okular u, I, II, HI, IV V 

5 Thlr. 
3 

Lupen. 
Grobe Kinstellung durch Schiebung, feine durch Mikro-Stativluiie zum Prapariren. 

meterscliraube. — Doublet 1, II, III, IV. Vergrösserungen l0,*20, 30, 50 
Dieselbe Lupe mit einem Doublet 1, II, 111 

Kleinere Stalivlupe. Einstellung durch Schiebung. — Doublet I, II, III. 
rumsen 10, 20, 30 

Dieselbe mit einem Doublet 30mal. Vergrösserung 
Doublets ii 
llanellupen ä • 
Lupe nach B r ü c k e 

20 Thlr. 
18 

Vcrgrüsse-
12 Thlr. 
6 
3 

•iVi-3 

Nehenappariite. 
20. Polarisationsapparat nach Angabe von li. l. M o h l . — Polaiiscur 6 M m . Durchm., 

Anal)»cur s M m . Durchui. Beide Prismen gefasst, der Polariseur zum Einlegen in den 
Tisch. eler Anal) seur zum Aufsetzen auf die Okulare; beide Prismen um ihre Axen 
drehbar 
Polarisationsapparat nach Angabe von II. v. M o h l . — 
drehbar um seine Axe vermittelst der Objektdrehscheibe 
- M m Durchm. mit getheilten Kreise- und genauer A\..i 
an den Tubus, in Etui . . . 

Derselbe Apparat mit Hinrichtung als Saccharimeter 
Objektdrehscheibe nach W e l c k e r 
Ctuarzplatte rechts und links drehend 

10 Thlr. 
Polariseur 0 M m . Durchm., 
mich Welcker. Analyseur 
-Drehung Z u m Befestigen 

15 Thlr. 
10 

1-3 
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21.' Gyps- und Glimmerplättehen für mikroskopische Untersuchungen nach H. v. M o h l 
eine Kollektion von 8 Stück . . . . 3 Thlr! 

25. Heizbarer Objekttisch nach Angabe von M. Schultze In 
26. Photographischer Apparat nach. Gerlach, zur Aufnahme mikroskopischer Photo­

graphien . . . • . .... . . . . . 1 8 Thlr. 
27. Universal-Indikator nach A. Schmidt, zum raschen und sichern Auffinden bestimm­

ter Objekte . . . . . , . . . . 2 Thlr. 
25. Instrumentchen zum genauen Messen der Dicke "der Deckgläser, '/uoMm. Unterschied 

in der Dicke angebend . . . . . . . 2'/3 Thlr. 
29. Gitter-Mikrometer, von '/4 D H m . an, zur Controlirung dgs ebenen Sehfeldes 3 
30. Feuchte Kammer nach Rec klinghausen . . . . ] 
31. Goniometer, um die Winkel der mikroskopischen Krystalle zu messen 12 
32. Okularglasmikrometer mit Fassung zum Fjnlegen, ganze Länge dft Theilung 2'/., Mm., 

1 M m . m 10 Theilen . . . . . l'/ö Thlr. 
33. Okularglasmikrometer 1 M m . in 20 Theile . . . . . 2 
34. Mikrometerokular, orthoskopisch, der Mikrometer fest in der Blende gefasst 6'/.. 
35. Mikrometerokular, gewöhnlich, der Mikrometer fest in der Blende gefasst 4'/-> 
36. Objektivmikrometer in Etui, I M m . in 100 Theile . 3 
37. Zeichenapparat nach Gerling, in Etui 5 ., 
38. Zeichenprisma nach Nobert, in Etui . . 5 ». 
39. Zeichenprisma nach Doyere und Milne-Edwards 8 
40. Beleuchtungsapparat nach Harting . . . . . 1 5 
41. Beleuchtungslinse, plankonvex, als Ersatz für schiefes Licht, mit zentraler Bedeckung 

der Planfläche. 1 Thlr. 
42. Beleuchtungslinse auf Stativ 3" Durchmesser 12 
43. Beleuchtungslinse auf Stativ 2i/2" Durchmesser 10 
44. Beleuchtungslinse auf Stativ l'/̂ " Durchmesser . . . . . . 7 
45. EinrichtungfürZylinderblenden.mitSchlitten, zum Abschieben unter den Tisch 6 
46. Einrichtung zum Horizontalsehen, bestehend aus einem rechtwinkeligen Prisma mit 

Knie, auf den Tubus aufzustecken 10 Thlr. 
47. Kompressorium 6 

Xo. 10. 

Preisverzeiehniss der Mikroskope von Bruno Hasert in E i s e n a c h. 
(1867.; 

(Preise in Tbalern.) 

Grosses Stativ mit Drehtisch für gerade und schiefe Beleuchtung, mit achromatischer Kon­
densations-Linse für wenig schiefes Licht, mit drei Okularen und einer Beleuchtungs­
linse für opake Gegenstände zu . 45—50 Thlr. 

Kleines Stativ mit Drehtisch für gerade und schiefe Beleuchtung, achromat. Kondensations-
Linse und Beleuchtungslinse für opake Gegenstände, mit 2 Okularen . 25—27 Thlr. 

Kleines Stativ ohne Drehtisch mit Zylinder-Blendung und schiefer Beleuchtung, Beleuch­
tungslinse für opake Gegenstände, mit 2 Okularen . . 15—17 Thlr. 
A. Objektive erster Qualität von '/ig Zoll äquivalent Brennweite, welche ohne Immer­

sion alle bekannten Probeobjekte vollständig lösen zu . . . 4 5 Thlr. 
B. Objektive erster Qualität von Vlä Zoll äquivalent Brennweite, welche ebenfalls 

die Sechsecke auf Pleurosigma angulatum vollständig gut zeigen, sowie auch die 
Streifen auf Grammatophora subtilissima ohne Immersion zu . . 35 Thlr. 

C. Objektive erster Qualität von '/,-, Zoll äquivalent Brennweite , welche ebenfalls 
ohne Immersion die Sechsecke auf Pleurosigma angulatum gut zeigen bei jedem 
Licht, zu • - 2 0 Thlr. 

D. Objektive zweiter Qualität von geringeren Brennweiten, welche die Querstreifen 
der Schmetterlingsschuppen, und Streifungen von Pleurosigma attenuatum gut 
zeigen, und wo durch Abschrauben der vorderen Linse zugleich ein niedrigeres 
Objektiv erzielt wird, von . . . . . . S—10 Thlr. 

Die Preise der vollständ. Mikroskope können durch Addition der verlangten 
Objektive leicht gefunden werden, z. B. 

Mikroskop ersten Ranges mit Objektiven A, C und D, welches 4 Objektiv-* eigrösserungen 
gestattet von 60—2400 linear zu . . • • - . • • „ • ;, , . **? ™ r 

Mikroskop mit Drehtisch, kleines Modell, mit Objektiven B und D, welche drei Objektiv-
Vergrösserungen gestatten , und welches füj die schwierigsten Beobachtungen ausreicht. 
da dasselbe 100—1500 lineare Vergrösserungen giebt, zu 7a Thlr. 
Dasselbe mit Objektiven C und D 00—65 » 
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Kleines Stativ ohne Drehtisch mit Objektiv C und ü, welches su den ineisten Beobachtungen 
völlig ausreicht. Vergrösserung 600—700, zu . . . 30—50 Thlr. 

Das kleine Mikroskopstativ mit iwei Okularen und einem Objektiv, dessen vordere Linse 
abschraubt und so ein zweites niederes Objektiv bildet, mit Vergrösserungen bis tu 
400. zu . . . 25-27 Thlr. 

XB. Die besten Objektivsysteme werden ohne Immersion gebraucht, geben 
nebelfreie klare Bilder. und die stärksten bedürfen keiner Korrektion für Deckglas-
dicken. 

Von allen obigen Instrumenten sind immer einige vorrathig. 

No. 11. 

Preisverzeiehniss des optischen Instituts von H. Schröder in 
H a m b u r g , holländischer Brook 31. 

(1 Hark H,llllb. (ellll. = IJSgT.) 

A. Mikroskope. 
Stative in Kasten von Mahagoni. 

1. Runder F'uss, runder Tisch, gerades und schräges Licht, Hohl- und Plan - Spiegel, 
grobe Stellung aus freier Hand. feine Stellung durch eine federnde Platte nach Moni, 
drehbare Blendscheibe ... . . . 30 Mk. = 12 Thlr. 

2 Hufeisenförmiger Fuss, grosser ovaler Tisch, gerades und schräges Licht, Hohl-und 
Planspiegel, grobe Stellung durch Trieb, feine Stellung durch eine federnde Platte nach 
Mohl, drehbare Blendscheibe . . . . 50 Mk. = 20 Thlr. 

3. Runder Fuss, runder drehbarer Tisch , gerades und schräges Licht, Hohl-und Plan­
spiegel , grobe Stellung durch Trieb , feine Stellung durch Mikrometerschraube , Blen­
dungen von unten zu wechseln . . . . 100 Mk. « 40 Thlr. 

4 Dreifuss, runder drehbarer Tisch, gerades und schräges Licht, Hohl-und Planspiegel, 
grobe Stellung durch Trieb, feine Stellung durch Mikrometerschraube, daB ganze In­
strument zwischen zwei Axen beweglich zum Neigen , Blendlingsvorrichtung an einen 
Schlitten befestigt unter dem Objekttisch 150 Mk. = 00 Thlr. 

11. Okulare. 
I. Gewöhnliche, aus 2 Plankonvex-Linsen No. I, 2, 3, pr. Stück 7 Mk. S Seh. = 3 Thlr. 
2 Orthoskopisohe, aus I Bikonvex-Linse und 1 Achromaten No I, 2, 3, 4, pr. Stück 

15 Mk. => 6 Thlr. 
e Aplanatische. aus 2 Achromaten, Nu I und 2, per Stück 25 — 10 
4 Aufrichtende 'orthoskopische) zum Prapuriren, 25 .-» 10 

( .Systeme. 
N., I bestehend aus 2 durch ein Ruhr getrennten Achromaten. Aequivalent '/-/' par. 

15 Mk. = oThlr. 

Sialytische Systeme. 

Xo. 1. A. .piivtlent ",' par. ;.;, Mk. = II Thlr. 
-' Vs" . . 3.', , « I I 
"• 'In 42 Mk. 8 Seh. - 17 
*. '".'v 50 Mk. — 2 0 
Du-.«-!>>steme zeichnen sich durch sehr si-hone, helle und scharfe Bilder vor der ge­

wöhnlichen alteren Konstruktion aus. 

Immersionslinien, 
'li. durch einen Tropfen Wasser aul dem Deckglase mit dem Objekt verbunden werden, 
ausserdem eine .Schraube zur F.in-t.-llung der Korrektion für i.mehiedenc Deckglasdicken 

besitzen. 

Nu 1. -W'-uivalent " etwas stärker wie Oberhäuser** Nu. 7 zeigt bei gerader ht" 
:.-.e.'e'i.n;.', ohne Kondensor, bei Pleurosigma angulatum Streifung, Abstand 6/A bis 
1'.. M m Oefinungswinkel 1 in" . . ''" Mk. «c 20 Thlr 

2. Aeejuivalent .vi" Oeffnungswinkel 100" i,;, ^ ,,(, m 
17 ,12 
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D. Nebenapparate. 
1. Lieberkiihn'scher Spiegel zu No. 1 . 15 M k. = B Thlr. 
1. Zwei kleine Polansationspri6men, gefasst. 15 = (j 
3. Zeichnenprisma, gleichseitig . 15 ., = 6 » 
4- nach Nachet . . . . 17 M k 6 Seh = 1 » 
5. Okularmikrometer = 1 Centimeter in 100 Theile 7* 8 » = 3 
6. Schraubenmikrometer '*75 yi^ _ 3 Q 

Beleuchtungslinsen, Kondensor, Quetscher ete., je nach der Grösse, Vollständigkeit 
und Eleganz zu verschiedenen Preisen. 

Alle zu einem Instrument ausgesuchten Theile werden ohne Erhöhung des Preises in 
einen Kasten vereinigt. 

Ferner werden alle in das Gebiet der Optik fallenden Arbeiten auf Bestellung 
angefertigt. B 

No. 12. 

Preisverzeichniss der Mikroskope von Schmidt & Haensch, 
Optikern. Berlin, Dragonerstrasse 19. 

(1865.) 

(Preise In Thalern.) 

A. Zusammengesetzte Mikroskope. 
1. Kleinstes zusammengesetztes Mikroskop No. 1. Mikronieterbewegung durch Schief­

legen des Tisches; mit einem Okular und achromatischen Objektiven; eine Pinzette, 
zwei Präparirnadeln, Objektträger und Deckgläschen, in einem Mahagoni - Kasten. 
Vergrösserung 40 bis 180 . . . ... . 12 Thlr. 

2. Mikroskop No. la. Dasselbe Modell mit Messingfuss. 2 Okulare, Linsensystem 1, 2, 4 ; 
Objektträger und Deckgläser in einem Mahagoni-Kasten. Vergröss. bis 320 25 Thlr. 

3. Mikroskop No. 2. Kleines Modell nach Schi eck. Die grobe Einstellung durch Ver­
schieben des Tubus, die feinere durch eine Mikrometerschraube, welche den Objekt­
tisch in eine schiefe Ebene legt; mit 2 Okularen ; System 1, 2 und 4; Objektträger 
und Deckgläschen in einem verschliessbaren Mahagoni - Kasten. Vergrösserung 20 
bis 350 . . . . . 3 5 Thlr. 

4. Mikroskop N o 3. Modell wie No. 2, nur grösser, mit vollendeter Spiegelbewegung. 
3 Okulare, System 1, 2 und 4; Objektträger und Deckgläschen in einem verschliess­
baren Mahagoni-Kasten. Vergrösserung 20 bis 600 . . 45 Thlr. 

5. Mikroskop No. 4. Kompletes Instrument, zum Ueberlegen konstruirt, der Tisch u m 
seine Axe drehbar, die grobe Einstellung durch Verschieben des Tubus, die feine mit­
telst Zylinder und Mikrometerschraube am Tubus. Bei Anwendung schiefer Beleuchtung 
ist die Zylinderblendung durch den unter dem Objekttisch befindlichen Schlitten zu 
entfernen. Höbe des Instrumentes bei ausgezogenem Tubus 11", Grösse des Tisches: 
3" lang, 3" breit. Zubehör: 3 Okulare, System 1, 2, 4 und 6; ein Okular-Mikrometer. 
Objektträger und Deckgläser, in einem verschliessbaren Mahagoni-Kasten. Vergrösse­
rung 20 bis 750 . . . . . . . 65 Thlr. 

fi. Mikroskop No. 5. Modell wie No. 4, grösser, auf 2 Säulen konstruirt; der Tisch u m 
seine Axe vertikal und horizontal drehbar; Zylinderblendungen; die grobe Einstellung 

* durch Zahn und Trieb, die feinere durch Mikrometerbewegung am Tubus. Der Spiegel 
zum Hoch- und Niederstellen, so dass das Objekt genau in dessen Fokus stehen kann. 
Höhe des Instruments 12", Tisch 3" lang und 3" breit; verschliessbarer Mahagoni-
Kasten. Vergrösserung 10 bis 1100 . ... . • . 100 Thlr. 

'. Mikroskop No. 6 Ganz grosses Modell (nach Art des grossen Oberhäuser'schen) 
auf zwei Säulen konstruirt, mit horizontaler und vertikaler Bewegung; Zylinderblen­
dungen; die grobe Einstellung durch Zahn und Trieb, die feinere durch Mikrometer-
btwegung am Tubus; Spiegel zum Hoch- und Niederstellen; Höhe des Instrumentes 
14", Tisch 3'/2" breit und lang. Zubehör : 5 Okulare, System 1, 2, 3, 4, 6, 9; ein Okular­
mikrometer ; Objektträger und Deckgläschen, alles in einem verschliessbaren Mahagoni-
Kasten. Vergrösserung 20 bis 1600 • • • • ISO Thlr. 

- Xeues heliographisches Mikroskop zur photographischen Aufnahme mikroskopischer 
Objekte. Der Preis richtet sich nach der Anzahl der beizugebenden Objektivsysteme 
und der gewünschten Konstruktion. 

http://iMos.supise.hei'
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B. Preise der einzelnen Linsensysteme. 
Svstem Xo. 1 . . 4 Thlr. System X., 6 - • .- • '* '0*. 

1 u n j 1 . 0 8 mit Korrektion 2.. 
1, 2 und 3 8 H -:i'' 
1 10 

Sämnitliche Linsensysteme haben die gleiche Schraube. 

C. Einfaehe Mikroskope 
von 12-14 Thlr. 

D. Xebenapparate. 
Aplanatische Doppellupe in Elfenbein * Thlr. 
Brückesche Lupe auf Stativ . . . 
Zeichnenprisma nach O b e r h ä u s e r in Etui 8 

Xachet V 
Xobert * 

Beleuchtungslinse auf Stativ, 3" Durchmesser j'-

Okularmikrometer ,10 Theile = 1 Mm. ) 
Obiektivniikiometer (100 Theile = >U Mm. » 
Polarisationsapparat '* 
Schraubenmikrometer ™ 
Kompressorium jj 
Gewöhnliche Okulare ii . •) " 
Orlhoskoiiische Okulare ä • • * 
Gvps- und Gliinmerplättchen nach von Mohl für mikroskopische Untersuchun­

gen. Sammlung ä . . . . -' 
Gypskeile mit breiten Streifen zu demselben Zwecke 3 

Xo. 13. 

Yi'iv.i'k'hiüs.s der Mikroskope nus dem optischen Institute 
von S. Plössi & Comp, in W i e n . 

IS71.) 

Fabrik: Niederlage: 
Wieden, Thcresianumgassi- Nr 12. Stadt, Kauhenstein- & llinimelpfortgasse 7. 

(Preise in fluiden.) 

Komplete Mikroskope. 
. Grosses zusainmengeseizles Mikroskop, dessen Tubus durch Triebwerk gegen den fest­
stehenden, mit Gins belegten Objekttisch bewegt wird, mit einer Mikrometerschraube 
zur höchst feinen Killstellung bei den starken Vergrösserungen, auf messingenem Po­
stamente, bei welchem sich auf einem Arme das Mikroskop in seiner Axe bewegen 
lässt. Der Objekltisch mit zwei Klammern für Objektträger aller Art, einem gläsernen 
Konkav - Spiegel zur iiau-pan-nii-n Beleuchtung auf einem beweglichen Doppelarme, 
um auch unter einem je ele-n beliebigen Winkel beleuchten zu können. Vorrichtung ful 
Zvlinderblendung mit He-h litten ilus Instrument, versehen mit sechs achromatischen 
Olijekti. linsen und einem scharfen Linseueinsatz, der so eingerichtet ist, dass derselbe 
mit und ohne Deckgläschen gebraucht werden kann , und drei Okularen, mit welchen 
die Vergrösserungen von 25- bis zu oniimal linear, oder 025- bis 300,000mal nach der 
Flache, mil vollständiger Klarheit und Schärfe erzielt werden. — Dazu ein sphärische» 
Beleucinungs-Prisma nachSe 11 igue) mit Hewegungzur Beleuchtungopaker Objekte, 
eine grosse l.ichlverstarkungslinse bei Lampenlicht anzuwenden), auf besonderem 
Kusse zur Verstärkung der Beleuchtung bei stärkeren Vergrösserungen sowohl trans­
parenter als opaker Objekte, ein konkaves Glas für Flüssigkeiten, sechs Objektriger, 
eine Wilson sehe Lupe, dazu noch zwei auf Glas getlu-ilie Mikroim-it-r mit ilieilungen 
der Wiener Duodezimal-Linie in 30 und i.O lluile, oder tos Millimeter in 25 unO 50 
Theile, in messingener Fassung, welche in das Okular 2 etnzun liielu-n und mittelst 
einer daran angebrachten Schraube zum Einstellen für das Auge vorgerichtet sind. 
Alles in einem mit Summet gefütterten polirten Holzkasten mit Se Mos. 210 H. 
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2. Dasselbe Instrument mit Vorrichtung zum Messen der Objekte bis auf 0,00001 Par 

/.oll linear mittelst Mikrometerschraube nach Fraunhofer . . 300 fl' 
3. Mittleres zusammengesetztes Mikroskop, ganz dieselben Vortheile bietend wie Nr 1' 

nur kleiner . ' 2ü(j ̂ ' 
4. Mittleres zusammengesetztes Mikroskop, dessen Tubus durch Triebwerk, gegen den 

feststehenden, mit Glas belegten Objekttisch bewegt wird, mit einer Mikrometer­
schraube zur feinen Einstellung bei starken Vergrösserungen. Der Objekttisch mit 
zwei Klammern für Objektträger jeder Art, einem gläsernen Konkav-Spiegel auf einem 
beweglichen Doppelarme, um auch unter jedem beliebigen Winkel beleuchten zu kön­
nen. Vorrichtung für Zylinderblendung mit Schlitten. Das Instrument, versehen mit 
dreiachromatischen Objektivlinsen und einem scharfen Linseneinsatz, der so eingerichtet 
ist, dass derselbe mit und ohne Deckgläschen gebraucht werden kann, drei Okulare 
mit welchen man Vergrösserungen von 25- bis OOOmal linear erhält. Dazu eine Beleuch­
tungslinse mit Bewegung für opake Objekte, ein konkaves Glas für Flüssigkeilen, sechs 
Objektträger, eine W i 1 s o n'sche Lupe, zwei auf Glas getheilte Mikrometer mit Theilun-
gen des Millimeter in 25 und 50 Theile, in messingener Fassung, welche in das Okular 
2 einzuschieben und mittelst einer daran angebrachten Schraube zum Einstellen für das 
Auge vorgerichtet sind. Alles in einem mit Sammet gefütterten, polirten Kasten mit 
Schloss . . . . 130 fl. 

5. Kleines Mikroskop, grobe Einstellung durch Tubusschiebung , feine durch Mikrome­
terschraube am Tisch; Beleuchtung durch Konkavspiegel, gerad- und schiefstellbar, 
gewöhnliehe drehbare Blendscheibe. Dazu ein neues Objektivsystem C und zwei Oku­
lare ; gewährt eine 60- und 120malige Vergrösserung. In eleganten polirten Holz­
kästchen . . . . . . 52 fl. 

6. Kleines Mikroskop , ganz wie Nr. 5, mit Objektivsystem E, mit einer 180- und 360-
maligen Vergrösserung. . . . ' . . . . . 64 fl. 

7. Kleines Mikroskop, wie Nr. 5, grobe Einstellung durch Zahn und Trieb mit den Ob­
jektivsystemen C und E, und zwei Okularen mit Vergrösserungen 60-, 120-, l'sO-, 
360mal linear . . . . 75 fl. 

8. Neues kleines Arbeitsmikroskop auf rundem, messingenem Fusse, dessen Körper auf 
einem horizontalen Arme steht, mit einem durch Triebwerk gegen die Objektivlinsen 
beweglichen Objekttische mit zwei Klammern, einem beweglichen Konkavspiegel, ei­
nem konkaven Glase für Flüssigkeiten und sechs Objektträgern. Ein Okular und drei 
achromatische Objektivlinsen. Die Vergrösserungen gehen von 20- bis 150mal linear, 
welches stufenweise durch Verlängerung des Mikroskopkörpers geschieht. Dieses 
Mikroskop ist so eingerichtet, dass es die Objekte nicht verkehrt zeigt, also aufrechte 
Bilder gibt, daher man Objekte unterm Mikroskop sehr bequem zergliedern kann. 
Alles in einem eleganten polirten Holzkasten. . . . 54 fl. 

9. Neues grösseres Arbeitsmikroskop, dessen Körper gegen den feststehenden Objekttisch 
mittelst Triebwerk bewegt wird. Im Uebrigen wie Nr 8, Die Vergrösserung geht bis 
300mal linear. . . . . . 70 fl. 

10, Kleines Reisemikroskop mit einem auf dem Deckel des Kästchens aufzuschraubenden 
Stative, einem durch Triebwerk gegen die Linsen zu bewegenden Objekttische mit 
Klammern; einem Konkav-Spiegel mit doppelter Bewegung, Objektträger, Objektnadel 
und Pinzette. Dazu sechs gefasste Doppellinsen nach Wollaston,welche Vergrösserun­
gen von 12- bis 250mallineargeben. Alles in elegantem, mitSammet gefüttertem, po-
lirtem Holzkästchen . . . . . 60 fl. 

11. Dasselbe Mikroskop mit drei Doppellinsen . 36 fl. 
12. Dasselbe Mikroskop mit sechs einfachen Linsen 45 fl. 
13. Dasselbe Mikroskop mit drei einfachen Linsen . . . . . 30 fl. 
14. Mikroskop, schwerer Fuss. feststehender Tisch; grobe Einstellung durch Schieben des 

Tubus aus freier Hand, feine durch Mikronieierschraube; Spiegel seitwärts beweglich ; 
Drehblende. Dazu ein Okular und ein Objektiv. Vergrösserung 500 linear. Eignet 
sich vorzüglich zu Untersuchungen für Seidenzucht . . . . . 
Sonnen-, Gas-und photoelektrische Mikroskope werden auf besondere Vereinbarung 
in jeder Grösse verfertigt. 

Mikroskopische Gegenstände. 
15. Okulare. Gewöhnliehe Okulare : l, 2, 3, 4, 5 a 5 fl. 

Orthoskopische Okulare: 1, 2, 3, 4, 5 - ä 8 
Apianatisches Okular : Aplan 10, 50 
Vollglas-Okular . . . . • • v 

16, Achromatische Objektive mit grossem Oefinungswinkel 
A. Kombination von 3 achromatischen Linsen mit Bezeichnung 1, 2, 3 15 
B. Kombination von 3 achromatischen Linsen mit Bezeichnung 4, o, 6 IS 
C. System '/3" " '" 
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D . Svstem i'6" . y. i •. l* "• 
E. System ''.," .'.•.--. 24 
F. System Vi-." mittelscharfer Einsatz 35 . 
G. System ' ,s' starker Einsatz] ,. '•'' 

Systeme F und G haben Korrektions-Vorrichtung. 
Leber Inimersioiis-Systenie wird in Kürze eine ausführliche Angabe versandt. 

17. Objekttiseh-Scliraubenniikrometer Od fl. 
Is Okularsehr.iubeiiniiki'onieter 60 
19. Mikiometer-Okular •> 
20. Okular-Glasmikrometer 5 
21. Objektiv-Glasnükrometer 6 
22. Goniometer ... 2^ 
23. Goniometer mit Polarisationsapparat . . . . ; . . . 15 
24. Polarisationsapparat: Anatyseur ober dem Objektiv, Polarisateur unter dem Tisch 24 
25. Polarisationsapparat: Analyseuv ober dem Okular, Polarisateurunterd. Objekttisch 28 
26. W o 11 a s t o n s Camera lucide. von 12 bis 20 
27. S ö m m er r i ng scher Spiegelapparat 12 
2">. Heizbarer Objekttisch ls 

29. Kompressorium nach P u r k inj e 15 
3o. du. nach Plössi. 12 
31. Prisma zum llorizontaleinsehen . 18 
32. Elektrischer Entlader nach Plössi 0 
33. Sphärisches Beleuchtungsprisma nach Selligue 15 
;i4 Beleuchtungslinse auf Stativ 12 
35. Beleuchtungslinse zum Aufstecken '. Ill 

Einfache Mikroskope, Lupen, Brüeke'sehe 
s—15 Fl. etc. 

Xo. U. 

l'rei-svL'rzeiclmis.s des optischen Instituts von Ludwig Möller 
in (i ies.son. 

181)7.: 
(Preise In Tbalern.) 

A. Preise der Mikroskope. 
Nu I M.kie.skop mit geschweiftem schwerem Fuss; Bewegung des Instruments um die 

optische Au-, grub.- Einstellung durch Trieb, feine durch Mikrometerschraube, Spiegel 
für schier» ll.-l.-iiiliiung, Z\ linder -Blendung, Okularmikrometer 0, 1 Min, Polarisa­
tionsapparat, Z.i. I.uiu.gsprisinii, Okular I, 2, 3 I, System 1, 2, 3, 4 ; Vergrösserungen 
lun Hi—looO; in verse IIIIISSIIIIIIIU Miiliiigiinikasten . . . 100 Thlr. 

N.i. 2. mit geschweiftem Bchv.er.-m Kuss; Bewegung des Instruments u m die optische Axe, 
gn.be Einstellung durch I'ubusiei-scbiebung, feine durch Mikromuterschraubo, Spiegel 
lur schiefe Beleuchtung, Zylinder-Blendung, Okularmikrometer 0, 1 M m , Okular 1, ' 
2, 4, S\ stem u, 2—1; Vergrösserungen von 40-(iuO 55 Thlr. 

No. 3. mil rundem Fuss; grobe Einstellung durch Tubus.i-iscliiibung, feine durch Mikro-
ineter.ihraube, Spiegel für schiefe Beleuchtung, Blendenscheibc , Okularmikrometer 

1 Mm., Okular 1, 2, 3. SjMeni i/._,, |a, 3; Vergrösserungen von 20—500 13 Thlr. 
Nu I u m rundem Fuss; grobe Einstellung durch Tubusverschiebung, feine durch Mikru-

meterschraube. Spiegel für schiefe Beleuchtung, lilendenscheibe, Okular 1, 2, System 
'is, 1b, Ib : Vergrösserungen von 20—350 . .11 'fjjf, 

Nu. ... mit rundem Fuss; grobe Einstellung durch Tubusverschiebung, leine-durch federnde 
Platte am Objekt-Tisch, Spiegel für schiefe Beleuchtung, Okular 2. System '/2, I 3| 
Vergrösserungen von 20-350 3t Thlr. 

N , 6. mit rundem Fuss, grobe Einstellung durch Tubusverschiebung, feine durch federnde 
Platte im Objekttisch, Spiegel für schiefe Beleuchtung, Okular 2, 3, System la 2, 
Vergrösserung von 70 -200 tHThlr! 

Ne,. 7 Taschen-Mikroskop Nr VI! mit 2 Vergrösserungen von 20—150 10 Thlr. 
N,. * Demoii-initiuns-Mikroskop mit horizontaler Stellung und künstlicher Beleuchtung: 

Okular II. s.su-ni II" 2:> n*t' 

http://Bchv.er.-m
http://gn.be
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No. 9. Mikrophotographenapparat: Stellung horizontal und vertikal, Beleuchtung je nach 
Beschaffenheit des Objekts durch Plan - Spiegel, Plänspiegel und Beleuchtungslinse 
oder Konkav-Spiegel und Beleuchtungslinse, Okular 1, 2, System 3 36 Thlr. 
Ohne Okular 1, 2 und System 3 . 18 Thlr. 

No. 10. Sonnen-Mikroskope von . 24—40 Thlr. 

System '/-. 
1 
2 

i> 3 

4 

Okular 1 

20 
50 
80 
160 .• 
300 

Okular II 

50 
80. 
120 
350 
600 

Okular III 

0 
100 
170 
450 
700 

Okular IV 

0 
150 
250 
600 
1000 

Abstände vom Objekt 

12 M m 
5,76 M m 
1,75 
1,5 
0,7 

Sänrmtliche Vergrösserungen sind mit einer Rohrlänge von 180 M ™ gemessen. 

B. Einzelpreise: 

Objektivsysteme: 
No. 1/2 

1» 
1>> 
2 

., 3* 
3<> 

2 Thlr. 
6 
8 
10 . 
12 » 
13 

No. 4 . . . 
(mit Korrektion 

5 Immersionslinsen 
6 
7 

15 Thlr 
17 ., 
20 
24 
30 

Okulare: 

1. Einfache Okulare von 1—4 ä 
2. Orthoskopische Okulare von 1-
3. Aplanatische 
4. Bildumkehrende 

•4-i 

3 Thlr. 

Nebenapparate: 

Polarisationsapparate - . 
Beleuchtungsapparate mit Stativ . . 
Lieberkühn'sche Spiegel von Stahl 
Okularmikrometer 0,1 M ™ . . . . 
Glasmikrometer zur Benutzung als Objektivmikrometer 
Zeichnungsapparate von 
Deckgläschen von 18 M m Seite ä 50 Stück . 
Lupen von 

5 — 1 8 Thlr. 
6 — 9 
6 
2 
4 
3 — 5 

h 
2 — 10 

No. 15. 

Preisverzeichniss von Powell und Lealand in London. 
17 0, Euston ßoad. 

(1865.) 

(Preise in Pf. St.) 

No. 1. Grosses zusammengesetztes Mikroskop von verbesserter Konstruktion, mit einem 
•>U" durch Schraube und Trieb rechtwinklig verschiebbaren und zugleich um die Axe 
rotirenden Objekttisch (nebst Präparatenhalter und Federklemme), welcher sehr dünn 
ist, um die schiefste Beleuchtung zu gestatten sei es durch den Spiegel oder ein achro­
matisches Prisma, und einen graduirteni Kreis besitzt, um als Goniometer benutzt zu 
werden. Grobe und feine Bewegung des Rohrs; letzteres mit einer graduirten auszieh­
baren Röhre Sekundärer Objekttisch mit rotirender, horizontaler und vertikaler Be-
wegun??to den Gebrauch des achromatischen Kondensor, Parabolo.d etc.; getheilte 
Platte mit einer Linse, um als Objektfinder zu dienen, einem ansehnlichen planer,.und 
konkaven Spiegel mit doppeltem Arme; 2 Okulare 32 Pfd. 10 Sh. 



400 Preisverieicumoe.* 

N o 2 Grosses zusammengesetztes verbessertes Mikroskop mit einem u m »/s *,ur<* 
Schraube und Trieb rechtwinklig verschiebbaren Objekttisch, nebst verstellbarem 
und votireiidem Objekthalter mit Federklemme: grobe und feine Einstellung des 
graduirten und ausziehbaren Rohres. Akzessorischer Objekttisch mit rotirender recht­
winkliger und senkrechter Bewegung für Kondensor, l'araboloid etc •, ebener und 
konkaver Spiegel mit doppeltem Arme, wodurch sehr schiefes Licht auf das Objekt ge­
leitet werden kann ; 2 Okulare . . • • . ' ' . . 22 Ptd. 

N o :i. Kleineres Mikroskop in der Einrichtung d e m vorigen ähnlich, mit einen) u m ;1," 
verschiebbaren Tisch, 2 Okularen, Drehscheibe und Listers Lichtstopfer, aber ohne 
den sekundären Objekttisch und den doppelten Arm des Spiegels 16 Pfd. 

No. 4. Tragbares zusammengesetztes Mikvoskop mit 3/<" Verschiebung des Tisches, einem 
verstellbaren und rotirenden Objekthaller nebst Federklemme; grobe und feine Be­
wegung , akzessorischer Tisch, ebener und konkaver Spiegel an doppeltem Arme, um 
sehr schiefe Beleuchtung zu erhalten; in Mabagonikasten . . 16 Pfd. 16 Sh. 

No. 5. Zusammengesetztes Mikroskop mit einem u m '^U" durch einen Hebel verstellbaren 
Objekttisch, grober und feiner Bewegung, planem und konkavem Spiegel, Drehscheibe, 
Listers Lichtstopfer und 2 Okularen 1 (I Pfd. 10 Sli. 

Das Gestell von Eisenguss . . S Pfd. — Sh. 
No. 6. Zusammengesetztes Mikroskop mit 2 achromatischen Linsensystemen von I und 1/4" 

und Oeffnungswinkeln von 28 und 950, •> Okularen, doppeltem Spiegel, drehbarem 
Diaphragma und List er's Lichtstopfer 12 Pfd. 10 Sl 

No. 7. Zusammengesetztes Mikroskop für Studirende, mit den gleichen Linsensysteme! 
wie No. 6, einem Okular und doppeltem Spiegel 10 Pfd. 10 81 

Dissektionsstative . . 3 3 
Mahagonikasten für Mikroskop No. 1 . . ... 4 4 
Kasten für die Instrumente No. 2 und 3 mit Laden für Objekte 4 IO3 

etc. etc. 

Achromatische Linsensysteme für Mikroskope. Linsensysteme Oeffnu 
wink 

1 1" 

20« 

30" 

.12" 

Tu" 

sei" 

95" 

130" 

1 1,'," 

100" 

130" 

1 15" 

175" 

le.il " 

150" 

lgs-

el 

. 

.1 

.j 
' 

• 
' 1 

Vergl 

1. 

25 

»0 
57 

75 

100 | 

125 

200 

— 
— 
25n 

400 

600 ' 

S,III 

1250 

2500 

össerung mit 

•, 

37 

50 

74 

111 

14s 

IS7 

296 

" 1 
370 

592 
sss 

1 Is4 1 

1850 | 

3700 

3. 

50 

74 

100 

1 50 

200 

250 

400 

— 
— 
500 

800 

120(1 

1600 

2500 ! 

5000 

I m Okularen 

4. 

— : 
Hill 

150' 

201)1 

300 

100 

500 

MIO, 

— 
— j 

1000I 
1000I 
•2 100 

32001 

5000 

10,000 

Preise 
5. 

•Ff. SIT. 
150 j 2 

220 3 

300 3 

150! 3 

600 5 

750 

1200 

— 

5 

5 

7 
\ s 

1500 1 6 

2400 1 8 

3000 In 

4800 116 
7500 '21 

5,001) 11 

15 

11 

3 

10 

11 

;, 
5 

; 
s 
6 

8 

h, 

I«1 

1) 

1(1 

Lieberkühn'-
sche Beleuch-
tungs-Apparate 

Sli. " 

10 

10 
s 

s 
j 

6 

Hierzu noch eine M e n g e einzelner Apparate, darunter: 

W e n h a m s stereoskopische Vorrichtung . . . ,,.,. 
Verbesserter Kondensor mit 170" Oeffnung—'-•"-• nungswinkel 

Belt-uchiungslinsfen ä 
Polarisationsapparat 
Goniometer . . 
Mikrometerokular 
Schraubenmikrometer 
Okulare 

von I Pfd. I Sh. 

III Sh. 

bis 18 
2 
3 ,, 
I ,, 
I ,, 
von 15 Sh an. 

5 
lo 
3 

I 
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No. 16. 

Preisverzeichniss der Firma von Thomas Ross (Nachfolger von 
Andrew Ross), 53 Wigmore Street, Cavendish Square, 
London. W 

(1870). 
(Preise in Pfd. St.) 

Zusammengesetzte Mikroskope. 
No. 1. Zusammengesetztes grosses Mikroskop mit graduirtem drehbarem Objekttisch, einen 

Zoll in rechtwinkliger Richtung verschiebbar, grober und feiner Schraubenbewegung 
der Röhre, einer Vorrichtung, um das Instrurftent in jeder Stellung zu fixiren, einem 
akzessorischen beweglichen graduirten Objekttisch zur Aufnahme und Einstellung von 

1 •'. Kondensor, Polarisationsapparat; 2 Okulare; doppelter Spiegel; Drehscheibe; Objekt­
halter und 2 Glasplatten mit Leisten . . . . . 30 Pfd. 

No. 2. Kleineres Stativ wie No. 1 B. mit rechtwinkliger Verschiebung der Tischplatte 
5 von s/4" . . . . 21 Pfd. 
No. 2. Dasselbe ohne akzessorischen Tisch . . . . . 17 ,, 
No. 2. Stativ ohne akzessorischen Tisch, feine Schraubenbewegung des Tisches; 2 Oku­

lare ; Linsensystem von 1" und '/4" mit 25 und 100» Oeffnungswinkel, als wesentlichen 
- Bestandteilen eines kompleten Mikroskops 18 Pfd. 11 Sh. 

No.'2. Komplizirter Tisch dazu ,. 4 10 
No. 2. Feine Schraubeneinrichtung desselben 2 10 
No. 2. Akzessorischer Tisch mit Triebwerk - - - 4 , »! 10 
No. 3. Kleineres Stativ mit komplizirtem beweglichem Tisch, feiner Schraubenbewegung 

und 2 Okularen - - Vi Pfd. 10 Sh. 
No. 3. Stativ mit einfachem, unbeweglichem Tische, 2 Okularen und 2 Linsenaystemen 

1" (von 15») und V«" (von 100°). 14 Pfd. 15 Sh. 
No. 3. Komplizirter Tisch dazu . 4 ,, — 
No. 3. Feine Schraubenvorrichtung desselben 2 » — » 
No. 3. Akzessorischer Tisch . . . . . . . 4 ,>• 

Kasten für die Mikroskope von 7 Pfd. bis 1 Pfd. 10 Sh. 
Zusammengesetztes grosses Mikroskop zur Beobachtung lebender Wassevthiere mit 4 Trieb­

werkseinrichtungen und 2 Okularen . , 15 Pfd. — 
Solches mit binokularer Vorrichtung 21 Pfd. 12 Sh. 6 d. — l*Pfd. 7 Sh. 6 d. 

Sh. 

Linsensysteme. 
(Die mit * bezeichneten besitzen eine Korrektionsvorrichtung.) 

System 
Oeffnungs- Vergrösserung mit den sechs 

winke! Okularen 
Preise 

5" 
4" 

-,, 3» 
2" 

>'%" 
1" 
1" 

%'* 

*w 
* 4 / l ü " 

»'/«" 
*'/s" 
*'/s" 

•»An" 

Lieber-
k ühn'sche 
Beleuchtungs-
Apparate dazu 

7" 
9« 
12« 
15« 
200 
15« 
25» 
35« 
»0» 

no« 
100« 
140« 
140« 
140" 
170« 

mF.fcrrte.ke>,.. 4. Auflage. 

A. 
8 
10 
13 
20 
25 
37 
37 
60 
95 
140 
195 
195 
320 
420 
600 

i 

B. 1 
13 1 
16 
20 ] 
32 , 
40 
60 
60 
100 
153 
220 
310 
310 
510 
670 
870 

24 
30 
35 
55 
70 | 
105 
105 
145 
265 
3711 
5411 
540 
700 
900 
1200 

D. 

36 j 
45 
56 
90 e 
112 

^ 2 
65 
st 
135 
168 

F. 

72 
90 
112 
1811 
221 

Pf. Sh. d., Pf. Sh. d 

I 1 10 — 
1 10 —| 

3 
3 

17 

170 
170 
270 
420 
650 
850 
850 
910 
1200 
2000 

255 
255 
105 
630 
975 
1275 
1275 
1360 
1800 
3000 

340 
340 
540 
840 
1300 
1700 
1700 
1820 
240O 
4000 

2 , 
3 10 — 
3 10 —| 
5 5 —! 
6 6—«, 
5 5—1 
6 10 —: 
7 e —j 
8 S -
12 12 -

1 

—»17 6 
— 15 — 
— 15 — 
— 10 6 
— .10 6 

2li 

http://mF.fcrrte.ke
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Für die Svsteme > , und '/,<." kann noch eine andere Einrichtung geliefert werden, die 
an die St, le der unteren Linse gesetzt. dieselben in Inimersionssystenie verwandelt. 
Immersu.nseinrichtung für uV' 2 Pfd. - hh. — d. Vs 1« — 

Nebeuapparate 
im Auszug 

Weiiha.n biuokidarc Vorrichtung einfacherer Art •"' 11V1. » Sli 
Dieselbe von komplizirterer Beschaffenheit [u 

Okulare A, B und C a 
Okulare D, E und F a 
Kellner's orthoskopische Okulare (' und I) a 
Blikrontftar-Ok ular 

* 5 

17 

1 — 

1 1 

1 I 

Seehraubenmikrometer 

Objekttischmikrometei 

Camera lucida von W o 11 a s i., u 
Polariaationsappsrnle von 2 Pfd. 10 Sh an. 

Rons' achromatischer Kondensor 

Gillett s achromatischer Kondensor 

Paraboloid zur Beleuchtung auf dunklem Grunde 
Einfache Linse mit dunklem Fleck zur Prüfung von Testobjekten 

\o. 17. 

PTeisvri/culiiiiss von Smith, Beck & Beck in London 
31, ('oinh.ll, K (' 

iv.ü ät I8i'.:t 

Du- Instrument.- sind in 3 KUssen getheilt und N" I auf welche wir uns hier hf-

schrfti.ken . die beste Qualität elursli-lleiul 

I V-rbassertes kleine« Mikroskop : 3 Okulare. Sjslcin. '.'.,' -.KW und W l»W' Vor 
grö-seriingen l.u, |II5 [vi, 2(n 1311. und 7.'«. liililiiiuilrelieiules Glas. 

1)..- I.eisie Hel.lie den Körper tragt, isl a m Gestell fortgesetzt bis unter denTiseli. 

Dieser hat einen beweglichen Zylinilen-iiiMit/., u m ulle licli-iii-litungsiippariito leicht 

und sicher einstellen /u können. Die Suule, welche dun Körpur trägt, hui ein 

Gelenk für schiefe 81. !luug und ist i.ul' iln-.Mii Fusse drehbar. l).-r Körper hat 

grobe und feilte llewegung emel e im- î...I,n11.- K u h n Der Tisch ist '/j Zoll dick 

und besitzt ..-rtikule , sowie li.iru.intale Iieweguiig , 11,. Iisebeibe unel Klammern 

Di.iplii.iî m;. mil .li.-lil.iir.-n unel /uiiie k/n-liliuieu l-'.iusui/en. Pluneriund konkaver 

Spiegel Ruf I.« ... L'H. lee-lil Arme. Seitliche Bel.-Ilchtllllgslinsi', l.i eil e r k ü h u'srlle-i 
Apparat et. . mit Kasten 311 l'fil 

2 l-.in ÄhnlieheH liiflruin, ee' ..bei mit d e m Gestell lies verbesserten grossen .Mikroskops, 
mit 2 Säulen ,-n , :ifj l'f.l 

3. Verbessertes kl. ;,,, r.. Miki,,sk,,|, nul .1 Okularen, 3 Objektivsystemen -/, Zoll 130«;, 

' ,.," 55» und " j und /...Iilreicluu Beigaben ,',o Pfd 
4 IIc-r-t-il..- uplis. h. lheil mit d e m Si.uii des grossen Mikruske.ps , .Vi Pfd 

5 \ i.llsl ui.l.g v, i , ..ile, ,;r..sses Mikroskop mil 5 Linsinsysliinen , 1 '/„Zoll'l'JO",,,''/:," 

'"" " "•'* 'j"'hill" u n d ' , " 120" : Okulare-, Vei-grösse-rungcn von 20 131)0 

llrlr.Klit..lik's...riicblul.g. ee . n -In ssn tili. Ki.llllellsor l'eiliirisuliu illl'il-li ungell 
und/ttlii.ei.h.-ni \elte-uapparat slPfil 

... Neues Inii.isal Mikniskop lti,:s mit 2 Oliji-klivsvste.nen el"iinil i,' und zwei 
Okularen f, J»f,j 

F.injtlpreiive von l.iuse-n.v steinen alle Systeme, ivelehe starker als «/, Zoll sind, uns-
geliuiinueir r.urr ' ,' mit Korr. ktieensapparat : 

2 Zoll 10" I Pf |ll Sli ., d. 

17-. 20" 1 10 

i 22» 2 10 -
-':, 30» 3 1 _ 

. « ,„ 55-75» ', | _ ,7 Pf. 7 Sh , 

7« 75" 2 10 — 
"l V , — llil|.e ;, .-, , _ ,, |.f ,, S|, 

>.'» 120" H — 

Zahlleiche Stative und NebeiiapparaU*. 

http://'oinh.ll
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Xo. 18. 

Preisverzeichniss der Mikroskope von M. 
88, N ew Bond Street, 

(1865.) 

Pillischer 
W . 

in London. 

A. Preise der Gestelle ohne Objektive. 

1. Verbessertes Stativ mit grober und feiner Bewegung und einem graduirten, durch ein 
Triebwerk ausziehbaren Rohr, beweglichem Tisch mit einer rechtwinkligen, l'/4" 

• betragenden Bewegung, einem gleitenden und drehbaren Objekthalter und Feder­
klemme, sekundärem Objekttisch zur Aufnahme des Kondensor. Polarisations­
und andere Apparate, ebener und konkaver Spiegel, drehbare Blendung, drei 
Okulare . . . . . . . . 29 Pfd. 

2. Verbessertes kleineres , dem vorigen ähnliches Stativ mit 1" betragender rechtwink­
liger Bewegung und 2 Okularen . . ., 14 Pfd. 14 Sh. 

3. Verbessertes Mikroskop mit einer 3/4" betragenden rechtwinkligen Bewegung ohne 
Hülfsobjekttisch, mit 2 Okularen . . . . . . 12 Pfd. 12 Sh. 

4. Verbessertes Stativ mit Pillischer's Hebeltisch, sonst ganz gleich . 7 Pfd. 10 Sh. 
5. Verbessertes ärztliches Mikroskop mit 2 Okularen, einem Objektivsystem von 1" und 

25° Oeffnungsw. sowie einem '/4" System m. 80«, Beleuchtungslinse etc. 17 Pf. 17 Sil. 
6. Verbesserte Studirmikroskope von 15 Pfd. 15 Sh. bis . 7 Pfd. 7 Sh. 
|7;e Kleineres Studirmikroskop (mit der Preis-Medaille auf der Ausstellung von 1862 Ver­
ls'"" sehen), mit grober und feiner Bewegung, konkavem Spiegel und drehbarem Dia­

phragma, einer Beleuchtungslinse, einem Linsensysteme, welches in 3 Kombinationen, 
als 1, '/2 und '/4" benützt werden kann 5 Pfd. 
(Zu den Instrumenten No. 1—4 werden die Kasten-mit 7 Pfd. 7 Sh. bis 1 Pfd. 10 Sh. 

berechnet.) 

Linsensysteme 

3" 
2" 
2" . 

>'/s" • 
1" 
1" 
'/»" • 
Vit," 
*Ao" 

>"-

B. 

Oefinungswin­

kel 

120 
150 
12« 
220 
25» 
15» 
80« 
550 
95» 
1000 
800 ... 
130" 
1400 . 

Preise der Linsensysteme. 

Vergrösserungen mit den 

vier verschiedenen Okularen 

A. 
13 

— 
20 
28 
40 

— 
95 
142 

195 

— 320 
425 

B. 
22 
35 

— 
45 
65 

— 
155 
230 

310 

— 510 
675 

C. 
36 
60 

— 
75 
110 

— 
270 
375 

540 

— 700 
900 

D. 
60 
90 

— 
120 
175 

— 
430 
655 

850 

— 910 
1200 

Preise 

Pf. S. 
2 10 — 
2 10 — 
1 10 — 
2 10 — 
2 10 — 
1 10 — 
5 
4 
5 
5 
3 3 — 
6 
7 10 — 

Lieberkühn'sche 

Beleuchtungs-
Apparate 

— 15 6 

— 15 6 
— 14 0 

— 10 6 

C. Preise der Nebenapparate. 
Wenham's binokulare stereoskopische Vorrichtung mit zwei Köhren und einem Oku 

lare 
Okular No. 2 
Okular No. 4 . • • 
Verbesserter achrom. Kondensor mit Blendungen u. Lichtstopfern 
Amici'sches Prisma 
Parabolischer Kondensor . . . 
Grosse Linse mit dunkler Mitte 
Polarisationsapparat . 
Grosse Beleucntungslinse 
Camera lucida mit Prisma 
Bildumdrehendes Okular 

6 Pfd. 

26* 

fi Sh. 
15 

2 
10 
12 
2 
2 
18 
18 

— d. 
6 
6 

6* 
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Preisverzeichniss von S. Highley in London. 
70. Dean Street. Soho Square. AY 

IS.U2. 

Taschenlupe mit 2 Gläsern etc. in Schildpattfassimg •. 12 Sh (id. 
C o d d i n g t o n Lupe in Silber gefasst . . . 15 Sh. — d . 
Q u e e k e t ' s Taschen-l.ektionsmikroskes^» mit 3 Linsen etc. 2 Pf. lOSh. 
Beale ' s klinisches Taschenmikroskop 1 Pf 5Sh. 
H i g h l e y s Schul-Mikroskop m"it schief zu stellendem Stativ Triebwerk etc. 2 Okularen 

und 2 Systemen, sonstigem Zubehör und Kasten 5 Pf. 5 Sh. 
H t g •'•'. \ s Schul-Mikroskop für Spitäler. mit magnetischem Objekttisch, schief zu stei­

lem;. :r. Stativ planem und konkavem Spiegel, seitlichem Kondensor, Pinzette für 
den Olijekttistli et.- einem System von I" und einem anderen von Vs"; mit Ka­
sten. Natu eler Gull und dem Oeffmingswinkel der Linsensysteme im Preise wech­
selnd von 12 Pf. lOSh. — 7 Pf. II) Sh. 6d. 

Z u b e h ö r zu dem vorigen Instrumente, bestehend in einem zweiten Okular, einem Be-,-
leuclitungsappnnit bei hellem und verdunkeltem Sehfeld, l'olarisationsvorrichtung, 
Camera lu.ida, Objekitischmikrometer. ThierbehSlter, Zuophytentrog etc. in Maba-
L'e.nikast.-n . . . 5 Pfd. 

Hignlev'- nr.isst-s Mikroskop Yuf llrook e'st-lu-ni Dreifuss ruhend, mit Triubwerkein-
si.-llungen Zi-ntiiiung unter dem Tisch, doppeltem Spiegel etc., alles von erste? 
Dualität . . . 10 P M ? 

IV. u l.'s DemonsUutionsniikreskop ,1'ur Lehrer mit Linsen etc. von verbesserter Kon­
struktion . 3 Pfd. 

A c h r o m a t i s c h e Linsensvsteiae; 2 Zoll In" I l'fd I Sh. j I Zoll ,1.'.'»] I Pfd. I Sh., 
, :.V 1 Pf. II Sh (id.; 2 Zoll 12" I PI I I Sh O d ; I" ,25" 2 Pf. 108h. i'/«" 
»I» 3 Pf .i Sh. ; 2 Zoll 15" 2 Pf 10 Sil | I" 25" :i Pf. 3 Sil ' V 05"! 4 Pf. 4 Sh. ( 
. 13.',' r, Pf ; e " |.„," 7 Pf. 7 Sh. 

No. 2(1. 

I'ri'isver/.eiiliniss von Ch. Baker in London. 

24 M & 244, High ITolIx.rn. 

Ne. I Zusammengesetztes M.ki.,skeip, grünste Form mit allen neueren Verbesserungen, 
/»is, li. n z»,-, Säulenaufge-liuiigen : grobe llevvi-gung durch Zahn und Trieb, feine durch 
Mikioin.l. r-.iiraube; he«.,n,lerer iliireliScliraub.il nach entgegengesetzten Richtungen 
.in. n Z.,il weit beweglicher Objekttisch, ein gleitender und rottender Objeklhalter, 
akzessorischer unterer Tisch iur Aufnahme der Itleiiilungen, Polurisations- und Kon-
dfi.-. r.,,ri,il.hingen .le ; doppelter Spiegel, 2 Okulare . 21 Pf. — Sh. — t. 

Nu I A D.i>g..-ie.il.- Stativ, aber ohne den aksessorischen Tisch 14 ,, in _• . 
N., l.K Stativ nur kleiner aber ganz gleich dem vorhergehenden II lo • — 
Ne. f B. e.lme .!.-n Iie»,nlicln-ii Tisch , 7 )fl ,, _ 
N. 2 Kleiner.» M.oiv mit beweglichem T W h , doppelter Bewegung, Plan- und Konkav­

spiegel und 1 Okular 8 P M 5 S 1 . . - d . 
Dasselbe ohne den beweglichen lisch . . o 15 — 

Besondere Tische fu, die Gestelle No. L A , N., 1. Boiler No. 2 von 2 - . — . 
.N.. i Binokulare. M „ I I . vollendeter Konstruktion mit 2 Okularen, doppeltem Spiegel, 

gleitendem Fisch und doppelter Bewegung zum Einstellen . 5 Pf lo Sh — d 
Dasselbe Stativ, die Okulare durch Schraube verstellbar 6 _ , _ , 
W e n ieam'a binokulare verbessert, l-inri. ht.ii.g für die bisher genannten Stative & Pf. 
/.u klein, r. u .>-•,,Iirmikroskopen ;. ]if jo g n _ j 

N o 1 8|..,i.r,„,kru-k,,|,, doppelte Bewegung, gleitender Objekthalter, 3 achromatische 
L.i,-. n <ti. in M.eluigoiiikasten Nlml Mikr.isko 
M..leag,,l.ika.|en 
IveiM-M.krusknu 

.gonuaslen 4 H f 4 gh 

>' 3 3 » 
-I 12 

Tswlien Mikroskop ,t 
Kinuuli. * Mikroskop mit 3 Linsen I .« 

http://iliireliScliraub.il
http://-ie.il
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Linsensysteme, Vergrösserungen und Preise. 

Vergrösserungen mit den verschiedenen Okularen. 

System Oefrn.winkoi A B C D Preis 
3 zöllig 10« n 28 II 50 1 Pf. 15 Sh. - d. 
2 12« 25 35 58 70 1 10 — 
2 150 25 ;j5 5 S 70 1 17 6 
l'/2 200 H2 54 75 90 1 17 6 
1 150 56 76 128 158 I 10 — 
1 230 56 7.3 12g 158 1 \i 6 
1 300 '.56' 76 128 I5S 2 2 — 
% » 350 6 6 9i 132 1&3 2 5 — 
VJ mit Korr. 600 120 16*. 280 387 3 — — 
'/2 ohne Korr^4(|0- 120 168 280 387 2 10 
4/io mit Korr. 70« 172 230 393 480 3 5 — 
4/l0 95« 172 230 393 480 3 10 — 
'/, 75« 248 345 575 700 3 5 — 
Vs »5° 248 345 575 700 3 15 — 
V, ohne Korr. 75" 225 312 445 615 2 10 — 
'/g mitKorr. 115« 348 558 870 1050 5 5 6 
l/s 125« 318 558 £70 1050 6 •> 6 . — » 

Deutsche Linsensysteme 1 Pf. 2 Sh. 6 d. — 1 Pf. 5 Sh. 
" '^berkühn'scne Beleuchtungsapparate von . . 6-15Sh. 

jEchtungslinsen von 7 Sh. 6 d. — 15 Sh. 6 d. 
lett's achromatischer Kondensor . . . 5 Pf. 5 Sh. 

Neuer verbesserter Kondensor auch für das binokulare Mikroskop verwendbar 1 Pf. 10 Sh. 
Parabolischer Kondensor von . 1 Pf. 5 Sh. — 1 Pf. 10 Sh. 
Derselbe mit Schraubenvorrichtung 1 Pf. 15 Sh. 
Polarisationsapparate von : 1 Pf. 5 Sh. — 1 Pf. 17 Sh. 6 d. 
Okulare . ."., . . . 6 Sh. — 12 Sh. 6 d. 
Camera lucida .. 15 Sh. — 1 Pf. 
Objektivmikrometer . . . 4 Sh. 6 d. 
Okularmikrometer in Messing gefasst 8 Sh. 6 d. 

ohne Messingfassung 6 — 
Kompressorium von . . . 6 6 
Objektfinder ' • # - • 4 _ 

Druckfehler. 

Seite 1 Zeile 2o von unten statt spärlich lies späterhin. 

101 ,, 11 von oben statt hohlen lies hohen. 

122 ,, 12 von oben statt essigsure lies essigsaure. 

164 14 von oben statt Me'.d allarkarzinom lies Medullarkarzinom. 
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